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Orfila  ist  der  gelehrten  Welt  schon  längst  als  ein 

% 

verdienstvoller  Naturforscher,  und  als  ein  trefflicher 

Arzt  bekannt.  Sollen  wir  an  eines  seiner  neuern 

Werke  erinnern,  an  seine  Toxikologie,  die  bereits 
1 

fast  in  alle  europäische  Sprachen  übersetzt ,  und  die 

0 

mit  dem  ungetheiltesten  Beifall  auf  genommen  worden 
ist  ?  — 

Ein  grofses  Verdienst  hat  sich  Orfila  neuerdings 

durch  seine  Elémens  de  chimie  medicale  et'worhen 

ein  wahrhaft  klassisches  Werk!  Die  Haitis  che 

% 

all- 


o 


n 

_  y 

allgem,  Literatur zeitun g  sagt  in  der  Anzeige 

derselheri  (5.  Januar  18  *9«  ^0.  7,  p,  54  ff  A' 

\ 

f 

(^Der  Verfasser  dieser  Schrift,  dessen  Namen 

man  hey  uns  eben  so  gut  mit  Achtung  nennt,  als 

in  England  und  Frankreich ,  und  der  vorzüglich 

durch  seine  vortreffliche  Toxikologie  so  vortheiU 

haft  bekannt  ist,  gibt  hier  dem  praktischen  und 

gerichtlichen  Arzte  ein  Werk  in  die  Hände  ,  weU 
/ 

'  dies  beide  über  fo  viele  wichtige  Gegenstände 
auf  klärend,  beiden  gleich  interessant  und  un¬ 
entbehrlich  ist  0  ^  . . »  o 

Weder  der  angehende  noch  der  prak¬ 
tische  Arzt  wird  dieses  W erk  entbehren 
können,  dessen  Anordnung,  lichtvolle  und  ein-- 
fache  Darstellung  wenig  zu  wünschen  übrig  läfst, 
und  es  würde  ein  Gewinn  für  die  deutsche 
Literatur  feyn,  wenn  sich  ein  such*  und  spracht 
kundiger  Gehersetzer  für  dieses  interessante  Werk 
Jiindef, 

Mehr 

o 


I 


I 


'  vn 

1 

Mehr  îVorte  bedarf  es  wohl  nichts  unstrn  Lesern 

\ 

zu  sagen  y  warum  wir  dieses  Werk  übersetzten»  Nur 
noch  die  Bemerkung  fügen  wir  hinzu:  dafs  es  eine 
Lücke  in  unserer'  Literatur  ausfüllt,  denn  seit  Jahren 
ist  keine  medizinische  Chemie  erschienen.  Ueb er 
den  Gesichtspunkt ,  aus  welchen  das  Werk  selbst  ziz 
betrachten  ist,  lese  man  die  Vorrede  des  Verfassers 
nach,  , 

Wir  hab^n  uns  bemüht,  das  Original  getreu 
wieder  zu  geben,  und  weniger  auf  Schönheit  des  Aus^ 
drucks,  als  auf  Richtigkeit  gesehen.  In  den  Anmer-  * 
hangen,  die  mit  T.  bezeichnet ,  sind  theils  die  Erläu- 
terungen  gegeben  worden,  die  für  den  deutschen  Leser 
nothwendig  schienen,  theils  sind  die  neuern  Entdek- 
kungen,  die  während  dem  Abdruck  oder  seit  der 

I 

Herausgabe  des  Originals  gemacht  worden,  nachge^ 
tragen. 

Der  zweite  Theit  des  ersten  Bandes  befindet  sich 
schon  unter  der  Presse ,  und  ivird  in  kurzem  auch  aiis< 


I 


yuî  ' 

.  >  ' 

gegeben  ivei'den  ;  mit  ihm  werden  zugleich  die  Abbil- 
düngen  in  suubern  Steindruck  ahgeliefei^t  werden. 

Möge  nun  dieses  Werk  auch  in  Deutschland  mit 

dem  Beyfall  auf  genommen  tverdeiiy  wie  die  frühem 

'  0 

Werke  dieses  Verfassers  und  recht  grojsen  Nutzen, 
stiften  I  ■  • 

I 

Erfurt,  im  Juli  igi^,  . 

I 

V 

Di6  Herausgeb ei. 


IX 


Vorrede  des  Verfassers, 


eine  Absicht  ^  hey  Herausgabe  dieses  Elementar¬ 


huchs^  war,  den  H  iinschen  der  Eleven  • —  der  Medizin 

lind  Pharmazie  zu  entsprechen ,  die  mir  schon  längst 

angelegen  haben,  die  Vorlesungen,  aus  denen  der 

Kursus  der  medizinischen  Chemie  besteht,  durch  den 

/ 

Druck  bekannt  zu  machen.  Es  bedurfte  eines  so 
mächtigen  Antriebs  für  mich,  um  ein  solches  Unter^ 


neh- 


nehmen  zu  heschliefsen  ^  und  es  zu  wagen  ^  die  zahU 
reichen  Hindernisse  zu  überwinden  ,  die  von  ihm 
unzertrennlich  sind.  In  der  Tkaty  aitjser  der  Schwie^ 
rigkeit ,  die  ich  empfand  y  in  einem  so  kleinen 

f 

\ 

Raume  den  jetzigen  Xustand  einer  so  weit-‘ 
l  ä uft igen  W is s  e ns ch aft  zu  entwerfen  ,  setzte 
mich  öfters  die  Lösung  einer  so  grofsen  Anzahl  vom 

noch  unentschiedenen  Streitfrageny  die  hlos  durch 

) 

neuey  vielfältige  und  feine  Versuche  auf  gehellt  werden 

hönneuy  in  Verlegenheit.  Zwar  ist  es  mir  so  ziemlich 

■) 

gelungen  y  einen  Theil  dieser  Schwierigkeiten  zu  be^ 

.’(■ 

seifigen  j  indem  ich  die  neuesten  guten  Werke  und 
den  Rath  des  berühmten  Vauquelins  benutzt  habe. 
Die  schönen  Denkschriften  der  Herren  Bertkollet, 
Day-Lüssac,  Proust ,  Davy,  Ckevreul,  Dü-’ 
^Qtigt  U*  s,  die  Schriften  des  Herrn  John  über 

i 

diie  thi^rischc  Chemie  y  und  die  klassischen  Werke  des 


Herrn 


I 


XI 


Herrn  Thomson  und  des  Herrn  Thenard ^  haben 

t 

\ 

mir  als  Führer  gedient.  Hauptsächlich  habe  ich  aus 
dem  letzten  Werke,  desselben,  dem  neuesten  von  den 

I 

in  Frankreich  erschienenen ,  eine  sehr  grojse  Anzahl 
schätzbarer  Thatsachen  geschöpft. 

Niemand  wagt  [wohl  den  Nutzen  der  Chemie  in 
den  Künsten  abzustreiten;  doch  ist  diefs  nicht  der 
Fall  mit  dem ,  was  ihre  Anwendung  auf  die  Medizin 
betrifft;  sie  wird  von  manchen  Aerzten  nicht  allein 

I 

als  unnütz ,  sondern  sogar  als  schädlich  betrachtet. 

Dieser  unglückliche  Irrthum  kann  leicht  vernichtet 

werden.  In  der  That  ist  es  höchst  wichtige 

> 

tlafs  der  Arzt ^  [der  eine  zusammengesetzte  Arzney 

vorschreibt j  die  Natur  und  Eigenschaften  der 

B  CSt  and  t  keile  kenne  ;  sonst  ist  er  in  G  efa  h  r, 

bald  ein  k  r  aft  loses,  bald  ein  auf s  er  st  g  if  t  i  * 

% 

g  es  Produkt  zu  verordnen*  Üeberdiefs  kann  der 


XII 

$ 

Nutzen^  der  Chemie  în  medizinisch  ^  ^ericht- 

f 

liehen  Fällen,  die  eine  V e  rg  ift  u  ng  betreffen,. 

nicht  in  Xiueifel  gezogen,  werden.  Allein  welcher 

Schade  kann  wohl  entstehen,  wenn  diese  Wissenschaft 

allzu  sehr  auf  die  Medizin  angewendet  wird  ?  Man 

) 

wird  sagen,  die  chemischen  Aerzte.  herücksichtigen 

nicht  die  Lebenskräfte ,  und  sehen  in  der  Ausübung 

der  verschiedenen  Verrichtungen  des  thierischen  Haus^ 

halts  nur  dieselben  Erscheinungen ,  die  sie  in  ihren 

Laboratorien  wahrnehmen  ;  sie  vergleichen  ohne  Be^ 

•  1 

dacht  die  Eigenschaften  der  trägen  Körper  mit  denen 
der  lebendigen,  und  stellen  so  in  der  Physiologie  blas 
chemische  und  irrige  Theorien  auf,  welche  die  leich- 

à 

teste  Beobachtung  über  den  Haufen  zu  werfen  vermag. 
Diese  Vorwürfe,  die  unaufmerksame  und  wenig  aufge^ 
klärte  Beobachter  treffen,  sind  weit  entfernt,  die  be¬ 
dachtsamen  Gelehrten  zu  erreichen,  die  durch  Hülfe 


zahl- 


xni 


zahlreicher  Versuche  und  Beobachtungen  beständig 

\ 

die  Natur  befragen ,  und  die  den  Eriverb  neuer  und 
ivolil  geprüfter  Thatsaclicn  ^  unzeitigen  und  wenig 
gegründeten  Erklärungen  'Vorziehen,  Die  Resultate 
ihrer  Arbeiten  sind  köstliche  Dejikmäler  für  die  künf¬ 
tige  Physiologie  y  und  wer  es  versucht  j  sie  abzuleiten 

von  der  schon  betretenen  Bahn,  der  widersetzt  sich 

•> 

offenbar  den  weitern  Fortschritten  der  kVissenschaft.  ' 

( 

Durchdrungen  von  diesen  Wahrheiten ,  habe  ich  ge- 

% 

glaubt,  in  diesem  Werke  diejenigen  medizinischen  An- 

luend^ungen  'machen  zu  müssen,  deren  Nutzen  unstrei- 

\ 

tig  ist;  z.  B.^die,  welche  in  die  Ther  ap  eutik  und 
medizinische  Rechtsgelahrtheit  eihschlageii, 

f 

Was  die  phy siolo gischen  Anwendungen  betrifft,  so 
habe  ich  mich  begnügt,  die  Resultate  der  mit  der 
Physiologie  in  Beziehung  stehenden  chemischen  Ver¬ 
suche  darzulegen  ,  weil  dieser  Theil  der  Wissenschaft 

■'Ul' 


xïv 

1 

mir  za  wenig  Doî'gerüçkt  seiden  ^  um  ihn  auf  allge^ 
meine  Grundsätze  zurück  zu  fuhren. 

I 

i 

Ich  habe  ferner  geglaubt  y  von  den  Zubereitungen 

I 

der  ^Körper  nicht  eher  reden  zu  müssen  ^  als  nachdem 
ihre  Eigenschaften  beschrieben  worden^  weil  man  diese 

I 

schlechterdings  kennen  mufs  ^  wfi  alle  Erscheinungen 
der  chemischen  Operationen  zu  begreifen  (i). 


O  r  f  i  l'ä. 

I 

(i)  Die  ^Æchttahm  W-  E. ,  dk  mäh  in  dem  Werke  findet  y  hedeuteH 
i^ßsentiiehe  Eigent chaften. 
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Von  den  einfachen  raotalîischen  Substanzen«  I 

Namen  der  Metalle  und  Kintheilung.  . 

Von  den  Metalloxyden*  "  *  » 

Von  den  Salzen^  *  •  » 

Wirkung  des  Ei§e3  auf  die  auflÖsUchen  Salze. 
Kennzeichen  des  borangesäuerten  Geschlechts. 

des  kohlerxstofFgesäuerten  Geschlechts,  * 

des  pliospborgesgwerten  GescbUclits.  , 
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iîennzelclicn  des  pliospliorîgtsaufen,  pliosphoïiaurén  und 
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— des  Schwefelsäuren  Geschlechts,  ♦ 

— ■—  des  schweflichtsauren  Geschlechts.  * 

^ —  der  geschwefelten  schwefligtsauren  Salze. 

—  des  jodinsauren  Geschlechts.  ^ 

- — des  chlorinsauren  Geschlechts.  ♦ 

- des  salpetersauien  Geschlechts.  • 

- - des  salpetrigtsauxen  Geschlechts.  • 

— —  des  wasscrstoffchlorinsauren  Geschlechts. 

- - des  wasserstoflfjôdinsaiiren  Geschlechts.  * 

— —  der  jodirten  wasserstoffjodinsauren  Salze. 

— —  des  wasserstofFschwefelsauren  Geschlechts. 

— —  dar  geschwefelten  wasserstofFschwefelsauren  Salze. 

- des  waîserstoffchlorinsauren  Geschlechti.  . 

V^on  den  Metallen  der  ersten  Klasse.  * 

—  den  Oxvden  der ‘ersten  Klasse.  , 

den  Salzen  der  ersten  Klasse.  , 

Vom  Siliai  um.  .  .  <, 

Von  dem  Siliziumoxyd.  .  .  — 

Kieselerdige  Salze.  «  . 

Saure  wasserstofFchlorinsaure  Kieselerde.  * 

'Vom  Zirkonium.  .  V 

Zirkonerdige  Salze.  .  . 

Vom  Al  uminium.  •  ^  . 

Von  den  thoueidigen  Salzen.  * 

Vom  Yttrium.  .  »  ‘  ♦ 

Von  den  yttererrdig^n  Salzen.  .  ,* 

Vom  Giyzinium.  .  *  .  . 

Von  den  glyzinerdigen  Salzen.  ‘  ^  . 

—  dem  Magnium  oder  Talkium.  -  .  . 

—  den  lalkerdigen  Salr.en.  .  , 

—  den  Metallen  der  zweiten  Klasse.  • 

— .  den  Oxyden  der  zweiten  Klasse,  . 

—  den  Salzen  der  zweiten  Klasse.  . 

Vom  Kalzium,  ,  ,  . 
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Von  StrontiansaUen.  ,  „  ..  «87 

t. 
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—  dem  Kali.  ,  .  ♦  ♦  ♦  509 

—  den  Kalisalzen,  .  ,  J  . 

Vom  Sodium  oder  Natroniura.  ,  ®  ,  523 

Von  den  Sodium*  oder  Natroniumoxyden,  ,  ,  33Q 

—  den  Sodesalzen  (Natronsalzçn  ),  «  ,  331 

—  dem  Lithion,  ,  ,  «  34i 

den  Ammoniaksalzen.  ,  ,  ‘  9  343 

—  den  Metallen  der  dritten  Klasse,  •  *  3^0 

—  den  Oxyden  der  diitten  Klasse,  .  9  3^^ 

—  den  Salzen  der  dritten  Klasse,  ,  •  <,  ebd. 

Vom  Mangan.  ,  ,  ,  ,  363 

Von  den  Manganoxyden.  -  ,  ,  ,  ,  365 

—  den  Salzen,  die  von  ManganpîQtoxyd  gebildet  werden*  36^ 

—  den  SaUeUj  di©  von  Mangantiitoxyd  gebildet  werden*  371. 


Vom  Zink*  ^  V  « 

Vom  Zinkoxyd,  *  « 

Von  den  Zinksalzen.  ,  * 

—  dem  Kadmium,  ,  , 

—  den  Kadmiumsalacn,  , 

— *•  dem  Eisen,  «  » 

— »  den  Eisenoxyden,  ,  , 

— '  den  Eisensahen,  *  ,  9 

—  den  aus  Eisenprotoxyd  gebildeten  Salten, 
den  ans  Eijenperoxyd  gebildeten  Salzen« 

Vom  Zinn,  .  *  , 
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Von  den  Ziiiiioxyden,  ,  *  . 

—  dem  Zinnprotoxyd  gebildeten  Salzen^  * 

—  dem  Zinndentoxyd  gebildeten  Salzen*  * 

—  den  Metallen  der  vierten  Klasse.  >  ,  * 

—  den  oxydirten  Produkten  der  vierten  Klasse.  , 

—  den  Salzen  der  vierten  Klasse, 

Metalle ,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  SauerstofiF  zu 
Säuren  werden.  ,  , 

Vom  Arsenik,  .  .  .  . 

Vom  weifsen  Arsenikoxyd,  .  .  , 

Von  den  aus  weifsem  Arsenik  gebildeten  Salzen. 

—  der  Arseniksäure,  ,  .  .  . 

—  den  arseniksaufen  Salzen.  ,  .  ^ 

Vom  Molybdän*  ♦ 

Vom  Molybdänoxyd.  .... 

Von  den  aus  Molybdäooxyd  gebildeten  Salzen, 
der  Molybdänsäure, 

—  den  molybdänsauren  Salzen.  ,  •  ,  . 

Vom  Chromium.  ,  .  .  , 

•Vom  Chroraiumoxyd,  .... 

Von  dem  aus  Chromiuraoxyd  gebildeten  Salzen,  , 

—  der  Chroroiumsäure,  *  . 

den  cliromiumsauren  Salzen,  .  , 

Vom  Tungstein ,  SçheeJ-  oder  Wolfram,  '  .  -, 

Von  dem  Tungsteinoxyd. 

1—  den  aus  Tungsteinoxyd  gebildeten  Salzen«  . 

^  der  Tungsteinsäure,  «  ,  . 

— r-  den  tungsteinsauren  Salzen.  .  , 

Vom  Kolumbium  oder  Tantaluro»  *  *  , 

Von  den  Kolnmbiurooxyden*  *  »  * 

—  den  Kolumbiumsalzen.  ,  .  , 

\ 

—  der  Kolnmbiumsäure*  ,  «  . 

—  den  kolmnbiumsaurçn  Salzen*  *  . 

Metalle,  die  nicht  fähig  sind,  Säuren  zu  werden,  wenn 

.  sie  sich  mit  Sauerstoff  verbinden.  . 

Vom  Spiefsglans.  .  ^  . 
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Von  den  Spief8glan)r{?:?wden,  Z  ; 

Von  den  Salzen ,  weirhe  das  Spiefsglanzprotoxyd  bildet, 
WasserstoffstAwefelgesäuertcs  geschwefeltes  Spiefsglanz, 
Von  den  aus  Spiefsglanzdeutoxyd  gebildeten  Salzen. 

Vom  Schwefelspiefsglanz.  .  ; 

Von  den  aus  Spiefsglanz  gebildeten  Säuren,  •  , 

Vom  Tellur.  ,  ,  ,  ,  ,  , 

Vom  Telluroxyd.  ,  ,  , 

Von  den  Telluraalzen,  ,  .  , 

Vom  Uran.  •  ,  ‘  , 

Von  den  TJranoxyden.  ^  ♦ 

Von  den  aus  Urandeutoxyd  gebildeten  Salzen. 

Vom  Cerium.  ♦  ♦  , 

Von  den  CeTiumoxyden,  ,  ,  .  , 

—  den  Cerium  er,  .  *  .  , 

— ^  den  aus  Ceriumprotoxyd  gebildeten  Salzen, 

~  den  aus  Ceriuradeutoxyd  geoiideten  Salzen, 

Vom  Kobalt.  ,  ,  ,  .  . 

Von  den  Kobaltoxydea.  ,  .  ,• 

Von  den  aus  Kobaltprotoxyd  gebildeten  SaUen, 

Vom  Titan.  ,  •  .  .  , 

Vom  Titanoxyd,  ,  ,  .  , 

Titansalze.  ,  ,  ,  ,  . 

Vom  Wismuth.  ",  ,  . 

Von  dem  Wismuthoxyd.  ,  ,  , 

Von  den  Wismuthsalzen.  , 

Vom  Bley.  ,  .  »  ■  ♦ 

Von  den  Bleyoxyden.  ,  ,  ‘  , 

Von  den  Bleysalsen.  '  .  ,  , 

Vom  Kupfer.  ,  ‘  ,  , 

Von  den  Kupferoxydon.  •  :  .  , 

—  den  aus  Kupferprotoxyd  gebildeten  Salzen, 
den  aus  Kupferdeutoxyd  gebildeten  Salzen. 
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Vom  Osmiumoxyd.  ,  ^ 
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Vom  Platin.  .... 
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Veï'zeic^nîfs  der  Gase,  die  auf  einander  wirï^en  und  folg¬ 
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Tafel  der  Niederschläge,  welche  von  den  AlKalicn,  der 
Wa^serstofFschwefelsäure  und'  ihren  Salzen  in  den  Salj* 
auflösungen  der  Metalle  iji  dfn  yier  letaten  Klassen  ge¬ 
bildet  werden.  .  ^  * 

Tafel  der  Niederschläge»  die  von  dem  pergephosphorteu 
Wasserstoff,  dem  Wasserstoff  blausauren  Eisenkali,  und 
dem  Galläpfelaufgufs  in  den  Salzaullpsungen  der  Me¬ 
talle  der  vier  letzten  Klassen  gebildet  werden.  * 

Tafel  der  vorzüglichsten  Salze,  die  sich  wechselseitig 
zersßtcen,  upd  folglich  nicht  in  einer  Flüssigkeit  zu¬ 
sammen  bestehen  können.  .  ^ 

Tafel  der  ungleichartigen  Salze»  die  sich  während  dem 
Abrauchen  aus  einer  Mischung  von  zwei  Salzauflösun¬ 
gen  absetzen.  .  .  .  , 

Tafel  der  Doppelsalze,  die  von  den  Salsen  mit  Kali-  Am¬ 
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metaUisphen  Körpern,  in  welche  der  Wasserstoff  und 
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Cblorinphosphor  rtjit  dem  Minium  von  Chlorine. 

Von  den  Metallen  der  zweiten  Klasse.  , 

—  dja  Metallen  der  dritten  Klasse, 
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Erster  Theil: 

P  orkenntnisse,  U eh  er  die  Körper  und  die  Theiîe^ 
welche  sie  zusamrneiisctzen* 


Jedes  durch  einen  oder  mehrere  Sinne  Erkennbare 
lieifst  ein  Körper.  Die  Körper  stellen  sich  unter  drei 
Zuständen  dar;  sie  sind  entweder  fest,  .öder  flüs- 
sig,..oder  luftförmig;  sie  sind  elementarisch, 
oder  zusammengesetzt:,  die  ersten,  die  auch  Grund¬ 
stoffe  oder  Elemente  heifsen,  enthalten  nur'eine 
Art  Materie;  man  erhält  daher,  was  man  auch  fiiu 
IMittcl  anwendet,  nur  Blei-  oder  Goldtheile  aus  einem- 
Stück  des  einen  oder  des  andern  dieser  Metalle ,  die 
man  als  Elemente  betrachtet:  die  zusammenge- 
/setzten  Körper  hingegen,  enthalten  wenigstens  zwei 
(verschiedene)  Arten  Materie.  Gesetzt,  man  habe*  Blei 
und  Gold  zusammengeschmolzen,  so  enthält  die  Masse, 
^Yelche  man  bekommen  hat,  diese  b  e  i  d  e  nr  Metalle. 

Die  Alten  nahmen  nur  vier  elementarische  Körper 
an,  das  Wasser,  die  Luft,  die  Erde  und  das  Feuer; 
jetzt  kennt  man  deren  ein  und  fünfzig,  zu  welchen 
man  mit  Becht  nicht  mehr  das  Wasser,  die  Luft  und 
die  Erde  zählt,  da  man  sie  als  zusammengesetzte  Kör¬ 
per  erkannt  hat.  Wenn  man  annimmt,  was  auch  wahr 
ist,  dafs  die  verschiedenen  Elemente  sich  zwei  und  zwei, 
drei  und  drei ,  vier  und  vier  vereinigen  können ,  so 
wird  man  oline  IMühe  die  Möglichkeit  begreifen ,  alU 
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zusammengesetzte  Körper  hervorzubringen,  die  man  in 
der  Natur  findet.  ^ 

‘  Ein  elementarischer  Körper  mufs  betrachtet  wer¬ 

den  als  gebildet  von  einer  Menge  sehr  kleiner  ähnli¬ 
cher  oder  gleichartiger  und  unsichtbarer  Theile,  welche 
man  mit  dem  Namen' er  g  a  nz  e.nd  e  T  hei  leben  oder 
Partikeln  bezeichnet.  Eben  so  verhält  es  sich  auch 
mit  einem  zusammengesetzten  Körper:  Wonach  ent¬ 
steht  z.  B.  die  erwähnte  Zusammensetzung  von  Gold 
und  Blei  aus  dem  Beisammenseyn  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  ergänzender  Theilchen.  Ein  jedes  dieser  Theil- 
chen  schlielst  aber  zwei  andre  von  verschiedner  Natur 
ein ,,  ein  Gold  -  und  ein  Bleitheilchen ,  welche  man 
Bestandt heile  nennt.  *) 

Man  kann  die  verschiedenen  natürlichen  Erschei¬ 
nungen  nicht  erklären ,  ohne  das  Daseyn  einer  Kraft 
anzimehmen,  welche  Newton  Attraktion  genannt  hat. 
Diese  Kraft  wirkt  auf  die  Theilchen  der  Körper,  aber 
in  zu  kleinen  Entfernungen,  um  durch  unsre  Sinne 
wahrgenomm'en  zu  -werden  :  man  nennt  sie  Kohä¬ 
sion,  wenn  sie  ergänzende  oder  gleichartige  Theil¬ 
chen  vereinigt ,  Verwandtschaft  —  wenn  sie  Be- 
standtheile  oder  ungleichartige  Theile  verbindet:  Es 
ist  also  klar,  dafs  wenn  zwei  verschiedene  Körper  sich 
vereinigen,  um  einen  dritten  zu  bilden,  diefs  vermöge 
der  Verwandtschaft  geschieht  ;  man  sagt  in  diesen  Fäl¬ 
len,  die  beiden  Körper  haben  sich  verbunden,  sie  haben 
reagirt,  oder  aber  sie  haben  auf  einander  eine  Wirkung 
ausgeübt,  vermöge  ihrer  wechselseitigen  Verwandtschaft. 

J^on  der  Kohäsion, 

Die  Kohäsionskraft  ist  in  den  verschiedenen  Kör¬ 
pern  nicht  überein  ;  sie  ist  gröfser  in  den  festen  als 
in  den  flüssigen,  und  gar  nicht  vorhanden  in  den  luft- 
förmigen.  Man  kann  sie  einigermafsen  durch  die  Ge- 

<  Walt 

*)  Der  Verfasser  nimmt  das  in  Frankreich  feeliebte  atomistische 
System  an.  T. 
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Walt  messen,  die  man  anwenden  mufs,  um  die  ergän¬ 
zenden  Theilclien  der  Körper  zu  trennen.  Es  ist  Idar, 
dal's  man  dieser  Kraft  ihre  Festieheit  zuschreiben  mufs, 
weil  man  sie  nur  zu  vermindern  braucht  ,  um  die 
Körper  flüssig  zu  machen,  und  sie  nur  vernichten  darf, 
um  sie  in  luftformigen  Zustand  zu  versetzen. 

o  71  der  V'  e  rw  an  dt  sch  a  ft. 

1)  Die  Verwandtschaft  oder  die  Kraft,  welche  die 
Molekülen  der  Bestandtheile  der  Körper  vereinigt,  wird 
nur  zwischen  zwei,  drei  oder  viér  verschiedenen  Arten 
von  Molekülen  ausgeübt.  In  der  That  kennt  man 
wohl  schwerlich  eine  verwickeltere  Zusammensetzung: 
als  die  vierfache  ;  sie  kann  aber  zwischen  Körpern ,  die 
alle  fest ,  flüssig  oder  luftfÖrmig  sind ,  statt  finden, 
oder  aber  zwischen  festen  und  flüs$igen  Körpern,  oder 
endlich  zwischen  diesen  und  flüssigen  Körpern.  Man 
kann  nicht  sagen,  dafs  ein  Körper  A  Verwandtschaft  zu 
allen  bekannten  Körpern  habe  ;  aber  man  kann  be¬ 
haupten,  dafs  er  Verwandtschaft  zu  einer  gewissen  An¬ 
zahl  derselben  habe, 

2)  Wenn  die  Körper  sich  verbinden,  so  entsteht 
fast  immer  Warme  oder  Kälte,  und  oft  entwickelt  sich 

.Licht.  Um  diese  Lichtentwickelung  zu  erldaren,  darf 
man  nur  wissen,  dafs  alle  Körper  leuchten,  wenn  sie 
einer  fünfmal  stärkeren  Wärme,  als  die  des  kochenden 
W^assers  ausgesetzt  werden. 

3)  Oft  besitzt  die  Zusammensetzung  AB  ganz  an¬ 
dere  Eigenschaften,  als  A  und  B  allein;  oft  sind  diese 
Eigenschaften  blos  modificirt.  Es  kann  daher  die  'Zu¬ 
sammensetzung  A  B  fest  seyn  ,  obgleich  ihre  Elemente 
A  und  B  gasig  oder  flüssig  sind  ;  sie  kann  einen  atzen-  * 
den  Geschmack  und  eine  besondere  Farbe  haben ,  wah¬ 
rend  A  und  B  ohne  Geschmack  und  Farbe  sind  ;  end¬ 
lich  kann  sie  einen  salzigen,  lieblichen,  nichts  weniger 
als  unangenehmen  Geschmack  besitzen ,  während  der 
Geschmack  von  A  und  B  äufserst  ätzend  und  in  seinen 

À  2  Folgen 
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Folgen  tödtend  ist  Indessen  unterscheiden  sich  hls*« 
weilen  die  Eigenschaften  der  Zusammensetzungen  sehr 
wenig  von  denen  der  Bestandtheile  :  diefs  ist  der  Fall, 
wenn  sie  wenig  Verwandtschaft  zu  einander  haben. 

4)  Ein  Körper  A  bann  sich  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen  mit  einem  anderen  Körper  B  verbinden,  und 
verschiedene  Zusammensetzungen  geben;  es  wird  daher 
das  Produkt  von  A  und  einem  Tlieile  B  andere  Eigen¬ 
schaften  besitzen,  als  eine  Zusammensetzung  von  <;inem 
Tlieile  A ,  und  zwei  oder  drei  Theilen  B. 

5)  Wenn  die  Körper  eine  starke  Verwandtschaft 
zu  einander  haben,  so  verbinden  sie  sich  in  einer  sehr 
kleinen  Zahl  von  Verhältnissen,  und  in  einem  sehr  ein¬ 
fachen  Verhältnisse.  Sie  können  sich  hingegen  in  einer 
sehr  grofsen  Zahl  von  Verhältnissen  verbinden,  wenn 
sie  wenig  Verwandtschaft  haben,  so  wie  man  es  sieht, 
w*enn  man  z.  B.  verschiedene  Mengen  von  Zucker  in 
Wasser  bringt. 

6)  Die  Verwandtschaft  eines  Körpers  zu  einer  Reihe 
anderer  ist  nicht  überein;  er' kann  viel  Verwandtschaft  > 
zu  einem  Körper  B,  w^eniger  zu  C  D  u.  s.  f.  haben* 

Zwei  feste  Körper,  die  mit  einem  gewissen  Grad 
von  Vervvandtscliaft  zu  einander  begabt  sind,  verbin-- 
den  sich  überhaupt  um  so  leichter,  je  weniger  Kohä¬ 
sion  sie  haben  t  wir  können  als  Beispiel  das  Gold  und 
das  Blei  anführen,  die  man  als  feine  Pulver  nicht  ver¬ 
binden  kann,  deren  Verbindung  aber  leicht  von  statten 
geht ,  wenn  sie  geschmolzen  worden  sind.  Eben  so 
verhält  es  sich  insgemein  mit  der  Verbinduni?  eines 

o  o 

festen  Körpers  mit  einem  flüssigen  oder  luftförmigen. 

8)  Die  Wärme,  Svelche  die  Kohäsion  der  Körper 
vermindert ,  mufs  also  in  sehr  vielen  Fallen  die  Ver¬ 
wandtschaft ,  Und  folglich  die  Verbindungen  bee.ünsti»' 
gen.  Indessen  würde  man  sich  irren ,  wenn  man  die¬ 
sen  Grundsatz  als  allgemein  annehmeii  \vollte  ;  in  der 
Tliat  geschieht  es  oft,  dal's  ein  Körper  A,  der  sich  in 
der  Kälte  leicht  mit  einem  Körper  B  verbindet,  nicht 

aiiein 
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allein  nicht  auf  ihn  Wirkt,  wenn  man  ihn  erhitzt; 
,  sondern  auch,  dal's  die  Zusammensetzung  A  B,  der 
,  Warme  uatel*^Yorfen ,  in  A  und  B  zersetzt  wird.  Das 
Licht  wirkt,  in  selir  vielen  Fallen,  wie  die  Wärme« 
Fast  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Elektrizität.  Wir 
werden  auf  diese  Gegenstände  genauer  zurückhommen, 
wenn  wir  die  besondere  Beschreibung  aller  tiorper  wer^ 
den  geliefert  haben. 

9)  Da  die  flüssigen  Körper  in  sehr  vielen  Fällen 

die  Kohäsion  der  festen  Körper  vermindern  können,  in-^ 
«  , 
dem  sie  sie  auflösen,  so  müssen  sie,  wie  die  W’’ärme, 

die  Verwandtschaft  und  die  Verbindungen  begünstigen; 

zwei  feste  Körper,  A  und  E,  die  keine  Verwandtschaft 

zu  einander  äufsern ,  können  sich  leicht  verbinden, 

wenn  man  sie  in  W^asser  auflöst. 

10)  Wenn  man  anhimmt ,  dafs  ein  Kö'rper  A  sich 
mit  drei  Verhältnissen  von  B  verbinden  kann,  um  drei 
Zusammensetzun^^en  AB,'  AB|i  und  ABßß  zu  lie¬ 
fern  ;  so  wird  in  der  ersten  Zusammensetzung  B  viel 
stärker  von  A  angezogen  werden,  als  in  der  zweiten, 
und  um  so  viel  mehr  als  in  der  dritten;  die  Verwandt¬ 
schaft,  die  zwischen  diesen  beiden  Körpern  statt  findet, 
wird  also  veränderlich  seyn  ,  je  nachde7n  eine  ,  zwei 
oder  drei  Alengen  von  B  vorhanden  se\n  werden. 

Aus  dem  eben  Angeführten  geht  hervor,  dafs  wenn 
man  die  Erscheinungen  begreifen  will,  welche  die  Kör¬ 
per  zeigen,  wenn  sie  auf  einander  einwirken,  um  sich 
zu  verbinden,  man  sehen  mufs:  erstens  auf  ihre  Ver¬ 
wandtschaft;  zweitens  auf  den  Grad  der  Kohäsion  ih¬ 
rer  Molekülen,  und  den  der  Zusammensetzung,  die  sie 
erzeugen;  drittens  auf  ihre  Alengen  ;  viertens  auf  ih¬ 
ren  Wärmegrad  ;  fünftens  auf  ihren  elektrischen  Zu¬ 
stand ,  und  oft  selbst  auf  den  Grad  des  Druckes,  dem 
sie  unterworfen  sind. 

Diese  Data,  von  denen  die  meisten  von  dem  be¬ 
rühmten  Verfasser  der  chemischen  Statik  herrüh¬ 
ren  ,  führen  uns  ungezwungeir  auf  die  Angabe  einer 

Erklär 
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Erklärung  der  -  Wissenschaft ,  die  wir  bekannt  ma¬ 
chen  wollen.  *)  Die  C  h  e  m  i  e  h  a  t  zum  Zweck, 
die  Wirkung  zu. bestimmen,  welche  die  ein¬ 
fachen  oder  zusammengesetzten  Körper 
auf  einander  vermöge  einer  gewissen  Zahl 
von  Kräften  aus  üben,  die  Mittel,  sie  zu  er¬ 
halten,  undihreNaturkundzuthun. 

Man  hat  den  Namen  Synthese  der  Operation 
gegeben,  durch  welche  man  die  Körper  verbindet,  um 
andere  zusammengeseztere  zu  bilden  ;  wahrend  man 
Analyse  die  umgekehrte  Operation  genannt  hat,  bei 
weicher  man  die  Elemente  einer  Zusammensetzuns  er- 
hält,  indem  man  dieselbe  zersetzt, 

1  )  VV^enn  man  einen  zusammengesetzten  Körper 
AB  mit  einem  andern  Körper  C  in  Berührung  bringt, 
wird  man  eine  der  drei  folgenden  Erscheinungen  be¬ 
merken  :  C  wird  sich  mit  AB  verbinden,  und  eine  ver- 
wickeitere  Zusammensetzung  ABC  erzeugen  können, 

oder 

*)  lieber  die  Lehre  der  Verwandtschaften  ist  nachziileSenî 
G  u  y  t  o  n  M  o  r  v  e  a  ii’s  allgemeine  theoretische  und  praktische 
Grundsätze  der  Affinität  oder  Wahlanziehung,  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  Veit,  1794»  Richters  Anfangs¬ 
gründe  der  Stöchyometrie,  1792.  1793.  Trommsdorff’s 
Darstellung  der  Säuren,  Alkalien  etc.  und  ihrer  Wahlverwandt¬ 
schaften  sowohl  nach  der  Bcrgmannschen  als  Berrholletschen 
Affinitätslehre,  igoö.  C.  Louis  Berthollet  über  die 
Gesetze  der  Venvandrschaft  in  der  Chemie,  aus  dem  Franzö¬ 
sischen  ,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen  von  E.  G, 
Fischer.  Berlin,  igoz.  C,  L.  Berthollets  V’'ersuch 
einer  chemischen  Statik  etc. ,  aus  dem  Franz.,  mit  Anmerk, 
von  Fischer,  ßd.  1.  2.  Berlin,  ißii.  John  Dalron 
A  ein  neues  System  des  chemischen  Theils  der  Naturwissenschaft. 
Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Ferdin.  Wolf,  Berlin  igiZ. 
Die  chemische  Mefskunst.  Von  D.  Joh.  Ludw.  Georg 
Meineke.  Halle  und  Leipz.  181 5»  Dessen  Erläuter, 
zur  ehern.  Mefskunst.  Ebendas.  i8i7*  T. 

Schwefelsaures  Kupfer ,  das  aus  Schwefelsäure  A,  und  Ku¬ 
pferoxyd  B  besteht,,  werde  in  eine  hinreichende  Menge  Aetz- 
ammoniak  C  geschüttet,  so  erfolgt  eine  dreifache  Verbindung 
aus  ABC.  T, 


oder  vielleicht  gar  nicht  auf  A  B  wirhen ,  oder  endlich 
es  zersetzen*  In  letzterm  Falle  wird  C  sich  des  A  be¬ 
mächtigen  ,  eine  Zusammensetzung  A  C  bilden  und  B 
in  Freiheit  setzen  Können  ;  umgekehrt  wird  es  sich  des 
B  bemächtigen  können,  ein  Produkt  B  C  erzeugen,  und  ‘ 
A  absoheiden.  *)  Wenn  der  abgeschiedene  Körper  viel 
Kohäsion  hat ,  und  nicht  mit  der  neu  gebildeten  Zu¬ 
sammensetzung  vereinigt  bleiben  kann,  wird  er  nieder¬ 
geschlagen  werden ,  indefs  er  sich  verflüchtigen  wird, 
wenn  seine  Molekülen  eine  grofse  Expansivkraft  be¬ 
sitzen  j  er  wird  sogar  aufgelöst  bleiben  können ,  wenn 
man  auf  eine  Flüssigkeit  wirkt,  und  er  auflöslich  ist. 

2)  Wir  wollen  jetzt  eine  Zusammensetzung  AB 
annehmen ,  auf  welche  die  Körper  C  und  D ,  einzeln, 
gar  keine  Wirkung  haben  ;  vereinigen  wir  G  mit  D, 
um  die  Zusammensetzämg  CD  zu  erhalten.  Diese  Zu- 
, sammensetzung  kann  abermals  ohne  Wirkung  auf  AB 
seyn  ;  oft  kann  es  aber  eine  sehr  merkwürdige  Wir¬ 
kung  ausüben.  Es  kann,  indem  es  sich  zersetzt,  Aß 
zersetzen. 

A  R 
C  D 

In  der  That  können  daraus  zwei  neue  Zusammen¬ 
setzungen  AD,  CB,  .oder  vielleicht  zwei  andere  A  C, 

B  D  u.  s.  f.  entstellen. 

Wir  halten  es  nicht  für  nöthig,  zu  wiederholen, 
dafs  diese  Zersetzungen  durch  Hülfe  von  zweien,  dreien 
oder  einer  gröfsern  Zahl  xvon  den  erwähnten  Kräften 
geschehen  ;  wir  haben  hier  blos  die  Absicht,  das  Faktum 
zu  erzählen,  weil  uns  dies  für  die  Folge  nützlich  seyn 
wird.  Beim  Schlufs  diefes  Werks  werden  wir  auf  eine 
jede  von  diesen  Kräften,  auf  den  Grad  ihrer  Wirksam¬ 
keit,  und  auf  die  Gesetze,  welche  die  Zusammensetzung 
und  Zersetzung  der  Körper  beherrschen,  zurückkom¬ 
men. 

Tn  eine  Auflösung  des  Bleioxydes  A,  in  Ässigsäure  B,  tropfte 

man  Schwefelsäure  C,  so  wird  sich  C  mit  A  verbinden,  und 

B  frei  werden.  T. 


men.  Wîr  glauben  es  alsdann  auf  eine  ziemlich  ein¬ 
fache,  und  keineswegs  abs^trakte  Weise  thun  zu  können  j 
mehr  als  wir  es  jetzt  im  Stande  sind,  v 

Von  der  Krysballisabion» 

Die  Krystallisation  ist  eine  Operation,  in 
welcher  die  Molekülen  der  flüssigen  oder  luftförinis,en 
Körper  so  nahe  zusamnientreten ,  dafs  sie  einen  regei- 
mäfsigen  festen  Körper  erzeugen,  den  man  Kry  stall 
nennt  ;  woraus  folgt,  dafs  die  Kohäsion,  oder  Attraktion 
der  ergänzenden  Molekülen ,  eine  sehr  grofse  Piolle  in 
der  Krystallisation  spielt.  Wenn  das  Zusammentreten 
dieser  Molekülen  auf  eine  stürmische  und  unregelma- 
fsige  Art  geschieht ,  erhält  man  keinen  Krystall ,  *  son¬ 
dern  es  entsteht  nur  eine  verworrene  Masse,  welcher 
man  bisweilen  den  Namen  Niederschlag  sibt. 

1)  Man  hat  es  noch  nicht  dahin  gebracht,  alle 

Körper  in  Krystallform  darzustellen  ;  allein  eine  sehr 
grofse  Zahl  von  denjenigen,  die  man  in  diesem  Zu¬ 
stande  nicht  erhalten  kann,  findet  man  vollkommen 
krystallisirt  in  der  Natur.  ' 

2)  Wenn  die  Substanz,  die  rrian  krystallisiren  las¬ 
sen  will,  fest  ist,  mufs  man  sie  flüssig  oder  hiftfÖrmig 
machen,  vermittelst  des  Feuers,  Wassers,  Weingeistes, 
oder  einer  andern  Flüssigkeit. 

( 

3)  Die  Krystallisation  durch  das  Feuer 
kann  auf  zwei  verschiedene  Arten  verrichtet  werden: 
entweder  wird  die  Substanz  in  Dämpfe  verwandelt, 
verflüchtigt  sich  und  krystallisirt,  so  wie  diese  Dampfe 
sich  verdichten  und  fest  werden  j  oder  aber,  nachdem 
sie  geschmolzen  worden  ist,  wird  sie  allmählig  abge- 
kühlt  und  gibt  regelmäfsige  Krystalle  ;  in  diesem  Falle 
fängt  das  Erkalten  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an, 
die  eine  Art  von  Rinde  bildet  :  man  mufs  dieselbe 
durchstofsen,  sobald  sie  entsteht,  und  die  inneren  noch 

flüssigen 

Zum  Beispiel  die  Kieselerde  als  Eergkrystall ,  den  schwefeh 

Sauren  Baryt  als  Schwerspath.  X. 
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flüssigen  Tlielle  aLgiefsen ,  um  die,  welche  in  dem  Ge- 
fafse  Zurückbleiben,  in  dem  die  Schmelzung  gemacht 
wurde  ,  in  Gestalt  regelmäfsiger  Krystalle  zu  erhal¬ 
ten.  *)  I' 

4)  Die  Krvstallisation  durçli  die  flüssigen  Kör-  ' 
per  kann  gleicherweise  nach  zwei  verschiedenen  Ve?- 
fahnmgsarten  gemacht  worden  :  entweder  wird  der 
feste  Körper  in  dem  flüssigen  durch  Sieden  aufgelöst, 
und  kann  dann  durch  A  b  k  ü  h  1  e  n  krystallisü'en, 
oder  die  Auflösung  wird  sich  selbst  überlassen,  oder 
einer  gelinden  Warme  unterworfen  j  durch  dieses  [Mit¬ 
tel  verdunstet  das  Flüssige;  es  treten  die  festen 
IMolekülen  zusammen,  und  geben  regelmafsige  Krystalle. 
Ueberhaupt  behalten  die  festen  Körper,  die  in  dem 
WaSvser  krystallisiren,  einen  Theil  desselben. 

5)  Ein  Körper  kann  durch  Krystallisiren  feste  Kör¬ 
per  von  versclüedener  Gestalt  geben  ;  es  kann  der  Kör¬ 
per  A B  in  Rhomben,  sechsseitigen  Prismen,  Dodecae- 
dren  u.  s.  w.  krystallisiren.  Man  bezeichnet  diese  For¬ 
men  unter  dem  Namen  sekundäre  Formen. 
Ein  jeder  von  diesen  Krystallen  kann  durch  mechani¬ 
sche  Theilung  in  eine  Form  gebracht  werden ,  die  bei 
allen  dieselbe  ist,  und  die  man  unter  dem  Namen  pri¬ 
mitive  Form  kennt.  Der  Krystall,  welcher  die  pri¬ 
mitive  Form  bildet,  kann  wieder  getheilt  werden,  und 
kleinere  Krystalle  liefern ,  welche  man  ergänzende 
Theilchen  nennt;  die  Form  dieser  Theilchen  kann  ver¬ 
schieden  seyn  von  der  der  primitiven  Form,  ln  dem. 
Werk  des  Herrn  Hauy,  des  berühmten  Verfassers  der 
Krystallographiiö,  findet  man  ausführliche  Besch.reibun- 
gen  über  diesen  schönen  Theil  der  Naturgeschichte.  **) 

Nacli 

*)  Auf  diese  Art  bringt  man  die  Metalle  zur  KrystalHjation, 

Am  leichtesten  krystallisiren  VVifsmuth  und  Spiefsglanz.  T. 

**)  Lehrbuch  der  Mineralogie,  ausgearbeitet  vom  Prof.  '  Hauy, 
zum  Dritck  befördert  durch  das  Bergwerks  -  Conseü  in  Paris. 
Aus  dem  Franz,  übersetzt  und  mit  Anmeik.  von  P.  L.  Gu¬ 
stav 
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Nach  diesen  Vorkenntnissen  miij?sen  wii:^  die  Be¬ 
schreibung  der  elementarischen  Körper  anfangen,  die 
wie  in  wägbare  und  unwägbare  eintheilen. 

i 

Erstes  Kapitel.  ■  , 

Von  den  unwägbaren  flüssigen  Stoffen, 

Diese  sind  : 

1)  Der  Wärmestoff* 

2)  Das  Licht. 

3)  Die  elektrische  Materie. 

4)  Die  magnetische  Materie. 

Wenn  wir  es  vorziehen,  den  Anfang  mit  der  Er¬ 
zählung  der  Erscheinungen  zu  machen,  welche  die  un¬ 
wägbaren  Stoffe  entwickeln ,  so  thun  wir  dieses  wegen 
des  Einflusses,  den  sie  auf  die  andern  Körper  der  Natur 
ausüben,  und  insbesondere,  weil  die  Beschreibung  der¬ 
selben,  die  mehr  in  das  Gebiet  der  Physik  als  der  Che¬ 
mie  gehört ,  einen  natürlichen  Uebergang  der  '  einen 
dieser  Wissenschaften  in  die  andere  darbietet.  Die 
Unmöglichkeit,  diese  Flüssigkeiten  zu  wägen  und  ein- 
zusperren,  hat  einige  Chemiker  bewogen  ,  das  Daseyn 
derselben  zu  läugnen  ;  die  meisten  aber  nehmen  die 
Existenz  derselben  an,  weil  dadurch  das  Studium  der 
Erscheinungen  erleichtert  wird.  Wir  sind  weit  ent¬ 
fernt,  den  Leser  mit  den  Streitigkeiten  zu  unterhalten, 
die  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Physikern  herrschen  j 
die  besonderen  Beschreibungen,  in  die  wir  genöthigt 
wären  uns  einzulassen,  müssen  aus  einem  solchen  Werke 
entfernt  werden ,  da  sie  wenig  geeignet  sind ,  einiges 
Licht  über  den  Grund  der  Streitfrage  zu  verbreiten.  ‘ 

Erster 

stav  Karsten.  Berlin,  i8o3*  Darstellung  einer  neuen 
Methode  Krystalle  zu  beschreiben;  vom  Prof,  ßernhardi, 
in  Geh  lens  Journal  für  Chemie,  Physik  und  Mineralogie, 
ßd.  S.  157.  tf.  und  S.  625*  ff*  Dessen  alJgem.  Krystal- 
lisationssystem  der  ehern.  Elemente,  In  Schwei  g  gers 
Journal  f.  Chemie  und  Physik,  Bd.  21,  S.  1".  ff.  T. 
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Erster  ArtiheU  ^ 

Vom  Wärmestoff*_‘ 

i)  Der  Wärmestoff  ist  eine  äufserst  feine  Flüssig- 
I^eit,  welche  einen  Bestandtheil  aller  Körper  ausmacht> 
und  deren  vorzüglichste  Eigenschaften  sind:  i)  sich  in 
freiem  Zustande  in  Strahlen  zu  bewegen;  2)  in  allen 
Körpern,  in  denen  sich  dieser  Stoff  anhäuft,  eine  mehr 
oder  weniger  merhliche  Ausdehnung  hervorzubringen, 
die  bisweilen  von  Zersetzung  begleitet  wird;  3)  folg- 
i  lieh  auf  die  entgegengesetzte  Art  der  Attraktion  zu  wir¬ 
ken  ;  4)  mit  unserm  Körper  in  Berührung  gebracht, 

in  uns  eine  eigne  Empfindung  zu  erregen,  die  wir 
Wä  rme  nennen;  5)  endlich  durch  seine  Entziehung 
die  entgegengesetzten  Wirkungen  der  vorhergehenden, 
nämlich  die  Kontraktion  und  die  Empfindung  der  Kälte 
hervorzubringen.  Wir  wollen  eine  jede  dieser  fünf 
Eigenschaften  etwas  genauer  betrachten. 

Der  Wärmestoff  beweet  sich  im  freien  Zustande 

I  O 

I  als  Strahlen.  Man  kann  die  Gewifsheit  dieses  Satze» 

I  durch  Hülfe  zweier  Hohlspiegel  erweisen. 

Versuch  (Tab.  5.  Fig.  42.).  Wenn  man  zwei  voll¬ 
kommen  glatte  messingne  Hohlspiegel  A  und  B  fünf 
bis  sechs  Fufs  weit  von  einander  stellt,  so  dafs  ihre 
Höhlungen  einander  genau  gegenüber  stehen  ,  so  wird 
man  bemerken ,  dafs  ein  Stück  Feuerschwamm ,  wel-  * 
ches  sich  in  dem  Brennpunkte  F  des  Spiegels  B  befin¬ 
det,  sich  gleich  entzünden  wird,  wenn  man  eine  Kohl¬ 
pfanne  in  den  Brennpunkt  F  des  Spiegels  A  mit  glü¬ 
henden  Kohlen  anfüllt.  Diese  Thatsache  kann  nicht 
anders ,  als  nach  einer  von  diesen  beiden  Hypothesen 
erklärt  werden:  der  aus  den  glühenden  Kohlen ^bei  F 
ausgellossene  Wärmestoff  theilt  sich  nach  einander  bis 
zum  Schwamm  mit,  vermittelst  der  zwischen  liegenden 
Luftschichten  ,  oder  aber  er  wird  von  den  glühenden 
Kohlen  auf  den  Spiegel  A  als  Strahlen  geworfen ,  wird 
von  diesem  Spiegel  rellektirt,  der  ihn  an  den  andern  B 

zurück- 
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ziirücIiScIlicKt,  von  welcîiôm  er  nochmals  zurüchgewor-* 
fen  wird,  uhi  sich  nach  F,  den  Brennpunkt  zu  bege¬ 
hen  ,  woselbst  sich  der  Schwamm  befindet.  Die  erste 
dieser  Hypothesen  ist  nicht  annehmbar  j  denn  die 
Punkte  PP,  die  den  glühenden  Kohlen  viel  naher 
liegen ,  sind  nicht  einmal  ganz  so  heifs ,  wie  dieser 
Brennpunkt,  welches  der  Fall  seyn  müfste,  wenn  man 
diese  Hypothese  gelten  lielse  :  wir  müssen  also  die 
zw:üte  Hypothese  annehmen,  nämlich  die  Strahlung 
des  VYarmestofFs.  Ein  wärmender  Strahl,  der  aus  den 
glühenden  Kohlen  hervorgeht ,  wird  sich  nun  folgen- 
dermafsen  verhalten  :  was  wir  von  diesem  sagen ,  gilt 
von  allen  denen ,  die  nah  an  die  Achse  D  D  fallen. 
Der  Strahl  F  s  fallt  auf  den  Punkt  S  des  Spiegels  A, 
unter  einem  Winkel  F  s  gebildet  mit  der  Tangente  t  g. 
Wenn  die  Flohlfläche  dieses  Spiegels  nicht  sehr  glatt 
wäre ,  würde  der  Strahl  von  ihr  verschluckt  werden, 
und  mit  ihr  verbunden  bleiben  ;  allein  vermöge  des 
Glanzes,  den  sie  besitzt,  wird  der  Strahl  parallel  der 
Achse  D  D  ,  unter  einem  Winkel  -t  s  o  gleich  dem  Ein-- 
fallswinkel  F  s  g  rellektirt.  Wenn  er  auf  den  Punkt  O 
der  PlohUläche  des  Spiegels  B  gelangt  ist,  von  der  er 
nicht  verschluckt  werden  kann,  w^il  sie  sehr  glatt  ist, 
wird  er  von  neuem  in  £  reflektirt,  unter  einem  Win¬ 
kel  £  0  r  gebildet  mit  den  Tangente  e  r,  gleich  dem 
Winkel  e  0  s. 

Wenn  man  statt  der  glühenden  Kohlen,  an  den 
Brennpunkt  F  eine  erhitzte  metallene  Kugel,  ein  Ge- 
fäfs  mit  kockendern  Wasser,  oder  jeden  andern  heifsen 
Körper  setzt,  bemerkt  man  ähnliche  Erscheinungen; 
der  in  f  angebr,achte  kältere  Körper  erhitzt  sich  nach 
gerade  so-,  wie  er  die  reflektirten  Strahlen  empfängt. 
Wir  werden  Gelegenheit  haben ,  wieder  auf  die  An¬ 
wendung  dieser  Spiegel  zurückzukömmen.  *) 

Eigen- 

*)  Es  ist  eine  Eigenadiafc  der  Hoklspicgel ,  die  'auf  sie  diver- 

girenclca  Strahlen  als  parallele  zuruclczuschicken ,  die  parallel 

autfab 
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JEisrenschafieiî  des  strahlende?!  TVàrmestoffs, 

ip  J  \  jj 

i)  Wie  vorhin  erwiesen  wurde,  läfst  sich  der  strah¬ 
lende  WarmestofF  reflchtiren ,  wenn  er  auf  die  Flache 
gewisser  Körper,  besonders  der  glatten,  fällt;  wenn 
aber  die  Fläche  det  Körper  rauh  ist,  so  wird  er  nicht 
von  ihr  reflehtirt,  sondern  absorbirt,  und  erhitzt  die 
Körper. 

‘  2)  Er  geht  niit  Schneiligheit  durch  die  Luft ,  und 

verbindet  sich  nicht  merklich  mit  ihr.  Scheele  machte 
Versuche  mit  Hohlspiegeln  in  einem  sehr  kalten  Zim¬ 
mer,  und  bemerkte,  dafs  der  Athem  der  Thiere ,  die 
i  in  einer  kleinen  Entfernung  von  dem  Brennpunkt  des 
!  Spiegels  standen*,  wo  man  Schwefel  vermittelst  des 
strahlenden  WärmestolFs  angezündet  hatte,  sichtbar 
war,  'welches  nicht  der  Fall  gewesen  seyn  würde,  wenn 
die  Luft  wäre  erhitzt  worden. 

3)  Der  Gang  der  warmenden  Strahlen  wird  durch 
einen  Luftzug  nicht  in  seiner  Bewegung  gehindert,  ln 
der  That  bemerkte  der  gedachte  Physiker,  dafs  die  Ver¬ 
brennung  des  Schwefels,  den  man  in  dem  Brennpunkt 
eines  Spiegels  angebracht  hatte ,  beständig  statt  fand, 
welche  Stärke  und  Pvichtung  auch  der  Wind  hatte, 
wenn  nur  die  Thür  des  geheitzten  Ofens,  welcher  den 
strahlenden  WarmestolF  liefern  rnuiste,  geöffnet  war. 

4)  Der  strahlende  Wärmestoff  scheint  auch  der 
Brechung  fähig  zu  seyn,  nach  Herschels  Versuchen. 

Der 

auffallenden  Strafilen  aber  èo  Zürückziiwerfen,  dafs  sie  sich  in 
einem  Punkte  der  Achse  des  Spiegels  schneiden;  dieser  Punkt, 
der  vor  dem  Spiegel  liegt,  heifst  der  Brennpunkt.  Ste¬ 
llen  also  zwei  Hohlspiegel  einander  gegenüber,  und  befindet 
sich  in  dem  Brennpunkte  des  einen  eine  mit  heifsein  Wasser 
gefüllte  iwigel,  so  schickt  diese  die  VVarmestrahlen  aus,  die  di- 
vergirend  auf  den  Spiegel  fallen  ,  von  demselben  parallel  re- 
flcctirt  auf  den  andern  Spiegel  geschickt  werden,  dieser  reflc- 
ctirt  sie  nun  so,  dafs  sie  sich  in  dem  Brennpunkte  vereinigen, 
xmd  das  daselbst  befindliche  Thermoii^eter  zuni  Steigen  bringen. 

T. 


Der  Warmestoff  bringt  in  allen  organischen  und 
unorganischen  Körpern,  in  denen  er  sich  anhäuft,  eine 
bald  mehr  bald  weniger  merldiche  Ausdehnung  hervor* 
Mehrere  Versuche  kommen  diesem  Satz  zu  Hülfe. 

A.^  (M.  s..  Tab.  6.  Fig.  45.)  Wenn  man  ein  me¬ 
tallenes  Gewicht  P  nimmt,  und  es  rothglühen  läfst, 
wird  man  bemerken,  dafs  es  nicht  mehr  in  den  Rins 
C  eingehen  kann ,  während  es  denselben  vor  dem  Er¬ 
hitzen  frei  durchlief,  und  dafs  es  nach  dem  Erkalten  ■ 
gleicherweise  wird  eingehen  können  ;  das  metallene 
Gewicht  hat  also  durch  den  Wärmestoff  eine  Ausdeh- 
nung  erlitten  ;  diese  Ausdehnung  ging  aber  nicht  so 
weit,  dafs  die  Theile  flüssig  geworden  waren.  Das  In¬ 
strument,  welches  zu  diesem  Versuch  dient,  heilst  der 
Ring  des  S.  Gravesande. 

■B.  Wenn  man  Wärmestoff  vermittelst  glühender 
Kohlen  in  einer  kleinen  Menge  flüssigem  Aether  an¬ 
häuft  ,  der  sich  an  dem  Obertheile  einer  langen  ,  mit 
Quecksilber  gefüllten,  und  auf  einer  Quecksilberkufe 
stehenden  Glocke  befindet ,  bemerkt  man ,  dafs  der 
Aether  sich  ausdehnt,  das  Quecksilber  aus  der  Glocke 
treibt,  seinen  flüssigen  IZustand  verliert,  und  der  Luft 
gleicht:  wenn  man  aber  aufhört  Wärmestoff  anzuhäu- 

ö  ' 

fen>  so  werden  der  Apparat  und  der  Aether  bald  wie¬ 
der  kalt,  es  steigt  das  Quecksilber  von  neuem  in  die 
Glocke  zurück,  und  der  zusammengezogene  Aether  be¬ 
kömmt  seine  flüssige  Gestalt  wieder*  Hier  wurde  die 
Ausdehnung  weit  genug  getrieben,  um  die  Aethermo- 
lekülen  lüftfÖrmig  werden  zu  lassen.  Man  nennt  die¬ 
sen  neuen  Zustand  der  Molekülen  den  gasigen  oder 
gasartigen  Zustand.  *) 

r  C.  Das 

Eigentlich  dunstförmigen  Zustand.  Unter  Dünsten 
versteht  man  nämlich  ausgedehnte  elastische  Flüssigkeiten, 
die  durch  Druck  oder  Abkühlung  wieder  zu  festen  oder  tropf¬ 
barflüssigen  Körpern  werden,  unter  Gas  arten  oder  Luft- 
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C.  DasTliç  rmometer,  eîn  allgemein  bekann¬ 
tes  Instrument ,  dienet  zu  einem  neuen  Beweise  von 
der  Ausdehnung ,  welche  die  Flüssii?l'xeiten  durch  den 
Wärmestoff  erleiden  ;  in  der  That  ist  die  Quecksilber- 
oder  Weingeistmenge,  die  in  diesen^  Instrument  einge¬ 
schlossen  ist,  dieselbe,  es  mag  sehr  heifs  oder  sehr  kalt 
seyn  ;  sie  scheint  blos  gröfser,  wenn  es  heifs  ist,  weil 
der  Wärmestoft'  auf  sie  wirkt ,,  und  sie  mehr  -ausdehnt, 
als  er  das  Glas  ausdehnt,  welches  sie  enthält. 

D.  Wenn  man  eine  Blase,  die  eine  gewisse  Menge 
Luft  enthält ,  und  deren  Hals  fest  zusammengeschniirt 
ist ,  vorsichtig  erhitzt ,  so  wird  man  bemerken ,  dafs 
diese  Luft  sich  allmahlig  erweitert,  die  Blase  ausdehnt, 
und  selbst  zerreifsen  kann,  wenn  man  Wärmestoff  ge- 
nu®  anhäufte. 

Wir  haben  nun  durch  entscheidende  Versuche  be¬ 
wiesen ,  dafs  die  Anhäufung  des  Wärmestoffs  in  den 
Körpern  eine  Ausdehnung  derselben  bewirkt.  Jetzt 
wollen  wir  darthun ,  dafs  diese  Ausdelinung  bei  den 
festen,  flüssigen  oder  gasigen  Körpern,  die  einerlei  Wär- 
meerad  unterworfen  werden,  verschieden  ist. 

Der  Wärmestoff  wirkt  umgekehrt  wie 
die  Attraktion  Es  bedarf  nur  einiger  Ueberlegung, 
um  sich  davon  zu  überzeugen.  Die  Attraktion  ist  eine 
Kraft,  die  unauchÖrlich  strebt  die  Molekülen  zu  nä¬ 
hern  ;  der  Wärnestoff  hingegen,  sucht  beständig  sie  zu 
entfernen;  von  dem  Verhältnifs,  welches  zwischen  die¬ 
sen  beiden  Rriften  statt  findet,  hangen  der  feste,  flüs¬ 
sige  und  gasij^e  Zustand  ab,  unter  welchen  sich  alle 
Körper  darstalen. 

Der 

arten  aber  elastische  Flüssigkeiten,  deren  elastischer  Zu- 
stand  veder  durch  Druck  noch  Abkühlung  vernichtet  worden  r 
deshalt  nennt  man  sie  auch  permanent-elastische 
F  1  ü  ssi  gk  ei  t  e  n.  Nur  durch  chemische  Einwirkung  ver¬ 
ändern  SIC  iliren  Zustand.  Viele  Naturforscher  berUcksichri* 
gen  aber  die.ca  Unterschied  nicht.  T, 
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Der  Wärmestoff  erregt,  mit  unser  in 
Körper  in  Berührung  gebracht,  eine  eigene 
E  m  p  f  i  n  d  u  n  g ,  die  wir  Warme  n  e  n  n  e  n.  I\lan  " 
mufs  also  diese  beiden  Ausdrücke  nicht  verwechseln. 
Die  Wärme  ist  eine  Wirkung,  die  der  Wärmestoff  her* 
vorbringt,  den  wir  als  die  Ursache  dieser  Wirkung  be¬ 
trachten  müssen.  Je  gcöfser  die  Kraft  ist ,  mit  wel¬ 
cher  die.^)  Ursache  wirkt,  um  so  ausgezeichneter  ist 
die  Wirkung,  unter  übrigens  gleichen  Umständen. 

Temperatur  nennt  man  den  schätzbaren  Grad 
der  Wärme.  Man  sagt,  die  Temperatur  eines  Körpers 
ist  höher ,  als  die  eines  andern ,  wenn  er  in  uns  eine 
stärkere  Empfindung  von  Wärme  hervorbringt. 

Der  Wärmestoff  veranlafst  durch  sei-* 
nen  Abgang  Wirkungen,  die  den  vorigen* 
entgegengesetzt  sind,  nämlich  die  Kontraktion 
und  die  Empfindung  von  Kälte.  Die  Kontraktion  der 
Körper,  welche  Wärmestoff  verlieren,  wird  durch  alle 
vorhergehenden  Versuche  erwiesen.  Was  die  Empfin¬ 
dung  von  Kälte  angeht,  so  glauben  einige  Physiker,  sie 
lieber  einem  besondern  k al  t  m a ch  e n  d e  n  Flui¬ 
dum  zuschreiben  zu  müssen ,  als  der  Abwesenheit  des 
Wärmestoffs.  *)  Wir  hingegen  nehmen  die  letzte  H5'- 
pothese  an ,  weil  sie  alle  Erscheinungen  erklärt ,  und 
uns  der  Mühe  üb-erhebt,  ohne  Noth  das  Daseyn  eines 
neuen  unwägbaren  Fluidums  anzuhehmen. 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Eiienschaften  des 
Wärmestoffs  abgehandelt  haben ,  wollen  wir  eine  Vor¬ 
stellung  von  mehreren  Instrumenten  geien,  durch 
welche  wir  den  Ü  nterschied  erfehren,  der 
zwischen  der  Temperatur  von  zwei  un¬ 
gleich  er  hitz  t  en  Körpern  stat\  findet. 
Diese  Instrumente  heifsen  Thermometer. 

y  on 

I 

Die  Annahme  einer  kaltmaçhcndej?  Mater!«  führt  auf  Unge- 

reimtheiten.  T, 
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Von  den  Th  er  morne  t  er  n, 

2)  Weil  alle  Körper  durch  die  Veränderungen  der 
Temperatur  ausgedehnt  oder  zusammengezogen  werden, 
Sa  Ldnnten  sie,  streng  genommen,  alle  dienen,  diese 
Veränderung  anzuzeigen,  und  folglich  zu  Thermome¬ 
tern  gebraucht  %verden  ;  allein  die  einen  sind  wenig 
ausdehnbar,  und  lassen  uns  nicht  leicht  die  Verände¬ 
rung  bemerken,  die  ihr  Volum  b^  diesen  Wechseln 
der  Temperatur  erleidet':  diefs  sind  die  festen  Kör¬ 
per  j  die  anderen  dehnen- sich  durch  die  leiditesten 
Veränderungen  der  Warme  dermafsen  aus,  dafs  ihr 
Gebrauch  bei  einer  hohen  Temperatur  allzu  unbequem 
seyn  würde:  diçs  sind  die  GaSe*  Die  tropfbaren  Flüs¬ 
sigkeiten  besitzen  unter  allen  Körpern  den  meisten 
Vorzug^  denn  sie  dehnen  sich  mehr  aus  als  die  festen, 
Körper,  und  weniger  als  die  Gase:  man  wendet  sie 
daher  auch  vor  andern  zur  Verfertigung  dieser  Instru¬ 
mente  an.  Insbesondere  ist  eine  Unter  denselben,  daS' 
Quecksilber,  welche  den  Vorzug  4’ür  die  leichtesten  Ver* 
Änderungen  der  Temperatur  empfindlich  zu  seyn,  rnifc 
dem  vereinigt,  sich  regelmäfsig  auszudehnen,  und  bei¬ 
nahe  in  einem  gleichen  Verhaltnifs,  wie  die  festen  und 
gasigen  Körper,  unter  denselben  Umstanden.  Es  kann 
überdem  einen  ziemlich  starken  Ilitzgrad  vertragen, 
ohne  zu  sieden,  und  eine  sehr  bedeutende  Kälte,  ohne 
zu  gefrieren. 

Vorn  Çuecksilh  er  bliermome  t  er/ 

3)  Verfertigung  dieses  Thermometers, 

IMan  nimmt  eine  zylindrische  Glasröhre,  deren  Oelf- 
niing  haarförmig  ist,  oder  doch  nur  einen  sehr  kleinen 
Durchmesser  hat*  das  eine  Ende  derselben  befestigt 

man 

Die  Glasröhren,  welche  zu  Xhertnohietern  dienen  sollen,  iniiS' 
sen  durchaus  von  gleicher  Weite  seyn;  man  erfahrt  dieses 
durch  das  C  a  1  i  b  e  r  i  r  e  n.  Man  wimmt  nimlieh  eine  Glas* 

H  töhre. 


man  an  die  IMündung  einer  Flasche  von  elastisclieni 
Harz ,  das  andere  Ende  wird  an  der  Flamme  der  Lampe 
bis  zum  Weichwerden  des  Glases  erhitzt  )  man  rundet 
es  vermittelst  eines  metallenen  Stäbchens  zu  ;  man  läfst 
es  weilsalühen  ;  man  richtet  die  Rohre  so  ein,  dafs  der 
Knopf  oben  steht,  und  drüclvt  mit  der  Hand  die  elasti' 
sehe  Flasche'  zusammen  :  durch  dieses  Mittel  wird  die 
Rühre  zu  einer  Kugel  ausgeblasen,  ohne  Feuchtigkeit 
zu  enthalten ,  wie  dies  geschieht ,  wenn  man  sie  mit 
dem  Mund  a;^blärst.  ' 

Man  mufs  nun  einen  grofsen  Theil  der  Luft  aus 
dem  kleinen  Apparat  vertreiben,  und  das  Metall  ein- 
bringen  ;  zu  dem  Ende  erhitzt  man  die  Kugel ,  und 
taucht  das  Ende  der  Rohre  in  vollkommen  reines  und 
sehr  trockenes  Quecksilber.  So  wie  der  Apparat  erkal¬ 
tet,  zieht  sich  die  kleine  Menge  Luft,  die  ihn  erfüllte, 
und  die  durch  die  Wärme  war  ausgedehnt  worden,* 
zusammen,  und  es  entsteht  darin  ein  leerer  Raum: 
vermöge  des  atmosphärischen  Drucks  dringt  jetzt  das 
Quecksilber  in  die  Röhre,  um  den  leeren  Raum  auszu,- 
fülien ,  und  steigt  allmähiig  bis  in  die  Kugel:  man  er¬ 
hitzt  die  Kugel  und  das  Quecksilber,  welches  sie  ent¬ 
hält,  von  neuem;  man  läfst  es  selbst  sieden:  der  ent¬ 
standene  Quecksilberdampf  treibt  eine  neue  iMenge  Luft 
aus,  die  in  dem  Apparat  zurückblieb  ;  so  dafs  man  von 
neuem  das  Ende  der  Röhre  in  das  Quecksilber  tauchen 
kann,  um  eine  frische  Menge  dieses  Metalles  hinein  zu 
lassen:  man  wiederholt  diese  Arbeiten  zwei  bis  ■^drei¬ 
mal,  bis  der  ganze  kleine  Apparat  damit  angefüllt  ist; 
man  mufs  nun  das  überflüssige  Quecksilber  vertreiben; 
deshalb  erhitzt  man  die  Kugel  Avieder,  bis  dafs  zwei 

Drittel 

röhre,  bringt  ein  wenig  Quecksilber  hinein,  mifst  die  Lange 
der  kleinen  Quecksilbersäule  mir  einem  Zirkel ,  und  schiebt 
sie  die  ganze  Rohre  durch  ,  indem  man  sie  stets  mit  dem 
Zirkel  verfolgt  —  da  wo  sie  kürzer  wird ,  ist  die  Rühre 
weiter,  und  da  wo  sie  sich  verlangerr,  ist  die  Röhre  enger. 

T. 
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Drittel  des  in  der  Rohre  enthaltenen  Quechsilbers  als 
Dunst  aiisgetrieberi  sind;  alsdann  lai’st  man,  indem  das 
(^)ueclisilber  noch  siedet,  das  Ende  der  Rohre  an  der 
Lampe  schmelzen,  zieht  es  zum  Faden  aus,  und  ver- 
schliefst  es  hermetisch  ;  durch  dieses  Mittel  bleibt  heine 
Luft  mehr  in  dem  Apparat,  und  die  oberen  zwei  Drit¬ 
tel  der  Röhre,  die  fast  leer  sind,  Können  die  Ausdeli- 
nuno  des  Metalls  verstatten ,  wenn  es  der  Wirhunff 
des  VViirmestoffs  ausgesetzt  ist. 

Wenn  man  sich  Keine  zylindrische  Röhre  verschaf¬ 
fen  Kann,  mufs  man. eine  wählen,  die  dieser  Gestalt 
am  nächsten  Kömmt,  und  sie  in  Abtlieilurigen  von  glei¬ 
cher  Weite  theilen ,  nach  der  Methode  des  Herrn  Gay- 
Liissac. 

G  r  a  d  u  i  r  u  n  g  des  Thermometers.  IMan 
umgibt  die  Kugel  und  den  Theil  der  Röhre,  welcher 
das  Quecksilber  enthält,  mit  schmelzendem  Eis  ;  man 
merkt  die  Stelle  an,  bei  der  es  nach  einigen  Minuten 
stillsteht;  man  nimmt  den  Apparat  wieder  aus  dem 
Eise,  und  setzt  ihn  den  Dunst  von  Kochendem  destil- 
lirtem  Wasser  aus.  Dazu  erhitzt  man  etwas  Wasser 
in  einem  metallenen,  etw*as  längeren  Gefäfse,  als  das 
Thermometer  ist,  welches  mit  einem  Deckel  versehn 
ist,  der  zwei  Locher  hat,  von  denen  das  eine  den  Was¬ 
serdunst  einen  Ausweg  gibt ,  und  das  andere  dazu 
dient,  den  obern  Theil  der  Röhre  durchgehen  zu  las¬ 
sen,  damit  man  den  Theil,  an  welchem  man  den  Sied- 
punKt  vermutliet,  genau  vor  Augen  habe.  Das  mit 
AVasserdunst  umgebene  Quecksilber  steigt  nach  und 
nach  in  der  Röhre,  und  wenn  es  sich  nicht  mehr  fort- 
l)ewegt,  merkt  man  die  Stelle  an,  wo  es  stillsteht.  Es 
Kömmt  sehr  vieles  darauf  an,  dafs  die  Höhe  des  Rai’o- 
melers,  welches  den  Druck  der  Atmosphäre  anzeigt, 
76  Centimeter  (28  Zoll)  ist.  Wenn  diese  beiden  Funkle 
reseben  sind,  nämlich  der  des  schmelzenden  Eises  und 
<ier  des  siedenden  Wassers,  so  theilt  man  den  Zwi¬ 
schenraum  i/i  hundert  bleiche  Tiieile ,  Welche  man 
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Grade  nennt ,  wenn  man  das  Iiundertgradîge  Thermo - 
meter  haben  will;  und  in  achtzig,  wenn  man  das 
de  Liicsche ,  gemeiniglich  Pieaumursclie  Thermometer 
genannt ,  erhalten  will.  Der  Punbt ,  welcher  dem 
schmelzenden  Eis  .entspricht ,  ist  der  o®  des  Thermo- 
meters  ;  der  andre  ist  der  ioo°,  oder  der  go®. 

Wenn  durch  dieses  IMittel  die  Lange  eines  Grades 
erhannt  worden,  bann  man  die  Theilung  unteil?^  Null 
und  über  den  durchs  Sieden  gegebenen  Punkt  fortsetzen. 
Durch  das  Zeichen  —  drückt  man  die  Grade  unter 
Null  aus;  und  durch  das  Zeichen  -j-  die  über  Null. 
Man  sieht  aus  dem  Vorigen,  dafs  Thermometer,  die 
auf  solche  Weise  in  verschiedenen  Welttlieilen  graduirt 
wurden,  unter  sich  vergleichbar  seyn  müssen,  weil  daS 
Eis  allenthalben  bei  einerlei  Temperatur  schmilzt, -und 
das  Wasser  immer  bei  einerlei  Grad  siedend  wird, 
wenn  jedoch  der  Druck  der  Atmosphäre  der  oben  an¬ 
gezeigte  ist.  *) 

4)  Die  festen  Prunkte  des  Fahrenlieitsclicii  Thermo¬ 
meters  sind  das  siedende  Wasser  — :  und  die  Kalte, 
welche  von  einer  Mischung  von  Kochsalz  und  Schnee 
hervorgebracht  wird.  Die  Zahl  der  Grade,  die  zwi¬ 
schen  diesen  beiden  Punkten  liegen ,  ist  zweihundert 
und  zwölf:  9*^  dieses  Thermometers  kommen  gleich 
5®  des  himdertgradigen  Thermometers ,  und  4°  des 
'.  de  Lücschen  (Keaumürschen).  Der  0°  entspricht  dem 
durch  die  künstliche  Kälte  gegebenen  Punkt,  und  der 
52  dem  o'^  des  hundertgradigen  Thermometers. 

^  5)  Das  Thermometer  von  Delisle  enthält  auch 

Quecksilber;  es  hat  aber  nur  einen  festen  Punkt,  den 
der  Wärme  des  lioclienden  Wassers,  bezeichnet  mit  ; 
unter  diesem  Punkt  bemerkt  man  liundert  und  funfz'u*^ 
Tlieilungen ,  welches  die  Grade  sind;  der  150°  ent¬ 
spricht 

Sehr  gute  Thermometer  verfertigen  der  üniversitatsmechflni- 
kus  ApeU  in  Götringen  ,  der  üniversitürsmechanikiis  Oc- 
teny  in  Jena,  und  Hoffmann  in  Leipzig-  T. 


/ 

21 

( 

Spricht  dein  des  liundertgradlgen  Thermometers  ; 
7°5  dieses  Thermometers  sind  gleich  dem  5°  des  hun* 
dertgradigen  Thermometers  und  dem  4'^  des  de  Liic- 
sehen. 

* 

6)  Q^^ß^hsilberthermometer  sind  nicht  die  einzi¬ 
gen,  die  man  anwendet;  man  ist  bisweilen  genöthigt, 
den  Alkohol  zu  gebrauchen ,  z.  B.  wenn  die  Tempera¬ 
tur,  die  man  zu  erfahren  sucht,  tief  unter  Null  ist, 
denn  alsdann  wird  das  (^uechsilber  fest,  indefs  der 
\V  eingeist  nicht  gefriert,  selbst  wenn  man  ilm  einer 
\Virl  umo  von  sehr  baltmachenden  Mischungen  aussetzt. 

O  O 

TJeberhaupt  werden  diese  beiden  Arten  Instrumente 
nur  bei  mittleren  Temperaturen  angewendet;  allzu 
wenig  empfindlich  für  die  Wirkung  zu  kleiner  Warine- 
stolfmengen  ,  können  sie  nichts ♦  anzeigen,  wenn  die 
Temperatur  niedrig  ist  ;  wahrend  sie  zerbrechen  und 
ihre  Flüssigkeiten  verdunsten  würden ,  wenn  man  sie 
mit  Körpern  von  sehr  hofier  Temperatur  in  Berührung 
setzte. 

7)  Die  Pyrometer  sind  feste  Körper,  welche 
dienen  ,  sehr  hohe  Temperaturen  zu  messen.  Das 
Wedgewoodsche  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der 
Thonerde ,  in  der  Warme  sich  zusammenzuziehen  ; 
1)  weil  sie  ausgetrocknet  wird;  2)  weil  ihre  Elemente 
sich  fester  verbinden.  Dieses  Instrument  ist  aber  der- 
mafsen  mangelhaft,  dafs  wir  nicht  glauben,  eine  Be¬ 
schreibung  von  demselben  geben  zu  müssen  ;  in  der 
Tliat  hat  man  jetzt  gefunden,  dafs  Thonerde  sich  eben 
SQ  sehr  zusammenzog,  als  man  sie  lange  Zeit  kirscli- 
roth  glühen,  liefs ,  als  da  sie  eine  viel  kürzere  Zeit  der 
Wirkling  einer  höheren  Temperatur ,  z.  B.  dem  Weifs¬ 
glühen,  unterworfen  wurde. 

Man  kennt  keine  schicklicheren  Mittel,  die  hohen 
Temperaturen,  z.  B.  der  Schmelzöfen,  zu  messen,  als 
die  Metalle.  In  Herrn  Biot’s  Werke  über  Physil;  (T.  i._) 
kann  man  eine  ausführliche  Beschreibung  des  metalle¬ 
nen  Pyrometers  von  Lavoisier  und  Laplace  naclisehen. 

Wir 


Wir  wollen  hier  hlos  das  beschreiben ,  von  welchem 

Herr  Brosniard  in  der  Porzellanfabril»  zu  Sevres  Ge- 
/  ^ 

brauch  macht,  und  das  aber  nur  dient,  um  in  den 
hohen  Temperaturen  feste  Gränzen  zu  bestimmen, 
(Fig.  44.) 

DD  ist  eine  metallene  Stange ,  die  sich  auf  ein 
festes  Hindernifs  C  G  mit  dem  einen  Ende  stützt  ;  das 
andere  Ende  stöi'st  an  die  Spitze  L  eines  gehriimmlen 
Hebels  LEB,  der  sich  um  einen  festen  Mittelpunkt  E 
bewegt,  und  dessen  Arm  EB  hundertmal  -länger  seyn 
mufs,  als  EL.  A  A  ist  eine  kreisrunde  Eintheilung, 
die  am  Ende  des  Arms  EB  steht.  Wir  wollen  jetzt 
annehmen ,  man  erhitze'  die  Stange  D  D  so ,  dals  sie 
sich  um  ein  Alillimeter  ausdehne;  so  wird  die  Spitze 
des  Hebels  L  um  diese  Menge  fortgehen ,  und  folglich 
■  wird  das  Ende  B  der  Nadel  hundert  Millimeter  oder 
einen  hundertmal  gröiseren  B.aum  durchlaufen»  Wenn 
'man  nun  annimmt,  dals  die  Hitze  stark  genug  sey,  um 
in  der  Stange  eine  doppelte  Ausdehnung  zu  bewirken, 
wird  die  Nadel  B  einen  Raum  von  zweihundert  Alilli- 
metern  durchlaufen.  Man  kann  dies  eben  sowohl  von 
andern  Hitzgraden  sagen ,  denen  die  Stange  unterw^or- 
fen  wird.  Es  ist  aho  klar,  dafs  allemal,  wo  die  Wärme 
die  oben  angezeigte  ist ,  die  Nadel  B  auf  dieselbe  Ein¬ 
theilung  wieder  kommen  wird. 

8)  L  u  f  1 1  h  e  r  m  o  m  e  t  e  r.  Das  vorzüglichste  un¬ 
ter  den  bekannten  ist  das  Di  ff  e  r  e  n  z  i  a  1 1  h  e  r  m  o - 
meter  des  Herrn  Leslie.  Man  nimmt  zwei  Röh¬ 
ren ,  deren  Länge  ungleich  seyn  kann,  von  etwas  grö*- 
fseren  Durchmesser,  als  der  gewöhnlichen  Thermome¬ 
ter,  die  sich  eine  jede  in  eine  hohle  Kugel  von  vier  bis 
siebenzehntel  Zoll  Durchmesser  endigen  ;  man  bringt 
in  die  eine  Kugel  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure,  die 
mit  Karmin  gefärbt  ist  ;  man  löthet  die  beiden  Röh¬ 
ren  vor  einem  Gebläse  zusammen,  und  biegt  sie  in  die 
Gestalt  eines  U  (rn.  s.  Tab.  6.  Fig.  45.).  Der  Abstand 
der  einen  Kugel  von  der  andern  beträgt  ungefähr  zwei 
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'  bis  vier  Zoll;  die  kürzere  Rühre  DC,  an  welche  man 
eine  Skale  befestigt,  mufs  inwendig  von  sehr  gleichem, 
lind  einen  fünfzehntel  ,  ja  selbst  sechszehntel  Zoll  be¬ 
tragenden  Durchmesser  seyn  ;  die  andere  Rühre  EF 
braucht  nicht  so  regelmäfsig  zu  se}n,  mufs  aber  weiter 
seyn  ;  ihre  Lange  kann  von  drei  bis  sechs  Zollen  seyn. 
Die  ixugel  R  heifst  die  Fokalkugel;  E  stellt  das 
INiveau  der  Flüssigkeiten  in  der  Kugel  B  vor,  und  M 
Stellt  es  in  der  Rohre  D  C  vor, 

9)  G  r  a  d  u  i  r  u  n  ^  dieses  Thermometers. 

-  Sind  die  beiden  Kugeln  bei  einerlei  Temperatur,  so  be¬ 
merkt  man  die  Stelle,  wo  die  Flüssigkeit  in  der  Rühre 
D  C  stillsteht.  Diese  Stelle  ist  der  0°  ;  man  umgibt 
die  Kugel  D  mit  schmelzendem  Eis  ;  man  setzt  das 
Instrument  in  ein  Zimmer  von  10°,  oder  jedem  an¬ 
dern  Grad  ;  man  trennt  die  beiden  Kugeln  von  einan¬ 
der  durch  einen  Schirm  ;  alsdann  findet  sich  die  Ku^el 
B  bei  10°;  die  Luft,  welche  sie  einschliefst,  und  die 
ausgedehnter  ist,  als  die  der  Kugel  D ,  treibt  die  Flüs¬ 
sigkeit  vorwärts,  und  macht,  dals  sie  in  dem  Arme  DG 
3üs  zu  einer  gewissen  Höhe  steigt,  welche  man  an- 
merkt.  Der  Raum  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  o'^ 
wii’d  in  hundert  gleiche  Tlieile  getheilt.  Wollte  man 
Grade  unter  dem  0°  haben,  so  inüfste  man  die  umge¬ 
kehrte  Operation  machen,  nämlich  die  Kugel  R  mit 
Eis  umgeben,  und  die  Kugel  D  erhitzen.  Zehn  Grade 
dieses  'riiermometers  entsprechen  einem  Grade  des  hun- 
dertgradigen  Thermometers.  Beim  Gebrauche  dieses 
'J’lierrnometers  mufs  man  sich  vorstellen ,  dafs  die  ge¬ 
färbte  Flüssigkeit  um  so  mehr  in  den  Arm  CD  steigen 
wird,  als  die  Luft  der  Kugel  B  heiCser  seyn  wird,  in 
Vergleich  mit  der,  welche  die  ändere  Kugel  enthält. 

D  ieses  Thermometer  zeigt  also  den  Unterschied  der 
Temperatur  zweier  Bäume  an,  die  von  den  Kugeln 
J{  D  eingenommen  werden.  Diefs  hat  ihm  den  Namen 
Difrerenzialthermometer  verschaift.  Es  dient,  um  sehr 
niedrige  Temperaturen  zu  messen.  Ruinford  hat,  nach 

Herrn 
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Herrn  Leslie,  ein  Instrument  erfunden,  welches  er 
ThermnsKop  nannte ,  und  das  nur  das  Differenziallher“. 
niometer  ist,  nach  gröfseren  Yerliäitnissen  eingerichtet« 
und  in  welchem  der  All^ohol  (Weingeist)  statt  der 

Schwefelsäure  genomiïiçn  wurde. 

\ 

f^on  der  j^usdßhnung  der  Körper  durch 

d  e  n  W  cirrae  st  o-^, 

10 )  Wir  haben  bewiesen,,  dafs  die  Körper  alle 
^enn  dem  Wärmestolf  ausgedehnt  werden.  Jetzt  '  raiis-. 
sen  wir  untersuchen,  ob  die  Ausdehnung  bei  den  festen,^ 
tropfbarflüssigen  und  gasigen  Körpern ,  bei  gle.ichei;^ 
Temp,eraturen ,  gleich  starb  ist* 

Die  A  u  s  d  e  h  n  u  n  g  der  festen  Körper  ist 
wenig  ausgezeichnet,  und  fast  bei  einem  jeden  derseb 
ben  verschieden;  so  dehnen  sich  das  Eisen  und  die 
Kohle,  zu  einerlei  Grad  erhitzt,  ungleich  aus.  Wenn 
man  aber  einen  von  diesen  Körpern  einzeln  betrachtet« 
nämlich  das  Eisen,  so  Kemerbt  man,  dafs  seine,  Ausdeh-. 
uung  zwischen  den  Gränzen  des,  schmelzenden  Eises 
und  siedenden  Wassers  ziemlich  der  des  Quecbsilbers 
proportional  ist;  bäum  erst  in  dem^ Moment,  wo  das 
Metall  in  Flufs  gerathen  will ,  hört  dieses  Verhältiiifs. 
‘  auf  zu  bestehen,.  Die  Ausdehnung  scheint  in  den  Me-» 
talien  um  so  gröiser  zu  seyn,  je  leichtflüssiger  sie  sind, 

1 1  )  Die  A  u  s  d  e  h  n  u  n  g  der  ungleicharti¬ 
gen  t  r  o  p  f  b  a  r  f  1  ü  s  a  i  g  e  n  Körper,  bei  einerlei 
Temperatur«  ist  verschieden,  wie  die  der  festen.  Urri 
es  zu  beweisen,  nimmt  man  mehrere  leere  Glasbugein, 
die  sich  an  gläsernen  Röhren  befinden  ;  man  bringt  in 
die  eine  derselben  Weingeist,  und  in  die  andern  Was¬ 
ser,  Oel  oder  Quecbsilber,  und  merbt  die  Höhe  der 
Röhre  an,  welcher  eine  jede  dieser  Flüssigbeiten  ent^ 

spricht  j 

Diese  Instrumente  verfertiget  der  Instrumentenmacher  j.  Ci 

G  r  e  i  n  e  r  in  Berlin,  T, 
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«pi'îclït;  hierauf  setzt  man  sie  in  ein  Gefafs  mit  hei- 
fscm  Wasser;  man  wird  sehr  bald  bemerken,  dafs  die 
Ausdehnung,  welc  le  diese  Udrper  erleiden,  ungleich  ist. 
Es  findet  aber  zwis'chen  den  festen  und  tropfbarfliissi- 
gcH  Körpern  (wenn  man  jedoch  das  Quecksilber  aus- 
nimmt)  der  Unterschied  statt,  dafs  die  tropfbarfliissi- 
gen  sich  nicht  auf  eine  gleichförmige  Art  ausdehnen, 
in.^besondere  wenn  sic  sich  dem  Sied-  oder  dem  Ge-» 
frierpunkt  nähern  ;  die  Ausdehnung  wird  dgnn  unregel- 
mäfsig. 

•»  ^ 

12)  Ausdehnung  der  Gase.  Es  geht  aus’ den 

Versuchen  der  Herren  Gav-Liissac  und  JDalton  hervor, 
dafs  aile  Gase  sich  auf  gleiche  Art  ausdehnen:  so  wer¬ 
den  die  atmosphärische  Luft  und  der  Aetherdunst,  bei 
gleiciiem  Grade  erhitzt,  sich  in  gleichem  Vçrliâltnissq  ' 
ausdehnen, 

Aufser  dieser  gemeinschaftlichen  Eigenscliaft  sind 
die  Ausdehnungen  eines  jeden  derselben  zwischen  den 
Gra'nzen  des  ‘schmelzenden  Eises  und  siedenden  Was¬ 
sers,  merklich  denen  des  Quecksilbers  proportional,  wie 
wir  angeführt  halien ,  als  wir  von  den  festen  Körpern 
vedeteri.  Die  Erfahrung  beweist ,  dafs  ein  l’Iieil  eines 
,  Gases,  den  man  von  (dem  Gefrierpunkt  an,  bis  zum  Sied¬ 
punkt  erhitzt,  sicli  um  0,375  seines  Volums  ausdehnt. 
AV  ir  werden  diesen  Satz  benutzen,  den  wir  liier  blos 
anzeigen  ,  indem  wir  uns  Vorbehalten,  wenn  wir  von 
der  Zerlegung  der  Gase  reden  werden ,  wieder 
auf  ihn  zuriiekzu kommen. 

L.' rsacJien  des  Zustands  und  der  (Inder un sr  des 

O 

Zustands  der  Körper, 

13)  ^Vir  haben  gesehen,  i)  dafs -die  ergänzenden 
JMolekiilen  die  Körper  unter  sich  vermöge  der  Koha- 
sions-  oder  Attraktionskraft  Zusammenhalten;  dafs  man 
sie  von  einander  entfernen  kann ,  indem  man  sie  der 
Wirkung  des  Wärmestoßs  unterwirft,  so  dafs  in  den 

'  Körpern, 
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Körpern,  în  denen  sse  sicli  befinden,  eine  bald  gröfsere 
bald.  Ideinere  Ausdehnung  entsteht.  Wir  haben  aus 
diesen  Thatsaclien  geschlossen,  dafs  der  feste,  liquide 
oder  gasige  Zustand  der  verschiedenen  Substanzen  von 
dem  VerhaUnifs  abhansLt ,  welches  unter  diesen  beiden 
Kräften  besteht.  Wir  wollen  nun  einmal  annehmen, 
die  Wärme  der  Erdkugel  sey  übermärsig,  so  wurde  die 
Auädehnung  so  grofs  seyn,  dal’s  alle  Körper  gasig  wur¬ 
den  j  N^^äre  gar  keine' oder  eine  auisprst  geringe  vorhan¬ 
den,  dann  wurde  die  Attraktion  so  vorherrschend  wer¬ 
den  ,  dafs  es  keine  anderen  als  feste  Körper  geben 
wurde  j  wenn  aber  eine  jede  von  diesen  Kräften  rnä- 
fsig  wirkt,  können  wir  begreifen  ,  dafs  es  feste,  tropf- 
barfluösige  und  gasige  Körper  geben  kann.  Diese  Be- 
•tracutungen  erlauben  uns  festzusetzen  :  dafs  der 
L  e  b  e  r  g.a  n g  eines  festen  Körpers  zuerst  in 
den  flüssigen,  alsdann  in  den  gasigen  Zu¬ 
stand,  nicht  stattfinden  kann,  ohne  dafs 
der  Körper  den  n  ö  t  h  i  g  e  n  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff  ver¬ 
schlucke,  um  seine  K  o  h  ä  s  i  o  n  s  kr  a  f  t  zu 
überwinden,  und  so  umgekehrt;  dafs  er, 
wenn  er  aus  der  Gasform  i  n  cl  i  e  1  i  cj  u  i  d e 
oder  feste  übergeht,  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff  verlieren 
m  u  f  s ,  weil  seine  Molekülen  sich  nähern. 

Wir  müssen  jetzt  die  Ersclieinungen  kennen  ler¬ 
nen,  welche  die  Körper  in  diesen  verschiedenen  Ueber- 
gängen  zeigen. 

14)  Schmelzung  der  Körper  durch  den 
Wärmest  off.  Wenn  man  einen  festen,  schmelzba¬ 
ren  Körper,  z.  ß.  Blei,  der  Wirkung  des  Wärmestoffs 
aussetzt ,  bemerkt  man ,  dafs  er  sich  immer  mehr  er¬ 
hitzt,  bis  er  anfängt  zu  schmelzen;  ,von  diesem  Zeit¬ 
punkt  an  bleibt  die  Temperatur  überein,'  und  nur  erst, 
wenn  die  ganze  Masse  zerschmolzen  ist,  fangt  die  Tem¬ 
peratur  wieder  an  zu  steigen,  Folgende  Thatsaclie 
setzt  diese  Wahrheit  aufser  Zweifel.  Alan  erliitze  ein 
jffund  Eis,  dessen  ieuiperatur  uK  unter  Null  ist,  so 
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wird  vseine  Temperatur  steigen;  wenn  man  es  nun, 
soî)al(l  es  auf  Null  gelangt  ist,  (bei  welchem  Gra.cle  es 
anfangt  zu  schmelzen  )  mit  einem  Pfund  Wasser  von 
75*^  +  o  vermischt ,  verschlucKt  das  Pfund  Eis  den 
"Warmestolf  des  heifsen  AYassers ,  geht  von  dem  festen 
Zustand  in  den  tropfbarfliissigen  über,  und  die  Tem¬ 
peratur  bleibt  immer  auf  o\  Die  Physiber  haben  mit 
dem  Namen  verborgener  Wärmestoff  diejenige 
Menge  Wärmestoff  bezeichnet,  die  nicht  auf  das  Ther- 

O  *  ^ 

mometer  wirbt,  und  die  in  diesem  Falle  verwendet 
wird,  den  Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüssigen 
Zustand  zu  bewirben,  wahrend  sie  den  Namen  freier 
oder  fühlbarer  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff  dem  Wärmestoff 
gesehen  haben,  der  auf  das  Thermometer  wirbt,  die 
Temperatur  der  Körper  erhöht  und  uns  erwärmt. 

Wir  sind  weit  entfernt,  zu  .behaupten,  dals  alle 
Körper  sich  bei  ihrem  Uebergang  aus  dem  festen  Zu¬ 
stand  in  den  Ilüssigen  ausdehnen;  mehrere  derselben 
nehmen  wirbüch  nach  diesem  Uebergang  einen  Kleine¬ 
ren  Kaum  ein  ;  dergleichen  sind  das  Eis ,  das  Eisen, 
das  Wismuth ,  das  Spiefsglanz,  fast  alle  Salze,  die  in 
IVismen  brystallisiren  u.  s.  w.  Man  hat  längst  bernerbt, 
dafs  alle  diese  Körper,  wenn  sie  aus  dem  flüssigen  Zfi- 
stand  in  den  festen  übergehn ,  sich  merblich  ausdeh¬ 
nen,  so  dafs  die  Gefäfse,  welche  diese  Flüssigbeiten  ent- 
halten,  beim  Festwerden  derselben  zerspringen.  jYian 
liât  diese  Erscheinung  dadurch  erbbirt ,  dafs  die  Mo- 
lebülen  dieser  ivorper  im  festen  Zustand  so  unterein¬ 
ander  geordnet  se_, en,  dafs  sie  einen  grölseren  Ptaum 
einnähmen,  als  wenn  sie  Ilüssig  sind.  *) 

15)  Das  Schmelzen  der  Körper  geschieht  bei  ver- 
scliicdenen  Temperaturen;  man  ]\at  diejenigei.  sehr 
leichtflüssige  genannt,  welche  eine  selir  leichte 

Wärme 

D.  h.  allç  diese  Körper  brystallisiren,  während  dafs  sie  fest 

werden.  T. 
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Warme  zu  schmelzen  vermo2;en  ,  im  J  u  n  s  ç  h  m  e  I  z  - 

.  A  .  -  O  ' 

b.are  die,  welche  im  besten  Feuer  unserer  Schmelz- 
ofeh  nicht  flüssig  gemacht  werden  können  j  es  ist  aber 
klar,  dafs  es  keine^  unschmelzbare  Körper  gibt.  .  Die, 
welche 'man  als  solche  betrachtet  hat,  schmelzen  leicht, 
wenn  man  sie  einem  hohem  Hitzgrad  unterwirft,  als 
den  unsrer  Schmelzöfen  :  so  ist  man  in  der  neuesten 
Zeit  dahin  gelangt,  eine  sehr  grofse  Zahl  derselben  zu 
schmelzen,  vermittelst  eines  Geblase  von  Brocks  Erfin¬ 
dung  ,  wovon  wir  die  Beschreififing  im  Artikel  Was¬ 
serstoff  geben  werden^ 

gkeiten  in  Gas, 

i6)  Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Molekülen  einer 
sehr  grofsen  Anzahl  von  Körpern  durch  den  Wärme¬ 
stoff  entfernt  genug  werden  können ,  um  in  den  luft¬ 
förmigen  oder  Gaszustand  überzugelien.  Man,  nennt 
permanentes  Gas  dasjenige,  was*  seinen 'Zustand, 
nicht  ändert,  selbst  wenn  -es  einer  starken  Kälte  oder 
einem  beträchtlichen  Druck  untersvorfen  %Yird  ;  ein 
solches  ist  z.  B.  die  atmosphärische.  Luft.  Man  gibt 
den  Namen  nicht  permanentes  Gas  oder 
Dunst  einem  das  flüssig  oder  fest  wird,  w'enri  man 
es  abkühlt  oder  einem  gehörigen  Druck  unterwirft. 
Wir  müssen  uns  hier  nur  mit  den  Dünsten  beschäfti¬ 
gen,  und  wir  glauben  ihre  Eigenschaften  schildern  zu 

müssen,  ehe  wir  die  Erscheinungen  ihrer  Entstehung 
¥ 

untersuchen-. 

Migenscliaf ten  der  Dünste, 

A.  Die  vollkommen  ausgebildeten  Dünste  sind 
meistens  unsichtbar.  Man  kann  sich  zum  Beweis 

dieser 

Wir  sagen  meistens  ,  denn  der  Dunst  der  jodine  ist  violett, 

und  der  salpetrigtsaurq  Dunst  ist  pomeranzcngelb. 
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dieser  Thatsadie  des  Wasserdunstes  bedienen,  der  sich 
beständig  In  der  Luft  findet-  Es  wird  bein  Zweifel 
übrig  bleil.ien  über  seine  Unsichtbarkeit ,  wenn  wir 
dartiiiin  \Yerden,  dafs  er  in  der  Atmosphäre  vorhanden 
ist,  wenn  sie  keine  Wolken  zeigt,  und  dafs  die  Luft  un¬ 
sichtbar  und  vollkommen  durchsichtig  ist.  *)  Ver¬ 
such.  iVïan  mache  eine  Mischung  von  gemeinem  Salz 
und  zerstofsenem  Eis  5  man  stelle  sie  in  einer  Schüssel 
‘an  die  Luft,  bald  wfird  ihre  Oberfläche  mit  einer  wei- 
fsen  Schicht  bedeckt  werden,  die  nichts  anders  ist,  'als 
der  fest  gewordene  W^asserdunst  der  Luft,  ln  der  Tiiat 
hat  die  crwä'hnte  Mischung  die  Eigenschaft,  eine  Kälte 
von  mehreren  Graden  unter  Null  hervorzuhrinaen,  und 
folglich  allen  benachbarten  Körpern,  unter  denen  sich 
der  in  der  Luft  enthaltene  Dunst  befindet,  Wärmestoff 
zu  entziehen.  Diese  Thatsache  läfst  uns  eine  bekannte 
Erscheinung  erklären;  nämlich  dafs  die  Keller  im  Win¬ 
ter  rauchen.  Die  Temperatur  dieser  Oerter  ist  bestän¬ 
dig  io°-J|-o;  im  Wünter  sucht  die  Luft  des  Kellers, 
die  wärmer  und  ausgedehnter  ist,  als  die  der  Atmo¬ 
sphäre,  herauszugehen,  und  kommt  dann  mit  der  kal¬ 
ten  -Luft  in  Berührung  ;  diese  entzieht  dem  Dunste, 
den  sie  enthält,  Wärmestoff,  verdichtet  ihn,  und  läfst 
ihn  als  Nebel  oder  Rauch  erscheinen.  2)  Wenn  man 
trockene  und  wasserbegierige  Körper  vollkommen  durch¬ 
sichtiger  Luft  aussetzt,  werden  sie  bald  feucht  iiiid 
lösen  sich  auf.  Der  Aetzstein  (Kali),  das  Kalziumchlo- 
rür  (^salzsaurer  Kalk),  die  geblätterte  Weinsteinerde  (essig¬ 
saures  Kali),  dienen  als  Beispiele. 

B.  Der 

Streng  genommen  ,  kanrt  mail  nicht  sagen ,  dafs  die  Luft  un¬ 
sichtbar  sey ,  denn  sie  ist  blau;  allein  diese  Farbe  ist  mir 
bemerkbar,  wenn  sie  in  Masse  da  ist,  wie  z.  JB.  in  dein, 
was  man  Himmel  nennt.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dafs  die  Luft,  die  sich  in  unsern  Zimmern  befindet,  uns  blau 
erscheinen  würde,  wenn  das  von  den  andern  Körpern  refleksirre 
Licht  uns  nicht  hinderte,  ihn  Farbe  za  sehen,  die  änfser-ic 
schwach  ist. 


* 

B.  D  er  Dunst  nimmt  einen  viel  gröfseren  Raum 

ein,  als  die  Flüssigkeit,  die  ihn  bildete.  Ein  Kubikzoil 
liquides  Wasser,  bei  nimmt  als  Dunst  1698 

Kubikzoil  ein.  Versuch.  Herr  Gay-Lüssac  hat  diese 
Thatsache  so  erwiesen ,  dafs  er  eine  bestimmte  IMen^e 

,  Wasser  ^  die  in  einer  kleinen  Piohre  enthalten  war, 
welche  er  in  eine  graduirte ,  mit  Quecksilber  gefüllte, 
und  auf  einem  Quecksilberbad  stehende  Glocke  gebracht 
hatte,  in  Dunst  verwandelte.  Es  ist  einleuchtend,  dafs 
in  dem  Moment  der  Verdunstung  des  Wassers  die  Rohre 
zersprang,  und  das  Quecksilber  der  Glocke  niederge¬ 
drückt  wurde  j  man  konnte  alsdann  bestimmen,  wie 
grofs  der  Raum  war,  den  der  Dunst  einnahm,  weil  die 
Glocke  graduirt  war. 

C.  Der  Dunst  hat  genau  dieselbe  Temperatur,  wie 
die  Flüssigkeit,  welche  ihn  lieferte,  und  die  sicli  im 

'  Sieden  befindet.  Man  kann  sich  hiervon  überzeugen, 
wenn  man  ein  Thermometer  in  den  Dunst  taucht,  der 
entsteht,  wenn  man  etwas  Wasser  in  einem  grofsen  Ge» 
fafse  sieden  läfst. 

D.  Der  Dunst  besitzt  eine  aufserordentliche  Ex- 
pansivkraft,  was  man  Spannung  nennt.  Vauban  hat 
durch  Versuche,  die  einer  Wiederholung  bedürfen,  ge¬ 
funden  ,  dafs  40  Pfund  Wasser  als  Dunst  eine  Explo¬ 
sion  hervorbringen,  die  im  Stande  ist,  eine  Masse  von 
77,000  Pfunden  in  die  Luft  zji  sprengen  ;  während 
140  Pfund  Pulver  eine  gleiche  Wirkung  nur  an  einer 
Masse  von  50,000  Pfunden  bewirken  können.  Die 
Spannung  oder  der  Druck  des  Dunstes  ist  nach  den 
Temperaturen  verschieden.  Nach  Herrn  Dalton  beträgt 
der  Druck  des  Wassers,  bei  o  des  hundertgradigen  Ther¬ 
mometers  ,  nur  0,000508  JMeter ,  wahrend  er  bei  qO^ 
0,0307  Meter  ist. 

E.  Der  Dunst  enthält  eine  sehr  grofse  Menge  War- 
mestoif.  Die  Herren  Clement  und  Desormes  liaben  »e- 

O 

zeigt,  dafs  cm  Kilogramm  Wasserdunst  von  loo'^,  mit 
5  Kilogr.  66  Vvasser  von  o®  in  Berüiirung  gebracht, 

die 
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(lie  Temperatur  der  6  Kilogr.  66,  die  entstehen,  auf 
100°  erhöht.,  wenn  kein  Verlust  stattfindet. 

’  F.'  Der  Dunst  kann,  durch  das  Zusammendriicken, 

auch  in  den  tropfharllüssigen  Zustand  libergehen.  ^Vir 
wollen  annehmen,  dal's  ein  mit  Dunst  erfiiiiter  Raum 
um  die  Hälfte  vermindert  Vv’crde ,  so  wird  die  Hälfte 
des  Dunstes  sich  verdiciiten  ;  wenn  der 'Raum  auf  ein 
Drittel  zurücj^gcbraclrt  wird,  werden  zwei  Drittel  des 
Dunstes  verdichtet  werden;  endlich,  wenn  das  Zu¬ 
sammendrücken  im  leeren  Raume  geschieht,  und  stark 
genug  ist,  wird  gänzliche  Verdichtung  ssattfinden/ 

G.  So  verhält  es  sich  aber  nicht,  wenn  der  Dunst 

p 

mit  der  Luft  vermischt  ist  ;  wie  grofs  alsdann  auch 
die  zusammendrückende  Kraft  ist,  so  wird  der  Dunst 
doch  nie  gänzlich  verdichtet  werden. 


/"on  der  Bildung  der  Dünste  ini  leeren  Bainne. 

1?)  Wenn  man  eine  Flüssigkeit  in  einen  leeren 
Raum  setzt,  z.  R.  unter  den  Rezipienten  der  Luft¬ 
pumpe,  *)  entsteht  sogleich  eine  gewisse  Menge  Dunst, 
Weiche  Temperatur  auch  die  Flüssigkeit  haben  mag. 

Die  iMenge  des  entstandenen  Dunstes  wird  um  so 
gröfser  sèyn,  i)  je  beträchtlicher  der  Raum  ist,  worin 
er  sich  bildet,  2)  je  hoher  die  'i’emperatur  der  Flüs¬ 
sigkeit  ist.  So  wird  Wasser  von  in  einen 

Raum  E  halb  so  viel  Wasserdunst  liefern,  als  in  einem 

doppel- 


Man  macht  den  leeren  Raum  vermittelst  einer  •  Luftpumpe, 
.deren  Beschreibung  man  in  allen  Lehrbüchern  der  Physik  fin¬ 
det.  Es  herrscht  viel«  Aehnlichkeit  zwischen  der  Art,  wie 
man  die  Luft  einer  Glocke  durch  diese  Maschine  ausleert,  und 
wie  man  das  Wasser  vermittelet  einer  Sprüize  aus  einem  Ge- 
fiil's  herausbringt  ;  wenn  man  den  Stempel  einer  Spriitze  au 
sich  zieht,  füllt  sich  die  Pumpe  mit  Wasser;  wenn  man  iu 
der  Luftpumpe  den  Stempel  sich  bewegen  läfst,  füllt  sich  die 
Pumpe  mit  Luft,  die  durch  mit  Venukn  versehene  Oertnungen 
in  die  Luft  entweicht. 
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doppelten  Raume  zE>  Lei  gleicher  Tem»eratar.  Aufser- 
dem  wird  Wasser  von  mehr  Dunst  liefern,  wie 
das  von  nur  lo^ ,  vorausgesetzt,  dafs  der  Pt-mm,  in 
dem  er  sich  bildet,  nicht  verschieden  ist.  Wir  müssen 
noch  hinzusetzen,  dafs  die  Menge  des  gebildeten  Dun¬ 
stes  in  einem  gröfseren  Verhältnisse  zunimmt  als  die 
Temperatur  so  bildet  sich  mehr  Dunst  bei  lo®  bis 
20®,  als  bei  o®  bis  lo®  entstellt. 

Die  Natur  der  Flüssigkeiten  hat  auch  Einflufs  auf 
die  Menge  des  erzeugten  Dunstes.  Die  bchwefehäure, 
der  Aether  und  das  Wasser  z.  B.  werden,  'wenn  man 
sie  in  einen  Raum  von  einerlei  Gröfse  und  Temperatur 
stellt,  ungleiche  Mengen  Dunst  liefern.  Man’ hat  eine 
Zeitlang  geglaubt,  dafs  sich  um  so  mehr  Dunst  bilde, 
oder  dafs  der  Dunst  um  so  dichter  sey,  je  schwieriger 
die  Flüssigkeit  ins  Sieden  geratlie  ;  allem  dieses  Gesetz, 
welches  sich  an  einer  grofsen  Zahl  von  Früssigfieiten 
als  gegründet  beweist,  findet  sich  mangelhaft,  wenn 
man  es  auf  den  gekohlten  Schwefel  anwendet,  der  eine 
weniger  flüchtige  Flüssigkeit  ist,  als  der  Aether,  und 
dessen  Dunst  gleichwohl  leichter  ist. 

Welches  ist  die  Ursache,  dafs  das  Wasser  von  lo® 
îm  leeren  Raume  Dunst  gibt,  der,  wie  wir  gesagt  ha¬ 
ben,  eine  so  groise  Menge  Wärmestoff  einschiiefst  ? 
welcher  Körper  lieferte  diesen  Wärmestoff?  Das  Was¬ 
ser  selbst.  Um  diese  Erscheinung  zu  begreifen,  wol¬ 
len  wir  ahriclimen:  man  wende  100°  Wasser  von  10® 


an,  und  es  seyen  20  Gran  verdunstet,  so  haben  die  an¬ 
dern  So  den  nÖthigen  Wamiestoff  geliefert,  um  den 
Dunst  zu  bilden,  so  dafs  man  nach  einer  gewissen  Zeit 
ihre  Temperatur  6°  oder  4°,  und  sogar  noch  niedriger 
finden  wird. 

Herr  Leslie  hat  vor  kurzem  eine  sehr  interessante 
Anwendung  von  dem  Angegebenen  gemacht.  Ver¬ 
such.  Man  stellt  unter  den  Rezipienten  der  Luft¬ 
pumpe  zwei  Schalen  entfernt  von  einander  j  die  eine 
enthält  Wasser,  die  andere  konzentrirte  Schwefelsäure, 
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flic  viele  Verwancltscliaft  zu  dem  Wasser  hat.  Man- 
macht  die  Entleerung;  ein  Tlieil  Wasser«  verdunstet, 
wird  aber  sogleich  von  der  Schwefelsäure  eingesogen, 
die  sich  erhitzt;  der  llezipicnt  wird  dadurch  von  neuem 
leer  ;  das  Verdunsten  und  Einsaugen  dauert  so  lange 
fort,  bis  das  Wasser  WarmestofF  genug  an  das  Verdun¬ 
stete  abgesehen  hat ,  um  fest  zu  w  erden*  In  diesem 
Versuch  erhitzt  sich  die  Scliwefclsäure  und  wird 
schwach. 

Herrn  Conßgliachi ,  Professor  zu  Pavia  ,  ist  es  seit¬ 
dem  gelungen,  Wasser  gefrieren  zu  machen,  mit  dem 
er  einen  Schwamm  getränkt  hatte,  indem  er  die  Ent- 
leerumz;  ohne  Hinzuthun  von  Schwefelsäure  bewirkte. 
Die  'Pemperatur  der  äufseren  Luft  war  iß°  hundert- 
gradigen  Therrnom.  ;  unter  dem  PtGzipienten  w^ar  sie 
3°  —  o.  *)  Er  bemerkte  ,  dafs  vor  deni  Gefrieren  das 
Thermometer  auf  einige  Grade  unter' Null  sank;  dals 
aber,  als  das  Gefrieren  anling,  das  Quecksilber  auf  Null 
stieg,  und  hier  stehen  blieb,  so  lange  das  Gefrieren 
dauerte. 

r^o?i  der  Bildung  der  Dünste  in  der  freien  Duft» 

lg)  Muschenbröck ,  Leroy  won  Montpellier,  und 
mehrere  andere  Gelehrte,  glaubten,  dafs  der  Dunst  in 
der  Luft  sich  vermöge  der  Verwandtschaft  derselben  zu 
dem  Wasser  bilde  ;  in  diesem  Falle  rniifste  er  sicli  in 
gröfserer  IVIenge  erzeugen  in  einem  luftvollen-  als  in 
einem  luftleeren  Piaume  ;  nun  aber  zeigt  die  Erfahrung 
das  Gegentheil;  wie  Hr.  Dallon  sehr  gut  bewiesen  hat. 

Versuch.  IMan  nimmt  einen  Ilallon  -  mit  zwei 
Tuhuliriingen  AB  (Tab.  6.  Fig.  46,);  durch  die  eine 
geht  ein  Barometer  EF;  an  der  andern  belindea  sich 
zwxi  Hähne  CD,  die  ein  kleiner  Zwischenraum  von 

eiiian- 

Die  Vcrsiiclic  gclli.gen  sehr  leicht,  nur  muh  man  sich  eirnt 

gurgearbeireten  Luftpumpe  bedienen.  T, 

C 


einan'der  trennt.  Nachdem  man  den  Ballon  entleert, 
öffnet  man  den  Hahn  C  ;  man  bringt  Wasser  in  den 
zwischen  den  beiden  Hahnen  begriffenen  Raum;  man 
verschliefst  den  Hahn  C  und  öffnet  den  Halm  D;  das 
Wasser  fällt  in  den  Ballon  ;  da  dieser  aber  luftleer  ist, 
so  verdunstet  ein  Theil  des  Wassers ,  drückt  die  Ober¬ 
fläche  des  Quecksilbers  E,  welches  fast  mit  dem,  wel¬ 
ches  der  Schenkel  F  enthielt,  einerlei  Standpunkt  hatte, 
und  dieses  steigt:  man  bemerkt  sorgfältig  den  Grad, 
den  es  erreicht.  Man  wiederholt  diesen  Versuch,  nach¬ 
dem  man  den  .Ballon  mit  .vollkommen  trockener  Luft, 
oder  einem  anderen  nicht  auf  das  Wasser  wirkenden 
Gas  gefüllt  hat,  und  man  sieht,  dafs  die  Hohe  de's 
Quecksilbers  in  dem  Schenkel  F,  welche  der  entstan¬ 
dene  Dunst  bewirkte,  dieselbe  ist,  wie  in ,  dei^i  Fall, 
wo  der  Ballon  luftleer  war,  wobei  man  jedoch  die  Hohe 
in  Anschlag  bringen  mufs ,  welche  die  Luft  hervor- 
hringt,  mit  der  der  Ballon  gefüllt  wird. 

Die  Menge  der  entstandenen  Dünste  in  der  Luft 
hängt  also  gieicherw^eise  von  dem  Raume,  der  Tempe¬ 
ratur  und  der  Natur  der  Flüssigkeit  ab.  .  Es  ist  kein 
andrer  Unterschied  zwischen  dieser  Entsteliunssart  und 
der  im  leeren  Raume,  als  dafs  in  diesem\  das  Verdun¬ 
sten  schneller  geschieht;  woraus  folgt,  dafs  der  Druck 
der  Luft  oder  jeden  andern  Gases,  keine  Wirkung  auf 

den  Dunst  ausübt,  den  sie  enthalten  kann. 

\ 

^  / 

J^om  Sieden  der  'Flüssi gke  it  en, 

iq)  Die  der  Wirkung  des  Wärmestoffs  unterworfe¬ 
nen  Flüssigkeiten  dehnen  sich  aus,  wjerden  heifs,  und 
wenn  die  Tenlperatur  zu  einem  gewissen  Grad  gelangt 
ist,  der  hei  einer  jeden,  und  nach  den  Umständen,  in 
die ‘sie  gesetzt  sind,  verschieden  ist,  verw’aiideln  sie 
sich  schneli  in  Dunst,  und  bewegen  sich  lim  und  her; 
ihre  Tlieilchen  heben  sich  empor,  SioLen  an  die  Wände 
der  Gefäfse,  die  sie  enthaitenV  und  machen  ein  mehr 


oner 
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oder  weniger  starkes  Geräiiscli  :  diese  Erscheinungen 
zusaniinen  genommen  hciTsen  das  Sieden. 

1)  Sobald  eine  Flüssigkeit  ins  Sieden  übergeht,  hört 
ihre  Temperatur  auf  zu  steigen,  wie  stark  der  Ilitz- 
grad  auch  ist,  den  der  Ofen  gibt,  auf  welcliem  das  Ge- 
fafs  stellt  ;  aller  WärmestofT  wird  dann  verwendet,  um 
das  Wasser  in  Dunst  zu  verwandeln  ;  er  verbindet  sich 
nun  mit  dem  Dunste  und  wird  latent.  -  Nach  den 
Versuchen  des  Herrn  Gay  -  Lüssac  nimmt  der  Wasser¬ 
dunst,  wie  wir  gesagt  haben,  einen  1698  Wal  beträcht¬ 
licheren  rlaurn  ein,  als  das  liquide  Wasser;  man  wird 
also  ohne  Mühe  begreifen,  dafs  eine  ungeheure  Wenge 
'W  armestolT  erforderlich  ist,  um  eine  solche  Ausdeh- 
niin;^  zu  bewirken.  Folgende  Thatsabhe  bew.  ist  äugen- 
scheinlich,  dafs  der  entstandene  Dunst  vielen  Wärine- 
stoir  verschluckt  :  inan  mische  2  Pfund  Wasser  von 
100°  und  16  Pfund  Eisenfeile  von  150^  zusammen,  so 
wird  die  Temperatur  der  Mischung  ioö°  seyn,  und  es 
wird  eine  sehr  grofse  Menge  Dunst  entstehen:  nun 
aber  haben  die  16  Pfund  Eisenfeile  vielen  Wiirmestolf 
verloren,  weil  sie  von  150°  auf  100°  herabsanken,  und 
man  sieht,  dafs  cs  blos  der  Dunst  seyn  kann,  was  die¬ 
sen  WärmestoiF  verzehrt  hat. 

2)  Das  Sieden  der  Flüssigkeiten  geschieht  um  so 
leichter,  je  kleiner  der  Druck  ist,  dem  sie  unterw’orfen 
sind:,  so  siedet  das  Wasser  nur  bei  der  Temperatur 
von  100°,  wenn  es  das  ganze  Gewicht  der  Atmosphäre 
trägt;  in  dem  leeren  Raume  kann  es  bei  4^^»  und 
selbst  noch  niedriger  sieden  ;  und  man  weifs  vollkom¬ 
men,  dafs  es  schon  viel  w^eniger  als  ipo  erfordert,  um 
zu  sieden ,  wenn  man  den  Versuch  auf  dem  Gipfel 
eines  hohen  Rergs  macht,  wo  der  Druck  der  Atmo¬ 
sphäre  schwächer  ist ,  als  auf  der  Erde.  Die  urnge- 
l.elirte  Wirkung  findet  statt,  wenn  man  die'  Flihsigkeit 
einem  sehr  starken  Drück  unterwarft.  Man.,  bring« 

Wasser  in  einen  eisernen  oder  messingenen  Z  linder, 

•  * 

dessen  Decl\cl  durch  eine  starke  Schraube  befestigt  ist, 

C  2  dj,# 


die  Fliissigteit  Wird  eine  Piotîigliiîiliitze  ertragen  kön¬ 
nen,  ohne  zu  sieden;  wenn  man  aber  den  Druck  auf¬ 
hebt,  verwandelt  sie  sich  gänzlich  in  Dunst.  Dieser 
Zylinder  führt  den  Namen  Papins  Topf. 


3)  Die  Natur  der  Gefäfse  hat  Einfiiifs  auf  den  zum 
Sieden  der  Flüssigkeiten  nöthigen  Hitzgrad  ,  wie  Herr 
Achard  bewiesen  hat.  Herr  Gay  -  Lüssac  hat  bemerkt, 
dafs  das  ^'\^asser,  welches  nur  100°  erfordert,  um  in 
einem  metallenen  Gefäfse  zu  sieden,  erst  bei  101°, 3  in 
einem  gläsernen  Gefäfse  siedet ,  wenn  man  nicht  ge¬ 
pulvertes  Metall  in  dasselbe  legt. 

I 

4)  Das  Sieden  der  Flüssigkeiten  wird  fast  be- 
s  t  ä  ri  d  i  g  verzögert  durch  die  salzigen,  zuckerigen  oder 
anderen  Substanzen,  die  sie  aufgelöst  enthalten. 


Da  wir  nun  die  vorzüglichsten  Eigenschaften  des 
strahlenden  WärmeÄtoffs ,  die  Grade  der  Ausdehnung, 
welche  er  bewirkt ,  indem  er  die  Körper  durchdringt, 
und  die  Instrumente  hennen,  um  die  Temperaturen  zu 
messen ,  so  wollen  wir  uns  mit  den  Erscheinungen  be¬ 
kannt  machen,  welche  die  KÖroer  zeigen,  wenn  man 
sie  erhitzt  :  nun  aber  sind  diese  Erscheinungen  ver¬ 
schieden,  je  nachdem  sie  unmittelbar  in  den  Heerd 
gebracht  werdén,  von  dem  der  Wärmestolf  ausfliefst, 
oder  in  einer  gewissen  Entfernung  von  demselben  ge- 
iialten  werden. 


L 

TVirkiuigen  des  JVärinestoßs  auf  die  Körper,  die 
umnittelhar  mit  dem  Heerd  in  Bejidirung  sind, 
tjOu  welchem  er  ausfliefst, 

20)  Man  weifs,  dafs  ungleichartige  Körper,  die 
man  während  einer  gewissen  Zeit  in  einem  mit  glü¬ 
henden  Kohlen  gefüllten  Ofen  liegen  läfst,  sich  auf  eine 
ungleiche  Art  erhitzen  :  wenn  man  zwei  sleichc  Wal- 
zen,  die  eine  von  Eisen,  die  andere  von  Holz,  an  dem 
«inen  Ende  mit  glühenden  Kohlen  bedeckt,  wird  die 

erste 
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erste  nach  zwei  TSIinuten  an  ihrer  ganzen  Oberfläche 
heifs  sevn,  während  die  andere  haurn  warm  seyn  wird. 
L cberhaupt  erhitzen  sich  die  Körper  um  so 
sc  li  II  el  1  e  i; ,  je  bessere  Leiter  des  Wärme- 
Stoffs  sie  sind,  und  je  w  e  n  i  g  e  r  diap  a  z  i  t  ät 
sie  für  denselben  lia  b  en. 

*  t 

J'on  dein  Leitun gsverinö gen  der  Körper  für  den 

IVürniestoff. 

Einige  Körper  lassen  den  WärmestofT  leicht  durch¬ 
gehen,  andere  pflanzen  ihn  nur  mit  sehr  grofser  Schwie¬ 
rigkeit  fort:  die  ersten  lieifsen  Leiter,  die  andern 
schlechte  Leiter.  Wir  wollen  dieses  Vermögen  in 
den  festen,  tropfbarflüssigen  und  gasigen  untersuchen. 

2i)  Leitungs  vermögen  der  festen  Kör¬ 
per.  Die  meisten  Körper  sind  vortreffliche  Leiter  des 
ärmestoffs.'  Nach  Ingenhouz  ist  das  Silber  ein  besse- 
rer  Leiter  als  das  Gold  ;  dieses  leitet  mehr  als  das  Ku¬ 
pfer  und  das  Zinn ,  die  fast  gleich  sind  ;  zuletzt  fol¬ 
gen  das  Platin ,  der  Stalil  und  das  Klei ,  die  an  Lei¬ 
tungsvermögen  tief  unter  den  anderen  stehen.  Diese 
Versuclie,  die  ohne  Zweifel  einer  Wiederholung  bedür¬ 
fen,  stimmen  nicht  sonderlich  überein  mit  den  Ansich¬ 
ten  der  Physiker,  die  da  meinen,  dafs  je  schwerer  die 
IMctalle,  'je  bessere  Leiter  des  WärmestolTs  (mit  einigen 
Ausnahmen)  sie  seyen.  Das  Glas,  die  Kohle,  die  Harze 
u.  s.  w.  sind  schlechte  Leiter  des  AVärrnestolfs  :  wenn 
3nan  zwei  Stabe  von  gleicher  Lange  und  Dicke,  den 
einen  von  Glas ,  den  andern  von  Eisen  nimmt ,  das 
eine  ilirer  Enden  mit  Wachs  bedeckt,  die  andern  En- 
den  aber  ins  Feuer  hält,  so  bemerkt  man,  dafs  das 
Wachs  an  dem  Glasstab  noch  nicht  anfängt  flüssig  zu 
werden,  wenn  das  andere  Wachs  schon  ganz  zerflos'sen 
-ist  ;  welches  lieweist,  um  wie  vieles  schneller  das  Eisen 
leitet ,  als  das  Glas  ;  überdiefs  weifs  jedermann ,  dafs 
der  Künstler,  welcher  das  Glas  blast,  es  nah  an  dem 

.  glühen- 
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fiîiiriendcn  Tîieîle  z\'sdschen  den  Fiakern  unbestraft 
hait,  während  er  sich  verbrennen  würde,  wenn  er  eine 
Eisenstange  nah  an  der  glühenden , Stelle  anfassen  wollte. 
Die  festen  Leiter  des  WarniestofFs  pflanzen  ihn  in  allen 
Richtungen  fort,  von  unten  nach  oben,  von  oben  nach 
unten,  und  seitwärts,  ohne  dafs  ihre  Theüe  merbiicli 
verschoben  werden.  Welchen  Theil  einer  Eisenstange 
man  daher  der  Wirhung  des  WärmestofFs  aussetzt,  wird 
sie  bald  genug  überall  heifs  werden  ;  und  es  würde 
uns  unmöglich  seyn,  die  geringste  Veränderung  in  der 
La  e  der  e'rgänzoiiden  IMolehülen  zu  bemerken:  nicht 
su  verhält  es  sich  aber  mit  den  flüssigen  Leitern.  Je 
bt^Sbcre  Leiter  des  Wärmestofl's  die-  festen  Körper  sind, 
um  so  kälter  scheinen  sie  uns,  wenri  wir  sie  berüliren  j 
weil  sie,  in  einer  gegebenen  Zeit,  unter  übrigens  glei¬ 
chen  Umständen ,  unsern  Organen  eine  gröfsere  Menge 
Wärmestoff  entziehen,  ln  der  That  hat  die  Dichtig- 
her-  der  Körper  auch  auf  diese  Empflndung  Einflufs. 
Je  dichter  sie  sind,  um  so  kälter  scheinen  sie  uns,  weil 
s  u  ans  mit  einer  gröfseren  Zahl  von  Punkten  berüh¬ 
ren,  und  uns  folglich  mehr  Wärmestoff  entziehen. 

22)  Leitungs  vermögen  der  flüssigen 
Körper.  Kumford  glaubte,  dafs  diese  Körper  keine 
Wärmestofifieiter  seyen;  diese  Meinung  wurde  aber  von 
den  Herren  Thomson  und  Murray  bestritten;  und 
jetzt  betrachtet  man  sie  allgemein  als  langsame  und 
unvollkommene  Leiter.  Man  bringe  z.  B.  Quecksilber 
in  ein  gläseimes  Gefäfs,  und  giefse  eine  gewisse  IMenge 
heifses  Wasser  darauf;  das  Wasser  wird  nach  seiner 
Leichtigkeit  auf  der  Oberfläche  bleiben,,  und  das  Queck¬ 
silber  sich  nur  langsam  erhitzen,  da  es  doch  ganz  und 
gar  nicht  heifs  werden  müfste,  wenn  Bumfords  Mei¬ 
nung  richtig  wäre.  Wenn  man  am  Boden  einer  Glas¬ 
röhre  eine  gewisse  Menge  Wasser  gefrieren  läfst,  und 
die  Röhre 'mit  liquidem  Wasser  von  der,  gewöhnlichen 
Temperatur  anfüllt,  wird  man  bemerken,  dafs  man  das. 


/ 


was 


was  an  dem  obern  Tlicile  ist,  starb  bann  sieden  lassen, 

ohne  dais  das  Eis  schmelzt  oder  sich  merblicli  erhitzt. 

Diese  beiden  Versuche  sind  hinreichend,  um  zu 

beweisen,  welch  ein  schlechter  WarmestofFIeiter  das 

> rasier  ist;  allein,  wird  man  einwenden,  Wasser,  das 

über  Feuer  steht,  erhitzt  sich  und  bocht  in  einigen 

Minuten  :  bann  man  diese  Erscheinungen  begreifen, 

ohne  das  Leituns^svermosien  dieser  Flüssiobeit  anzuneh- 

^  ®  ®  » 
men?  Wir  antworten  mit  Ja.  Das  W^asser,  und  die 

Flüssigbeiten  überhaupt,  die  sich  in  diesem  Umstande 
befinden,  erhitzen  sich  vermöge  der  Verschiebung,  die 
ihre  Theile  erleiden  :  sonach  wird  die  erste  Schicht, 
welche  den  Boden  des  Gefafses  einnahm,  erhitzt,  dehnt 
^sidi  aus,  wird  leichter,  steigt  empor,  und  wird  durch 
eine  andere  baltere  ersetzt ,  die  wiederum  die  erste 
wird,  sich  ausdehnt  und  empor  steigt;  woraus  man 
sieht,  dals  zwei  Strome  entstehen,  einer  von  ausge¬ 
dehnten  und  heifsen  Schichten,  die  empor  steigen,  und 
einer  von  halten  Schichten,  die  herab  steigen.  Der  erste 
Strom  ist  es  hauptsächlich,  der  die  IMasse  der  Flüssig¬ 
beit  erhitzt,  indem  er  den  halteren  Wassertlieilen,  durch 
welche  er  durchgeht,  einen  Theil  seines  Wöirmestoffs 
mittheilt.  Es  ist  also  blar,  dals  diese  IMasse  erhitzt 
wird  ^  i)  durch  das  ununterbrochene  Emporsteigen  der 
heil'sen  Schichten  ;  2)  durch  eine  äiifserst  schwache 

IMenge  Warmestoff,  die  von  unten  nach  oben  durch- 
gelassen  wird,  in  Vergleich  mit  dem  wenigen  Leitungs- 
vermögen  des  Wassers;  woraus  folgt,  dals  es  unmög¬ 
lich  ist,  eine  Flüssigbeit  schnell  zu  erhitzen,  deren 
oberste  Fläche  blos  erhitzt  wird:  in  der  That  dehnt 
sich  die  oberste  Schicht  aus,  wird  leichter,  und^  weit 
entfernt  herabsteigen  zu  bönnen ,  um  die  unterliegen¬ 
den  Schichten  zu  erhitzen ,  verwandelt  sie  sich  in 
Dunst  und  breitet  sich  in  der  Luft  aus.  Es  bleibt  also 
nichts  übrig,  um  diese  Schichten  zu  erhitzen,  als  der 
AVärmestoff,  der  in  gerader  flichtung  von  oben  nach 
unten  durchgeiassen  würd,  und  der  in  sehr  bleiner 

IMenge 
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'IVIenge  da  ist,  weil  ’  die  Flüssîgî^eiten  [sclileclxte  Lei¬ 
ter  sind.  » 

25)  Leittjngsver mögen  der  gasigen  Kör¬ 
per.'  Nocli  schlechtere  Leiter  als  die  flüssigen  Körper, 
erhitzen  sich  die  Gase  doch  schneit ,  weil  sie  %veriig 
Kapazität  für  den  Wärmestoif  haben,  und  ihre  Mcde- 
lüiien,  äufserst  beweglich,  den  Urniauf  der  heifsen  auf- 
steigenden  und  Kalten  herabsteigenden  Strome  leicht' 
verstatten.  *) 

\ 

t 

W Oll  der  Kapazität  der  Körper  für  den  TVärine* 

24)  Zwei  ungleichartige  Pförper  von  gleichem  pe- 
wicht ,  z.  B.  ein  Pfund  Zinn  und  ein  Pfund  Rupfer 
von  Null  Grad  Temperatur,  die  man  in  ein  Gefäfs  mit 
'Lochendem  Wasser  setzt,  gelangen  bald  zu  der  Tempe¬ 
ratur  des  Wassers,  nämlich  zu  loo*^  des  liundertsradi- 
gen  Thermometers  ;  es  ist  aber  leicht  zu  beweisen, 
'■dafs  diese  beiden  Körper,  um  zu  einérlei  Temperatur 
311  ^langen,  verschiedene  Mengen  WärmestofF  ver¬ 
schlucken.  In  der  Tliat ,  wenn  man  sie  unmittelbar, 
\  nachdem  man  sie  aus  dem  siedenden  Wasser  genom¬ 
men,  mit  schmelzendem  Eis  umgibt,  Kommen  sie  wie¬ 
der  auf  o®  ,  und  verlieren  den  WärmestofF,  der  ihre 
Temperatur  Von  0°  auf  100°  erhöht  hatte.  Nun  aber 
wird  dieser  freigew'ordene  WärmestofF  eine  Menge  Eis 
schmelzen,  die  bei  diesen  beiden  Körpern  nicht  überein 
ist,  welches  der  Fall  seyn  müfste,  wenn  der  Wärme- 
stofF,  den  sie  von  sich  geben ,  in  gleicher  Menge 
wäre.  Man  bezeichnet  unter  dem  Namen  spezifi¬ 
scher  WärmestofF  die  Menge  des  WärmestofFs, 
welche  zwei  Körper  von  gleichem  Gewicht  erfordern, 
um  von  einem  Grad  zu  einem  andern  überzugehen  j  und 

nennt 

r 

Eingesclilosseue ,  stehende  Luft  ist  hingegen  der  schlechteste 
Wärmeleiter,  ,  X. 


nennt  Kapazität  der  Körper  für  den  W  ä  r  m  e  - 
Stoff  ihr  V’enniigen,  eine  grofsere  oder  Ideinere  Menge 
dieses  A^ens  zu  versclduchen,  um  sich  zu  einerlei  Tem- 
peraLiir  zu  erhelfcn.  Ein  Körper  von  gelangt  um  so 
gesch^vinder  zu  loo®,  oder  erhitzt  sich  um  so  schnel¬ 


ler,  als  seine  Kapazitiit  für  den  Warmestoff,  Lei  übri¬ 


gens  gleichen  Umstanden,  geringer  ist.  Kann  man  die 
Kapazitäten  der  vei'schiedenen  Körper  für  den  Warme- 
stolf  bestimmen  ?  Es  sind  verschiedene  Mellioden  vor- 
ge-Uhlagen  worden,  um  diesen  Zweck  zu  erfüllen  :  wir 
wollen  die  vorzügliclisten  anzeigen,  und  mit  Crawfords 
Methode  den  Anfang  machen. 


Ungleichartige  Körper,  ivelche  kerne  chemische  Wir- 
‘  kuug  unter  sich  ausühen. 

Wenn  diese  Körper  flüssig  sind,  vermischt  man  sie 
zwei  und  zwei  zu  gleichen  Gewüchten ,  und  von  ver¬ 
schiedenen  Temperaturen  ;  man  bemerkt  die  Tempera¬ 
tur  der  Mischung,  und  bciirtlicilt  darnach  ihre  Kapa¬ 
zität  für  den  \Värme3toff  ;  z.  B.  eine  IMischurig  von 
einem  JTund  Quecksilber  von  o°  und  einem  Tfund 
AVasser  von  34^,  zeigt  am  Thermometer  33°;  das  Queck- 
silber  gellt  also  von  0°  auf  55°,  woraus  man  scliliefsen 
mulk,  dafs  das  Pfund  Quecksilber,  um  von  0°  auf  33® 
zu  gehen,  nur  die  Menge  WarrnestolT  iiölhig  hatte, 
die  fähig  war,  das  Wasser  um  einen  Grad  steigen  zu 
lassen,  das  heilst,  von  55°  zu  34°  ;>  also  ist  die  Kapa- 
zitiit  des  Quecksilbers  -ÿj  der  des  Wassers. 


Ungleichartige  Körper,  welche  unter  sich  eine  che¬ 
mische  Wirkung  ausühen. 

Es  ist  unmöglich,  zu  einem  genauen  ilesultate  zu 


aclansen ,  wenn  man  Körper  vermischt,  die,  bei  ihrer 
wechselseitigen  Wirkung,  Warmcstolf  frei  machen  oder 
verschlucken  ;  in  diesem  Falle  mufs  man  sie  mit  ande¬ 
ren  Körpern  vcrnüsclien,  auf  welche  sie  keine  Wirkung 

ausüben, 
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aiisüben,  und  deren  Kapazität  fdr  den  W^d’mestoiT  be¬ 
kannt  ist.  Die  Gefäfse,  in  welchen  man  arbeitet,  und 

t 

,die  umgebende  Luft,  müssen  mit  der  Mischung  einer¬ 
lei  Temperatur  liaben  ;  und  die  Mischung  mufs  schnell 
gemacht  werden ,  damit  kein  Wärmestoff  von  ihr  ah- 
Sorbirt  oder  abgegeben  wird.  ,  - 

Lavoisier  und  Laplace  haben  ein  Instrument  erfun- 
den,  das  Kalorimeter,  vermittelst  dessen  man  die 
Kaoazität  der  ungleichartigen  Kurper  für  den  Wärme¬ 
stoff  bes  mmt  hat.  Die  Operation  gründet  sich  auf 
eine  Thatsache ,  die  wir  schon  angezeigt  haben  ;  näm¬ 
lich,  dafs  wenn  man  ein  Pfund  Eis -von  o°  ],  das  folg¬ 
lich  auf  dem  Punkt  steht  zu  schmelzen ,  mit  einem 
Pfund  Wasser  von  75  des  hundertgradigen  Thermome¬ 
ters  vermischt,  das  Eis  aus  dem  festen  *  Zustand  in  den 
tropfbarflüssigen  übergeilt i  indem  es  den  WärmestoiT 
verschluckt/  der  das  Pfund  \Yasser  von  0°  auf  75°  erho¬ 
ben  hatte,  und  man  zwei  Pfund  liquides  WasSer  von 
.  0°  erhält.  Wenn  man  mm  drei  Körper  A,  B,  C  hat, 

die  gleicherweise  auf  75°  ües  hundertgradigen  Thermo¬ 
meters  erhitzt  sind ,  und  die  ein  jeder  ein  Pfund  wie¬ 
gen  j  wenn  man  sie  mit  schmelzendem  Eis  umgibt, 
,und  A  bei  seinem  Erkalten  auf  0°  zwei  Pfund  Eis 
schmelzt,  B  drei,  G  vier,  so  wird  man  daraus  schlic- 
fsen,  indem  man  die  Kapazität  des  Pfundes  Wasser  als 
1  betrachtet,  dafs  die  von  A  2,'  die  von  B  5,  und  die 
von  G  4  ist.  '  Wir  wollen  keine  Beschreibung  dieses 
Apparats  geben,“  weil  er  sehr  wenig  angewendet  wird, 
und  nur  einigermafsen  befriedigende  Resultate  liefert, 
um  so  mehr,  als  man  eine  Menge. Vorsichtsmaafsregeln 
genommen  hat,  die  seinen  Gebrauch  sehr  unbequem 
'  machen,  *) 

B-umford 

t 

Man  findet  das  von  La  Place  and  Lavoisier  erfundene  Kalo¬ 
rimeter  abgebildec  und  beschrieben  ’n  J^avoisier  Traité  eie» 
ment.»  de  Chim.  T.  IL  p.  3b7.  und  n  der  deutschen  Ueber- 
setzung  von  Hennbstadc  B.  II,  S,  56.  Richter  hat  ein 
ähnliches  Instrument  erfunden,  das  er  Thennimeter  nennt.  T, 
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I^iiniford  lut  cia  anderes  Kalorimeter  erdacht,  um 
mit  Lerehtisheit  den  WarrnestofF  hestimmen  zu  können, 
der  bei  dem  Verbrennen  des  Holzes,  der  Gele- und  eini¬ 
ger  anderer  Körper  frei  wird  ;  man  lafst  die  Produkte 
dieser  Operation  in  ein  plaltgeschlagenes  Schlangen  rohr 
gehen,  das  in  einem  Kasten  von  verzinnten  Blech  liegt, 
und  mit  kaltetn,  destillirtem  Wasser  umgeben  ist:  es 
ist  klar,  dafs  diese  Produkte  das  Wasser  auf  verschie¬ 
dene  Art  erhitzen  werden,  je  nachdem  sie  von  diesem 
oder  jenem  Körper  geliefert  werden;  und  man  wird,' 
vermittelst  einer  sehr  einfachen  Rechnung ,  die  bei 
dem  Verbrennen  des  Körpers  freigewordene  TVärnie- 
stoffmenge  schätzen  können.  Die  Temperatur  des  Was¬ 
sers  im  Kasten  mufs  niedriger  se}n,  als  die  der  umge¬ 
benden  Luft. 

* 

25)  Die  bis  jetzt  unternommenen  Versuche  erlau¬ 
ben  uns  festzusetzen  :  1)  dafs  die  Kapazitäten  für  den 

W  ärrnestolF  in  den  verschiedenen  Körpern  verschieden 
sind  ;  2)  dafs  sie  wenigstens  in  einerlei  Körper  ver¬ 

schieden  sind,  je  nachdem  er  fest,  tropfbarflüssig  oder 
gasig  ist:  so  ist  die  Kapazität  des  tropfbarflüssigen  Was¬ 
sers  anders,  als  die  des  festen  Wassers;  3)  dafs  sie 
fast  überein  ist  in  einem  Körper,  der  seine  Form  niclit 
.verändert  ;  z.  R.  ein  Pfund  Wasser  von  20°  +  0,  und 
eines  vun  50^  +  0  zusammengemischt ,  werden  zwei 
J^fund  Wasser  von  oö'’  geben  ;  endlich  dafs  die  Kapa¬ 
zität  der  Gase  für  den  WarmestofF  in  einem  jeden  der¬ 
selben  verschieden  ist. 

IT. 

Wirkungen  des  Wännestojf s  auf  die  Körper^  die  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  dem  Heerde  sindy 
'  ^  von  dem  er  ausjliejst. 

26)  Jedermann  weifs,  dafs  die  Körper,  die  in  einer 
gewissen  Fntfernung  von  dem  heifsen  Heerd  liegen, 
endlich  heifs  werden.  Wir  wollen  untersucJien  1)  die 

Art, 
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Art,  wie  (1er  von  dem  lieifsen  Heerde  geworfene  Wär- 
mestoff  sich  in  der  Luft  verhält,  bis  er  an  die  Ober¬ 
fläche  dieser  Körper  gelangt  ist  ;  2)  die  Erscheinungen, 

die  er  durch  seine  Wirkung  auf  diese  Oberilächen'zeigt. 

Der  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff  w  i  r  d  von  dem  h  e  i  f  s  c  n 
Heerd  unter  der  Gestalt  von  Strahlen  geworfen,  wel¬ 
che  mit  vieler  Geschwindigkeit  durch  die  Luft  gehen, 
ohne  sich  mit  ihr  zu  verbinden.  Wenn  der  Heerd 
rothalühend  ist,  werden  die  Wärmestoffstrahlen  mit 
den_ leuchtenden  vermischt:  in  dem  entgegengesetzten 
Fall  finden  sich  blos  die  ersten.  Indessen  werden  die 
Luftschichten,  die  den  erliitzten  Heerd  unmittelbar  um¬ 
geben,  selbst  heifs,  ausgedehnt,  erheben  sich,  und  thei- 
len  so  nach  einander  einen  Tlieil  Wäirmestoff  anderen 
Schichten  mit;  so  dafs^  nach  einer  gewissen'  Zeit  die 
frianze  Luftmasse  ,  die  sich  zwischen  dem  Heerd  und 
den  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihm  stehenden 
Körpern  erhitzt  wird;  diese  Wirkung  geht  aber  nur 
sehr  langsam  von  statten ,  und  man  kann  behaupten, 
dafs  die  Erhöhung  der  Temperatur 'der  von  dem  Heerdo 
entfernten  Körper  den  von  dem  Heerde  geworfenen 
Wärmestoffstrahlen  zugeschrieben  w'erden  mufs. 

III. 

J^rscJieinungen  f  welche  der  strahlende  TVärinestoJf, 
von  dem  Heerd  ausfliefseiid^  durch  seine  hVirhung 
auf  die  Oherjlächen  der  Körper  zeigt, 

A.  Es  gibt  Körper,  die  in  einem  sehr  hohen  Grade 
die  Eigenschaft  besitzen,  die  Wärmestoffstralilen  zu  re- 
flektiren  ;  diese  Körper  werden  kaum,  oder  ganz  und 
gar  nicht  erhitzt:  die  stark  polirfen  IMetalle  verhalten 
sich  so  ;  wir  können  einen  Beweis  davon  gehen ,  indem 
wir  an  den  Versuch  mit  den  beiden  Hohlspiegeln,  den 
wir  oben  angeführt  haben,  erinnern.  Keiner  von  die¬ 
sen  Ileflektoren  wird  merklich  heifs ,  obgleich  ihre 
Brennpunkte  von  sehr  lieifsen  Körpern  eingenommen 
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werden.  Man  Le2n8rl\t  noch  eine  sehr  j^rofse  Refleli- 
tlonshraft  unter  den  weii'sen'  Körpern:  Fraiddin 
breitete  ain  einer  SchneefUiclie  vier  Stäche  Tuch  von 
«leiclier  Gröise,  aber  verscliiedcner  Farbe,  aus:  das 
eine  war  weifs,  die  andern  braun,  blau  oder  schwarz; 
das  erste,  welches  eine  starke  Reflehtionshraft  , hatte,  » 
sog  kaum  die  5'Öinnestofrsirahlen  ein,  erhitzte. sich  nur 
sehr  wenig,  und  bÜel)  auf  der  Schneeflache' liegen,  wah¬ 
rend  die  anderen ,  vorzüglich  das  schwarze  Tuch, 
Schnee  schmolzen  und  tief  einsanken.  Herr  ÏÎ.  Davy 
änderte,  diesen  Versuch  daliin  al.) ,  dafs  er,  statt  der 
Tuclistiicke,  seclis  verschieden  gefärbte  Kupferblättchen 
nahm,  und  erhielt  gleiche  Resultate.  Wenn  das  Zu- 
räcl.herfen  der  Wärmestoffstrahlen  in  den  Körpern, 
die  mit  dieser  Eigenschaft  begabt  sind,  dasselbe  Gesetz 
befolgt,  wie  das  Licht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  so 
wiiai  es  in  seinem  IMaximiim  scyn ,  wenn  der  Körper 
in  einer  lothrechlen  Stellung  sich  beßndet. 

R.  Diese  weifsen,  polirten,  mit  einer  grofsen  Re- 
flcktionskraft  begabten  Körper,  verlieren  diese  Eigen- 
Schaft  gänzlich  oder  ziimTlieil,  wenn  man  sie  schwärzt 
oder  ilire  Oberfläche  auf  irgend  eine  Art  rauh  macht. 
Versucli.  i)  Die  mit  schwarzer  Seide  überzogenen, 
und  übrigens  unter  dieselben  Lmstände,  wie  vorher,  ge¬ 
brachten  Reflektoren,  saugen  eine  sehr  grofse  Menge  Wär- 
mestofl'strahlcn  ein,  erJiitzeii  sich  und  besitzen  kaum 
die  Eigenschaft  zu  reflektiren  :  eben  so  verliält  es 
wenn  man  ihnen  durcli  Reiben  mit  Sand  den  Glauz 
l)enimrnt.  2)  Wenn  man  eine  Thermometerkugel  mit 
Tusche  bedeckt,  und  wenn  die  schwarze  Schicht  trok- 
ken  ist,  der  Sonne  aiissetzt,  so  wird  das  Thermometer 
um  5°  bis  6°  höher  steigen,  als  ein  Thermometer,  des¬ 
sen  Kugel  mit  keinem  scliwarzen  Stoff  bedeckt  ist. 
Diese  Thatsaclicn  lassen  uns  schliefseii ,  dafs  je  mehr 
die  R  c  f'  1  e  1\  t  i  o  n  s  k  r  a  f  t  eines  K  ö  r  ij  e  r  s  v  e  r  g  r  ö  - 
fs  e  r  t  wird,  u  m  so  mehr  seine  e  i  n  s  a  u  g  e  n  d  c 
Kraft  V  e  r  in  i  n  d  e  r  t  wird;  und  s  q  u  m  g  c  k  e  h  r  t. 
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^Voni  JErhalben  der  Körper, 

'  27)  Nachdem  wir  die  Umstande  ansfülirlidi  be¬ 

schriehen  haben ,  die  auf  die  Erwarmung  der  Körper, 
welche  man  in  einen  Brennheerd  taucht,  oder  die  sich 
in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihm  befinden,  einen 
Einflufs  haben  :  müsserl  wir  diejenigen  Umstände  un¬ 
tersuchen ,  die  auf  einen  durcli  das  eine  oder  das  an¬ 
dere  dieser  Mittel  erhitzten  Körper  während  dem  Er- , 
kalten  wirken*  Diese  Umstände  sind  :  1)  die  Kapazi¬ 

tät  dieses  Körpers  fur  den  Wärmestoff;  2)  sein  Lei¬ 
tungsvermögen;  5)  der  polirte  oder  glanzlose  Zustand 
seiner  Oberfläche;  4)  seine  Farbe;  5)  endlich,  der  ru- 
hise  oder  bewerte  Zustand  der  Luft,  die  ihn  umKbt* 

Kapazität  des  Körpers  für  den  Wärme- 
stoff  und  Leitungsvermögen*'  Bei  übrigens 
gleichen  Umständen  wird  ein  erhitzter  Körper  um  so 
schneller  kalt  werden,  als  er  weniger  KapaKtäi:  für  den 
Wärmestoff  hat,  und  ein  je  besserer  Leiter  er  ist. 

Polir  ter  oder  glanzloser  Zustand  sei¬ 
ner  Oberfläche.  Die  höchstpolirten  Körper  geben 
den  Wärmestoff,  den  man  in  ihnen  anhäuft,  sch  ver 
von  sich,  und  erkalten  folglich  sch’wer.  Versuche. 

1)  Zwei  Gefäfse  von  gleicher  Masse  und  GrÖfse,  das  eine 
wmhl  polirt,  das  andere  rauh,  die  mit  siedendem  Was¬ 
ser  sefülit  sind*  erkalten  in  ungleichen  Zeilen;  das 
polirte  ist  noch  heifs  ,  wenn  das  andere  schon  kalt  ist. 

2)  Ein  würfiigtes  Gefäfs  von  verzinntem  Blech,  davon 
eine  Seite  glanzend  bleibt,  die  andern  drei  aber  bedeckt 
w^erden,  die  eine  mit  Papier,  die  andre  mit  Kienrufs, 
die  dritte  mit  einem  Lack ,  zeigen  gleiche  Erscheinun¬ 
gen*  ln  der  That  bemerkt  man  :  wenn  man  es  mit 
siedendem  Wasser  füllt,  dafs  das  Ausbtrahlen  des  Wär¬ 
mestoffs  in  einer  jeden  Flache  verschieefen  ist:  an  der 
schw'arzen  Seite  ist  es  so  reichlich,  dafs  cs  gar  der 
Hand  empfindlich  ist;,  während  das  l’hermometer,  an 


die  glänzende  Seite  gestellt,  kaum  steigt*  Die  lackirto 
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Seife  crLaltet.  scline^ler  als  die  glänzende,  weil  der  Larh 
sie  weniger  glatt  macht.  \\'enn  man  auf  diese  Seite 
zwei  andere  ScliLchfen  Lack  trägt,  geschieht  das  Er¬ 
kalten  noch  schneller;  endlich,  wenn  die  Zahl  der 
Schichten  bis  auf  aclit  steigt,  ist  das  Erkalten  schnel¬ 
ler,  als  an  der  glätizenden  Flache;  es  ist  aber,  langsa¬ 
mer ,  wenn  nur  scclis  îrcliichten  da  sind,  was  von  der 
Natur  der  Substanzen  abiiängt,  die  die  Lacke  bilden; 
in  der  That  sind  diese  Substanzen  harzige  ,  leiten  we- 
nig  den  WänneslolT,  und  müssen,  wenn  man  sie  an¬ 
häuft,  zuletzt  dem  Ausstromen  dieses  Fluidums  wider- 
stehen.  Diese  Thatsachen  lassen  uns  schliefsen ,  dafs 
je  mehr  die  f  t  e  f  1  e  kt  i  o  n  s  k  r  a  f  t  eines  Körpers 
z  u  n  i  m  m  t ,  um  so  mehr  die  a  u  s  s  t  r  ö  m  e  n  d  e 
Kraft  a  b  n  i  m  m  t ,  und  umgekehrt. 

Farbe.  Die  .weifsen  Körper  erkalten  viel  langsa- 
I  mer  als  die  schwarzen  ;  in  der  That  beweist  die  Er- 
I  fahruno,  dafs  ihre  Reflektionskraft  um  vieles  ihr  Aus- 
strahl ungs vermögen  überwiegt.  ^  \ 

Ruhiger  oder  1;  e  w  e  g  t  e  r  Zustand  der 
Luft.  Herr  Leslie  füllte  zwei  holde  metallene  Kugeln 
von  öleichem  Durchmesser  mit  ^Vasscr  von  20°  :  die 
eine  Kugel  A  war  glänzend,  die  andre  B  war  schwarz. 
Er  setzte  sic  einem  frischen  Winde  aus;  die  glanzende 
Kugel  war  nach  vier  und  vierzig  Minuten  auf 
indeis  die  andre  nur  35  Minuten  dazu  brauchte.  Als 
sie  einem  starken  Nordostwind  ausgesetzt  wurden,  war 
A  nach  23  iMinutcn  auf  10°,  H  aber  nach  20  Minuten 
15  Sekunden;  einem  lieftigen  VVinde  ausgesetzt  war  A 
nach  9|  IMiriuten  auf  10°,  während  B  nach  9  Minu* 
ten  diese  Temperatur  hatte  ;  woraus  man  schliefsen 
i  mufs,  1)  dal's  bei  beiden  Kugeln  das  Erkalten  um  so 
[  schneller  ist,  je  mehr  die  Luft  sich  bewegt  und  er- 
I  neuert  ;  2)  dafs  die  schwarze  Kugel  schaeliev  erkaltet 

j  als  die  glänzende. 
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Von  dem  Gîeicîigeivicht  des  W^ärmestojfs. 

28)  Wir  haben  gezeigt ,  dafs  ein  warmer  liö’rpcr, 
den  man  in  die  Luft  stellte,  eine  gewisse  Anzahl  Wlir- 
mestoffs  Irai  lien  a  us  warf:  nun  aber  können  wir  alle 
Körper  der  Natur  als  warm  betrachten,  in  Vergleich 
mit  andern  kälteren  j  in  der  That  ist  ein  Pfund  sie¬ 
dendes  Wasser  warm,  wenn  man  cs  mit  einem  Pfund 
iiquiden  \Vasser  von  lo®  vergleicht;  letzteres  mufs 
aber  als  warm  betrachtet  \verden ,  wenn  man  es  mit 
einem  Pfund  Eis  von  o®  vergleicht  ;  wir  müssen  daher 
schliefsen,  dafs  alle  Körper  eine  gewisse  Quantität  ^Vär- 
mestoff  ausstrahlen  oder  aussenden.  Wenn  der  Körper 
sehr  warm  (heifs)  ist,  wird  das  Aussenden  betriichtlich 
sevn  ;  wahrend  es  schwach  seyn  wird ,  ,wenn  seine 
Temperatur  wenig  erhöht  ist;  und  die  Erfahrung  be¬ 
weist,  dafs  zwei  ungleich  erhitzte  Körper,  die  in  Be¬ 
rührung  gesetzt  sind,  oder  in  einer  gewis¬ 
sen  Entfernung  von  einander  stehen,  bald 
einerlei  Temperatur  I)  e  k  o  m  men:  man  sagt 
alsdann,  sic  entlialten  Warmestoffmengen,  die  -  sicli  mit 
einander  ins  Gleichgewicht  setzen. 

Das  G 1  e  i  c  h  g  e  ^v  i  c  h  t  bei  der  B  e  r  ü  Ii  r  u  n  o- 
wird  durch  den  unmittelbaren  üebergang  des  Wiirme- 
stoffs  aus  einem  wärmeren  Körper  in  einen  kidteren 
bewirkt;  die  Schnelligkeit  dabei  ist  nach  rler  Kapazität 
der  Körper  für  den  Wärmestoff  und  ihrem  Leitungs¬ 
vermögen  verschieden;  man  weifs  nicht,  ob  in  diesem 
Fall  ein  Ausstrahlen  stattlindet. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Gleichgewicht 
bei  der  Entfernung.  Wir  wollen  uns  zwei  un¬ 
gleich  erhitzte  Körper  A  und  B  vorstellen;  beide  ge¬ 
ben  Wärmestoffstraiilen  von  sich.  A,  dessen  Tempera¬ 
tur  höher  ist,  saugt  wenig  von  den  Stralden  ein,  die 
B  auswirft  ;  gibt  aber  eine  grofse  Alenge  derselben  von 
sich,,  die  B  einsaugt  ;  so  dals  nach  einer  gewissen  Zeit 
die  Temperatur  von  B  der  von  A  gleich  ist;  alsdann 
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sind  die  Mengen,  die  derselbe  Körper  von  sich  çab 
und  einsog,  gleich,  und  das  Gleicligewicht  ist  herge- 
geslellt.  Es  ist  Idar,  dafs  ein 'solches  Ausstrahlen  in 
einem  Zimmer  Vorgehen  wird,  in  welchem  50,50  etc. 
ungleich  warme  Körper  sih4,  und  dals  diese  Körper  end- 
lieh  einerlei  Temperatur  erhalten  werden,  in  welchem 
Eallc  das  Ausstralilen  noch  fortdauern  mufs.  ^ 

l 

l^oji  den  vorzüglichsten  Hypothesen  über  die  ZJrsa^ 

che  der  IVärnie. 

29)  Aristoteles  und  die  P  e  r  i  p  a  t  e  t  ike  r  LC' 
Schrieben  die  Warme  (WärmestofF)  als  eine  Qualität 
oder  ein  Accidenz  ,  welches  gleichartige  Alatericn  wie- 
der  vereinigt  oder  zusammenbringt,  und  ungleichartige 
Ma  terien  aulser  Verbindung  setzt  oder  scheideE  Nach 
den  Epikuraern  ist  die  Wörme  (WarmestoiF)  nichts 
anders,  als  die  flüchtige  Substanz  des  Feuers,  von  glü¬ 
henden  Körpern  fortwährend  ausströmend  als  Atome. 

D  e  m  o  li  r  i  t ,  B  ö  r  li  a  a  v  e  ,  H  o  m  1)  e  r  g ,  L  e  rn  e  r  y , 
Gravesande  meinten,  das  Feuer  sey  eine  von  An.- 
beginn  der  Welt  her  erschaffene,  in  ihrer  Natur  un-  , 
veränderliche,  auf  eine  gleiche  Art  in  allen  Theilen  des 
Raums  ausgebreitete  Materie,  die  von  einer  Menge  klei¬ 
ner  zusammengedriiekter  Balle  gebildet  werde,  welche 
sich  überall  Jiin  auszubreiten  suchten.  Andere  Physi- 
ker ,  an  deren  Spitze  man  Baco,  Macquer,  Rum- 
ford  und  Scherer  stellen  mufs,  leugnen  das  Daseyn 
des  Wärmestoffs;  sie  meinen,  die  Warme  'sey  nichts 
anderes,  als  eine  Modifikation  der  Körper,  eine  ÎModi- 
fikation  ihrer  Art  zu  sCvU,  eine' blose  Bewegung  in  ih¬ 
ren  Bestandtheilen ,  erregt  durch  einen  Antrieb ,  den 
Rumford  einem  besonderen  Aether  zuschreibt.  Nach 
ihnen  geilt  nun  folgendes  vor,  wenn  ein  warmer  Kör¬ 
per  A  in  Gegenwart  eines  kalten  B  ist  ;  Die  rascheren 
Schwingungen  der  lAlolehüIcn  von  A,  die  von  den 
Aether,  der  sich  nach  Bumford  in  der  Luft  befindet, 
zu  den  Aîoiei\üien  des  Körpers  ü  durdigelassen  wer- 

D  den, 
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den  ,  .  beschleunigen  deren  Schwingungen  ;  und  durch 
eine  ©ntpeoensesetzte  Wirbung;  machen  die  langsame- 
i'en  Schwingurigen  der  Molekülen  des  Körpers  B ,  de¬ 
nen  der  Äether  ^tuch  zürn  Vehikel  dient,  die  Schwin¬ 
gungen  des  Körpers  A  langsamer.  Die  Temperaturen 
sind  gleich,  wenn  die  Scliw'ingungen  von  beiden  isochro¬ 
nisch  sind.  ,  Diese  Hypothese  hat  heutiges  Tags  eine 
ziemlicli  grofse  Anzahl  Anhänger  gefunden.  Die  Bliy- 
siker,  die  sie  nicht  annehmen,  haben  gesucht,  die  Ma^ 
teriaiität  des  Warmestoifs  vermittelst  der  Waas^e  zu  be- 
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stimmen  ;  man  mufs  aber  gestehen ,  dafs  man  niemals 
dahin  gelangt  ist,  die  Wiirme  zu  wiegen.  Alles  w*a3 
Boy  le  in  seinem  Artikel  de  Fonderahiiltatae  ßammae 
geschrieben  hat,  ist  weit  entfernt,  das  Gewicht  dieses 
Agens  festziisetzen  ;  eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Versuchen ,  die  in  der  letztem  Zeit  mit  dem  Wasser 
und  dem  Vitriolol  t  Schwefelsäure  )  gemacht  worden 
sind.  Scheele  und  B  e  r  gm  a  n  n  betracliten  den 
Wärniestofi  nicht  hios  als  ein  besonderes  Fluidum  ;  sie 
glauben  ihn  zusammengesetzl  aus  Phlogiston  und  Sauer¬ 
stoff.  Delüc  meint ,  er  werde  von  Licht  pnd  einer 
besonderen  Grundlage  gebildet  j  diese  Aleinungea  sind 
aber  etwas  zu  gewagt. 


Anweiidimgen  der  vorhin  aufgesteUten  Thatsaclien 
auf^  einige  bekannte  Erscheinungen. 

50)  Wenn  man  die  Blumen  und  Früchte  gegen  die 
Wirkung  der  Käite  verwahren  will,  so  bedeckt  man  sie 
mit  einem  sdilecliLen  Wärmestoffieiter ,  z.  B.  Stroh; 

.  eben 

Es  dürfte  wohl,  sclîwerlich  je  eine  befriedigende  Hypothese 
über  die  eigentliche  Bescheidenheit  des  Wärmesroffs  aufgckin- 
den  werden.  Das  Beste  ist ,  dafs  alle  Hypothesen  über  aiie 
Natur  des  Wärmestoii.  ohne  Ertolg  fiir  die  Erweiterung  unse¬ 
rer  chemischen  Kenntnisse  gewesen  sind.  Alle  entdeckten 
Gesetze  sind  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gefunden  worden. 

T. 
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eLen  so  verhält  es  ^îch  mit  dem  Schnee  oder  Eis,  die 
in<iri  in  unterirdischen  Gewölben  elnschlieht ,  um  sie 
oe2,en  die'Wirhung  des  aulsern  VVarmestoffs  zu  schützen. 
Die  Wolle,  die  wir  auf  die  Haut  legen,  ist  gleichfalls 
ein  S{]  liech  ter  Leiter,  und  widersteht  dem  Ausstromen 
des  Wâmiestolfs  'in  den  hedeebten  Tlieiien.' 

Einer  der  aus  dem  Bade  steigt,  empfindet  Kälte; 
weil  die  Nässe  auf  seinem  Körper  aus  dem  flüssigen 
Zustande  in  den  dunstformigen  übergeht,  welches  auf 
Kosten  von  einem  Theile  des  WärmestofFs  unseres  Kör¬ 
pers  geschieht  ;  aus  demselben  Grunde  erleidet  man 
eine  gleiche  Empfindung ,  wenn  man  eine  leicht  ver¬ 
dunstende  Flüssigkeit,  z.  B.  Aetlier,  Weingeist  u.,  s.  w’’. 
auf  die  Hand  gieist.  In  Spanien  erhält  man  das  Was¬ 
ser  frisch,  vermittelst  sehr  poröser  Gefäfse ,  Alcarazas 
genannt,  deren  Aufsenfläche  befeuchtet  wirdj  man  stellt 
diese  Gefäfse  im  Schatten  an  einen  starken  Luftzug; 
das  auf  diese  Oberfläche  gebrachte  Wasser  verdunstet 
auf  Kosten  der  umgebenden  Luft,  und  des  in  dem  Ge- 
fäi’se  enthaltenen  Wassers. 

Die  Kunst,  gute  Kamine  zu  machen,  beruht  gänz¬ 
lich  auf  dem ,  was  wir  ^dargetlian  haben  :  in  der  That 
wird  ein  Kamin  um  so  besser  seinen  Zweck  erfüllen, 
bei  übrigens  gleichen  Umstanden ,  als  er  der  Person, 
die  sich  wärmt,  in  einer  bestimmten  Zeit  eine  gröfsere 
Mensîe  Wärmestolf  zusendet  ;  nun  aber  kann  man  den 
Kamin  so  cinrichten  ,  dafs  er  eine  vollkommen  glatte 
Metallplatte  von  weifslicher  Farbe  darbietet,  die  ewie 
solche  Beugung  hat,  dafs  sie  die  möglichst  grÖfste 
IMensie  WärmestofF .  reflektirt  ;  alsdann  wird  der  sich 
Wärmende  nicht  allein  die  Strahlen  empfangen,  die  ge¬ 
radezu  von  dem  brennenden  Heerde  ausgeworfen  wer¬ 
den,  sondern  auch  viele  andere,  die  ihm  würden  ent- 

gangen 

Die  schlechten  Wärmeleiter  nennt  man  im  j^'vmeinen  Lebe» 
w  a  r  m  h  a  1 1  e  n  cl  e  Körper.  T. 
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gangen  sevn,  und  die  vermittelst  dieser  sehr  vortheil- 
haften  Einrichtung  reflektirt  werden. 

Die  guten  Kamine  müssen  noch  zwei  Bedingungen 
erfüllen:  die,  nicht  zu  rauchen,  und  die,  möglichst 
gleichmäfsig  zu  heitzen.  Man  verhindert  das  Rau¬ 
chen ,  indem  man  die  Verbrennung  des  Holzes  ^'er¬ 
starkt,  vermittelst  der  Luft,  die  man  durch  zwei  Röh¬ 
ren ,  die  sich  f  an  den  Seitentheilen  des  Kamins  endi¬ 
gen  ;  denn  das  Holz  raucht  nur,  weil  es  unvollkommen 
verbrennt  wird,  wie  wir  später  zeigen  werden;  indem 
man  den  Durchmesser  der  Röhren,  in  welchen  der  ent¬ 
standene  Rauch  aufsteigt,  kleiner  macht.  Ein  ande¬ 
res  Hindernifs  besteht  in  der  Art,  wie  die  Luft  zu  dem 
Heercl,  den  sie  versorgt,  gelangt.  In  der  That,  so  wie 
die  Wärmestohstrahlen ,  die  der  Heerd  auswirft ,  dem 
sich  Wärmenden  entgegengehen,  dringt  die  äufsere  Luft 
durch  die  Thüren  oder  Spalten  ein ,  und  macht  die 
hinteren  Theile,  die  sie  berührt,  eiskalt:  man  besei¬ 
tigt  diesen  Umstand  vermittelst  der  zwei  R.Öhren ,  die 
an  die  Seitentheile  des  Kamins  angebracht  werden. 
Die  gut  eingerichteten  Kamine  müssen  noch  mehrere 
Röhren  haben,  in. welchen  der  Rauch  zirkuliren  kann; 
diese  Röhren  werden  durch  dieses  Mittel  erhitzt  und 
strahlen  wiederum  aus ,  welches  nothwcndig  beiträgt, 
die  Temperatur  der  Luftmasse  zu  erhöhen,  in  welcher 
man  sich  beiindet.  *) 

I 

,  Çuellen  des  TVärinestoffs. 

31)  Der  Wärmestoff,  wie  wir  im  Artikel  Licht 
sagen  werden  ,  •  begleitet  immer  die  Lichtstrahlen ,  die 

von 

*)  Fr.  L.  von  Schauroth’s  Bemerkungen  über  den  Bau  der 
^  Schornsteine  und  der  dadurch  entstehende  Rauch  in  Rüchen 
und  Stuben.  Mit  Kupfern.  Quediinburg,  1504.  Holz- 
sparende  Ofen  -,  Kochhetrd  -,  Kessel  -,  Backotenfeuerung,  nebst 
angefügter  Literatur  über  die  Hofzsparkunst ,  von  M.  Ph.  Fr» 
Roth.  Mit  5  illum.  Kupf.  Nürnberg,  iÖ02'. 
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von  der  Sonne  aiisstromen ,  und  die  in  sehr  hohem 
Grade  die  Ei;2,enschaft  besitzen,  alle  Körper  auszudeh- 
iien  und  zu  erhitzen  ;  allein  auch  aufser  der  Sonne  bön- 
jien  alle  Körper,  die  in  schicldiche  Umstände  versetzt 
sind,  eine  grÖlsere  oder  Ideinere  Menge  Wärmestoff 
irei  machen:  dieses  Freimachen  geschieht  bald  durch 
ihr  Zusammendriicben,  bald  durch  ihre  Verbindung  un¬ 
ter  sich. 

Zusammen  d  rächen.  Man  weifs ,  dals  man 
blos  einen  Körper  an  einem  andern  zu  reiben  oder  zu 
schlagen  braucht,  um  seine  Temperatur  zu  erhöhen, 
und  bisweilen  sogar  um  ihn  zu  entzünden  j  die  Annä¬ 
herung  der  Molehülen,  und  folglich  das  Freimachen 
des  Wärmestoffs,  sind  die  nothwendige  Folge  eines  je¬ 
den  Zusammendrüchens  ;  bedürfte  diese  Behauptung 
einer  Stütze,  so  hÖnnten  wir  eine  allgemein  bekannte 
Thdtsache  anführen  :  den  Gebrauch  des  Feuerstahls, 
mit  dem  man  den  Stein  schlägt,  um  den  Schwamm 
anzuzünden. 

Verbindung.  Bei  einer  Menge  von  Umständen 
nähern  sich  die  Molekülen  der  Körper,  die  sich  innigst 
verbinden ,  und  machen  eine  gröfsere  oder  kleinere 
IMenge  Wärmestoff,  und  öfters  selbst  Licht  frei.  Die 
Verbrennung  des  Holzes  und  anderer  verbrennlicher 
Körper  ist  blos  eine  Erscheinung ‘dieser  Art,  bei  wel¬ 
cher  zwei,  drei,  oder  noch  mehrere  Körper  sich  unter¬ 
einander  vereinigen,  und  verschiedene  Zusammen- 

'f 

setzung^en  geben.  *) 

Wirkung  des  JVännestoffs  auf  den  thierisclien 

llaushalt* 

52)  Der  W  ärmestoff  gehört  unter  die  Reitzmittel  ; 
er  kann  innerlich  oder  aufserlich  angewendet  werden  ; 

in 

*)  Die  Quellen  des  Wdrraestoffs  sind  folgende:  1)  die  Sonne  j 

2)  der  Stofs;  3)  die  Reibung;  4)  daa  Verbrennen;  5)  die 

Elcktri- 
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ïîî  dem  ersten  Fall  führt  man  ihn  ein  vermittelst  ge¬ 
wisser  tropfbarfhissiger  oder  fester  Substanzen,  als  der 
Getränke  und  Speisen  in  den  liorper.  Wir  werden  uns 
hier  nur  mit  der  üiifserlichen  Anwendung  des  Warine- 
Stoffs  beschäftigen. 

W  i  r  K  u  n  g  e  n  des  a  u  f  s  e  r  1  i  c  h  a  n  g  e  w  e  n  d  e 
ten  Wärmestoffs.  Wenn  er  auf  die  ganze  Ober¬ 
fläche  des  Körpers  wirkt,  z,  B.  wenn  das  Individuum 
in.  einem  trockenen  Schwitzbad  von  75°  des  hundert- 
gradigen  Thermometers,  sich  befindet,  erleidet  man  an 
mehreren  Theilen ,  hauptsächlich  aber  an  den  Brust¬ 
warzen ,  den  Augenliedern  und  in  den  Nasenlöchern 
einen  brennenden  Schmerz;  die  Haut  schwillt  auf  und 
wird  etwas  roth;  die  Hautwärme  nimmt  zu;  der  J^uls. 
geht  schneller  ;  es  stellt  sich  eine  allgemeine  Bangis- 
heit  ein  ;  das  Athemholen  wird  mehr  oder  \veniger  be- 
scliwerlich  ;  die  Haut  bedeckt  sich  mit  Schweifs;  die. 
allgemeine  Wärme  Wird  stärker  ;  man  leidet  Durst  ; 
das  Gesicht  wird  aufgedunsen;  die  Augen  vorliegend; 
Kopfschmerz,  Betäubung  und  seihst  starke  Ohnmacht 
gesellen  ^  sich  zu  diesen  Zufällen.  Wenn  die  Wärme 
hlos  auf  einen  Tlieil  wirkt,  bemerkt  man  Ildthe,-  Bla- 
senzlehn  und  selbst  Schorfbiidiing.  Man  wendet  bald 
den  Wärmestoff  ohne  Licht  an,  bald  mit  dem  Licht 
verbunden. 

.Anwendung  des  n  i  c  h  1 1  e  u  c  Ii  t  e  n  d  e  n  W  ä  r  - 
mestoffs.  1)  Vermittelst  heifser  Backsteine,  metalle¬ 
ner  Platten  und  trockener  Tücher.  Ponte  au,  Fa¬ 
hr  i  z  i  u  s  de  H i  1  d  e n  und  einige  andere  Aerzte  ha¬ 
ben  dieses  Mittel  mit  Erfolg  in  chronischen  Bheuma- 
tismen,  in  kalten  Gelenkgesciiwülsten ,  und  in  Wind¬ 
kolik 

Elektrizität  ;  6)  die  chemi*chc  Mischung ,  und  7)  das  Athem¬ 
holen  und  die  Verd/umng.  Man  sehe  hierliber  T  r  o  in  m  s  - 
dorlF’s  Grundrifs  der  Physik.  Gotha,  .xBW- 
S.  5x97.  ff. 


holik  angewenclet.  2)  Vermittelst  des  Sandes  und  an¬ 
derer  puiverioer  Körper.  Das  allgemeine  Sandbad  ist 
in  den  Seedeparteinentern  von  Franlxreicli  im  Gebrauch: 
man  bedient  sich  meiner  in  Oedem,  Hautwassersucht, 
Lähmung,  chronischem  Rheumatism  u.  s.  w.  3)  Ver¬ 
mittelst  des  tropfbarlhissigen  oder  dunstförrni^en  Was- 
sers,  was  die  Bader  bildet  (iM.  sehe  Art.  Wasser), 
4)  Vermittelst  der  Luit,  z.  B.  in  den  trockenen  Schwitz¬ 
bädern  :  dieses  IMittel  ist  wenig  im  Gebrauch',  weil 
man  die  nassen  Schwitzbäder  voi'zieht  :  es  scheint  in¬ 
dessen  mehr  die  Spannkraft  und'  Wirkung  der  Haarg^e- 
ftifse  der  Haut  zu  erregen ,  ohne  eben  so  sehr  auf  die 
Exkretion,  die  hier  vorgeht,  zu  wirken. 

A  n  ’w  e  n  d  u  n  g  des  leuchtenden  W  U  r  m  e  - 
stolFs.  i)  Vermittelst  der  Sonnenstrahlen.  ^  Die  Strah¬ 
len  können  geradezu  auf  die  Theile  fallen,’  oder  aber, 
man  kann  sie  durch  Hülfe  einer  Linse  korizentriren  : 
in  diesem  Falle  mufs  man  mit  Klugheit  handeln,  denn 
die  Wirksamkeit  der  konzentrirten  Sonnenstrahlen  ist 
stark  genug,  um  Schorf  zu  verursachen.  Faure  und 
Herr  Lapeyre  erzählen  Beispiele  von  alten  Wunden, 
die  durch  Insolation  geheilt  wurden  ;  und  Herr  Le- 
comt  versichert,  die  konzentrirten  Sonnenstrahlen  in 
einem  Krebsgeschwür  an  der  Lippe  xiiit  Nutzen  ange¬ 
wendet  zu  haben.  IMan  hat  insbesondere  in  den  lang¬ 
wierigen  Krankheiten  des  lymphatischen  Systems,  in 
den  skrophulösen  Krankheiten ,  der  Hautwassersucht 
und  den  atonischen  Verstopfungen  von  der  Insolation 
Gebrauch  gemacht.  2)  Vermittelst  einer  glühenden 
Kohle,  die  man  abwechselnd  dem  'riieile ,  den  man 
reitzen  will,  nähert  und  entfernt.  IVfan  \vendet  sie  be¬ 
sonders  bei  Frostgeschwülsten  und  im  nervösen  Ge- 
sichlsschmerz  an.  Faure  hat  durch  dieses  IMittel  ineh- 
rere  alte  Gesbhwüre,  eine  glandulösc  Brustverhärtung, 
eine  sehr  alte,  rein  örtliche  Flechte  geheilt.  Endlich 
kann  man  sich  ihrer  in  Ouelsclumgen ,  Blutunterlau¬ 
fungen  u.  s.  w,  bedienen.  3)  Vermittelst  des  weifsglü¬ 
henden 


henden  Eisens  î  dieses  Mittel  ist  um  so  weniger  schmerz¬ 
haft,  je  heifser  das  Eisen  ist;  es  ist  von  H  i  p  p  o  K  r  a - 
tes  mit  Vortheil  in  dem  Beinfrafs  der  schwammigen 
Knochen,  in  dem  Tophiis,  und  um'  die  Blutung  nach 
dem  Ausschneiden  der  Hämorrhoiden  zu  stillen  ,  ange¬ 
wendet  worden.  Faure  hat  es  mit  Vortheil  angewen¬ 
det  Lei  Brandgeschwiilsten ,  und  weichen,  schwammi¬ 
gen  und  unempfindlichen  Geschwülsten.  Petit  er¬ 
zählt  Beoliachtungen  von  venerischen  Knochenauswiich- 
sen,  die  Llos  dem  glühenden  Eisen  wichen.  Man  wen¬ 
det  es  an,  um  die  Blutung  der  Froschadern  zu  stillen, 
und  die  der  kleineren,  zerbrochenen  und  verschobenen  • 
Knochen  nahe  liegenden  Gefäfse,  zu  hemmen.  Es  ist 
bisweilenÿ in  der  Fallsucht  nützlich  gewesen,  indem 
man  damit  den  Sitz  der  aura  epilepîica  in  Schorf  ver¬ 
wandelte.  Man  bedient  sich  seiner  häufig,  um  vergif¬ 
tete  Wunden  ,  Karfunkeln  und  Pestbeulen  zu  brennen. 
Fabrizius  de  Hilden  und  mehrere  andere  Aerzte 
haben  es  mit  Nutzen  in  dem  feuchten  Brande  u.  s.  w. 
angewandt.  4)  Vermittelst  der  Moxa.  Aufser  den  ver¬ 
schiedenen  Krankheiten,  in  welchen  das  Brenneisen 
nützlich  ist,  ist  noch  die  Moxa  vortheilhaft  in  vorüber¬ 
gehender  Taubheit  und  Stummheit;  hauptsächlich  in 
veraltetem  Hüftweh,  in  der  Krümmung  des  Rückgrads, 
in  den  Nevralgien,  den  weifsen  Gelenkgeschwülsten, 
11.  s.  w.  Ueberhaupt  mufs  die  Aloxa  nah  an  dem  Sitz 
det  Krankheit  angewendet  werden. 

Von  der  Kalt  e. 

55)  Nach  der  Voraussetzung,  die  wir  angenommen 
haben,  ist  die  Kälte  die  Empfindung,  die  unser  Körper 
erleidet,  wenn  ihm  Wärmestoff  entzogen  wird.  Meh¬ 
rere  Physiker  haben  gemeint.  Kalte  sey  das  P^esultat 
der  Wirkung  eines  besondern  Fluidums,  das  sie  Kalt- 
machendes  genannt  haben. 

Sie  haben  ihre  Meinung  auf  folgenden  Versuch  zu 
stützen  gesucht.  (M.  s.  Tab.  5*  Fig.  43.)  Wenn  man 

anstatt 


fiiTsta.tt  eines  heifsen  Körpers,  Schnee  in  den  Brennpunkt 
F  legt,  so  wild  ein  Liiftthermometer ,  das  man  in  den 
andern  Brennpunkt  f  an})ring‘t,  fallen  und  der  Schnee 
schmelzen  :  es  gibt  also,  sagen  diese  Physiker,  ein  kalt- 
machendcs  Fluidum,  dessen  Strahlen  von  dem  Schnee 
I  ausgelien ,  auf  den  Spiegel  A  zuriickfallen ,  wieder  auf 
den  Spiegel  B'  und  dann  auf  f  zurückfallen.  Wir  ha- 
l)en  aber  nicht  notliig,  ein  solches  Fluidum  anzuneh¬ 
men,  um  die  Thatsache  zu  erklären.  In  der  That  wer¬ 
fen  das  Thermometer  und  der  Schnee  wärmende  Strah¬ 
len  aus,  die  sie  sich  wechselseitig  zuschicken  *,  der  erste 
von  diesen  Körpern  gibt  deren  mehr  von  sich ,  als  er 
einsaugt,  weil  seine  Temperatur  hoher  ist,  er  muls  da¬ 
her  sinken:  übrigens  gelangen  die  meisten  Stralilen, 
welche  das  Thermometer  ausschickt,  nicht  eher  an  den 
Schnee ,  als  nachdem  sie  von  den  Spiegeln  rellcktirt 
worden  sind. 

Vom  Licht, 

34)  i)  Licht  strebt  immer  sich  in  gerader 

Linie  strahlenförmig  und  mit  einer  ungeheuren  Ge¬ 
schwindigkeit  fortzubewegen,,  w^eil  es  in  einer'  Minute 
inclir  als  vier  IMillionen  Meilen  durchläuft.  *)  2)  Die 

Lichtstrahlen  durchdringen  gewisse  Körper  ^  die  man 

Mittel 

Die  Geschwindigkeit  des  Lichts  ist  folglich  so  grofs,  dafs  die 
Zeit,  die  es  braucht,  um  einen  auf  der  Erde  zu  übersehenden 
Raum  zu  durchlaufen  ,  für  uns  nicht  mehr  mefsbar  ist.  Die 
Zeit,  die  es  zu  seiner  Bewegung  braucht,  haben  uns  astrono. 
mische  Beobachtungen  gelehrt  ;  Römer  und  C  a  s  s  i  n  i  fan¬ 
den  nämlich  bei  den  Beobachtungen  ,  die  sic  über  die  Verfin¬ 
sterungen  der  jiipiferstrabanten  anstellten,  dafs  solche  in  der 
Erdnähe  des  Jupiters  früher  vor  sich  gingen ,  als  sie  nach 
»  astronomischen  Tafeln  sollten,  und  dafs  davon  die  Ursache  in 

der  Zeit  lag ,  die  das  Licht  zu  seiner  Bewegung  brauchte. 
Sic  haben  aus  diesen  Beobachtungen  die  Geschwindigkeit  be- 
rechnet,  und  gefunden  ,  dafs  das  Licht  in  einer  Secuncle  mehr 
"  fils  40,000  geographische  Meilen  duichläuft.  T. 
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Mittel  nennt:  die  Liclitstraldèn  ,  welche  scliieF  ans 
einem  dünnen  Mittel  in^  ein  diciites  fallen,  z.  B.  aus 
der  Luft  in  das  Glas  ,  verändorn  ihre  Richtung ,  und 
nahem  sich  der  Perpendiinilarlinie  an  dem  EinFalls- 
punht  :  das  Gegentheil  findet  statt,  wenn  sie  aus  einem 
dichten  Mittel  in  ein  dünnet  übergehen.  Diese  Ab’ 
lenliuno  des  Lichts  ist  bekannt  unter  dem  Namen  BrC’ 
eil  un  g,  und  auf  sie  gründen  sich  die  Theorien  der 


L  nsenglilser ,  der  ßrennspiegel ,  der  Mikroskope ,  der 
Brillèrî,  Teleskope  u.  s  w.  Es  sey  AB  der  Lichtstralil, 
der  auf  eine  Glastafel  CD  (Fig.  4'^0  fallt;  dieser  Strahl 
wird  nicht  der  liiclitung  B  E  folgen ,  sondern  hoirn 
Durchgang  durch  die  Tafel  gfebrochen  werden,  und  sich 
der  Perpeadikulariinie  PU  nähern.  Die  Mittel  lenken 
aber  nicht  bios  den  Lichtstrahl  ab,  sondern  zerlegen 
ihn  auch  in  sieben  verschiedene  Strahlen,  wie  man 

sich  davon  überzeugen  ]\ann ,  wenn  man  einen  Licht’ 

/ 

slTaiil  auf  ein  Prisma  fallen  läfst.  Dieser  Strahl  wird 
auf  eirier  weifsen  Flache  aufgefangen ,  ein  länglichtes 
Farbenbild  darsteljeii,  das  aus  folgenden  sieben  Farben: 
r  o  t  h  ,  orange,  gelb,  grün,  blau,  i  n  d  i  g  b  1  a  u , 
violett,  zusammengesetzt  ist.  Es  gibt  Körper,  weL 
ehe  das  Licht  doppelt  brechen.  3  )  Die  Licht¬ 
strahlen  werden  von  der  OJierlläche  aller  Körper  zu¬ 
rückgeworfen ,  und  in  diesem  Fall  ist  der  Einfallswin¬ 
kel  deiii  Brechungswinkel  gleich.  Wir  werden  weiter¬ 
hin  Gelegenheit  haben,  diese  Angaben  anzuwenden. 


Das  Sonnenlicht  bewirkt,  wie  der  Warinestoff,  die 
Ausdehnung  und  Erwarmung  der  Körper,  welche  Er¬ 
scheinungen  die  Physiker  schon  langst  bewogen  haben, 
arizunehmen ,  dafs  es  VVärmestolf  einschlieise.  Jetzt 
betrachtet  man  allgemein  einen  Sonnenlichtstrahl  als 
zusammengesetzt  :  i  )  aus  mehreren  farbigen 

Lichtstrahlen;  2)  aus  dunkeln  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff- 
st r aille n,  welche  die  Körper  erwärmen  und  ausdeh¬ 
nen  können  ;  3  )  aus  Strahlen,  nv  e  1  c  h  e  che  m  i  - 

sehe 


se  lie  Wirkiinge-n  ïicrvorzn])i'îngen  vermögen,  c^ls 
das  Viülettfarben  dès  Silberclilorürs  (salzsauren  Silbers). 


Die  dunl.elri  'Warniestoßstralilen,  welche  die  Kör¬ 
per  ausdehnen  und  erhitzen  bÖrmen ,  ^  besitzen  nicht 
dieselben  Eigenschaften,  wie  die,  welche  von  den  nicht¬ 
glühenden  Körpern  auf  der  Erde  herbornmen  ;  in  der 
Tliat  sehen  sie  durch  eine  Glastafel,  ohne  sich  mit  ihr 
zu  verbinden,  orline  sie  merblich  zu  erhitzen  ;  wahrend 
der  Wärmestofr,  der  von  den  Körpern  auf  der  Erde 
herbömmt,  sie  erhitzt ,  wie  Mariette  schon  langst  er¬ 
wiesen  hat.  Wenn  man  einen  metallenen  Hohlspiegel 
in  einiger  Entfernung  von  einem  geheitzlen  Ofen,  des¬ 
sen  Thiire  olfen  steht ,  hinstellt ,  und  an  den  Brenn- 
punbt  dieses  Spiegels  ein  Stiieb  Schwefel  aribringt,  wdrd 
dasselbe  bald  durch  die  Wirbiing  der^  refiebtirten  War- 
mestolfstrahlen  entzündet  w^erden;  w^enn  man  aber 
eine  Glastafel  zwischen  den  Brennpunbt  und  den  Ofen 
stellt,  bemerbt  man,  dafs  die  Tafel  heifs  wird,  und  der 
Sdnvcfei  sich  nicht  mehr  entzündet,  sondern  dvafs  blos 
am  Brennpunbt  ein  leuchtender  Eunbt  entsteht:  die 
Glastafcd  bcw'irid  die  Zerlegung  des  leuchtenden  Wär- 
mestoifs,  halt  den  WarmestolT  zurücb ,  und  bifst  das 
Licht  frei  durchgehen,  welches,  von  dem  Spiegel  re- 
ilcbtirü,  deii  leuchtenden,  des  Wärmestolls  beraubten 
Punbt  am 'Brennpunlvt  bildet.  Dieser  diinble  Wärme- 


itoff  wir«!  ferner  von  dem  Prisma  gebrochen,  wde  man 
ach  davon  überzeugen  bann,  wenn  man  ein  Thcrrnomc- 
;er  jenseits  des  rotiien  Theils  des  SonnenfarbenbUds 
de.llf,  da  hingegen  nicht  erwiesen  ist,  dais  der  von 
len  Körpern  auf  der  Erde  herbomuiendc  Warmestoff 
liese  Eigenschaft  besitze. 


Was  die  dunbeln  WärmestolTstrahlen  hetrifft,  die 
chemische  Wiriuingcn  hervorziihringen  vermögen,  so 
weifs  ihan,  dafs  sie  auf  gleiche  Art  von  dem  Prisma 
gebrechen  werden ,  dafs  sie  beine  ärine  hervorbrin- 


6o 

gerij  dafs  sie  sidi  jenseits  des  violetten  Tlieils  des  Son- 
nenfarJbenbiids  beiiriden.  *)  '  • 

Von  dem  elektrischen  Fluidum, 

55)  Die  meisten  Physiker  nehmen,  um  die  elektri¬ 
schen  Erscheinungen  zu  erklären ,  zwei  Arten  Fluida 
an  ;  die  eme  Art  -,  nennt  man  g  1  a  s  e  1  e  h  t  r  i  s  c  h  e  s 
Fluidum,  die  andere  harz  elektrisches  Flui- 

d  !im.  ^ 

/ 

i)  Alle  Piörper  der  Natur  enthalten  zugleich  Glas- 
fiuidum  und  ilarzfluidum.  Diese  beiden  Fluida  sind 
in  einem  solchen  Grade  verbunden  und  mit  einander 
neutrahsirt ,  dafs  man  beim  ersten  Anblick  an  ihrem 
Daseyn  in  den  Eidrpern  zweifeln  konnte.  2)  Man  kennt 
mehrere  schickliche  IVIittel,  ihre  Verbindung  zu  tren¬ 
nen  :  alsdann  werden  eine  oder  beide  zu^lcdch  merk- 
lieh.  ]  Ihese  Mittel  sind  das  B.içiben,  die  Wärme  und 
die  ßeriihrung.  3)  Auf  welche  Art  man  sie  auch  in 
Freiheit  setzt,  besitzen  sie  immer  dieselben  Eigenschaf¬ 
ten,  nämlich  die  leichten  Körper  erst  anzuziehen  und 
dann  abzustofseii.  Das  Glasfluidurn  zieht  ferner  das 
Harzfluidum  an,  und  wird  von  ihm  angezogen,  indefs 
die  gleichnamigen  Fluida  einander  ab^tofsen.  4).  Diese 
Fluida  können  von  gewissen  Körpern,  die  man  Leiter 
nennt,  durcbgelassen  werden,  z.  ß.  den  Metallen,  den 
Thieren  u.  s.  w.  j  andere  dagegen  verstatten  ihnen  kei¬ 
nen 

Der  Verfasser  hat  die  physischen  imd  chemischen  Eigenschaf¬ 
ten  des  Lichtes  hier  allzukurz  abgehandelt,  ausführlicher  ist 
dieser  Gegenstand  bearbeitet  in  T  r  o  m  m  s  d  o  r  tFs  Grund* 
rifs  der  Physik.  Gotha,  18 ff.  T. 

**)  Diese  veraltete  Bezeichnung  der  elektrischen  Materie  hat 
man  schon  längst  gegen  die  Ausdrücke  positive  Elek¬ 
trizität  (  Glaselektrizirät)  und  negative  Elektrizi¬ 
tät  (  Harzelektrizirät)  vertauscht.  Lichtenberg  hat  die  be¬ 
quemste  Bezeichnuiigsart  eingeführt,  fur  die^  erste  nämlich 
£  und  für  die  zweite  — JE,  T. 
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nen  Durcligang ,  iind  füliren  den  Namen  idîoeîeh- 
t  ri  s  che,  oder  N  i  c  Ii  1 1  e  i  t  e  r  :  dergleichen  sind  die 
Oele,  die  Harze,  das  Glas  u.  s.  \v.  5)  Das  Glasfhxidam 

oder  Harzlluiduin  erheben  die  Temperatur  der  Körper 
hinreichend,  um  sie  zu  schmelzen  und  zu  entzün¬ 
den.  *) 

Das  eleldrische  Fluidum  spielt  eine  grofse  Rolle  in 
der  Chemie  ;  es  ist  eines  der  mächtigsten  Agenzen,  die 
man  kenr\t,  um  die  Zersetzung  der  Körper  za  bewir¬ 
ken  :  auch  hat  diese  Wissenschaft  sehr  grofse  Fort¬ 
schritte  oemacht,  seitdem  seine  Anwendung  alloemei- 
ner  geworden  ist.  Man  hat  hauptsächlich  die  elektri¬ 
sche  Saule  angewendet,  ein  schätzbares  Instrument,  in 
welclieni  das  elektrische  Fluidum  durch  die  Berüliruns 
von  zwei  verschiedenen  Körpern  entwickelt  wird,  . 

p 

» 

Die  gewdlinliche  Säule  mufs  betrachtet  werden  als 
eine'“  Reilie  Elemente  A  A  (m.  s.  Fig.  48*)»  run- 

Vlen  oder  viereckigten  an  einander  gelötheten  Zink  -  und 
Kupferplatten  bestehen  :  diese  Elemente  liegen  horizon¬ 
tal  in  einem  hölzernen  Rasten  R  1>  R  B  in  einer  •^.ewis- 
sen  Entfernung  von  einander:  sie  müssen  unten  und 
an  den  Seiten  durch  nichtleitende  Körper  und  Ritt 
getrennt  seyn,  so  dafs  die  Säule  isolirt  wird,  und  dafs 
Tröge  o  o  gebildet  werden ,  in  welche  man  mit  Scdiei- 
dewasser  (Salpetersäure)  geschärftes  Wasser  giefst,  wel¬ 
ches  ein  vortrefflicher  Leiter  ist.  Um  die  Wirkungen 
der  Säule  zu  begreifen ,  wollen  wir  erst  sehen ,  was  in 
einem  ihrer  Elemente  vorgeht.  Durch  'die  Berührung 
der  beiden  verschiedenen  IVletalle  wird  die  Verbindung 
ih  rer  beiden  Fluida,  des  Glasfluidums  und  Harzfluiduins 
getrennt  ;  beide  werden  frei  ;  das  Zink  wird  glasartig 
tlektrisirt  ;  das  Kupfer  harzartig  ;  da  aber  die  Säule  au3 

einer 

*)  Mle  deutsche  Lehrbücher  der  Physik  haben  die  Lehre  der 
Klckcrizuäc  vollständiger  abgehaudelc,  ah  hier  der  Vertusser, 

T. 
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fiXîier  -  gewissen 


von  Elementen  znsanimen. gesetzt 
ist,  die  vermittelst  des  geskuerten  Wassers  unter  sich 
in  Verbindung  stellen,  so  bann  man  leicht  annelnnen, 
dafs  die  Zinbplatte  Z  sehr  mit  Glasflussigbeit  behaden 
ist,  wahrend  die  Ilupferolatte  es  stark  mit  Harziliissisi- 
keit  ist  (man  sehe  die  Werke  über  Physik,  was  die  Art 
bettifit,^  wie  sich  die  Skale  ladet):  man  sagt  alsdann, 
die  Saale  hat  z'^vei  Pole,  einen  Glas-  and  einen 
Harzpol,  die  den  in  Rede  stehenden  Zink-  und  Ka- 
pferplatten  .entspreclien  :  so  dal's  wenn  man'  zwei  me¬ 
tallene  Leiter  T  die  sich  mit  Messingtafein  endigen, 
mit  der,  einen  Seite  in  die  letzten  Troge  der  Saale, 
und  mit  der  andern  in  eine  Kapsel  E  taucht,  ein  in 
diese  Kapsel  gesetzter  Körper  dem  Einfluls  des  Harz- 
und  GlaSiiiiidurns  anterworien  seyn  wird.  'Wenn  die 
Wirkung,  die  man  liervorzabringen  sacht,  nicht  mit 
einer  einzigen  Saale  erhalten  werden  Icuin  ,  mafs  man 
ihrer  melirere  vermittelst  Leiter  vereinigen  :  der  Ap¬ 
parat  bekömmt  dann  den  Namen  Bert  t  e  r  i  In  allen 
L’kllen  mafs  man  das  geskuer-te  'Wasser,  welches  die 
Tröge  füllt,  von  einer  Zeit  zur  andern  erneuern,  ohne 
weiches  die  Skale  von  ihrer  Kraft  verliert.  *) 

Wir  werden  weiterhin  die  Wirkung,  \vclche  diese 
Fluida  auf  die  verschiedenen  einfachen  oder  zusammen¬ 
gesetzten  Körper  ausüben,,  sehr  sorgfältig  zur  Kenntnifs 
bringen  ;  wir  können  aber  im  7\ilgerneinen  saoen,  dais 
wenn  in  einem  Kö'rper  AB  die  Vîolekülen  von  A  in 
einen  glaselektrischen  Zustand,  und  die  von  B  in  einen 
harzelektrisclien  Zustand  sich  versetzen  können ,  es 
möglich  seyn  ward,  sie  vermittelst  der  Siiule  von  ein¬ 
ander  zu  trennen ,  wie  grols  auch  ihre  wechselseitwe 
Verwandtschaft  ist  :  in  der  Tint  wird  das  Gla.üluidmn 
der  Skale  die  harzelektrischen  Molekülen  von  B  anzie- 

hen, 


*)  Ueber  die  sogensnnte  galvanische  Elektrizität  s.  Tromms, 
dorü’s  syatem.  lüindb.  der  Chcmi(^,  kd.  5.  T. 


\ 

lien,  indefs  (lie  ^Tolehillen  A  von  dem  lîarzfliiidtiai 
werden  an2,czo«en  werden. 

O  O  I 

36)  Das  elchtrisclie  Fliiidum  findet  seinen  Platz 
nnter  den  ileitzinitteln.  IMan  hat  es  in  sehr  vielen 
Killen  mit  Erfolg  a-ngcweridet  ;  1)  in  Lähmungen  ;  2)  im 
einfachen  un J  giclitlrdien  [iheumatisin  ;  5)  in  der  Taub-  / 
heit,  die  nicht  angelioren  ist;  4)  schwarzen  Staar; 

5)  endlich,  in  der  Verhaltung  der  Uegeln»  fvlan  rnulh 
jedoch  gestehen,  dafs  dieses  iMittcl  bei  mehreren,  die 
-  von  den  ebengenannten  iirankheiten  befallen  waren, 
nichts  le[stete.  Die  medizinischen  Beobachtungen,  in 
lleziehunsî  auf  den  Gebrauch  dieses  Mittels,  sind  nicht 
zahlreich  genug,  nni  uns  die  Fälle  bestimmen  zu  las¬ 
sen  ,  in  w’cichen  man  sicli  seiner  bedienen  mufs.  Das 
elelitrische  Fluidum  bann  den  Körpern  mitgetheilt  wer¬ 
den  :  j)  verrniltelst  des  Bades;  2)  durch  die  Spitzen; 

5)  durch  Reibungen  durch  den  Flanell,  hindurch; 

4J  durch  die  Leydner  Flasche  ;  5)  durch, die  Säule. 

I  * 

l^on  dem  magnetischen  Pluidinn, 

57)  Wir  sind  geriöthigt,  um  die  aufserordentlichcn 
Erscheinungen  des  jMagnets  zu  erldären,  in  den  niagne- 
i.  tischen  Körpern  das  Daseyn  zweier  Fluida  anzunch- 
men  ,  eines  n  ö  r  d  1  i  c  h  e  n  und  eines  s  il  d  1  i  c  h  e  n ,  die 
i  in  ihren  Eigenschaften  der  Glas-  und  llarzelebtrizität 
;  analog  sind:  sonach  stÖfst  das  Nordfluidum  das  gleich- 
i  namige  ab,  und  wird  von  ihm  abgestofsen  ;  indefs  es 
das  Shdfluidurn  anzieht,  und  von  ihm  angezogen  wird. 
Unter  den  einfachen  Körpern  werden  blos  das  Eisen, 
das  Nickel  und  das  Kobalt  von  dem  Magnet  angezo- 
gen,  und  sind  fähig,  selbst  magnetisch  zu  werden.  *) 

Zweites 

^)  Die  I^rscheiniirtgen  des  Magnets  stehen  noch  ganz  isolirt  da; 
einen  chemischen  Eiiifluls  der  magnetischen  Kraft  hat  man  nueli 
nicht  entdeckt.  T. 
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'Ajveites  Ixapiùel. 

Von  den  einfachen  ivägharen  Suhstan^en, 

38)  Diese  Substanzen,  an  der  Zahl  sieben  und  vier¬ 
zig,  *)  werden  eingetheilt  in  métallisé  lie  und  in 
n  i  c  li  t  m  e  t  a  1 1  i  s  c  li  e. 

Einfache  nichtmetallische  Substanzen, 


1.  Sauerstoff» 

6. 

Schwefel.  **) 

2.  Wasserstoff. 

7. 

Jodine. 

3.  Boran.  •  , 

8. 

Chlorine. 

4.  Kohlenstoff. 

5.  Phosphor. 

9- 

Stiebstoff. 

Einfache  metallische 

Substanzen. 

ÎO.  Das  Silizium. 

17- 

Das  Strontium. 

1 1.  DasZirbonium. 

i8. 

Das  Barium. 

12.  Das  Aluminium, 

19. 

Das  Sodium,  ■}■) 

i3.  Das  Yttrium. 

20. 

Das  Potassium. 

14,  Das  Giiizinium. 

21. 

Das  Mangan. 

15.  Das  Magnium. 

22. 

■Das  Zink,  pf) 

16.  Das  Kalzium. 

Das  Eisen.’ 

24.  Das 

.  1 

'  ■  *)  Rechnet  man  die  noch  vor  îairzem  neu  aufgefundenen  sechs 
hinzu,  so  ist  die  2:ahl  drei  und  fünfzig.  T. 

Einen  dem  Schwefel  sehr  nahe  stehenden  einfachen  Stoff  hat 
vor  kurzem  B  e  r  z  e  1  i  u  s  in  Schweden  entdeckt ,  und  S  e  1  e  '« 
n  i  u  m  genennt.  '  T, 

***)  Hier  wird  die  metallische  Basis  der  von  Berzelius 
entdeckten  neuen  Êrde  einzuschalten  seyn  ,  unter  dem  Namen 
T  h  o  r  i  n  i  u  m, .  T. 

■j-)  Hier  ist  die  metallische  Basis  des  neuerdings  von  Arfwed* 
son  entdeckten  feuerbeständigen  Alkalfs,  unter  dem  Namen 
L  i  f  h  i  ü  m  einzuschalcen.  T. 

Auf  den  Zink  wird  das  neue,  in  den  schlesischen  Zinkerzen 
entdeckte  Metall  unter  dem  Namen  K  a  d  m  i  u  m  äufzuführen 
seyn.  'D 


I 


^5 


f. 

'‘4» 

Das  Zinn. 

56. 

Das  Kupfer. 

25- 

Das  Arsenik. 

ol- 

Das  Tellur, 

26. 

Das  IVTolylxlän. 

38.  - 

Das  Blei» 

.  27. 

Das  Ciiromium. 

'  39‘ 

Das  Quecksilber, 

28. 

Das  rungstein. 

40. 

Das  Nickel.  *) 

29. 

Das  Kolumbium, 

.  41. 

Das  Osmium. 

30. 

Das  Spiefsglanz. 

42. 

Das  Silber, 

31. 

Das  Uran. 

43* 

Das  Gold, 

32. 

Das  Cerium, 

44. 

Das  Platin,  ' 

33. 

Das  Kobalt, 

45* 

Das  l’alladium. 

34* 

Das  ritan. 

46. 

Das  Pihodium. 

35. 

Das  Wismutli. 

47- 

Das  iridium, 

■  *  p 

Von  der 

No  me n 

JlI  a  bur. 

39) 

Die  Namen  der 

meisten 

\ 

einfachen  Suhstanzen 

sind  ohne  Beziehung ,  und  man 

ist  so  sehr  an  ihren 

Gebrauch  gewöhnt,  dafs 

es  unschicklich  wäre,  sie  durch 

andere 

zu  vertauschen , 

die  eini^ 

»e  ilirer  EigenscJialten 

aiisdriicliten.  Ja  es  ist  höchst  nöthig;  wenn  wir  eine 
oute  Nomenklatur  erhalten  wollen  »  dafs  wir  eine  ge- 

o  O 

wisse  Zahl  bedeutender  Namen,  die  allgemein  giilti«^ 

o  o  o 

sind,  verdrängen,  weil  sie,  wde  wir  zeigen  werden, 
mehr  geeignet  sind  in  Jrrthum  zu  führen,  als  der 
chemischen  Sprache  die  vollkommene  Bestimmtheit  zai 
geben,  die  sie  haben  sollte.  Anders  verhält  es  sich  mit 
den  Zusammensel-zungen  ,  die  sie  erzeugen;  diese  Zu¬ 
sammensetzungen  sind  viel  zu  zahlreich,  als  ua's  das 

» 

glücklichste  Gedäclitnifs  sich  an  die  willküiirlichon, 
unbedeutenden  und  ungereimten  Benennungen  erin¬ 
nern  könne,  mit  welchen  die  alten  Clvemiker  sie  be- 
zeichneten.  Ein  jeder  Verständigie  wird  die  NoUiwen- 

djgkeit 


*)  Hier  dürften  das  von  Lampadius  entdeckte  Wo  da- 
ni  um  und  das  von  V  e  s  r  entdeckte  V"  e  s  r  ä  i  u  m  oder 
Si  ein  m  zu  stehen  kommen,  wenn  sic  anders  sich  als  cigen- 
thümlichc  Metalle  bestätigen.  T. 

E 
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cliglieit  fühlen ,  ihnen  Namen  zu  sehen  ,  die  möslichsl* 
die  Natur  der  Elemente  ansdrücken,  die  in  ihre  Zusani- 
mensetznns  eingehen  ,  so  wie  die  Verhältnisse,  in  de¬ 
nen  diese  Elemente  verbunden  sind. 

Man  ist  übereingekommen,  diejenigen  Zusammen¬ 
setzungen  Oxyde  (oxides)  zu  nennen,  die  durch  die 
Verbinduns  des  Sauerstoffs  mit  einer  einff^iien  Substanz 
cnlslehen,  die  den  Lackmusaufgufs  niclit  rötüen,  und 
insgemein  ohne  Geschmack ,  oder  wenigstens  niciifc 
sauer  sind.  Man  hat  hingegen  Sauren  (acides)  tliö 
Zusammensetzungen  aus  einer,  zwei  oder  drei  einfa¬ 
chen  Substanzen  mit  Sauerstoff  genannt ,  welche  das 
Lackmus  rcithen,  und  einen  sauren  Geschmack  haben. 

Oxvde.  Da  der  Sauerstoff  sich  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  einer  einfachen  -  Substanz  verbinden 
kann  ,*  so  hat  man  die  Produkte  unter  den  Namen 
Protoxyd,  DeutoxAwI  oder  Trito  xyd,  je*  nach¬ 
dem  der  Sauerstoff  in  einem,  in  zweien  oder  dreien 
Verhältnissen  hier  eingeht  j  und  man  hat  Peroxyde 
das  oxvdirteste  genannt  :  sonach  ist  das  erste  Pleiox\  d 
(Mastikott)  das  Protoxyd;  das  zweite  (Mennige)  ist  das 
Deutoxyd,  und  das  dritte  (braune  Oxyd)  ist  das  Tritoxyd, 
oder  Peroxyd  des  Bleies.  Wenn  die  einfache  Substanz 


mit  dem  Sauerstoff  nur  ein  einziges  Oxyd  bilden  kann, 
so  nennt  man  sie  blos  Oxyd.  Wenn  das  Oxvd  mit 
dem  Wasser  verbunden  ist,  nennt  man  die  Zusammen¬ 
setzung  Hydrat  (Wasserverbindung). 

Wenn  der  Sauerstoff  durch  seine  Verbindung  mit 
einer  oder  mehreren  einfachen  Substanzen  eine  ein¬ 
zige  Saure  bildet,  so  bezeichnet  man  diese  mit  dem 
Namen. dieser  Substanz,  der  man  die  Endigung  Saure 
(im  Französischen  ique)  beifügt:  so  sagt  man  Kohlen¬ 
stoffs  au  re  (acide  carbonique),  Boransäure  (acide 
borique).  Wenn  er  hingegen  durch  seine  Verbindaug 
mit  einerlei  Substanz  zwei  Sauren  hervorbringen  kann, 
so  ha’ngt  man  der  ersten  Verbindung,  die  weniger 
SauerstolF  enthült,  die  Endung  igt  an,  die  andere  be¬ 
hält 


\ 


liiilt  den  ursprünglichen  N.uucn.  Ini  Französischen 
drückt  man  die  erste  ans  diircli  die  Enduii«  eux. 

O 

Z.  1).  scliwefel i g  t  e  Saure  (acide  sulfureux),  Scliwefel- 

s  ü  11  r  e  (  acide  sulfurique  )  ,  chiorln  i  §  t  e  Sliure  (  acidö 

« 

chloreux)  und  Chlorin  s  ii  u  r  e  (acide  chloriqiie)  etc. 

Der  \V  ass  er  s  t  o  fl’ hesitzt,  wie  der  Sauerstoff,  die 
Eigenschaft,  sich  mit  einer  gewissen  Zahl  einfacher" 
Sulistanzen  zu  verbinden,  und  Produkte  zu  geben,  die 
bald  sauer  sind,  bald  es  nicht  sind.  Saure  Pro- 
dulite.  Um  sie  von  den  vorigen  zu  unterscheiden, 
hat  man  sie  mit  dem  Wort  H\  dro  bezeichnet,  wel¬ 
chem  man  im  Frahzösisclien  den  Namen  der  einfachen 
Su])stanz  zusetzt,  den  man  gleicherweise  in  ique  geen¬ 
digt  liât:  so  nennt  man  acide  h  y  d  r  o  c  h  I  o  r  i  q  u  e 
assorstofTchlorinsaure)  die  Säure,  die  aus  der  Ver¬ 
bindung  des  \Vasserstoffs  mit  der  Chlorine  entspringt. 
Wir  werden  uns  dieser  Benennungen  bedienen,  weil 
sic  allgemein  angenommen  sind  ;  doch  müssen  wir  be- 
merklich  machen  ,  dafs  sie  keineswegs  genau  sind.  In 
der  That  analvsirt  man  das  Wort  liydro-clilori- 
q  ii  e ,  so  findet  man  es  zusammengesetzt  ans 
welches  Wasser  bedeutet,  und  chlor  ique,  welches 
eine  von  Sauerstoff  und  Chiorine  gebildete  Säure  be¬ 
zeichnet:  nun  aber  ist  in  der  trocknen  acide  liydro- 
chlor  ique  weder  Wasser  noch  Chlorinsänre.  Wir 
können  diefs  eben  sowohl  von  der  acide  hydro- sulfu¬ 
rique  (Wasserstoffschwefelsäure),  acide  hydro  -  jodiiiue 
,  (\Vaäserstofrjodinsäure)  u.  s.  w.  sagen.  Eine  geringe 
Aufmerksamkeit  wird  hinreichen,  um  zu  beweisen,  dafs 
das  Felilerhafte  dieser  Benennungen  verschwinden  würde, 
wenn  man,  anstatt  dem  Wasserstoff  einen  Namen  zu 
bissen,  der  an  das  Wasser  erinnert,  ihn  einen  andern 
sähe,  selbst  wenn  er  ohne  Bedeutung  wäre,  und  die 
Endigung  i([ne  veränderte.  Eine  solche  Aenderung,  ob- 
üleicli  geringfügig  dom  Anschein  nach ,  '  würde  einer 
IMenge  Zusammensetzungen  genaue  Namen  liefern,  die 
g:uiz  besonders  die  Eplernung"  der  Cliemie  erleichtern 

E  2  inüfsten. 
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niilfsten»  N  i  c  li  t  s  a  u  r  e  Produkte,  gebildet  von 
dem  Wasserstoff  und  einer  einfachen  Substanz.  Wenn 
diese  Produkte  fest  sind,  nennt  man  sie  Hydriiren 
oder  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  ;  sind  sie  gasför¬ 
mig  ,  so  nennt  man  in  der  französischen  Nomenkdatiir 
zuerst  den  Namen  gas  hydrogéné  (Wasserstoffgas),  dann 
,den  der  Substanz  und  endiget  in  é  :  so  sagt  man  z.  ß. 
gas  hydrogène  carbone,  phosphore,  arsénié  u.  s.  w, 
(gekohltes,  gephosphortes ,  gearseniktes  u.  s.  w.  Wasser- 
stoffgas),  *) 

V 

* 

Wenn  zwei  andere  einfache  Substanzen  sich  unter 
sich  verbinden,  so  wird  der  Name  der  Zusammen¬ 
setzung  in  ure  geendigt.  Man  wird  zum  Beispiel  sa¬ 
gen  chlorure  de  phosphor ,  de  fer,  de  plomb  j  sulfure 
d’îode,  d'arsenic,  de  mercure  (Chlorinphosplior ,  Chlo¬ 
rineisen,  Chlorinhley;  Schwefeljodine,  Schwefclarsenilt, 
Schwefekpaecksilber)  ;  und  wenn  die  Chlorine  und  der 
Schwefel  sich  in  zwei  Verhältnissen  mit  diesen  Sub¬ 
stanzen  verbinden  hörmen ,  so  muls  man  die  Zusam¬ 
mensetzungen  mit  den  Namen  protoclilorure ,  proto- 
' sulfure,  deutochlorurc  etc.  (Protochlorin ,  Protoschwc- 
fel,  Deutochlorin  u.  s.  w.)  bezeichnen;  je  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  Chiorine  oder  Schwefel  ein- 
sciiiicfsen. 

Dieser 

Wir  konnten  qucli  wohl  im  Deutschen  sagen:  Kohlen- 
Wasserstoff'gas,  Phosphor  -  Wasserstoffgas, 
Arsenik  -  Wasserstoffgas.  Mehr  nacli  der  französi¬ 
schen  Nomenklarur  gebildet,  aber  nicht  üblich,  würden 
folgende  Benennungen  seyn  :  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff  -  K  o  h  1  e  n  g  a  s  , 
Wasserstoff -  Phosphorgas,  Wasserstoff-Arse- 
'  nikgas.  Diese  Bczeichnungsart  könnte  übrigens  dienen, 
verschiedene  Verbindungen  zu  bezeichnen  ,  die  qualitativ 
gleich  sind.  So  verbindet  sich  z.  ß.  der  Phosphor  mit  zwei 
Verhältnissen  Wasserstoff,  die  erste  Verbindan<>-  könnte 
W  a  8  s  e  r  s  r  o  ff-  P  h  o  s  p  h  o  r  g  a  s  ,  die  zweite  Phosphor- 
W  a  SS  e  r  2 1 0  ffgas  genannt  wereiea.  X. 
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Dieser  Grundsatz  der  Nomenidatur  erstrecht  sich 

I 

indessen  nicht  auf  die  J^roduhte ,  welclie  die^  Metalle 
ocljcn ,  indem  sie  sich  unter  einander  verbinden:  so 
Sa2,t  man  nicht  argenture  d’or  u.  s.  w. ,  man  behält 
diesen  Ziisammensetzun2,eii  den  alls^etneinen  Namen 
alliage  (Legirung)  bei,  den  man  aber  in  amalgame 
(Amalgam,  Verquichung)  umändert,  wenn  das  (^uech- 
silber  einen  Bestaridtheil  derselben  bildet. 

Die  Salze ,  sehr  zahlreiche  Produhte ,  zusammenge¬ 
setzt,  aus  einer  Säure  und  einem  oder  zweien  Aielall- 

\  ^ 

Oxyden ,  werden  bezeichnet  mit  den  Namen ,  die  ihre 
l>,atur  ausdrüchen.  Wenn  die  Säure  sich  in  iqiie  en¬ 
digt,  verändert  man  ihre  Endigung  in  ate,  und  in  ite  ; 
wenn  sie  sich  in  eux  endigt:  so  werden  die  Salze,  die 
von  den  acides  sulfurique  und  sulfureux  (Schwefelsäure 
und  schweiligte  Säure)  gebildet  werden ,  den  Namen 
Sulfates  und  sulfites  (schwefelsaure  und  schwefligtsaure 
Salze)  führen,  welchen  Namen  man  den  des  Oxyds  zu¬ 
setzen  mufs ,  z.  B.  sulfate  de  protoxide ,  de  deutoxide 
oder  de  tritoxide  de  fer,  oder  Kürzer,  proto  -  sulfate, 
deuto  -  sulfate  ,  trito  -  sulfate  de  fer;  proto  -  suilite  de 
plomb  etc.  ( schwefelsaures  Eisenprot-,  deut-  tritox  d. 
Kürzer ,  protoschwefelsaures  Eisen  ,  deutoschwefelsaurcs 
Eisen;  protoscliwefligtsaures  Bley  u.  s.  w.)*  Die  Salze, 

welche  von  einer  voii  den  Was'jerstoff  gebildeten  Sau- 

^  *  - 

ren  zusammengesetzt  werden,  deren  Endigung  immer 
ique  ist,  müssen  sich  ebenfalls  in  ate  endigen:  z.  B, 
proto  -  hydroclilorate  de  fer,  deuto  -  hs  drochlorate  etc. 
(})rotowasserstofichlorinsaures  Eisen ,  deutowasserstoff- 
chlorinsaures  u.  s.  w.),  \Vcnn  die  Salze  einen  Lieber- 
schuls  von  Säuren  enthalten,  nennt  man  sie  surseis 
(Uebersalze)  ;  so  sagt  man  sur  -  deuto  -  sulfate  de  deut- 
üxide  de  potr.ssiinu.  Man  bezeichnet  dagegen  mit  dem 
Kamen  sous-sels  (Untersalze,  Subsalze)  die,  welche 
einen  Ueberschufs  von  Oxyd  enthalten.  *) 

Von 

*)  Inder  deutschen  Nomenklatur  kann  man  die  SlUsalzc  säuer¬ 
liche,  'die  Soussalze  aber  basische  Salze  nennen; 

oder 
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Von  der  Nomcnidatur  der  ve2,efeLnisclien  und  thie- 

O 

rîschen  Substanzen  wollen  wir  nichts  sagen,  weil  sie 
nicht  auf  strengen  Grundsätzen  beruht. 

Guyton  de  Morveau  hat  den  Ruhm  gehabt,  diese 
schöne  Nomenidatur  zu  erschaffen ,  deren  Hauptzweck 
ist,  den  Zusammensetzungen  Namen  zu  geben,  welche 
die  Elemente  anzeigen ,  die  in  ihre  Zusammensetzun¬ 
gen  eingehri.  Lavoisier,  Fourcroy  und  Berthollct  nah¬ 
men ,  in  Uebereinkunft  mit  dem  Verfasser,  einige  Ver¬ 
änderungen  mit  derselben  vor.  Lange  Zeit  darnach 
schlug  Herr  Thomson  die  Benennungen  Protoxyd, 
Deutoxyd  u.  s.  w.  vor  ;  endlich  in  letztem  Zeiten  hat 
H  err  Thenard  zahlreiche  und  schöne  Anwendungen 
von  ihr  auf  Körper  gemacht,  die  zu  der  Zeit,  als  iMor- 
veau  diesen  glücklichen  Gedanken  auffafste,  unbekannt 
waren,  *) 

JEr Ster  Artikel. 

Von  den  einfachen  nichtmetallisclien  Sub¬ 
stanzen. 

40)  Dieser  einfachen  Substanzen  sind,  wie  wir 
schon  gesagt  haben ,  neun  :  der  Sauerstoff,  der 
\V  asserstoff,  das  Bo  ran,  der  Kohlenstoff,  der 
Phosphor,  der  Schwefel,  die  J  o  d  i  n  e ,  die  Chlo¬ 
rine  und  der  Stickstoff. 

Die 

oder  man  nennt  die  ersten  saure,  die  zweiten  gesäuer¬ 
te  Salze,  wie  bereits  mehrere  Chemiker  thun.  T. 

*)  Was  unsere  deutsche  Nomenidatur  anbetriftt,  so  ist  sehr  zu 
wünschen,  dafs  man  sich  endlich  einmal  wieder  einigen  möge, 
eine  allgemeine  festziisetzen  ;  allein  leider!  herrscht  die 
I  Sitte,  dafs  fast  jeder  Chemiker  in  seiner  eignen  Sprache  re¬ 
det.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  einmal  die  von  Gr  en  vorge- 
schlagene  Nomenklatur  ziemlich  allgemein  angenommen  wurde, 
allein  die  neuern  Entdeckungen  haben  diese  Nomenklatur 
zum  Theil  unbrauchbar  gemacht.  An  einem  andern  Orte 
werde  ich  diesen  Gegenstand  weiter, verfolgen. 


I 


Die  meîsfen  Chemiker  haben,,  bis  auf  unsre  Zeiten, 
(len  Sduerstoii  als  das  einzige  zur  Verbrennung  tauoli- 
die  ihnnzip  betrachtet,  und  ihm  das  Beiwort  Verbren¬ 
nendes  (coinburent)  gegeben,  welches  ihm  von  den  Stif¬ 
tern  der  diemisdieri  Nomenklatur  war  evtheilt  worden, 
indels  sie  foi;tfuhren,  alle  andern  elementaris, dien  Sub¬ 
stanzen  verbrennliche  Stolle  (combustibles)  zu  n(mnen. 
Nach  ihnen  ist  die  Verbrennung  eine  Operation, 
bei  welcher  d  e  r  S  a  ii  e  r  s  t  o  IT  s  i  c  li  mit  einer 
oder  mehreren  der  v  e  r  b  r  e  n  n  1  i  c  h  e  n  S  u  Ji  - 
•Stanzen  beständig  mit  Entbindung;  von 
A  V  ä  r  m  e  s  t  o  IT ,  und  bisweilen  mit  Entwich- 
J  u  n  g  von  Licht  v  e  r  b  i  n  d  e  t. 

Der  gegenN\drtige  Zustand  unserer  Kenntnisse  er- 
laubt  uns  nicht  mdir,  solche  Eintlieilungen  anzuneli- 
men.  ln  der  Tliat  bemerkt  man  alle  Ersdieinungen 
der  Verbrennung  bei  der  Bildung  von  sehr  vielen  Pro- 
duliten,  in  welche  der  Sauerstoff  nicht  eingeht:  wenn 
man  z,  B.  gepiilverten  Arsenik  in  eine  mit  gasförmiger 
Chlorine  gefüllte  Glocke  bringt,  so  verbinden  sich  diese 
beiden  einfadien  Substanzen  in  der  Kälte  ;  es  wird 
Wärmestoff  frei ,  und  es  bildet  sich  eine  p^lüssigkeit, 
die  Chlorinarsenik  ist.  Aehnliche  Erscheinungen  ereig- 
iien  sich ,  wenn  man  anstatt  des  Arseniks  Pliosphor 
u.  s.  w.  nimmt.  Aufserdem  bemerkt  man  aber  keine 
Erscheinung  der  Verbrennung  in  sehr  ^vielen  Eällen, 
wo  sich  der  Sauerstoff  mit  einfachen  Substanzen  ver- 
])indet  :  wir  führen  als  Beispiel  an,  die  Ox  ,  dation  des 
Eisens  an  der  Luft  :  inan  bemerl.t  kein  deutliches  Frei- 
N’OATdcn  von  Wärmestoff  oder  Licht;  das  Eisen  verbin¬ 
det  sich  dennoch  mit  dem  Sauerstoif.  *) 

Wir 

*)  Geschieht  aber  die  Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  dem  Ei¬ 
sen  schnell ,  so  findet  allerdings  Licht  -  und  Wärmeentwick¬ 
lung  statt ,  wie  man  bei  dem  Verbrennen  einer  Stalilfeder  ira 
Sauerstüffgas  wahmimmt.  X. 


C  "ö 


Wir  Letracliten  also  die  Verbrennung  als  eine 
sehr  allgemeine  Erscheinung,  die  allemal 
S  t  a  1 1  f  i  n  d  e  t ,  'sv  e  n  h  z  w  e  i  oder  mehrere  K  ö  r  - 
er  sich  mit  F r  e i  w  e  r  d  u  n g  von  W ä  r  m  e sh  o ff 
nd  Licht  verbinden:  wir  erkennen  jedoch  als 
richtig  an,  dafs  der  Sauerstoff,  untrer  den  be¬ 
kannten  Substanzen,  am  öftersten  diese 
Entbindung  veranlafst,  wenn  er  sich  mit 

andern  verbindet. 

\ 

Wir  wollen  eine  jede  der  neun  Substanzen  in  foL 
gender  Ordnung  kennen  zu  lernen  suchen:  Sauer¬ 
st  o  ff,  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff,  B  o  r  a  n,  Kohlenstoff,  P  li  o  s  - 
plior,  Schwefel,  Jod  ine,  Chlor  ine  und  Stick¬ 
stoff.  Diese  Ordnung  dient  dazu,  an  eine  wichtige 
Thatsache  zu  erinnern;  nämlich,  dafs  die  Verwandt¬ 
schaft,  die  eine  jede  dieser  Substanzen  zum  Sauerstoff 
besitzt,  überhaupt  um  so  grÖfser  ist,  je  näher  ihm 
die  Substanz  steht:  so  wird  der  Wasserstoff  die  erste 
Steile  einnehmen,  der  Stickstoff  die  letzte. 

/  \ 

« 

Von  dem  Sauerstoffe» 

41)  Der  Sauerstoff  ist,  unter  den  in  Rede  stehen¬ 
den  einfachen  Substanzen,  am  allgemeinsten  in  der  Na¬ 
tur  verbreitet  :  in  festem  Zustande  geht  er  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  festen  vegetahilischen  und  thieri- 
schen  Substanzen  ein,  und  auch  in  eine  Menge  mine¬ 
ralischer  Produkte  ;  eben  so  werden  mehrere  Flüssic^- 
beiten  von  diesem  Stoffe  gebildet;  dergleichen  sind  das 
Wasser,  die  Salpetersäure  (Scheidewasser)  u.  s.  w.  End¬ 
lich  ist  er  ein  Bestandtheil  einer  sehr  grofsen  Zahl  von 
Gasen ,  als  der  atmosphärischen  Luft ,  des  kohlenstoff¬ 
sauren  Gases,  des  schwefiigtsauren  Gases  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Bis  jetzt  ist  es  unmöglich  gewesen,  den  Sauerstoff  an¬ 
ders  als  im  gasförmigen  Zustande  rein  zu  erhalten. 


Von 
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T'' on  de  TU  Sauerstoff  g  a  s. 

•  i 

'42)  Eii^enscliaften.  Das  SauerstofFgas  hat  we¬ 
der  Farbe,  Geiaich,  noch  Geschmack;  seine  spezihsçhe 
Schwere  ist  nach  den  Herren  Biot  und  Arogo  1,1056, 
die  der  atmosphärischen  Luft  als  Einheit  genomm'en. 
Vv  erin  man  es  in  einem  hohlen  Glaszylinder,  dessen 
Wände  sehr  dick  sind,  stark  zusammenprel'st,  bemerkt 
man,  dal’s  cs  sich  wie  jedes  andere  Gas  erhitzt,  und 
dais  eine  sehr  grofse  Menge  Licht  frei  wird.  Es  theilt 
di  ls  G  trfï  2.  G  ri  s  Cv  il  cl  i  t  J  11 3.  C'  *-1  lioi  1  II  S  3  iss  \  ^  n  0 1?  1111 1  do  i'  2  3  si^ 
gen  Clilorine  und  der  atmosphÖrischen  Luft,  welche 
diese  Eigenschaft  aber  nur  in  einem  geringeren  Grade 
besitzen.  Was  für  heftige  Zusammenpressungsmittel 
man  aber  auch  bis  jetzt  angewendet  hat,  um  das  Sauer- 
§toffgas  in  festen  Zustand  zu  versetzen,  so  ist  diefs  doch 
nicht  gelungen;  es  miifs  daher  den  permanent  elasti¬ 
schen  Flüssigkeiten  beigezahlt  w^’erden.  « 

Das  Licht  geht  durcli  dieses  Gas  und  würd  ge- 
brochen  ;  die  Brechungskraft  der  atmosphärischen  Luft 
gleich  1  angenommen,  ist  die  des  Sauerstoffgascs  0,36161. 
Der  \^’iriamg  der  Säule  unterworfen ,  begibt  sich  der 
SauerstolF  an  den  Glaspol. 

Wesentliche  Eigenschaften.  1)  Alle  ein¬ 
fachen  oder  zusammengesetzten  Körper,  als  der  Scliwe- 
fel,  das  Eisen,  das  Holz,  das  Wachs,  deren  Temperatur 
erhöiit  worden  ist,  verzehren,  wenn  man  sie  in  das 
Sauerstoffgas  taucht,  dasselbe  schnell  und  unter  starker 
Entbindung  von  Warmestoff  und  Licht;  sie  zeigen  diese 
Erscheinung  scfion ,  wenn  sie  nur  an  einem  Tunkte 
glühen.  Dieser  Eigenschaft  wegen  ist  der  Sauerstoff 
bis  jetzt  als  ein  zur  Verbrennung  unumgänglicli  noth- 
wendiges  Agenz  betrachtet  worden  ;  2)  Das  SauerstofF¬ 

gas  ist  sehr  wenig  in  dem  Wasser  aufloslicli.  Es  wurde 
von  Priestley  1774  entdeckt. 

Die  Anwendungen  des  Sauerstoffs  sind  äufserst 
zahlreich i  wir  werden  von  ihnen  reden,  so  wie  wir 

'  die 
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die  Körper,  mît  weîcîien  er  sich  verbindet,  LeschreiÎTen 
werden.  Er  muls  als  ein  Reitzmittel  betrachtet  wer¬ 
den  ;  wenn  man  ihn  rein  einathmet,  bringt  er  fast  die 
Wirklingen  hervor ,  von  denen  wir  bei  dem  Artikel 
Wärmestoff  geredet  haben.  Zur  Zeit  seiner  Ent¬ 
deckung  hofften  mehrere  Aerzte  die  Heftigkeit  der  Zu¬ 
fälle  in  der  Lungensucht  zu  vermindern,  indem  sie  ihn 
einathmen  liefsen  ;  er  bewirkte  aber  eine  so  starke 
ïleitzung  in  den  Lungen ,  dafs  man  genothigt  wurde, 
sich  seines  Gebrauchs  zu  enthalten.  Er  scheint  vor- 
theilhaft  zu  wirken  in  dem  feuchten  Asthma,  bei  zä¬ 
hen  Unreinigkeiten  des  Unterleibes,  in  manchen  schlei¬ 
chenden  Kranklieiten  der  Lungen  und  der  Baucheinge¬ 
weide,  in  anfangender  Rachitis,  in  den  Skorbut  ;  haupt¬ 
sächlich  aber  in  dem  Scheintod  aus  Luftmangel ,  oder 
von  irrespirabeln  Gasen  entstanden.  *) 

Von  dem  TVass  erst  off, 

45)  Der  Wasserstoff  findet  sich  sehr  reichlich  in 
der  Natur  ;  er  macht  einen  Bestandtheil  aller  vegetabi- 
lisciien  und  thierischen  Stoffe,  des  Wassers,  der  VVas- 
serstoffchlorinsäure,  der  Wasserstoff] odinsäure,  der  Was¬ 
serstoffschwefelsäure,  des  Ammoniaks  und  aller  Amino- 
niakalsalze  u.  s.  w.  aus.  Sein  1  »aseyn  in  den  höheren 
Gegenden  der  Atmosphäre  aber  ist  nichts  weniger  als 
erwiesen,  weil  Herr  Gas’ -  Lüssac,  der  die  Luft  zerlegte, 
die  er  in  einer  sehr  grofsen  Hohe  geschöpft  hatte,  kein 
Atom  desselben  gefunden  hat. 

Die 

D  Uum  medizinischen  Gebrauche  entwickelt  inan  das  Saiicrstoff- 
gas  am  besten  ans  reinem  Graiibraunsteinerz  (Manganoxyd), 
das  man  gröblich  pulvert  und  in  einer  irdenen  oder  eisernen  Re¬ 
torte  aiisglüht.  Das  erhaltene  Gas  kann  man  mit  Wasser  waschen, 
in  welchem  inan  etwas  atzenden  Kalk  verbreitet  hat,  um  die 
allenfalls  dabei  beuncUich.e  Kohlenstoftsäure  wegzuschaffen,  die 
es  enthalt ,  wenn  das  Braunsteinerz  nicht  frei  von  kühlensau- 
rem  Kalk  war.  T. 
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Die  Bcliariptnngen  der  Physiher,  welche  dieses  ga¬ 
sige  Ih’inzi})  in  der  'Alinosphäre  angenorninen  haben, 
sind  übereilt  und  ungegriindet.  Der  Wasserstoff,  von 
den  verschiedenen  Körpern,  mit  denen  er  vereinigt  ist,  - 
getrennt,  ist  immer  gasförmig:  wir  müssen  ihn  folg* 
lieh  in  diesrem  Zustande  untersuchen. 

Von  dem  TVasserstoJfgas  (hrennhare  Luft), 

'  44)  Eigenschaften.  Das  reine  Wasserstoffgas 
hat  heinc  Farbe,  und  weder  Geruch  noch  Gesclimack; 
seine  s})ezifische  Schwere  ist,  mit  der  des  Wassers  ver¬ 
glichen,  0,07321;  die  Luft  geht  durch  ihn  hindurch 
und  wird  beträchtlich  gebrochen;  das  BrechungsverraÖ- 
gen  der  gemeinen  Luft  als  1,00000  genommen,  ist  das 
des  reinen  Wasserstoffgases  6,61436,  bei  übrigens  glei¬ 
chen  Umstünden,  Diese  grofse  Brechungslwaft  rührt 
davon  her,  dafs  der  WasserstolF  ein  sehr  Sauerstoff  -  be- 
'gieriger  Körper  ist;  in  der  That  hat  man  vollkommen  , 
erwiesen,  dal's  das  Brechungsvermögen  überliaupt  mit 
der  Dichtiglieit  der  Körper  und  mit  dem  Grade  ihrer 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  in  VerhÜltnifs  steht. 
Das  elektrische  Fluidum  verändert  das  Wasserstoffgas 
nicht. 

Das  Sauerstoffgas  übt  eine  merkwürdige  Wir- 

O  O 

kling  auf  das  Wasserstoffgas  in  erhöhter  Temperatur 
aus.  Versuch.  1)  IMan  füllt  eine  Blase,  an  der  eine 
ku})ferne  Böhre  .befestigt,  ist ,  die  sich  mit  einem  sehr 
kltünen  Loche  endigt,  mit  Wasserstoffg'as  ;  man  drückt'^ 
die  Blase  und  zäindet  das  Gas  an  :  alsdann  bringt  man 
die  kleine  Bohre  in  eine  völlig  trockene  und  mit  Sauer- 
sloffgas^  gefüllte  Glocke;  diese  Giocl^e  steht  auf  einer 
(^iiecl.silberkufe  so  ,  dafs  ihr  einer  Band  aufserhalb  des 
IMetalls  sich  befindet;  man  wird  bald  bemerken,  dafs 
sich  ^ Yasser  bildet  durch  die  Verbindung  dieser  beiden 
Gase,  denn  es  bedeckt  die  Waade  der  Glocke  und  rie¬ 
selt  bald  darauf  herab. 


2)  IMan 
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2)  Man  fülle  eine  starké  «lääerne  Flasche  mit  einem. 
Theil  Sauerstoifgas  und  zwei  Theilen  Wasserstolf^as 
an ,  und  entzünde  d'as  Gemisch  durch  eine  brennende 
Kerze.  Es  erfolgt  eine  heftige  Explosion,  man  nimmt 
eine  starke  Flamme  wahr.  Dafs  bei  diesem  Versuch  das 
Gefafs  leicht  zerschlagen  wird,  so  ist  der  nachfolgende 
gefahrloser. 

3)  Wenn  eine  Miscliiing  von  zwei  Theilen  Wasser¬ 
stoffgas  und  einem  Theil  Sauerstöffgas  sich  in  einer 
Blase  befindet,  die  mit  einem  Hahn  versehen  ist,  an 
welchem  man  einen  durchbohrten  Stöpsel  befestigt  hat, 
um  eine  an  der  Lampe  -fadenartig  ausgeblasene  Glas¬ 
röhre  aufzunehmen,  und  man  drückt  die  Blase  zusam¬ 
men,  um  das  Gas  in  eine  dicke  Seifenauflösung  gehen 
zu  lassen,  so  bemerkt  man,  dafs  die  Gasblasen  die  Seife 
schaumend  machen ,  ausdehnen ,  und  ihr  eine  mehr 
oder  weniger  kugelartige  Gestalt  geben.  Wenn  man 
dann  die  Blase  und  die  Piöhre  lierauszieht ,  und  ein 
brennendes  Papier  der  Oberfläche  der  Seifenblasen  nä¬ 
hert,'  so  erfolgt  ein  lebhafter  Rnall. 

4)  Wenn  man  eine  Mischung  dieser  Gase  in  den 
oben  angezeieten  Verhältnissen  in  Volta’s  Eudiometer 
bringt,  so  bemerkt  man  mehrere  Erscheinungen ,  die 
geschickt  sind,  Licht  über  die  Ursache  ihrer  fintstCr 

O 

hung  tu.  verbreiten.  Wir  wollen  zuerst  das  .Instrument 
beschreiben  (Fig.  490‘ 

Man  kann  es  aus  drei  Theilen  gebildet  betrachten, 
einem  mittleren,  einem  unteren  und' einem  oberen; 
der  mittlere  Theil  besteht  aus  einer  sehr  dicken  Glas-, 
röhre  T  T,  die  sich  unten  und’ oben  mit  einem  Ring  V 
endigt ,  der  angekittet  und  an  einem  Hahn  R  angc- 
schroben  ist.  Der  untere  Theil  besteht  aus  einem  glä¬ 
sernen  oder  messingenen  Fufs  P,  der  beständig  hohl 
ist,  aus  einem  Ring  V  und  einem  Hahn  R,  dessen  hoh¬ 
ler  Schaft  an  den  Ring  V  angeschroben  ist.  Der  obere 
Theil  hat  dieselbe  Einrichtung ,  wie  der  untere,  ausge- 
nomnren,  dafs  das  Becken  B  nicht  so  breit  ist,  als  der 

Fufs 
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Fiifs  V.  Am  oLcrn  Ende  der  P^öhre  TT  findet  iriarr 
ein  Illeines  horizonlal  liegendes  kupfernes  Stäbchen  CH, 
das  an  den  cr>vahnlen  Ring  befestigt  ist,  und  sich  in¬ 
nerlich  sein'  nahe  an  der  inncren'Oberflache  des  Rings 
etniigt.  Dieses  Stabdien  ist  zum  Theil  in  einer  Ideinen 
gKisernen  Röhre  tt  enthalten,  deren  innere  Oberfläche 
mit  Harz  Überzügen  ist:  e.''  ist  folglich  i.-,oUrt ,  so  dafs 
cs  eine  gewisse  "^Tenge  EieJdrizität  in  das  innere  der  ^ 
Röhre  l'  r  durdilasseii  Kann.  Im  Innern  dieses  Instru¬ 
ments  findet  man  loucher,  die  so  eingerichtet  sind,  dafs 
wenn*  die  Halme  geöffnet  werdén,  das  Wasser,  welches 
man  durch  das  RecKen  B  eingehen  läfst,  durch  den 
Fuis  F»  ausiliefsen  Kann, 

Wenn  man,  nachdem  man  dieses  Instrument,  senk¬ 
recht  in  die  pneumatische  Kufe  getaucht,  mit  Wasser 
angefiilit  hat,  den  oberen  Halm  schliefst,  wird  man,  » 
indem  man  den  untern  Hahn  öffnet,  zwei  Raumtheilc 
\V  asserstofi'  und  einen  Fiaumtheil  SauerstolF  in  die 
Röhre  cinbringen  können.  Wenn  man  alsdann  den  elek- 
trisclien  Funken  durch  die  Alischnng  gehen  iafst  ,  in- 
dciii  inan  dem  zuvor  abgewischten  kupfernen  Stäb¬ 
chen  CH  eine  Leydner  Flasclie ,  oder  die  Scheibe  des 
durch  Reihen  elektrisirten  Elektrophors  nähert,  wird 
man  ein  mehr  oder  weniger  lebhafles  Licht  und  eine 
mehr  oder  weniger  starlie  Verpuffung  bemerken  ;  efie  in 
der  Röhre  T  F  enthaltene  Wassersäule  wird  herahge- 
dnickt  werden  und  echriell  wieder  aulsteigen  ,  so  dafs 
die  Röhre  mit  Fhisdgkeit  angefiillt  werden  wird  ;  die 
lieiden  Oase  worden  verschwunden  se  n.  Wenn  man, 
anstatt  den  untern  Hahn  L\  offen  zu  Lassen,  ihn  schlieist, 

ehe 

Wenn  (las  Instrument  zu  recht  genauen  V’ersuchen  dienen 
soll  ,  so  nuits  man  das  Gas  vor  dem  V'ersuche  in  einer  aus- 
gcschliflenen  genau  eingerheilten  Röhre  messen,  und  eben  so 
den  Rückstand.  Herr  Univcrsiriirsmechanikus  Orten  y  in 
Jena  hat  mir  mehrere  vortrefflich  gearbeitete  Eudiometer  die¬ 
ser  Art  geliefert,  T. 
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ehe  man  den  elehtrischen  Paniken  eingehen  lafst,  wird 
sich  ein  leerer  Raum  Lüden,  der  sogleich  von  VVasser 
gefüllt  werden  wird,  wenn  man  den  Hahn  wieder  ÖlT- 
net.  Theorie.  Durch  die  Verbindung  des  Wasser- 
Stoffs  mit.  dem  Sauerstoff  ward  Wasser  «ebildet ,  dieses 
Wasser  wird  durch  die  grofse  Menge  Wärmestoff,  die 

I  V.'  ' 

bei  dem  Versuch  frei  wird,  in  Dunst  verwandelt:  nun 
aber  nimmt  der  entstandene  Dunst  einen  «rdfsern  Raum 
ein,  als  die  beiden  Gase  ;  er  mufs  also  die  in  der  Rohre 
TT  enthaltene  Flüssigbeit  herabstoDen  ;  da  aber  der 
Dunst  alsdann  mit  einem  halten  Körper  in  Berührung 
hönimt ,  geht  er  in  den  flüssigen  Zustand  über  5  fast 
der  ganze  Raum,  den  er  einnahm,  wird  leer,  und  das 
Wasser  mufs  wieder  aufsteigen,  um  diesen  leeren  Raum 
auszufüllen,.  Da  diese  Wirhungen  fast  in  einem  Augen¬ 
blick  geschehen,.  £0  begreift  man,  dafs  ein  doppelter 
Stofs  erfolgt,  aus  dem  man  sich  die  Verpuffung  erklä¬ 
ren  kann.  Dieselbe  Theorie  kann  auf  die  Versuche  2 
und  3, angewendet  werden,  mit  dem  Unterschied,  dafs 
es  die  atmospha  .sehe  Lüft  ist,  die  erst  vorwärts,  dann 
rückwärts  gestofsen  wird. 

5)  Herr  Biot  hat  bewiesen,  dafs  zwei  Theile  Was- 
serstnffgas  und  ein  Theil  Sauerstoffgas  ,  die  man  in 
einer  sehr  dicken  metallenen  Röhre,  die  am  Boden  mit 
einem  Glas  versehn  war,  stark  zusammenprefste,  sich 
verbanden ,  Wasser  bildeten  ,  und  dafs  eine  Verpuffung 
mit  einem  sehr  lebhaften  Lichte  begleitet,  erfoUte  * 
bei  diesem  Versuch,  der  nicht  ohne  Gefahr  ist,  wird 
das  Glas  weit  fortgeworfen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  zeigt  die  Wir¬ 
kung  des  Wasserstoffgases  auf  das  Sauerstoff  as  keine 
so  verwickelten  Erscheindngèn  :  die  beiden  Gase,  von 
einer  sèlir  verschiedenen  spezifischen  Schwere ,  vermi¬ 
schen  sich  innigst  und  bilden  ein  ganz  gleichartiges 
Gemisch.  Versuch.  Wenn  man  zwei  Arzneislaser 
von  gleichen  Raumsinhalt,  deren  jedes  mit  einem 
durchbohrten  Stöpsel  versehen  ist,  das  eine  mit  Sauer¬ 
stoff  gas 


s 
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stofT'as  lind  das  andere  init  Wasserstofï-^as  füllt,  so 
Leinerht  man  ,  indem  man  sie  vermittelst  einer  unge¬ 
fähr  einen  Fuis  langen  Glasrölire  in  Verbindung  setzt, 
t  und  sie  in  einer  senhrecliten  Richtung  hält,  dafs  das 
mit  SauersfoiTgas  gefüllte  Arzneiglas,  welclies  das  un¬ 
terste-  ist,  einen  Theil  Gas  dem  oberen  Arznei^lase  ab- 
gi])t,  und  dafs  ein  Theil  des  Wasserstoffs  desselben 
wig^derimi  in  das,  untere  Arzneiglas  geht,  so  dals-nacli 
zwei  oder  drei  Stunden  die  Gase  gemischt  sirnf,  und 
imm  die  rVTischung  in  einem  jeden  Glas  anzünden  bann, 
wenn  inan  sie  von  einander  trennt,  und  ihnen  eine 
Ijrenrfcnde  Kerze  nähert.  Herr  Dalton  ,  dem  wir  eine 
AfRcit  über  diesen  Gegenstand  verdanben ,  hat,  nach¬ 
dem  er  eine  grol'se  Zaiil  Versuche  angestellt,  geschlos¬ 
sen  ,  dafs  ein  leichteres  elastisches  Fluidum 
niclit  auf  einem  schwereren  bleiben  bonne, 
ohne  sich  mit  ihm  z  u  ■  v  e  r  m  i  s  c  h  e  n. 

Wesentliche  Kennzeichen,  i)  Wenn  man' 

% 

dem  Wasserstoffgas,  welches  in  einem  Probirglas 'ü])er 
W  asser  stellt,  eine  brennende  Kerze  nähert  ,  so  entzün¬ 
det  es  sich  und  lirennj:  mit  einer  weiisen  ,  oder  bläu¬ 
lichen  Flamme,  die  um  so  blauer  ist,  je  weniger  das 
Gas  rein  ist.  Es  verbindet  sich  hier  durch  langsames 
VerJnaninen  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  und  bildet 
Llos  Wasser  und  beine  Koliloiisäure.  2)  Wenn  man, 
anstatt  die  Kerze  an  der  Oberlläche  der  Glocbe  zu  las¬ 
sen,  sie  in  diesellie  eintaucht,  verlöscht  sie,  naclidem 
sie  die  ersten  Schichten  des  Gases  entzündet  hat. 
3)  H  ieses  Gas  ist  sehr  leicht.  Vorsuch.  Man  nehme 
zwei  lieinahe  gleiche  Glocben,  die  eine  mit  atmosphä¬ 
rischer  Luft  gefüllt,  deren  Oeffiiung  oben  seyn  mufsj 
die  andere  mit  Wasscrstolfgas  gefüllt,  und  deren  Oeff- 
îiung  unten  sevn  mufs  ;  man  befestige  diese  beiden 
Oclfnungen  aneinander,  dann  verändere  man  die  Laae. 
indem  man  die  GlocliCn  umbehrt ,  damit  die,  welche 
das  \Vasserstoffgas  enthält,  unter  die  andere  zu  stehen 
bomuiC;  einige  Augenblicbe  darauf  wird  man  sich  ver- 

uiittelit 
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mittelst  einer  Lrenncnden  Kerze  überzeugen  bonnen, 
dafs  der  srölste  Theil  des  Wasserstoffs  in  die  vorher 
mit  atmosoliarischer  Luft  gefüllte  Glocke  riheroeoan '  cn 
ist.  4)  Wenn  man  ein  Probirglas  mit  Was6erst(uTi^,as 
füllt,  und  es  so  umkelirt,  dafs  die  OefFnung  oben  steht, 
und  ihm  unmittelbar  darauf  eine  brennende  Kerze  nä¬ 
hert,  wird  man  bemerken,  dafs  die  Verpuffang  lebhaf¬ 
ter  seyn  wird,  und  die  Entbindung  von  ^Varmesto^î 
und  Licht  starker,  als  wenn  die  Oelfnung  des  Fro])ir< 
plases  unten  war:  in  dem  ersten  Falle  wird  das  Was- 

O 

serstoffgas,  wegen  seiner  LeichtLkeit  und  der  ifichtung 
der  Glocke,  schnell  in  die  Luft  getrieben  ;  diese  hin  ■  e- 
gen,  die  viel  schwerer  ist,  senkt  sich  in  die  Glocke 
nieder,  so  dafs  diese  beiden  Gase  vollkommen  emischt 
werden.  Man  bedient  sich  des  Wasserstolfgases  zur 
Zerleaun^  der  Luft  und  zum  Füllen  der  Luftballons. 

Herr  Clarke,  Professor  der  Mineraloge  zu  Cam¬ 
bridge,  hat  unlängst  durch  zahlreiche  Versuche  bewie¬ 
sen,  dafs  wenn  man  eine  Mischung  von  zwei  Raum- 
theilen  Wasserstoffgas ,  und  einem  Raumtheil  reinem 
Sauerstoffgas,  die  zuvor  in  einem  Behälter  comprimirt 
wurden,  anzündet,  eine  Hitze  entsteht,  die  im  Stande 
ist,  die  Körper,  die  bis  jetzt  als  die  unschmelzbarsten 
betrachtet  werden ,  in  wenigen  Sekunden  zu  schmel¬ 
zen.  Herr  Clarke  hat  sich  in  seinen  Versuchen  des 
Gebläses  von  Brooks  bedient,  davon  hier  die  ßesclirei- 
bung  folgt  (Fig.  50.). 

E  ist  eine  Blase,  welche  die  gasige  Mischung  vor 
der  Compression  enthält.  F  stellt  eine  Pumpe  vor, 
in  der  sich  der  Stempel  D  bewegt,  der  zum  Cornpri- 
miren  der  Gase  dient.  C  ist  ein  Behälter  füi'  das 
comprimirte  Gas.  Ä  B  ist  eine  RÖIiiL^  von  Glas,  besser 
von  Metall,  von  Zoll  Durchmesser  und  drei  Zoll 
Länge,  die  dem  comprirnirten  Gas  zum  Ausweg  dient. 
Man  zündet  das  Gas  an,  so  wie  es  durch  die  Rlün- 
dung  H  lierausgeht.  Die  Flapume  entsteht  nur  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  ölündung,  ohne  dieses 

würde 


würde  die  Röhre  schnell  zerschmolzen  werden.  ^  Es  ist 
ldar,.,dars  wenn  der  Durchmesser  dieser  Röhre  heträcht- 
litdi'wäre,  eine  heftige,  sehr  gefahrv^olie  Verhnallung 
entstehen  würde,  *) 

Nach  Herrn  C haussier  theilt  das  Einatlimen  des 
^V  asserstoffgases  dem  Blute  und  den  andern  Theilen 
eine  bläuliche  Farbe  mit  ;  man  bann  es  einige  Sebun- 
den*»  ohne  Gefahr  einathmen;  endlich  aber  bewirbt  es 
Asphyxie.  Man  hat  es  nie  in  der  Arzneibunst  ange¬ 
wendet. 


o  71  d  e  VI  B  o  r  an. 

Das  Bo  ran  ist  ein  einfacher  Körper,  den  man 
nie  rein  in  der  Natur  antrifTt,  sondern  immer  als  einen 
Bestandtheil  von  drei  natürlichen  Zusammensetzun^Jen; 
nämlich  der  Boransäure  (Boraxsäure),  des  Borax  (sub- 
lioransauren  Natrons,  basischen  boransauren  Natron), 
und  der  boransauren  Talberde. 

Das  Boran  ist  eine  feste,  pulverige,  sehr  zerreibli¬ 
che,  geschmacblose >  geruchlose,  grünlichbraune  Sub¬ 
stanz,  und  schwerer  als  das  Wasser.  Der  Wärme¬ 
st  o  ff  verändert  sie  nicht  j  das  Licht  und  'die  Eleb- 
trizität  üben  beine  merbliche  Wirbung  auf  sie  aus. 

Wesentliche  Eigenschaften,  Wenn  mari 
das  Boran  mit  dem  Sauerstoffgas  in  Berührung 
bis  zu  einigen  Graden  unter  der  Roth^lühhitze  erhitzt, 
verbindet  es  sich  mit  diesem  Gas,  und  bildet  Boran-, 

1 

säure,  die  in  Flufs  bÖmmt  ;  es  wird  bei  dieser  Opera¬ 
tion  ein  Tlieil  des  Wärmestoffs  und  des  Lichts  frei, 
die  den  Sauerstoff  in  dem  gasigen  Zustand  erhielten  ; 
indessen  wird  nicht  das  ganze  Boran  in  Boransäure 
verwandelt,  weil  in  dem  Maafse,  als  diese  entsteht,  sie 
die  inneren  Boranschicliten  wieder  bedecbt,  die  nun 

nicht 

*)  Durch  die  enge  Rohre  pflanzt  fleh  die  Flamme  nicht  fort  bis 

zvim  bomprimirten  Gasgemisch.  T. 

F 
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nicht  mehr  mit  dem  Gas  in  Berührung  kommen.  "Wenn 
mail  die  entstandene  Boransäure  in  Wasser  auflost,  so 
bleibt  ein  Pulver  zurück,  das  eine  dunklere  Farbe  hat, 
als  das  Boran ,  und  welches  Herr  Davy  als  das  Bo- 
ranoxyd  betrachtet.  Bei  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  wird  das  Boran  weder  von  dem  Sauerstolf- 
eas  noch  dem  Was'serstoff^as  verändert:  es 
wird  nicht  gebraucht.  Herr  Davy  bemerkte  i8o7>  dal’s 
die  Boransaure  vermittelst  der  Säule  in  Sauerstoff  und 
eine  braune  Materie  zersetzt  werden  könne.  Die  Her¬ 
ren  Gay  -  Lüssac  und  Thenard  zersetzten  diese  Saure 
1809  vermittelst  des  Potassiums ,  und  bewiesen,  dal’s 
man  das  Boran  durch  SauerstofFgas  in  Boransäure  ver^ 
wandeln  kann. 

Von  dem  Kohl enst  off. 

Der  Kohlenstofif  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet  J 
man  findet  ihn  bald  rein ,  als  in  dem  Diamant  j  bald 
ist  er  mit  anderen  Stoffen  vereinigt,  wie  in  allen  vege¬ 
tabilischen  und  thierischen  Substanzen,  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Kohle,  in  dem  Beifsblei,  dem  Antrazit  u.  s.  w.  : 
letzterer  besteht  bisweilen  aus  fast  «anz  reinem  Koli- 
lenstoff;  endlich  ist  er  auch  oft  in  der  Atmosphäre 
enthalten ,  mit  dem  Sauerstoff  oder  mit  dem  Wasser¬ 
stoff  verbunden ,  als  kohlenstoffsaures  Gas  oder  gekolil- 
tes  Wasserstoffgas* 

4Ô)  Der  Diamant i  oder  der  reine  Kohlenstoff,  fin¬ 
det  sicii  in  Ostindien  ,  vorzüglich  im  Königreich  Gol- 
konda  und  Visapur;  man  hat  ihn  auch  in  der  Serra  do 
Frio ,  einem  Bezirk  von  Brasilien,  entdeckt.  Der  Dia¬ 
mant  stellt  sich  gewöhnlich  in  sehr  glanzenden,  was¬ 
serhellen  ,  durchsichtigen ,  ungefärbten  Krvstallen  dar, 
die  Oktaeder  otler  Dodekaeder,  oder  Sphäroide  mit  43 
dreieckigten ,  krummlinigten  Flächen  sind  ;  bisweilen 
sind  diese  Krystalle  rosenrotli,  orange,  gelb,  grün,  blaifc 
oder  schwarz;  ihre  Spezifische  Schwere  geht  von  3,5 

bis 
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bis  auf  3,55  ;  ihre  Härte  ist  so  grofs ,  dafs  sie  blos 
durch  ilir  eigenes  Piilv'^er  hdnncn  geschliffen  werden. 

Wenn  der  Diamant  in  verschloSvSenen  Gefafsen  der 
Wirhiin«  des  Wärmestoffs  auS2,e3etzt  wird,  so  erleidet 
er  keine  Veränderung  ;  er  bricht  das  Licht  stark  :  die 
lirechungskraft  der  Luft  als  1,0000  genommen,  ist  die 
des  Diamants  5,1 961*  Der  Diamant  wird  durch  Reiben 
glaselektrischi 

Wesentliche  Eigenschaften.  Das  Sauer¬ 
stoffgas  hat  im  Kalten  keine  Wirkung  auf  ihn  ;  in  er¬ 
höhter  Temperatur  aber  verbindet  er  sich  mit  diesem 
Gas,  und  gibt  als  Produkt  Kohlensäure.  1797  setzte 
Guyton  de  Morveau  einen  Diamant  unter  einer  Gloc]\e 
mit  reinem  Sauerstolfgas  dem  Rrennpunkt  einer  sehr 
starken  Linse  aus  j  der  Diamant  fing  bald  an  schwärz¬ 
lich  zu  werden:  man  sah  Iiie  und  da  an  ihm  «läQ- 

O 

zende  Punkte  ,  und  er  gerieth  in  ein  Sieden.  Guytori 
hemmte  das  Licht  durch  einen  undurchsichtigen  Kör¬ 
per  ;  der  Diamant  erschien  alsdann  rolh  und  durchsich-  ■ 
tig  ;  sein  Gewicht  war  augenscheinlich  vermindert; 
zwei  Tage  darauf  wurde  der  Versuch  fortgesetzt,  und 
der  Diamant  verschwand  während  20  Minuten. 

Das  in  der  Glocke  enthaltene  Gas  wurde  zerlegt, 
ünd  man  salij  dafs  es  aus  kohlensauren  Gas  zusammen¬ 
gesetzt  war  j  dessen  Elemente  der  Sauerstoff  und  der 
Kohlenstoff  sind  j  ferner  war  das  Volumen  des  erlialte- 
ncn  kühlensauren  Gases  dem  Volumen  des  angewende- 
ten  Sauerstoffs  völlig  gleich*  Man  kann  diesen  Versuch 
auch  so  abändern >  dafs  man  über  Diamant,  der  sich  in 

einer 

Der  bianiarit  kat  sich  jetîif  irt  verschlossenen  Gefafsen  als  der, 
feüerbestandigsre  und  unschmelzbatste  Körper  bewiesen.  Wäre 
cä  inöglich  ,  den  reinen  Kohlenstoff  in  iufrleeren  Gefafsen  zu 
schinelzeti  j  so  Würdö  er  wahrscheinlich  als  Diamant  krystalli- 
âil'éfb  Das  würde  freilich  erst  die  Enfdekuiig  einer  Materie 
Vôtfllisîetzcn  *  Hie  noch  unschmölzbarcr  und  feuerbestäridi^sr 

^  w 

ah  der  Diamant  eelbst.  Ti 

I'  % 


einer  Porzellanrolire  befindet,  die  man  in  einem  Re- 
verberirofen  rothgliihen  läfst,  mehrmals  SauerstofFgas 
streichen  laFst;  man  befestigt  zu  dieser  Absicht  an  dcni 
einen  Ende  der  Röhre  eine  Blase,  die  mit  Sauerstoffgas 
gefüllt  ist,  und  an  dem  andern  eine  leere  Blase. 

Man  hat  noch  nicht  bestimmen  l.önnen,  ob  das 
Wass'erstoffgas  den  reinen  Kohlenstoff  oder  den  Diamant 
auflösen  kann  :  man  weifs  indessen ,  dafs  es  mehrere 
Varietäten  eines  Gases  gibt,  welches  aus  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff  gebildet  wird ,  Wie  wir  in  der  Folee 
sehen  werden,  welches  man  ohne  Beihülfe  des  Diamants 
erhält.  Die  Wirkung  des  Borans  auf  den  reinen  Koh¬ 
lenstoff  ist  unbekannt.  Der  Diamant  ist  ein  Gegen- 
stand  des  Luxus  ;  man  kann  sich  seiner  auch  bedienen, 
um  die  andern  Körper  zu  ritzen,  vornehmlich  aber 
zum  Glasschneiden. 

0  ?i  d  e  r  K  o  h  l  e, 

46)  Die  gewöhnliche  Kohle  enthält  KohlenstolT, 
Wasserstoff,  ein  wenig  Sauerstoff,  und  eine  gröfsere  oder 
kleinere  Menge  salziger  Substanzen ,  welche  die  Asche 
bilden.  Die  Kohle  ist  immer  fest,  schwarz,  geruchlos, 
ohne  Geschmack,  zerbrechlich,  und  mehr  oder  weniger 
porös;  ihre  Molekülen  sind  hart  genug,  um  zum  Poii- 
ren  der  Metalle  zu  dienen;  ihre  spezifische  Schwere  ist 
etwas  beträchtlicher,  als  die  des  Wassers:  gleichwoli! 
schwimmt  sie  ziemlich  gewölinlich  auf  demselben,  nacii 
Verhältnifs  der  in  ihren  Foren  enthaltenen  Luft.  \Venii 
man  sie  einige  Zeit  mit  dem  Wasser  in  Berührung 
läfst,  entweicht  die  Luft  grÖistentheils  aus  ihr,  und 
die  Kolile  fallt  alsdann  zu  Boden  :  dieser  Versuch  macht 
sich  sehr  gut  mit  einer  Glocke,  die  mit  Wasser  gefiillt 
ist,  und  auf  der  pneumatischen  Kufe  steht. 

Die  Kohle  ist  ein  sehr  schlechter  Leiter  des  Wär¬ 
mestoffs.  Guyton  de  Morveau  hat  gezeigt,  dafs  der 
Wärmestoff  die  Kohle  langsamer  durchströmt,  als  den 
Sand,  in  dem  Verhältnifs  von  drei  zu  zwei;  wenn  man 
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sie  in  verschlossenen  Gefafsen  stark  erhitzt,  gibt  sie 
eine  gewisse  Menge  eines  Gases,  welches  aus  Wasser- 
stöfF,  SanerstofF  und  KolilenstofF  zu  bestehen  scheint. 
Herr  Berthollet  hat  bewiesen,  dafs  auch  StickstofF  frei 
wird;  übrigens  findet  weder  ein  Schmelzen  noch  Ver¬ 
flüchtigen  der  Kohle  statt.  Sie  würkt  auf  das  Licht,'^ 
wie  alle  undurchsichtige,  schwarze  Körper;  der  Wir¬ 
kung  cles  elektrischen  Fluidums  ausgesetzt,  wird  sie  här¬ 
ter  ;  verwandelt  sich  aber  nicht  in  Diamant.  Mit  W4S- 
ser  und  Salpetersäure  (Scheidewasser)  vermischt,  besitzt 
die  Kohle  die  Eigenschaft,  eine  gewisse  IMenge  elektri¬ 
sches  Fluidum  zu  entwickeln  :  auch  kann  man  mit  die¬ 
sen  drei  Substanzen  eine  Säule  bilden.  Gautherot  hat 
eine  Säule  mit  Kohle  und  Eisenkies  (zusammengesetzt 
aus  Schwefel  und  Eisen)  gebildet.  *) 

Wenn  man  eine  vollkommen  2,lühende  Holzkohle  in 
Ouecksilber  auslöscht,  und  dann  in  Sauerstoffgas  eintaucht, 
welches  in  einer  auf  der  pneumatischen  Ouecksüberkufe 


stehenden  Glocke  enthalten  ist,  so  bemerkt  man,  dafs 
Wärmestoff  frei,  Sauerstoff  verzehrt  wird,  und  kohlen¬ 
stoffsaures  Gas  entsteht,  wie  niedrig  auch  die  Tempe¬ 
ratur  ist.  Ein  Maas  harte  Holzkohle  verschluckt  nach 
Herrn  Theodor  von  Saussure  9,25  Maas  Sauerstoffgas. 
Man  wird  dieselbe  Erscheinung  bemerken,  wenn  man, 
anstatt  die  Kohle  glühen  zu  lassen,  sie  vermittelst  der 
Jjiiftpumpe  von  aller  Luft,  die  sie  einschliefst,  befreit. 
IMehrcre  Gase,  von  denen  in  der  Folge  die  F^ede  seyn 
wird,  werden  gleichersvcise  von  der  Kohle  verschluckt, 
lind  überhaupt  ist  die  Verschluckung  um  so  stärker,  j  e 
niedriger  die  Temperatur  ist,  je  starker 

d  e  r 


% 

'  *)  Eine  Säule ,  zusammengesetzt  aus  l^inkplatten ,  I'Cohlenschei- 
ben  und  mit  Saliniakaiifllösung  getiänkten  Tuchscheiben,  ist 
ziemlich  wirksam.  Um  gute  Kühlenscheiben  zu  erhalten, 
läfst  man  die  Holzkohle  fein  pulvern,  mit  Traganthschleim  zu 
einer  Masse  ansrofsen,  aus  welcher  man  die  Scheiben  formt, 
und  ausrrockuen  lafsc,  E. 
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der  Drucît,  je  weniger  die  Kohle  pulverig 
sirt  ist,  je  troc  kn  er  und  dichter  sie  ist,  je¬ 
doch  darf  die  Dichtigkeit  nicht  so  grofs 
seyn,  dafs  die  Gase  nicht  in  ihre  Poren  ein- 
d ring  en  khnnen, 

Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn  man 
eine  Kohle,  die  an  einen  oder  zwei  Punkten  glimmt, 
in  ein  mit  Sauerstoffgas  gefülltes  Probirglas  eintaucht, 
so  verbinden  sich  diese  beiden  Körper  ;  es  wird  War- 
Jiaestoff  und  viel  Licht  entbunden,  und  kohlenstolT- 
saures  Gas  gebildet,  welches  genau ' denselben  Raum 
einnimmt,  den  das  Sauerstoffgas  einnahm,  welches  in 
seine  Zusammensetzung  eingeht  9  es  wird  auch  eine 
kleine  Menge  Wasser  gebildet,  welches  durch  die  Ver¬ 
einigung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Wasserstoff  der  Kohle 
geschieht.  Wenn  die  Kohle  in  Ueberscliufs  angewen¬ 
det  wird,  und  die  Temperatur  einen  sehr  hohen  Grad 
erreicht,  erhalt  man  eine  Mischung  von  kohlenstoft'saur 
rem  Gas  und  Kohlenstoffoxydgas  ;  Produkte ,  die  wir 
bei  den  oxydirten  Körpern  beschreiben  werden.  *) 

47)  Das  Wasserstoffgas  wird  von  der  Kohle 
verschluckt.  Ein  Maas  feste  Holzkohle  kann ,  nach 
Herrn  von  Saussure,  1,75  Maase  dieses  Gases  verschluk- 
ken ,  welches  übrigens  keine  andere  Veränderung  erlei¬ 
det,  als  eine  mehr  oder  weniger  merkliche  Verdichtung. 
Wenn  man  Wasserstoffgas  über  glühende  Kohle  in  einer 
Porzelianrbhre  streichen  läfst,  wird  ein  Theil  der  Kohle 
von  dem  Gas  aufgelost,  und  es  entsteht  dadurch  mehr 
oder  weniger  gekohltes  Wasserstoffgas.  Die  Wirkung 
des  Korans  auf  den  Kohlenstoff  ist  nicht  bekannt.  Der 
Kohlenstoff  ist  besonders  von  Lavoisier  untersucht 
worden. 

B  e  n  u  - 

Wenn  eine  Holzkohle  vorher  in  verschlossenen  Gefafsen  gut 
aiï'geglüht ,  und  dann  in  einer  Glasglocke  des  trockensren 
Sauerst ofFgas  verbrannt  wird  ,  so  entsteht  bei  dem  Verbrennen 
derselben  keine  Spur  von  Feuchtigkeit.  T. 


Benutzungen,  Die  Kohle  macht  einen  Bestand- 
tlieil  des  Schiefspulvers ,  der  Druckerschwärze,  und  des 
♦Stahls  aus;  man  bedient  sich  ihrer  in  den  Hütten,  um 
den  Metalloxyden  den  Sauerstoff  zu  entziehen;  man 
polirt  mit  ihr  mehrere  iVIetalle:  *)  die  Maler  bedienen 
sich*  der  Kohle  des  Spindelbaums,  um  ilire  Zeichnun¬ 
gen  zu  entwerfen.  Die  gewöhnliche  Kohle  wird  mit 
Erfolg  angewendet,  um  vegetabilischen  und  thierischen 
Substanzen,  die  zu  faulen  anfarigen,  ihren  widerlichen 
Geruch  und  Geschmack  zu  benehmen  ;  man  kann  das 
mit  thierischen  G^eberbleibseln  beladene  Pfuhlwasser 
vermittelst  der  Ueinigungsmas’chienen  der  Herren  Smith 
und  Dücomün ,  die  nichts  anders  sind  als  Seiher  von 
Kohle,  trinkbar  machen;  die  irnvendig  verkohlten  Fäs¬ 
ser  erhalten  das  Wasser  für  die  Seeleute;  das  wildernde 
Fleisch  verliert  seinen  Übeln  Geschmack,  vvenn  man  es 
mit  einer  gewissen  Menge  Kohle  in  Wasser  kochen 
läfst.  Eine  sehr  grofse  Menge  Flüssigkeiten  können  von 
dieser  Substanz  entfärbt  werden,  welche  Erscheinung 
Herr  Lowitz  entdeckt  hat.  Mehrere  Aerzte  wenden 
die  Kohle  als  ein  fäulnifswidriges  Mittel  an.  Herr 
llecamier,  der  sie  bisvyeilen  in  den  nachlassenden,  gab 
ligten  Fiebern  angewendet  liaü,  hat  beobachtet,  dafs  sie 
die  Eigenschaft  besitzt,  den  Übeln  Geruch  der  A'iislee- 
rungsstofff  zu  zerstören.  Pulverisirt  und  mit  Zucker 
vermischt,  gibt  sie  ein  gutes  Zahnpulver  ;  mit  Schleim 
und  einem  Gewürz  kann  man  aus  ihr  Zeltçhen  machen, 
die  den  Übeln  Athem  verbessern  ;  man  vmpücblt  sie, 
um  (len  Stoff  der  Flatulenzen  und  Xrommelsucht  zu 
xersclilucken  ;  man  kann  sie  aiiwend’en,.  um  Geschwür(e 
von  bösartigem  Karakter  zu  rein^^Çn ,  obgleich  die 
China  diese  Eigenschaft  in  eineng  stärkeren  Grade  be¬ 
sitzt.  Sie  ist  nützlich  bei  dem  Kopfgrind  ;  man  streut 
çie  dem  Kranken  auf  den  Koj)f,  nachdem  man  densel¬ 
ben 

*')  Sie  ist  çia  y’içâtiges  Feaerrnîifeviah  T« 


88 


bem  zuvor  von  den  Grinden  befreit  und  mit  Seifenwa^s- 
sev  abgewaschen  hat,  Ueberhaupt  mufs  die  Hohle  vor 
der  Anwenduns  auss^ewaschen  und  durch  ein  Haarsieb 
geschlagen  seyn  :  die  Gabe  ist  20,  30,  40  Gran  u.  s.  w.  ; 
man  läfst  sie  gewöhnlich  den  Kranben  unter  dem  Na-- 
men  schwarze  Magnes, ie  nehmen, 

J/"  o  n  d  e  m  Phosphor, 

Der  Phosphor  ist  noch  nie  rein  in  der  Natur  ge^ 
fanden  worden  ;  er  geht  in  die  Zusammensetzungen 
mehrerer  mineralischer  und  thierischer  Produkte  einj 
verbunden  mit  dem  Sauerstoff,  dem  Iiohlenstoff ,  dem 
Stickstoff  und  Wasserstoff,  bildet  er  di'^i  Karpfenmilcli 
(laitance  de  carpe),  und  einen  Theil^der  Hirn-  und 
Nervensubstanz  ;  mit  dem  Sauerstoff  und  dem  Kalk 
vereinigt,  macht  er  die  Grundlage  des  harten  Theils 
des  Skeletts  der  Thiere  und  aller  knöchernen  Theiie  aus. 
Der  phosphorsaure  Kalk ,  den  man  so  überflüssig  in 
Estramadura,  einer  südlichen  Provinz  von  Spanien,  fin¬ 
det  ,  und  mehrere  andere  phosphorsaure  Metallsalze, 
die  man  in  der  Natur  antrifft,  enthalten  gleichfalls 
Phosphor, 

43)  Eigenschaften.  Der  Phosphor  ist  ein  fe¬ 
ster,  durchsichtiger  oder  halbdurchsichtiger,  farbenloser, 
etwas,  glanzender ,  biegsamer  Körper ,  der  weich  genug 
ist,  um  ihn  mit  dem  Messer  schneiden  zu  können  ;  er 
liifst  sich  leicht  mit  dem  Nagel  ritzeng  er  hat  einen 
öehr  merklichen  Rnoblauchgeruch  ;  er  scheint  im  reinen, 
-Zustande  geschmacklos  zu  seyn  ;  seine  spezifische  Schwere 
ist  1,770;  er  enthalt  keinen  Kohlenstoff,  wenn  er  gut 
gereinigt  worden  ist.  *} 

Wenn 

! 

*)  Durch  Berührung  mit  annosphansche."  Lat?  ge.ht  der  Phosplior 
in  den  Zustand  der  phosphorigren  Säure  iiuer,  indem  er  dabei 
ein  sanftes  Licht  verbreitet.  Alan  muh  ihn  daher  m  verstopf 
tfiii  Gläsern  unter  Wasser  aufbewahren.  Ib 


Wenn  man' Phosphor  in  ein  Arzneiglas  mit  Was¬ 
ser  bringt ,«  und  die  Temperatur  bis  auf  43°  des  hun- 
dertsradi^en  Thermometers  erhöht,  zerfliefst  er,  und 
ist  diirchsiclitig  wie  ein  weifses  Oel  ;  wenn  man  ihn 
sehr  langsam  erkalten  läfst ,  Ijehlilt  er  seine  Durchsich¬ 
tigkeit,  und  wird  fest:  lalst  man  ihn  aber  auch  schnell 
er]\allen  ,  so  wird  '  er  docli  nie  schwarz,  wenn  er  rein 
ist  ;  wenn  man  das  liäutchen,  das  bei  seinem  Festsver¬ 
den  auf  seiner  Oberfläche  entsteht ,  zerreifst ,  und  dia 
noch  flüssigen  Theile  abgiefst,  krystallisiren  die  andern 
in  Nadeln  oder  Oktaedern.  Wenn  man  ihn ,  nachdem 
er  in  heifsem  Wasser  zerschmolzen,  eine  Zeitlan^  in 
dem  Glase,  welches  ihn  enthält ,  schüttelt ,  so  verwan¬ 
delt  er  sich  in  ein  mehr  .oder  weniger  feines  Ihdver, 
welches  man  in  der  Arzneikunst  anwendet,  ln  einer 
höhern  Temperatur  verflüchtigt  sich  der  Phosphor  und 
kann  destillirt  werden.  Dieser  Versuch  wird  in  einer 
Retorte  gemacht,  an  welche  man  einen  Rezipienten,  mit 
Wasser  gefüllt,  befestigt;  man  bringt  etwas  Phosphor 
und  Wasser  in  die  Retorte,  und  gibt  ihr  eme  solche 
Lage,  dal's  ihr  Schnabel  in  das  Wasser  des  Rezipienten 
eintaucht  :  durch  dieses  IVIittel  kann  sich  der  verflüch¬ 
tigte  Phospljor  verdicliten ,  ohne  von  der  Luft  berührt 
zu  werden ,  die  ihn  entzünden  würde. 

Das  Sonnenlicht  verwandelt  sich  die  wei'se  Farbe  des 
reinen,  in  luftleeren  Wasser,  in  01i\enöl,  W^einscist 

O 

oder  Aethcr  n.  s.  w.  eingesclilossenen  Phosphors  in  eine 
rothe,  ohne  dafs  der  Phosphor  in  don  Zustand  einer 
Säure  übergeht.  Diesellje  Erscheinung  fmdet  statt, 
wenn  der  Phosphor  uritçr  einer  luftleeren  Fjlurl.c,  oder 
in  einer  Rarornotcrleere  sich  heündet  :  in  dem  letztem 
Falle  setzt  er  sich  in  glänzenden  Füttern  an  die  \Vände 
des  Instruments  ab.  Unter  den  verschiedenen  Strah¬ 
len  ,  welche  das  prismatische  Sonncnspektnim  bilden, 
bringt  der  violette  Strahl  am  scbnclisteri  diese  Erschei¬ 
nung  hervor  :  ar,ch  wird  der  Phospiion  in  violetten 
Gläsern  sehueller  rotU^  als  in  rotiiea  Gläsern.  Herr 

iVo^el 


Vogel  hat  bewiesen,  dafs  bei  diesen  verschiedenen  Um¬ 
ständen  der  Phosphor  in  den  Zustand  des  rothen  Oxyds 
übergeht.  Allein  wie  läfst  sich  die  Oxydation  des  Phos¬ 
phors  in  dem  luftleeren  Piaume  begreifen  ?  Pie  blaue 
Flamtne  des  brennenden  Schwefels,  und  die  weifse  Farbe 
des  indianischen  Weifsfeuers  bringen  diese  Erscheinung 
nicht  mit  ihm  hervor.  Das  elektrische  Fluidum  wirkt 
auf  den  Phosphor,  der  mit  der  Luft  in  Berührung  ist, 
vyie  de^:  WcärmestofF, 

49)  Das  reine  Sauerstoffgas  übt  in  der  ge-* 
wohnlichen  Teniperatur  keine  Wirkung  auf  ihn  aus, 
^yelches  von  der  Kohäsion  herrührt ,  die  seine  Molekü¬ 
len  unter  ßich  vereinigt  ;  w  enn  man  ihn  aber  in  einer 
kleinen  Kapelle  schmelzen  lafst,  und  in  ein  mit  einem 
Fuis  versehenes,  mit  Sauerstoffgas  gefülltes  Probirglas 
bringt,  wird  viel  Wärmestoff  und  Licht  frev.  Der 
Sauerstoff  wird  verschluckt ,  und  von  dem  Phosphor 
fixirt,  und  es  entsteht  dadurch  eine  dichte  w  eifse  Wolke, 
die  Phosphorsäure  ist,  w^elche  die  Lackmustinktur  ro- 
thet.  Ein  Theil  des  ange^Yendeten  Phosphors  wird  zum 
rothen  Oxyd ,  und  bekleidet  das  Innere  der  Kapelfe, 
Die  Säure  und  das  Oxyd  sind  die  einzigen  Produkte, 
die  aus  der  di^'ekten  Wirkung  des  Phosphors  auf  das 
Sauerstoffgas  entspringen:  man  kennt  indessen  mehrere 
Zusammensetzung^en  aus  Phosphor  und  Sauerstoff,  wel¬ 
che  man  durch  indirekte  Mittel  erhalt  :  dergleichen 
sind  die  hypophosphorigte  Saure,  die  phospliorigte  Säure, 
pnd  phosphatische  Säure,  woyon  in  der  Folge. 

Mit 

Um  die  Ersckeinungen  am  deutlich scen  wahrzimehmen ,  wel¬ 
che  bei  der  Yerbrennung  des  Phosphors  im  Saiierscoftgas  Vor¬ 
gehen  ,  verfahre  man  auf  folgende  Arr:  man  fülle  eine  glä¬ 
serne  Glocke  mit  reinem  SauerstofFgas  an,  das  man  aus  rothem 
Quecksilberoxyd  entwickelt  hat,  setze  die  Glocke  auf  die  mit 
Quecksilber  gefüllte  pneumatische  Kufe,  und  trockne  die  feuch¬ 
ten  Wände  durch  etwas  Baumwolle  ab,  die  man  an  einen  Drath 
gebunden  hat.  Durch  eine  gebogene  Rohre  sauge  man  dann 
etwas  Gas  aus  der  Glocke,  damit  sie  tiefer  ins  Quecksilber  zu 

stehen. 


IM  i  t  (lein  \V  a  s  s  e  r  s  t  o  üg  a  s  in  Bcrîiliriing  ge? 
liracht,  wird  der  Phosplior  scluiell  rotli,  und  die  Wände 
der  Flaschen,  in  welciien  er  enthalten  ist,  werden  mit 
rothen  Sternhrv stallen  bedecht;  ein  'l'heil  Phosplior 
wird  von  dern  Gas  aufgelöst,  w^e|ches  sich  in  gephos- 
phortes  WasserstoUgas  ver\Yandelt  ;  die  rothen  Kr \  stalle 
sind  Phosphoroxv  d ,  welches  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
des  in  dem  Gas  enthaltenen  Wassers  gebildet  wird 
(Vogel).  Die  Wirkung  des  Bora  ns  auf  den  Phos¬ 
phor  sind  so  wenig  bekannt,  wie  die  Wirkung  des  rei? 
nen  Kohlenstoffs  auf  den  Phosphor, 

50)  Die  Kohle  verbindet  sich  nicht  geradezu  mit 
dem  Phosphor  j  indessen  gibt  es  eine  Zusammensetzung¬ 
aus  diesen  beiden  Elementen  von  rother  Farbe,  die 
jnan  erhalten  kann,  indem  man  pnreinen  Phosphor  de- 
stillirt,  z.  B.  den,  welcher  Kohlenstoff  enthält.  *)  Der 
Phosphor  ist  1669  Brandt  entdeckt  worden, 

Benutzungen.  Der  Phosphor  wird  angewcnclet, 
um  die  Tiuft  zu  zerlegen,  und  zur  Verfertigung  der 
Phosphorfeuerzeuge.  Unter  den  zur  Verfertigung  die¬ 
ser 

stehen  liömmf,  damit  nicht  hernach  bei  der  Verbrennung  durch 
die  im  ersten  Mömente  entstellende  Ausdehnung  des  Gases  ein 
Theil  desselben  aus  der  Glocite  getrieben  werde.  Nun  bringe 
man  in  einer  kleinen  Merallkapsel  etwas  Phosphor  in  die 
Glocke  ,  welches  leicht  geschelien  kann  ,  wenn  man  die  Kapsel 
mit  einem  krummen  Löftel  bedeckt,  während  man  sie  durch 
das  Quecksilber  führt,  und  richte  pun  den  Brennpunkt  eines, 
Brennglases  auf  den  Phosphor,  er  wird  anfangs  dampfen, 
dann  schnell  zu  brennen  anfangen,  und  ein  blendend  weifses 
Licht  verbreiten  ,  und  das  Quecksilber  w'ird  in  der  Glocke 
aufsreigen,  War  eine  hinkingliçhe  Menge  Pho^'hor  da  ,  und 
das  SauerstolTgas  ganz  rein,  so  findet  man  nach  beendigtem 
\"ersuch  alles  Gas  verschwunden,  und  die  Glocke  mir  Queck¬ 
silber  angefüllr.  An  den  Seifen  sitzt  eine  weihte  Substanz, 
welche  Phospliorsäurc  ist.  T, 

*)  Die  gewöhnliche  Kohle  scheint  dem  Phosphor  wohl  nur 
-  chanisch  beigcincngt  zu  scyn,  T. 


me- 


ser  Feuerzeuge  vorgesclilagenen  Mitteln  ist  das  einfacli' 
ste  folgendes:  man  füllt  eine  kleine  Krystallflasdie  mit 
Wasser  von  70°  oder  80® ,  und  bringt  kleine  Stücke 
Phosphor  hinein  :  diese  zerschmelzen ,  nehmen  den  un¬ 
tern  Theii  der  Flasche  ein,  und  vertreiben  das  Wasser. 
Wenn  der  gröfste  Theii  desselben  ausgetrieben  ist,  fin¬ 
det  man  den  kleinen  Apparat  fast  ganz  mit  geschmol¬ 
zenem  Phosphor' angefüllt  ;  man  läfst  ihn  dann  erkal¬ 
ten,  indem  man  die  Flasche  in  Wasser  hält,  und  ver¬ 
stopft  sie,  wenn  sie  kalt  geworden  ist.  So  oft  man  nun 
dieses  Feuerzeug  brauchen  will,  bringt  man  das  Ende 
eines  Schwefelhülzclien  in  die  Flasche ,  um  einige 
Phosphorfcheilchen  loszumachen  ;  man  reibt  dieses  Ende 
auf  einem  Rorkstopsel  :  dadurch  wird  die  Temperatur 
erhöht,  und  der  Phosphor  entzündet  sich, 

Wirkung  des  Phosphors  auf  den  t hieri¬ 
schen  Flau  sh  alt.  Der  Phosphor,  in  kleiner  Gabe, 
inufs  als  ein  mächtiges  ßüchtiges  Keitzmittel  betraclitet 
^Ye^den ,  dessen  Wirkung  sehr  schnell ,  sehr  stark,  aber 
von  kurzer  Dauer  ist  p  er  vermeiirt  die  Thätigkeit  der 
Systeme  des  thierischen  Fïaushalts ,  und  hauptsächlich 
des  Nervensystems.  Die  Versuche  von  Alplions  -  Leroy, 
Pelletier  und  Bouttatz  beweisen,  dala  er  die  Zeugungs- 

werk- 

Auf  diese  Art  wird  man  ein  sehr  schlechtes  Feuerzeug  erhal¬ 
ten.  Nur  der  oxydirte  Phosphor  entzündet  sich  schnell  an 
der  Luft.  Man  verfahre  daher  §0  :  in  ein  trocknes  kleines 
Krystallfläschchen  bringe  man  etwas  Phosphor,  erwärme  das 
«geöffnete  Fläschchen  so  lange,  bis  der  Phosphor  schmilzt,  und 
endlich  zu  brennen  anfangt,  und  erhalte  ihn  nun  unter  fleifsi- 
«»•em  Umschüttcln  des  Fläschcl>ens  noch  eine  Zeitlang  bren- 

O  ^  1  ' 

iiend,  welches  leicht  geschehen  kann,  wenn  man  duren  eine 
ç-ebogene  Röhre  Luft  hinein  bläst.  Wenn  sich  nun  viel  rothes 
Oxyd  gebildet  hat,  so  läist  majy_das  Fläschchen  erkalten,  in¬ 
dem  man  es  gut  verstopft.  Hernach  schüttet  man  noch  ein 
v^enig  gebrannte  Talkerde  hinein,  w' eiche  die  entstandene  saure 
Feuchtigkeit  absorbirt.  Fährt  man  mit  einem  Schwefelhölz- 
chen  hinein,  und  reibt  es  an  den  Wänden,  so  entzündet  cs 
sich  bti  dem  Ilcr^usnehmcn  sogleich  an  der  Luft,  T. 


Nvörhzcu^e  l'Citzl',  und  den  Gcsclileclitslrieh  aufscror- 
dentlich  crweciU.  Auf  «choi-Iae  Art  an «e wendet,  hann 
er  in  den  astîieniscnen,  liitzigen  oder  chroniseken  Kran];- 
lieiten,'-  wö  man  ]dos  momentan,  aber  sehr  stark  reitzen 
niufs,  niitzlioli  seyn  :  so  ist  sein  Gebrauch  vortlieilliaft 
gewesen  in  den  atautischen  und  adynamischen  Fiel^ern 
mit  aufserstér  Entkraftun« ,  in  den  versdiiedenen  Ver- 
Wickelungen  dieser  Fieber,  in  den  liartnackigen . AVecIif 
selfiebern,  bey  rlicuniatisclien  und  giclitlsclien  Uebeln, 
bei  der  Verhaltung  der  Hegeln,  in  der  Bleichsucht  ; 
besonders  aber  in  den  Nervenkrankheiten,  als  dem  Schlag- 
flufs,  der  starken  Ohninaclit,  der  Lähmung,  den  epilep¬ 
tischen  Konvulsionen ,  der  Alanie,  dem  hartnäckigen 
Kopfschmerz,  dem  schwarzen  Staar  und  dem  Alagen- 
lirarnpf.  Die  Dose  dieser  Arznei  darf  nicht  über  einen 
Gran  betragen  in  24  Stunden,  und  mian  mufs  die  Be¬ 
reitungen  vermeiden,  in  welchen  er  sich  nur  schwe¬ 
bend  befindet,  als  Pillen,  Loochs,  Latwergen,  Emulsio¬ 
nen  ,  Konserven  u.  s,  w.  Am  schicklichsten  wendet 
jrian  ihn  an  in  seiner  Auflösung  in  dem  Schwefelather, 
mit  einem  Zusatz  von  etwas  gewürzhaftem  destillirten 
Gel.  Alan  mufs  seinen  Gebrauch  aufheben ,  wenn  er 
Brennen  Am  Alagen  oder  Erbrochen  verursacht. 


0  n  dem  Schwefel. 

Der  Schwefel  murs  in  die  Zahl  der  einfachen  Kör¬ 
per  gesetzt  werden.  Die  sinnreichen  Versuche  Herrn 
Davy’s  und  des  jiingern  Berthollet  sollen  beweisen,  dafs 
er  AVasserstofi,  Sauerstoff  und  eine  besondere  Grund¬ 
lage  entlialte,  die  noch  nicht  abgeschieden  worden  ist; 
da  indessen  diese  Angaben  noch  nicht  allgemein  ange¬ 
nommen  werden,  so  wollen  wir  fortfahreri,  ihn  als  ein 
Element  zu  betrachten.  *) 

51)  Der 

Auch  scheint  Davy  seine  fiüherc  Meinung  zurückgenommen 
zu  haben.  T, 
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5j)  Der  Schwefel  ht  ein  in  der  Natur  sehr  ver¬ 
breiteter  Körper;  man  lindet  ihn  im  natürlichen  Zu¬ 
stande  vorziiölich  in  der  Nahe  der  Vulkane;  bald  in 
Oktaedern  krystallisirt,  bald  in  Massen ,  oder  als  feinen 
Staub  ;  man  trifft  ihn  auch  mit  den  Metallen  verbun¬ 
den  an,  wie  in  den  Eisenkiesen,  Kupferkiesen  ü.  s.  w. 
Er  macht  einen  Bestandtheil  des  Schwefelsäuren  Kalks 
(Gyps)ÿ  der  Schwefelsäuren  Talkerde  (Epsomer  Salz)^ 
und  aller  andern  so  allgemein  verbreiteten  schwefel¬ 
sauren  Salze  aus;  endlich  geht  er  auch  in  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Hirnsubstanz  und  einiger  Mineralwäs¬ 
ser  eiui  ^ 

'Her  Schwefel  ist  fest,  zitronengelb,  ohne  Geruch 
Und  Geschmack,  durchsichtig  oder  undurchsichtig ,  je 
nachdem  er  krystallisirt  ist  oder  nicht.  Er  ist  hartj 
und  so  zerbrechlich,  dafs  ein  leichter  Schlag  ihn  in 
Stücken  zertrümmert  ;  sein  Bruch  ist  glanzend  ;  seine 
spezifische  Schwere  1,93*  In  gelinder  Wärme,  oder 
wenn  män  ihn  zwischen  den  Flanden  drückt ,  knistert 
er  und  zerbricht  oft*  Er  schmelzt  bei  170°  des  hun- 
dertgradigen  Thermometers,  und  wird  rdthlich.  Wenn 
man  dieses  Geschäft  in  einem  Glaskolben  vörnimmt, 
der  in  einem  Sandbade  steht  ^  so  subiimirt  sich  der 
Schwefel  bald,  und  verdichtet  sich  in  dem  Hutlie  in 
Ideinerij  :^arten^  schön  gelben  Krystalleuj  die  den  Namen 
tiriaüsgewaschene  Schwefelblumert  führen  : 
man  mufs  sie  mit  Wasser  umschütteln j  um  die  äüflös- 
liche  schWefligte  Säure ,  die  sie  einsdiiiefsen ,  und  die 
aus  der  Verbindürig  von  einem  Theile  Schwefel  mit 
dem  Sauerstoffe  der  in  dem  Kolben  enthaltenen  Luft 
entsteh^  ab^usortdern.  *)  Wenn  man  den  Schwefel  in 
einem  Schmelztiegel  schmelzt  ^  und  ihn  langsam  érkal- 

teil 

*)  Im  Grofsêii  lesdilelit  diä  SiiSîimâtiüiî  de§  ScllWefels  dadtitchi 
Öäfs  sich  die  SchWèl'eickîmpfe  in  ginsm  versehlosseiisn 
vg.rdiöhcsn»  T# 
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ten  liifst,  so  entstellt  an  seiner  Oberfläche  ein  Hänt- 
dien  ;  durchbohrt  man  diese  fest  gewordene  Rinde, 
und  giefst  die  inneren  noch  (lässigen  Theile  ab  ,  so  fin¬ 
det  man  alsdann  alle  an  den  Wänden  des  Schrnelztie- 


gels  hängenden 


leiie  in  gelblichen  Nadeln  hrvstalli- 


sirt.  Wenn  man  den  Schwefel,  bei  AusSchliifs  der  Luft, 
eine  geraume  21eit  in  einem  Schmelztiegel'  in  Flufs  er¬ 
hält,  und  ihn'  dann  in  halles  Wasser  giefst,  so  behommt 
er  eine  hvazinthrothe  Farbe,  wird  zäh  wie  Wachs,  und 
man  kann  ihn  dann  anwenden,  um  Abdrücke  von  pfa^- 
virten  Steinen  zu  nelimen*  Nach  dem  Erkalten  wird 
er  sehr  hart. 


Das  Licht,  welches  die  SchwefeJkrvstalle  durch- 
geht,  erleidet  eine  doppelte  Brechung.  Durch  ^Reiben 
entwickelt  sich  in  dem  Schwefel  Karzelektrizität ,  und 
er  bekommt  Geruch;  es  ist  wahrsQÎieinlich ,  dafs  die 
EnUvickelung  der  Elektrlzitätvin  den  Sciiwefeltheilchen 
die  Ursache  ist,  dafs  sie  sich  so  schwer  von  dem  JMör- 
ser ,  in  welcliem  man  ihn  zerrieben  liât ,  und  an  dem 
sie  anhängen,  losraachen  lassen:  das  Wasser,  welches 
in  diesem  Fall  ihre  Al^sonderung  befördert,  mufs  durch 
Entziehung  der  Elektrizität  wirken. 

52)  Das  SauerstofTgas  übt  bei  der  gewölmlR 
dien  Temperatur  keine  merkliche  Wirkung  auf  hleri 
Schwefel  aus  ;  wenn  man  aber  ein  Stück  Schwefel,  wel¬ 
ches  an  einem  oder  zwei  Punkten  glimmt,  in  ein  mit 
diesem  Gase  gefülltes  Probirglas  bringt,  so  verschluckt 
er  es  mit  Entbindung  von  WärmestolF  und  einem  weifs- 
lichen  Licht,  und  verwandelt  sich  in  schwefligte  Säure, 
die  leicht  an  ihrem  stechenden  Gerucli  zu  erkennen  ist, 

tvelches 

V 

Diese  Erklärung  ist  Wohl  Zu  gekünstelt.  £)aä  Arthängötl  des 
zerriebenen  Schwefels  ist  eine  allgeincide  Kohasioilsciichei- 
huiig,  die  auch  bei  andern  Substanzen  wahrgenomuien  witd, 
Wo  kein  eickcrisçJiâr  Prozefs  ina  Spiel  tritt,  T> 


welches  derselbe  ist>  den  man  empfindet,  wenn  man 
Schwefel  beim  Zutritt  der  Luft  verbrennen  lafst. 

Das  WasserstofFgaä  bann  den  Schwefel  ver¬ 
mittelst  des  Wärmestoffs  auflosen,  und  Wasserstoff- 
s  c  h  w  e  f  e  1  g  a  s  (  g  e  s  c  h  ^v  e  f  e  1 1  e  s  Wa  s  s  e  i'  s  t  o  ff  g  a  s , 
h  y  d  r  o  t  h  i  o  n  s  a  II  r  e  s  Gas)  erzeugen.  Diese  Thatsa- 
che  lafst  sich  erweisen,  indem  man  eine  Glocke  mit 
Wasserstoffgas  fuiit,  und  Schwefel  hineinbringt ,  den 
man  dem  Brennpunkt  eines  Brennspiegels  aussetzt,  auf 
den  die  Lichtstrahlen  fallen,  oder  aber,  indem  man 
Wasserstoffgas  über  Schwefel  in  einer  glühenden  For- 
zellanrohre  streichen  lafst  :  keines  von  diesen  Mitteln 
wdrd  jedoch  gebraucht,  um  das  Wasserstoffschwefelgas, 
welches  wir  weiterhin  beschreiben  werden,  zu  bereiten. 
Das  B  o  r  a  n  verbindet  sich  langsam  mit  dem  geschmol¬ 
zenen  Schwefel  der  dadurch  eine  ülivenfarbe  be¬ 
kömmt. 

55 )  Die  Wirkung  des  reinen  Köhlens toffs 
auf  den  Schwefel  ist  nicht  bekannt  ;  wohl  aber  die, 
welche  die  geglühte  Kohle  auf  ihn  ausübt.  Diese  bei¬ 
den  Körper  können  sich  verbinden,  und  eine  durchsich¬ 
tige ,  ungefärbte  Flüssigkeit  bilden,  die  einen  stinken¬ 
den  Geruch  und  einen  scharfen  Geschmack  besitzt,  und 
deren  spezifische  Schwere  1,263  ist;  sie  siedet  bei  45'' 
des  hundertgradigen  Thermometers,  und  wird  von  dem 
Wärmestoff  nicht  zersetzt,  wie  hoch  auch  die  Tempe¬ 
ratur  ist,  der  man  sie  aussetzt  ;  sie  hat  die  Eigenschaft 
nicht,  den  reinen  Phosphor,  mit  dem  man  sie  in  Be¬ 
rührung  setzt,  roth  zu  machen,  welches  von  dem  Schwe¬ 
fel  heiTÜhrt,  der  in  ihre  Zusammensetzung  eingelit 
(Vogel);  sie  ist  sehr  Sauerstoff  -  begierig  ;  denn  wenn 
man  sie  in  Dunst  verwandelt,  und  mit  diesem  Gase 
zusammenmischt,  bemächtigt  sie  sich  des  Sauerstoffs 
sogleich  ;  wenn  tnan  elektrische  Funken  durchgehen 
läfst,  entzündet  sie  sich  lebhaft;,  verpufft  und  verwandelt 
sich  in  l»ohienstoffiàaure3  Gas^  und  in  schwefiigie  Säure. 

Nack 
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N.iclî  Vaiiquelin,  der  eine  sehr  «enaiie  Zerlegung  dieses 
î’rodnhts  gemacht  hat,  bestellt  dasselbe  aus  14  bis  15 
Tlicilen  Kohlenstoff,  und  q6  bis  87  Theilen  Schwefel.  • 
Es  ist  1 796  von  L  a  m  p  a  d  i  11  s  entdeckt  worden  ,  und 
seitdem  unter  dem  Namen  Lampadius  -  Flüssig¬ 
keit  bekannt.  *)  Es  gibt  noch  andere  Zusammen¬ 
setzungen  von  Schwefel  und  Kohlenstoff,  die  fest  sind, 
und  in  welche  letzteres  Prinzip  nur  zum  Tlieil 
eingeht. 

^  y 

54)  Der  Phosphor  kann  sich  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  dem  Schwefel  verbinden,  und  es  ent¬ 
stehen  dadurch  Produkte,  die  leichtflüssiger  sind  als 
der  Phosphor.  Um  diese  Phosphorverbindungen  (phos- 
phüj-es)  zu  erhalten,  läfst  man  zuerst  einv^wenig  Phos¬ 
phor  in  einer  Rohre  schmelzen,  bringt  hierauf  ein  we¬ 
nig  Schwefel  hinein  ;  wenn  die  Verbindung  geschehen 
ist,  welches  man  an  dem  Geräusch  erkennt,  das  dabei 
stattfindet,  setzt  man  ein  frisches  Stück  Schwefel  hinzu. 
Whlite  man  mit  einigen  Grammen  möglichst  ausge¬ 
trockneten  Phosphor  und  Schwefel  arbeiten ,  so  würde 
eine  lebhafte  Verpuffung  mit  Freiwerden  von  ^Värme 
und  Schwefelwasserstoff  vor  sich  gehen,  und  die  entstan¬ 
dene  Phosphorverbindung  die  Lackmustinktur  röthen. 
Diese  Thatsachen  lassen  sich  leicht  begreifen ,  wenn 
man  erwägt,  dafs  der  Phosphor  immer  Wasser  zurück- 
liält,  welches  zersetzt  wird;  sein  Wasserstoff  wirft  sich 
auf  einen  Theil  des  Schwefels,  um  Schwefelwasserstoff¬ 
gas  zu  erzeugen  ;  indefs  der  Sauerstoff'  sich  eines  Thei- 

.  les 

Lampadius  erhielt  diese  Verbinduug,  als  er  Schwefelkiels 
mir  Kohle  destillirre,  als  ein  schweres,  im  Wasser  zu  Boden 
sinkendes  Oel,  und  nannte  es  wegen  seiner  ungemeinen  Flüch¬ 
tigkeit  S  c  h  w  e  f  e  1  a  1  k  ü  h  o  1.  Man  hielt  cs  anfangs  fut 
eine  Verbindung  von  Kohlenstoff',  Wasserstoff  und  SchweiüL 
Man  kann  dieses  Produkt  auch  erhal.cn ,  wenn  inan  in  eine 
Rühre,  worinne  sich  Kohlen  im  weihglühenden /Zustande  be- 
finden,  Sclnvefddämpie  streichen  lahr.  T,' 

G 


les  Phorpîiür  Lemâchtîgt  und  Phosphorsaure  bildet:. 
Herr  Vogel  hat  bemerht ,  dafs  der  Phosphorschwefel, 
wenn  man  ihn  unter  Wasser  an  die  Sonne  stellt,  nicht 
eher  roth,  wird,  als  bis  der  gröfste  Theil  des  Schwefels 
sich  mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  verbunden  hat, 
welches  er  zersetzt. 

Anwendungen.  Der  Schwefel  macht  einen  Be- 
standtheil  des  Schiefspulvers  aus  ;  man  wendet  ihn  an, 
um  die  SchwefelhÖlzchen  zu  verfertigen ,  und  um  die 
scliwefligte  und  Schwefelsäure  zu  bereiten ,  die  in  den 
Künsten  sehr  gebraucht  werden.  Der  Schwefel  scheint 
die  Verrichtungen  des  Ausdünstungssystems  zu  verstär- 
hen  :  auch  wendet  man  ihn  mit  Erfolg  bei  der  Be- 
Iiandlung  der  Krätze,  der  Flechten,  des  Grinds  an  :  als 
Salbe  mit  Schweinefett  oder  Gerat  5  bisweilen  bedient 
man  sich  auch  zur  Heilung  der  Kratze  einer  Schmiere 
aus  gleichen  Theilen  Schwefel  und  lebendigem  Kalk, 
vollkommen  zusammengerieben  und  mit  Olivenöl  oder 
Süfsmandejöl  vereinigt.  Innerlich  angewendet,  wird 
der  Schwefel  in  der  Dose  von  einer  bis  drei  Quenten 
als  abführend  betrachtet  ;  in  kleiner  Dose  aber  gilt 
er  als  reitzend,  besonders  bei  chronisclien  Uebeln  der 
Lungen  und  Baucheingew'eide.  Man  gibt  ihn  mit  Ex¬ 
trakten,  in  Bissen,  Zeltchen,  Latwergen,  oder  schw*e- 
bend  in  Milch,  die  Dose  ist  von  12,  20,  40,  72  Gran 
täglich;  man  wendet  ihn  auch  in  Gestalt  von  Balsa¬ 
men  an ,  die  nichts  anders  sind  als  Schwefel  in  cve- 
sentlichen  oder  fetten  Oelen  aufgelöst  :  so  macht  man 
Schwefelbalsam  mit  Terpentinöl,  Schwe¬ 
felbalsam  mit  Anicsöl;  endlich  macht  er  einen 
Bestaridtheil  von  Mortons  berühmten  Pillen  aus,  die  von 
dem  Erfinder  so  oft  in  der  Schleimschwindsucht  ange* 
wendet  werden,  und  die  blos  in  chronischen  Katarrhen 
zu  helfen  scheinen, 

"  F'  0  7  t 
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Von  dem  Sélénium. 

Hier  müssen  wir  den  von  Kerzelius  erst  vor 
Kurzem  aufgefundenen  neuen  Stoff  naclitragen,  den  er 
Sélénium  genannt  hat.  Er  entdeclitc  ihn  in  einigen 
unreinen  Arten  des  zu  Fahluh  in  Schweden  gewonne¬ 
nen  Schwefels,  Nach  der  Reinigung  von  fremdartigen 
"  Substanzen  erscheint  das  Sélénium,  nach  vorher^e^an- 
gener  Destillation,  von  einer  rothbraunen  Farbe,  mit 
einer  spiegelnden  Oberfläche,  mit  dem  Glanze  des  po- 
lirten  Blutsteins.  Es  ist  im  Bruche  schaalig,  glasartig, 
von  bleigrauer  Farbe,  und  ganz  metallisch  glänzend. 
Es  ist  wr  ’ig  geneigt  zu  krystallisiren.  Gepulvertes  Sé¬ 
lénium  ist  dunUelroth  von  Farbe  5  in  sehr  dünnen  La¬ 
gen  ist  es  durchsichtig,  von  einer  scliönen  und  dunkeln 
rubinrothen  Farbe.  Es  wird  in  der  Wärme  weich,  und 
läfst  sich  in  verschlossenen  Gefafsen,  bei  verstärktem 
Feuer  destilliren,  wie  der  Schwefel.  Es  ist  idioelek- 
''  trisch.  Sein  spezifisches  Gewicht  ist  4,3  gegen  destil- 
lirtes  Wasser.  Mit  Sauerstoff  in  einem  gewissen  Ver¬ 
hältnisse  verbunden,  gibt  es  ein  gasförmiges,  rettigartig 
riechendes  Oxyd.  Ferner  stellt  es,  mit  Sauerstoff  ver¬ 
bunden,  eine  eigenthiimliche  Säure  dar,  die  Selen¬ 
säure,  w*elche  eine  bedeutende  Stärke  hat;  diese  Säure 
besteht  aus  71,261  Sélénium  und  28,739  Sauerstoff. 
IMit  dem  Wasserstoff  bildet  das  Sélénium  das  Seien- 

wasserstoffgas,  welches  alle  Metalle  niedcrschlä<3t 

.  ^  * 
und  sauer  reagirt  ;  es  besteht  aus  97,4  Sélénium  und 

2,6  Wasserstoff,  und  scheint  giftige  Wirkungen  zu  äu- 

fsepn.  Auch  mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das 

Sélénium.  T. 

s 

Von  der  J  o  d  i  n  e. 

Die  Jodine,  abgeleitet  von  violaceus,  dem 

Veilchen  gleichend,  ist  ein  einfacher  Körper,  der  erst 
in  neuester  Zeit  vorn  Herrn  Courtois  entdeckt  wor¬ 
den  ist,  und  den  man  noch  niclii;  rein  in  der  Natur 

G  2 
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an^etrolTen  hat:  sie  maiclit  einen  Tiestandtheil  der  Mut- 
terlaugen  der  Sode  von  gewissen  Tangarten  (fucus),  die 
man  Tarigsode  (soude  de  varec)  nennt,  aus, 

55)  Die  Jodine  ist  bei  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  fest  :  sie  besteht  in  hleinen  schwarzgrauen ,  me¬ 
tallisch  glänzenden  Tafeln ,  hat  eine  schwache  Zähig¬ 
keit  ,  und  sieht  wie  Graphit  aus  j  ihr  Gerucli  gleicht 
dem  des  Ghlorinscliwefels  (Thompsons  Flüssigkeit)  ;  ihre  , 
spezißsche  Schwere  ist  4,946  ;  sie  zerstört  die  Pflanzen¬ 
farben,  und  färbt  die  Haut  und  das  Papier  gelb  ;  diese 
Farbe  verschwindet  aber  bald. 

Wesentliclie  Eigenschaften.  TTit  dem 
WärmestofT  in  Perührung  gesetzt,  schmelzt  die  Jodine; 
die  Temperatur  von  107°  des  hundertgradigen  Thermo¬ 
meters  ist  hinreichend,  diese  Erscheinung  hervorzubrin¬ 
gen;  sie  verflüchtigt  sich  bei  ungefähr  175^^,  und  ver¬ 
breitet  sehr  schöne  violette  Dämpfe,  die  man  leicht 
wahrnehmen  kann,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  Jo¬ 
dine  auf  eine  heifse  Eisenplatte  legt  oder  in  einen  Glas- 
balion  thut,  den  man  erhitzt.  Wenn  man  diese  Däm¬ 
pfe  in  einer  Glocke  oder  einem  Ilezipientcn  aufsam¬ 
melt,  So  bemerkt  man,  dafs  sie  sich  verdichten,  und 
von  neuem  die  kauni' erwähnten  krystallinischen  Tafeln 
bilden.  Das  Licht  verändert  die  Jodine  nicht.  Der 
Wirkung  der  elektrischen  Säule  unterworfen,  begibt  sie 
sich ,  wie  der  Sauerstoff,  an  den  positiven  Pol.  Da» 
Sauerstoffgas  kann  sich  nicht  geradezu  mit  ihr  verbin¬ 
den;  indefs  gibt  cs  ein  Produkt,  welches  wir  unter  dem 
Namen  Jodinsaure  bel.annt  machen  werden,  das 
aus  Sauerstoff  und  Jodine  gebildet  wird.  Das  Wasser¬ 
stoffgas  hat  im  Kalten  keine  Wirkung  auf  die  Jodine; 
in  einer  Rothglühhitze  aber  kann  cs  sicli  mit  ihr  ver¬ 
binden  und  jodinwasserstoflsaures  Gas  erzeugen.  Die 
Wirkung  des  Borans  und  des  reinen  Kolilen- 
Stoffs  auf  die  Jodine  ist  unbekannt  ;  die  Kolile  iibt 
keine  Wirkung  auf  sic  aus. 


56)  Der 
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56) ’  Der  Phosphor  vereinigt  sich  mit  der  Jodine 
in  verscliiedenen  ,\  erliallnisseri  :  bald  wird  dabei  Wärme 
und  Licht  frei,  ])ald  entsteht  blos  Wanne.  Wenn  man 
einen  Tiieil  Phosphor  und  acht  Theile  Jodine  in  eine 
Glasröhre  zusaminenbririot,  erhält  man  eine  braunrothe 
Verl)indung,  die  bei  uiigefälir  100°  schmelzt,  und  in 
einer  höheren  Temperatur  sich  verflüchtigt:  wir  wer¬ 
den  von  dieser  Phosphorverbindung  Gebrauch  machen, 
wenn  wir  auf  die  Bereitung  der  Jodinwasserstoffsäure 
hommen. 

57)  Der  Schwefel  bildet  mit  der  Jodine,  durch 
Hülfe  einer  leichten  Wärme,  eine  schwache,  schwarz¬ 
graue,  schmelzbare  und  brystallisirbare  Verbindung,  aus 
der  man  die  Jodine  frei  machen  bann ,  wenn  man  sie 
mit  Wasser  destillirt. 

^  Die  Jod  ine  wird  zur  Zeit  noch  nicht  benutzt.  In 
der  Dose  einer  Quente,  ein  und  einer  halben  Quente 
verursacht  sie  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Ma¬ 
gens,  und  den  Tod. 

Von  der  CMorine  (^oxygenirtsalzsauves^  Gas). 

Die  Chlor  ine  ist  ein  einfacher  K  ö .r  p  e  r ,  der 
zeither  irrigerweise  als  eine  Verbindung  von  Salzsäure 
und  Sauerstoff  ist  betrachtet  worden-  Sie  findet  sich 
nie  rein  in  der  Natur,  oft  aber  trifft  man  sie  mit  Me¬ 
tallen  vereinigt  als  Chlorinverbindung  (chlorure)  und 
wasserstoffchlorinsaures  Salz  (iiydrochlorate)  an.  Wenn 
man  die  Chlorine  aus  den  Zusammensetzungen,  die  sie 
einschliefsen  ,  abzuscheiden  sucht ,  erhält  man  sie  in 
Gasgestalt;  es  ist  darum  nöthig,  dafs  wir  sie  in  die¬ 
sem  Zustande  untersuchen. 

Von  der  gasförmigen  Chlorine. 

5o)  Chlorine  ist  ein  grünlichgelbes  Gas ,  von 
unangenehmen  Geschmacb,  einem  stechenden  und  so 
erstickenden  Geruch,  dafs  es  unmöglich  ist,  es  einzu- 

athmen. 
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athmen,  selbst  wenn  es  mit  der  athmosphärisdien  Luft 
vermischt  ist,  ohne  zusammenschnürende,  behlemmende 
Empfindung  in  der  Brust  zu  erleiden,  oft  von  hefti* 
gen  Schmerzen,  bisweilen  Blutspeien,  und  immer  von 
einer  Verdichung  des  Schleims  der  Luftwege  begleitet. 

Seine  spezifische  Schwere  ist  2,470  ,  weit  entfernt 
die  Lackmus tinhtur  zu  röthen,  wie  es  die  Säuren  thun, 
zerstört  es  dieselbe  und  macht  sie  gelb  ;  es  verloscht 
die  brennenden  Kerzen,  nachdem ’es  die  Flamme  erst 
blafs,  dann  roth  hat  werden  lassen. 

Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  in  verschlossenen 
Gefäfsen  ausgesetzt,  erleidet  die  gasige  Chlorine  keine 
Veränderung,  wenn  sie  vollkommen  trocken  ist. 

Versuch.  In  eine  grofse  Phiole  A  (Fig.  5i.)> 
auf  einem  Ofen  F  steht ,  bringt  man  die  zur  Entbin¬ 
dung  der  gasigen  Chlorine  erforderliche  Mischung  (man 
sehe  am  Ende  dieses  Werks  Art.  Bereitungen);  an 
diese  Phiole  befestiget  man,  vermittelst  eines  durchbohr¬ 
ten  Stöpsels,  eine  schicklich  gebogene  Röhre  T,  die  in 
ein  langes  Zylinderglas  C  geht ,  welches  mit  Chlorin- 
halzium  (ausgetrocknetem  salzsauren  Kalk)  gefüllt  ist, 
welcher  Körper  alle  in  der  Chlorine  enthaltene  Feuch¬ 
tigkeit  verschluckt  ;  von  dem  Ende  T  dieses  Zylinders 
geht  eine  Röhre  S  ab,  die  so  gebogen  ist,  dafs  sie  sich 
in  eine  leere  Porzellanröhre  begeben  kann,  die  in  einem 
Reverberirofen  M  liest,  und  um  welche  man  Kohlen 
legt  ;  endlich,  von  dem  Ende  E.  der  Porzellanröhre  geht 
eine  dritte  Röhre  R  in  eine  Glocke  P,  die  auf  der 
pneumatischen  Kufe  steht.  Man  zünde  nun  zuerst  die 
Kohlen  in  dem  Reverberirofen  an  ,  um  die  Porzellan¬ 
röhre  glühend  zu  machen  ;  wenn  diese  Röhre  glühen 
wird,  erhitze  man  die  Phiole  A  etwas;  die  Chlorine 
wird  sich  entbinden,  den  Zylinder  C  durchströmen, 
ihre  Feuchtigkeit  an  das  Clilorinlialzium  absetzen,  durch 
welches  sie  gehen  mufs,  um  in  die  glühende  Porzellan- 
fohrö  zu  gelangen,  dann  durch  die  Rohre  R  streichen. 
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iirn  clîe  Glocke  P  zu  füllen ,  ohne  dafs  sie  die  geringste 
Veränderung  erlitten  hat.  Folglich  wird  die  Chlorinc 
durch  die  Hitze  niclit  zersetzt.  Wenn  man  anstatt 
dieses  Gas  zu  erhitzen,  es  abkühlt,  so  verändert  es  sei¬ 
nen  Zustand  auch  nicht,  wenn  es  völlig  trocken  ist, 
wenigstens  widersteht  es  einer  Kälte  von  50°  unter 
Null;  wenn  es  aber  feucht  ist,  so  verdichtet  es  sich 
über  Null,  und  bildet  Verästelungen,  wie  das  Eis,  w^el- 
ches  sich  beim  Froste  an  die  Quadersteine  absetzt. 

Die  gasige ,  vollkommen  trockne  Chlorine  erleidet 
keine  Veränderung  von  dem  Lichte;  wenn  sie  aber 
Wasser  enthalt,  so  wird  dieses  zersetzt;  die  Chlorine 
vereinigt  sich  mit  dem  Wasserstoff,  um  Wasserstoff- 
chlorinsäure  (Salzsäure)  zu  bilden,  und  der  andere 
Grundstoff  des  Wassers,  der  -Sauerstoff,  entweicht  zum 
Theil ,  indefs  ein  andrer  Theil  mit  der  Chlorine  Chlo*» 
rinsäure  bildet  (Gay  -  Lüssac).  Die  stärkste  elektrische 
Säule  verändert  die  Chlorine  nicht  ;  das  Sauerstoffgas 
übt  keine  Wirkung  auf  sie  aus  ;  gleichwohl  gibt  es 
zw'ei  Verbindungen  von  Sauerstoff  und  Chlorine,  die 
unter  den  Namen  chlorinigte  Säure  (acide  chlo- 
reux)  und  Chlorinsäure  (acide  chlorique)  bekannt 
sind ,  und  von  denen  wir  in  der  Folge  reden  werden. 

59)  Das  W  a  s  s  e  r  s  t  o  ff  g  as  kann  sich  mit  der 
Chlorine  verbinden,  und  eine  Säure  erzeugen,  die  wir 
unter  dem  Namen  Wasserstoffchlorinsäure  oder  Chlo- 
rinewasserstoffsäure  (Salzsäure)  bestimmen  w'ollen.  Der 
Versuch  mufs  entweder  bei  dem  ausgebreiteten  Licht, 
oder  in  einer  erhöhten  Temperatur  gemacht  werden, 
denn  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  an  einem 
dunkeln  Orte  gelingt  er  nicht.  Bei  dem  ausge- 
breiteten  Licht.  *)  Man  lasse  gasige  Chlorine, 
die  durch  Chlorinkalzium  ausgetrocknet  worden ,  in 

eine 

Unter  ausgebrciteteni  Licht  ist  das  gewöhnliche  Tageslicht  zu 

verstehen.  T. 


eine  mit  Luft  gefüllte,  mit  einer  Rühre  versehene  Fla¬ 
sche  gehen  ;  die  Chlprine  wird  bald ,  vermöge  ihrer 
Schwere,  in  der  Flasche  niederfallen  und  alle  Luft  her¬ 
austreiben  ;  man  verstopfe  sie,  nachdem  man  die  Rohre 
allmählig  herausgezogen  ;  man  fülle  einen  mit  Queck¬ 
silber  angefüiiten  tubulirten  Ballon  von  gleichem  Raume, 
wie  die  Flasche,,  mit  Wassersto.fifgas  an,  welches  durch 
dasselbe  Mittel  ausgetrocknet  ist  ;  w’enn  man  nun, 
nachdem  man  diese  Flasche  entpFropft  hat,  in  ihren 
Hals  den  Hals  des  Ballons  einschiebt ,  der  vollkommen 
fest  an  ihre  Tubulirung  anpassen  mufs  ,  und  man  die 
Theiie,  w’elche  die  Verbindung  dieser  beiden  Instru¬ 
mente  bewirken,  mit  geschmolzenem  Mastix  verklebt, 
so  whrd  man  bemerken ,  dafs  vermittelst  des  verbreite¬ 
ten  Lichts  die  Vermischung  dieser  beiden  Gase  bald 
von  statten  geht  ;  dafs  nach  einigen  Tagen  die  Chloririe 
entfärbt  seyn  wird ,  und  der  Apparat  dann  nur  ein 
Volum  wabserstoffchlorinsaures  Gas  gleich  dem  der 
beiden  angew^endeten  Gase  enthält  ;  es  wird  durchsich¬ 
tig,  farbenlos  seyn,  an  der  Luft  rauchen,  und  die  Lack¬ 
mustinktur  rüthen  ;  die  Entfärbung  der  Chlorine  kann 
nicht  vollkommen  geschehn ,  wenn  der  Apparat  nicht 
an  dem  zweiten  oder  dritten  Ta£[  während  20  oder 
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2o  Minuten  der  direkten  Wirkung  der  Sonnenstralilen 
aiisgesetzt  wurde.  In  einer  erhöhten  Tempera¬ 
tur.  Wenn  man  eine  Flasche^  die  Wasser  enthält,  mit 
einer  Mischunff  von  bleichen  Theilen  Ghlorine  und  ^a- 
sigem  Wasserstoff  füllt,  und  diese  Mischung  mit  einer 
brennenden  Kerze  entzündet ,  entstellt  sogleich  eine 
Verpuffung,  und  es  bildet  sich  ein  weifser  Rauch,  der 
das  Dase\ n  des  w a s s e r  s  t o ff c h I  o r i n s  a u r en  Ga¬ 
ses  (salzsauren)  anzeigt.  Wenn  die  Mischung  von  die¬ 
sen  beiden  Gasen  in  einer  verstopften  Flasche  eihge- 
schlossen  ist  und  dem  Sonnenlicht  aus^esetzt  wird,  so 
entsteht  plötzlich  eine  lebhafte  Verpuffung  j  die  Flasche 
wird  zertrümmert  und  der  Arbeiter  ist  in  gro.fser  Ge¬ 
fahr,  dafern  nicht  die  Flasche  fast  ganz  in  eine  Ser¬ 
viette 


vielte  eîn^ewichclt ,  oder  nocli  besser,  an  einem  Orte 
anuehracht  ist,  den  man  nach  Gefallen  durch  ein  ver- 
breitetes . Liclit  oder  durch  ein  Sonnenlicht  erleuchten 
harm.  Wir  verdanken  die  Beschreibung  dieser  interes¬ 
santen  Versuche  den  Herren  Gay-Liissac  und  Thenard. 

Das  B  0  r  a  n  und  der  reine  Ku  h  1  c  n  s  t  o  ff  wir¬ 
ken  bei  keiner  Temperatur  auf  die  trockne  gasige  Chlo¬ 
rine:  man  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man 

Boran  oder  reinen  Kohlenstoff  in  eine  Porzellanrohre 

♦ 

legt,  und  vermittelst  des  oben  beschriebenen  Apparats 
einen  Strom  Chlorine  darüber  gehen  lafst.  \Venn  man, 
anstatt  des  reinen  KolilenstolFs ,  gewöhnliche  Kohle  in 
die  J^orzellanröhre  legt,  so  bemächtigt  sich  die  Chlorine 
des  Wasserstoffs,  den  sie  enthalt,  und  bildet  wasser- 
stoffchlorinsaures  Gas ,  bis  dafs  die  Kohle  keinen  .Was¬ 
serstoff  mehr  einschliefst;  dieselbe  Erscheinung  findet 
aucli  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  statt ,  wenn 
man  in  eine  mit  Chlorine  gefüllte  Flasche  Stücken  ge¬ 
wöhnlicher  Kohle  bringt. 

6o)  ^^"enn  man  in  ein  Probirglas,  welches  mit  ga¬ 
siger  Chlorine  gefüllt  ist ,  ein  Stück  Phosplior  bringt, 
so  bemerkt  man  einige  Augenblicke  darauf,  dafs  Wär- 
jueslolf  und  Licht  frei  werden,  und  dicke  weifse  Dam¬ 
pfe  entstehen ,  die  aus  Chlorinphosphor  in  IMaximum 
von  Chlorine  bestehen  ;  in  der  That  geht  die  Chlorine 
aus  dem  <zasi2.en  Zustand  in  den  festen  über,  und  ver- 
bindet  sich  mit  dem  Phosphor;  der  Warmestoff  und 
'das  Licht,  die  ihn  im  gasigen  Ziistande  erhielten,  nnis- 
sen  also  entweichen.  Es  gibt  noch  ciîien  andern  Chlo¬ 
rinphosphor  ,  in  welchem  W'eniger  Chloririe  enthalten 
ist.  Er  ist  flüssig,  ungefärbt,  durchsichtig,  rauchend, 
gar  nicht  sauer,  wenn  er  rein,  frisch  bereitet  is^t ,  und 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  eingesogen  lut;  das 
Eisen  zersetzt  ihn  bei  einer  .erhöhten  Temperatur,  be¬ 
mächtigt  sich  der  Chlorine  und  des  Phosphors  zugleich, 
und  es  exatsteht  Phosphoreisen  und  Chlorineisen.  Ein 

Stück 


Stück  mît  dieser  FiüssÎ2,keît  getränktes  Josephpapier 
hrennt  wie  der  Phosphor,  sobald  als  man  es  an  die 
Luft  legt  Wenn  man  den  Chlorinphosphor  mit  Was¬ 
ser  vermischt,  so  wird  dieses  schnell  zersetzt;  sein 
Wasserstoff  bemächtigt  sich  der  Chlorine  und  bildet 
Wasserstoffchlorinsäure;  indefs  der  Sauerstoff  sich  mit 
dem  Phosphor  verbindet  und  ihn  in  phosphorigte  Säure 
verwandelt  ;  man  bemerkt  dieselben  Erçheinungen,  wenn 
er  der  feuchten  Luft  ausgesetzt  wird,  und  Feuchtigkeit 
anzieht  ;  in  diesem  Fall  rothet  er  das  Lackmuspapier  ; 
er  rothet  es  aber  nicht,  wenn  er  völlig  wasserfrei  ist, 
und  das  Papier  gut  ausgetrocknet  worden  ist. 

61)  Der  zertheilte  Schwefel  verbindet  sich  mit 
der  Chlorine  bei  allen  Temperaturen,  und  bildet  be¬ 
ständig  einen  flüssigen  Chlorinschwefel,  bekannt’ 
unter  dem  uVamen  Thompsoms  Flüssigkeit,  der 
ihn  entdeckt  hat:  diese  Flüssigkeit  ist  rothbraun ,  sehr 
flüchtig,  hat  einen  stechenden,  äufserst  widerlichen  Ge¬ 
ruch;  sie  rothet  das  völlig  ausgetrocknete  Lackmuspa- 
picr  nicht  ;  wenn  man  sie  aber  mit  Wasser  schüttelt, 
zersetzt  sie  es,  verwandelt  sich  in  Wasserstoffchlorin- 
säure  und  schwefligte  Saure  oder  Schwefelsäure,  wel¬ 
che  die  Lackmusfarbe  stark  röthen  ;  bei  lo®  ist  ihre 
spezifische  Schwere  1,7. 

62)  Die  gasige  und  trockne  Chlorine  kann  sich  in 
zwei  Verhältnissen  mit  der  J  o  d  i  n  e  verbinden,  und 
zwei  Clilorinverbindungen  bilden  ;  wenn  die  Jodine 
vorherrscht,  ist  das  Produkt  roth,  im  entgegenge¬ 
setzten  Fall  ist  es  gelb.  Die  Entdeckung  der  Chlorine 
verdanken  wir  Scheele,  der  sie  d  e  p  h  1  o  g  i  s  t  i  s  i  r  t  e 
Salzsäure  genannt  hat. 

Anwendungen.  Man  bedient  sich  der  Chlorine 
hauptsächlich  zum  Bleichen ,  und  um  die  durdi  Mias¬ 
men  verdorbene  Luft  zu  reinigen  :  was  die  Beschrei¬ 
bung  ihrer  Anwendung  bei  diesen  Umständen  betrifft, 
so  verweisen  wir  auf  die  vegetabilische  und  animalische 

Chemie, 


Clîcmie.  Rein  eingeathmet  ist  Jie  gasige  Chlorine 
üurserst  reitzend ,  und  schnell  tödtend.  Mit  der  Luft 
vermischt,  erregt  sie  Husten,  und  bewirbt  katarrhalische 
Beschwerden,  bisweilen  mit  Blutspeieri  verbunden,  wor¬ 
aus  folgt ,  dafs  man  sie  nie  in  diesem  Zustande  an¬ 
wenden  mufs.  In  Wasser  aufgelost,  wirkt  sie  noch 
i'eitzend ,  wenn  die  Auflösung  konzentrirt  ist  :  auch 
kommen  die  Thiere,  die  eine  gewisse  Menge  derselben 
verschluckt  haben,  bald  um,  und  man  findet  nach  dem 
Tode  eine  starke  Entzündung  der  Därme.  Gleichwohl 
scheint  sie  bei  gewissen  Umständen  nützen  zu  können, 
wenn  sie  schicklich  angewandt  wird.  Herr  Brait  - 
wate  sagt;  er  habe  sie  mit  gutem  Erfolg  im  Schar¬ 
lach  -  und  andern  hitzigen  Hautentzündungen  angewen¬ 
det  j  er  liefs  den  Tag  über  zNvei  Quenten  liquide  Chlo¬ 
rine,  mit  ö  Unzen  Wasser  verdünnt,  nehmen;  vorzüg¬ 
licher  aber  fand  er  ihren  Gebrauch  in  Einreibungen 
am  Halse.  Herr  Estribaut  bediente  sich  ihrer  mit 
Nutzen  in  der  Gabe  von  sechs  bis  acht  Gran  bei  ge¬ 
fangenen  Spaniern,  jwelche  das  Faulfieber  hatten.  Herr 
Nysten  hat  sie  mit  Vortheil  in  liquidem  Zustande  in 
Durchfällen  chronischer  Rühren  gegeben,  die  aus  Schwä¬ 
che  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  fortzudauern 
schienen.  Endlich  haben  die  Herren  Thenard  und 
Clüzel  entdeckt,  dafs  das  öftere  Eintauchen  der  Hände 
in  diese  Flüssigkeit  hinreicht,  die  veraltetste  Kratze  zu 
heilen. 


Von  dem 


Der  Stickstoff  ist  ein  einfacher  in  der  Natur 
sehr  verbreiteter  Körper;  er  bildet  einen  Bestandtheil 
fast  aller  thierischer,  und  einer  sehr  grofsen  Zahl  vege¬ 
tabilischer  Substanzen ,  aller  salpetersaurer  und  ainrno- 
niakalischer  Salze;  er  findet  sich  als  Gas  in  der  Atmo¬ 
sphäre,  von  der  er  fast  vier  Fünftel  ausmacht,  und  in 
dem  Ammoniak.  Wenn  er  rein  ist,  ist  er  immer  gas- 


O  m  SticlxStoJf  "as, 

63)  Das  Stickstoffgas  ist  ungefärbt,  geruchlos,  Jurcli- 
sichtig,  und  leichter  als  die  atmosphärische  Luft  ;  seine 
spezifische  Schwere  ist  0^96913.  Das  Xicht  wird  von 
diesem  Gas  gebrochen  ;  seine  Brechungskraft  ist  1,03408. 
Das  elektrische  Fluidum  übt  keine  chemische 
Wirkung  darauf  aus.  Das  Sauerstoffgas  kann  sich 
nicht  anders  geradezu  mit  dem  Stickstoffgas  verbinden, 
als  wenn  man  durch  die  Mischung  eine  grofse  Menge 
starker  elektrischer  Funken  gehen  läfst,  und  es  entsteht 
stickstoffigte  Saure  (acide  azoteux),  unschicklich 
salpetrigte  Säure  (acide  nitreux)  genannt;  es  ent¬ 
steht  dagegen  Salpetersäure,  wenn  man  Wasser 
oder  PotaSsiumdeutoxyd  hinzugesetzt  hat,  mit  welchen 
Substanzen  die  Salpetersäure  viele  Verwandtschaft  hat. 
Man  kann  noch  zwei  andere  Produkte  erhalten,  die  aus 
Sauerstoff  und  Stickstoff  zusammengesetzt  sind,  das 
Stickstoff  -  Protoxyd  und  Deutoxyd;  sie  gehen  aber  nie 
aus  der  direkten  W^irkung  der  beiden  Gase  hervor,  die 
sie  zusammensetzen.  Das  W  asser  stoffgas  kann 
sich  nicht  geradezu  mit  dem  Stickstoffgas  verbinden  : 
indessen  gibt  es  besondere  Umstände,  wo  diese  beiden 
Körper  sich  innigst  vereinigen  und  das  Ammoniakgas 
bilden.  Man  glaubt,  .dafs  das  Boran  die  Eigenschaft 
habe,  das  Stickstoffgas  zu  verschlucken,  der  reine 
Kohlenstoff  hat  keine  Wirkung  auf  das  Stickstoff¬ 
gas  ;  die  gewöhnliche  Kohle  hingegen  verschluckt  es 
mit  Entbindung  von  Wärmestoff;  nach  Flerrn  Theo¬ 
dor  von  Saussure  verschluckt  ein  Volumen  Buclis- 
baumkohie  7,5  Volumina  Stickstoffgas.  Flerr  Gay- 
Lüssac  hat  in  letzterer  Zeit  ein  aus  Kohlenstoff  und 
•  Stickstoff  zusammengesetztes  Gas  bekannt  gemacht, 
dem  er  den  Namen  cyanogène  ( Blaustoff )  gegeben 
hat,  und  welches  wir  beim  Artikel  Blaustoffwasserstoff¬ 
säure  oder  Wasserstoffblausäure  (Blausäure)  beschreiben 
werden. 


64)  Der 
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64)  Der  vollhoramen  weifse  Phosphor  wird  ià 
dem  StichstoiTgas,  rdth ,  lost  sich  darin  leicht  auF,  und 
die  Wände  der  Flasche  werden  mit  rothen  Sternkrv- 
stallen  bedeckt  (DenkschriFt  des  Herrn  Vooel);  es  bil- 
<let  sich  schwach  gephospliortes  StickstolFgas.  Sechs. 
Liter  Stickstoffgas  kdnnen  fiinf  Zentigrararaen  Phosphor 
auFlösen.  Das  gephosphorte  Stickstoffgas  zersetzt  sich 
sogleich,  wenn  es  mit  dem  Saiierstoffgas  in  Berührung 
gebracht  wird,  gibt  den  Ihiosplior  an  den  Sauerstoff  ab, 
urn  phosphorigte  Säure  zu  bilden,  und  der  Stickstoif 
wird  wieder  frei.  Der  Schwefel  verbindet  sich  nicht 
mit  ilirh  ;  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Jodine 
und  Chlorine:  indessen  s^ibt  es  Verbindungen  von 
Jüdine  und  Stickstoff,  Chlorine  und  Stickstoff,  die  un¬ 
ter  den  Nanien  Jodinstickstoff  (  jodure  d’azote)  und 
Clilorinstickstoff  (chlorure  d’azote)  bekannt  sind,  wel¬ 
che  uns  aber  liier  nicht  beschäftigen  sollen,  weil  sie 
nicht  das  Ptesultat  der  direkten  Wirkung  dieser  beiden 
Körper  auf  den  Stickstoif  sind.  (I\ïan  sehe  Arnmo- 
n  i  a  h.  ) 

Man  wird  das  Stickstoffi^as  leicht  von  den  andern 
bis  jetzt  bekannten  Gasarten  an  folgenden  IMerlunalcn 
unterscheiden  können:  1)  Es  ist  ohne  Farbe;  2)  es 
verlöscht  die  brennenden  Kör[ier;  3)  es  röthet  die 
LacluTiustiiiktiir  nicht;  4)  lost  sich  nicht  in  \yasser 
auf;  5)  es  trübt  das  Kalkwasser  nicht. 

Anwendungen.  Das  Stickstoffgas  wird  ange- 
wendet,  urn  gewisse  Substanzen  aufzubewahren,  welche 
den  Sauerstoff  der  Luft  leicht  verschlucken,  z.  B.  das 
Potassium  und  das  Sodium.  Es  versetzt  die  Tliiere, 
die  es  athnien,  in  Scheintod,  indem  cs  die  Umwande¬ 
lung  des  venösen  Bluts  in  arterielles  verhindert:  das 
Alhcmholen  wird  erschwert  ;  inan  erleidet  Schwindel 
und  iLopfschinerz  ;  die  Lippen  und  das  Gesicht  Werden 
braun  und  blau  ;  diesen  Symptomen  folgt  bald  der  Tod 
nach,  wenn  inan  fortfährt,  es  zu  athiuen.  Der  Schein¬ 
tod 
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tocl  von  Kloakenluft  wird  bisweilen  von  diesem  Gas 
verursacht.  Man  hat  angerathen,  dieses  Gas,  mit  Luft 
vermischt,  in  Krankheiten  mit  einer/sehr  grofsen  Tha- 
tigkeit  des  Blutumlaufs  und  der  Ptespiration  einzuath'- 
men,  man  weifs  aber  noch  nicht,  bis  wie  weit  dieses 
Mittel  nützlich  seyn  kann* 

Nachdem  wir  die  einfachen  nichtmetallischen  Kör¬ 
per  beschrieben  haben,  müssen  wir  die  Produkte  un¬ 
tersuchen  ,  die  sie  bilden  können ,  indem  sie  sich  nnter 
einander  verbinden. 

V ,  , 

Zweiter  ArtiheU 

Von  der  Ver]>indung  der  einfachen  nicht* 
metallischen  Körper  unter  sich. 

65)  Der  S  a  u  e  r  s  t  o  if  kann  sich  mit  einem  jeden 
dieser  einfachen  Körper  verbinden  und  Oxyde  oder , 
Säuren  bilden.  Der  ersten  sind  fünf:  das  Wasser- 
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stoffoxyd  (Wasser),  das  Jiohlenstoffoxyd ,  das  rothe 
Phosphoroxyd ,  das  Stickstoffprotoxyd  -  und  Stickstoff¬ 
deutoxydgas  j  die  andern  dreizehn  sind  :  die  Boran- 
säure  ,  Kohlensäure  ,  hypophosphorigte ,  phosphorigte, 
phosphatische,  Phosphorsäure,  schwefligte  Säure,  Schwe¬ 
felsäure,  Jodinsäure,  chlorinigte  Säure,  Chlorinsäure, 
stickstoffigte  (salpetrigte)  und  Stickstoffsäure  (Salpeter¬ 
säure  ). 

Der  Wasserstoff  kann  sich  mit  einigen  dieser 
Elemente  verbinden  und  zweifache  Zusammen- 
Setzungen  bilden  j  dergleichen  sind  die  Wasserstoff- 
chlorinsäure ,  Wasserstoffjodinsaure  und  Wasserstoff¬ 
schwefelsäure ,  das  Wasserstoffoxyd  (Wasser),  das  ge¬ 
kohlte,  gephosphorte  und  gestickstoffte  Wasserstoffgas, 
dieses  letzte  ist  das  Ammoniak. 

Bei  der  Untersuchung  der  Wirkung  der  nichtme¬ 
tallischen  Elemente  auf  einander,  haben  wir  uns  be¬ 
gnügt,  das  Daseyn  der  kaum  erwähnten  Zusammen- 

setzun- 
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Setzungen  anzuzoigen,  indem  wir  uns  Vorbehalten,  ihrer 
Geschichte,  die  höchst  wichtig  ist,  zwei  besondere  Ab¬ 
schnitte  zu  widmen.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall  mit 
den  andern  zweifachen  Zusammensetzungen,  in  welche 
der  Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  eingehen  :  die 
meisten  derselben  bieten  wenig  Interessantes  dar,  und 
wir  haben  geglaubt ,  sic  schon  beschreiben  zu  müssen, 
als  wir  von  jedem  einfachen  Körper  redeten.  Wir  wol¬ 
len  sie  daher  hier  nur  aufzählen. 

Das  B  o  r  a  n  bann  sich  mit  dem  Schwefel  ver¬ 
binden. 

D  le  Kohle  vereinigt  sich  bei  gewissen  Umständen 
mit  dem  Phosphor,  mit  dem  Schwefel  und  mit  dem 
Slichstoff. 

Der  Phosphor  verbindet  siph  mit  dem  Schwefel, 

der  Jodine,  der  Chlorine  und  dem  Stickstoff. 

/ 

Der  Schwefel  vereinigt  sich  mit  der  Chlorine 
'und  der  Jodine. 

'  Die  Jod  ine  kann  sich  mit  der  Ghlorine  und  mit 
dem  Stickstoff  verbinden. 

on  der  atmosphärischen  Luft, 

66)  Die  atmosphärische  Luft  findet  sich  in  der 
Natur  nur  in  gasförmigem  Zustand  ;  wie  ihr  Name  an¬ 
zeigt ,  bildet  sie  die  Atmosphäre,  deren  Hö'he  ungefähr 
15  bis  16  Meilen  zu  seyn  scheint;  man  trifl’t  sie  aber 
auch  in  unterirdischen  Orten,  und  in  den  Spalten  der 
Erze  an.  Die  strengste  Zerlegung  hat  bis  jetzt  in  der 
reinen  Luft  nur  Stickstoffgas,  Sauerstoffgas, 
kolilensaures  Gas,  Wasser,  elektrisches  Fluidum,  und 
den  Wärmestoff  und  das  Licht  (nothwendig  um  diese 
Substanzen  in  gasigem  Zustand  zu  halten)  erwiesen, 
(Alan  sehe  Zerlegung  der  Luft  arn  Ende  dieses 
\\  erks.)  Gleichwohl  kann  man  .leicht  vorausselin,  dafs 
man  oft  andere  Stoffe,  als  die  eben  genannten,  in  der 

Atmo- 
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Atmosphäre  finden  murs ,  z.  alle  die ,  welche  sich 

täglich  an  Vier  Oberfläche  der  Erde  verlhichtigen. 

\ 

67)  Physische  Eigenschaften.  Die  atmo¬ 
sphärische  Luft  ist  flüssig,  unsichtbar,  wenn  sie  in 
Meiner  Masse  ist,  ohne  Geschmack,  geruchlos,  schwer, 
läfst  sich  zusammendrücken,  und  ist  vollkommen  ela¬ 
stisch.  F 1  ü  s  s  i-g  k  e  i  t  der  Luft.  Diese  Eigenschaft, 
die  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht ,  ist  das  Pvesul- 
tat  der  Auflösung  der  konstituirenden  Prinzipien  der 
Luft  in  ’  dem  Wärmestoff.  '  Unsichtbarkeit  der 
Luft.  Die  Molekülen  dieser  Fliissicheit  sind  so  dünn, 
(tenues),  dafs  sie  keine  hinreichend  grofse  Menge  Licht¬ 
strahlen  ziiriickwerfcn  können,  um  neben  andern  Ge¬ 
genständen  bemerkbar  zu  werden,  die  im  Ge'.<entbeil 
viele  Lichtstrahlen  zurückwerfen.  W^enn  mehrere  Luft¬ 
schichten  angehäuft  sind,  so  ist  das  Zurückwerfen  aus¬ 
gezeichneter  und  die  Luft  wird  sichtbar ,  wie  z.  ß.  an 
dem  blauen  Theil,  den  man  Himmel  nennt.  Mangel 
an  Geschmack  und  Geruch.  Wir  k(ännen  nicht 
mit  Gewifsheit  behaupten,  dafs  die  reine  Luft  keinen 
Geruch  und  Geschmack  habe;  vielleicht  hat  sie  Ge¬ 
schmack  und  Geruch davon  die  Eindrücke  aber  auf 
unsere  Organe  durch  die  Wirkung  der  Gewohnheit 
vernichtet  werden. 

Schwere  der  Luft.  Aristoteles  beobach¬ 
tete  mit  zuerst,  dafs  eine  Blase  voll  Luft  mehr  wiegt 
als  eine  leere.  Galiiäi  zeigte  lange  Zeit  nachher, 
indem  er  Luft  in  ein  Gefäfs  eindrängte  ,  dafs  das  Ge¬ 
wicht  desselben  beträchtlicher  war,  wenn  er  viel  Luft 
hineingebracht  hatte,  als  in  dem  entgegengesetzten  Fall  ; 
endlich  machten  Torricelli,  Galiläi’s  Schüler,  und 
der  berühmte  Pascal  sinnreiche  Versuche,  welche  die 
Schwere  der  Luft  aufser  allen  Zweifel  setzten.  Nach 
dieser  kurzen  historischen  Bemerkung  über  die  Entdek- 
kuns  der  Schwere  der  Luft,  wollen  wir  beweisen: 
i)  dafs  die  Luft  schwer  ist;  2)  dafs  sie  von  allen  Seiten- 

drückt. 


driicht.  Versuche,  A.  Man  mache  einen  grofsen 
1  Glasbaiion  luftleer  und  bemerhe  sein  Gewicht;  man 
'  wic^e  den  Ballon  wieder ,  nachdem  man  ilin  mit  Luft 
gefüllt  liât:  er  wird  mehr  wiegen.  B.  Wenn  man  eine 
Glocke  luftleer  macht ,  die  auf  der  Scheibe  einer  Luft¬ 
pumpe  stellt,  so  findet  man,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie 
liinwegzunehmen,  well  die  aufsere  Luft  mit  Starke  auf 
die  aufseren  Wände  der  Glocke  drückt;  wenn  man  die 
Luft  wieder  liineingehen  lafst,  so  füllt  sich  die  Glocke 
wieder  an  ,  und  man  kann  sie  äufserst  leicht  W'egneh- 
men;  weil  die  luftforniige  Flüssigkeit  im  Innern  als¬ 
dann  vermöge  ihrer  Elastizität  das  Gleichgewicht  mit 
dem  äufseren  Druck  wieder  herstellt.  G.  Wenn  maa 
i  eine  Glasröhre  nimmt,  die  an  dem  einen  Ende  herme- 
I  tisch  verschlossen,  ungefähr  dreifsig  Zoll  lang  und  sechs 
j  bis  acht  Linien  breit  ist,  und  durch  das  offene  Ende 
I  mit  Quecksilber  anfüllt,  so  wird  man  bemerken,  indem 
man  das  offene  Ende  mit  dem  Finger  zuhält,  und  das 
Instrument  in  eine  Quecksilberkufe  umkehrt,  dafs  das 
Quecksilber  zum  Theil  herausläuft,  sobald  man  dent 
Fin  ger  wegnimmt  ;  dafs  aber  der  gröfste  Theil  zurück¬ 
bleibt ,  einige  Zeit  hin  und  her  schwankt;  endlich 

t  ! 

fast  in  einer  Höhe  von  2ö  Zoll  stehen  bleibt  :  in  die- 
j  sein  Instrument  hält  das  Gewicht  der  Quecksilbersäules 
dem  Gewicht  der  Luftsäule  das  Gleichgewicht  ;  wird 
diese  aus  irgend  einer  Ursache  schwerer,  so  steigt  das 
Quecksilber  in  der  Röhre  um  eine,  zwei,  drei,  oder  vier 
Linien,  nimmt  hingegen  das  Gewicht  der  Luft  ab,  so 
sinkt  die  Säule  herab.  Wenn  man,  anstatt  dièses  xMe- 
talls,  sich  einer  Flüssigkeit  bedient,  die  ohngefahr  vier-« 
zehnmal  leichter  ist,  z. .B.  des  Wassers,  so  wird  das¬ 
selbe  vierzehnmal  so  viel  höher  steigen,  welches  man 
leicht  begreifen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das,  Ge¬ 
wicht  der  Luftsäule,  welches  das  Steigen  bestimmt, 
dasselbe  bleibt:  nach  diesen  Prinzipien  hat  man  das 
Barometer  verfertigt,  ein  sehr  nützliches  Instrument, 
dessen  Hauptzweck  ist,  die  Veränderungen,  welche  das 

H  Gewicht 


Gewicht  der  Luft  erleidet,  zu  bestimmen.^  D.  Wir 
können  nocl)^  einen  Beweis  von  der  Schwere  der  Luft 
durch  folgende  Thatsache  gehen  :  Das  Quecksilber,  wel¬ 
ches  die  in  Rede  stehende  Barometerröhre  enthält,  steigt 
auf  dem  Gipfel  der  Berge  weniger  als  am  Fufse  dersel¬ 
ben,  weil  in  diesem  letzten  Fall  die  Luftschicht,  wel¬ 
che  das  Metall  zusammendrückt,  viel  beträchtlicher  ist. 
Perrier  machte  zuerst  diesen  Versuch  auf  Einladung 
seines  Freundes,  des  berühmten  Pascal.  Man  hat 
'durch  genaue  Versuche  gefunden,  dafs  ein  Liter  Luft 
bei  der  Temperatur  von  Null,  und  dem  einer  Queck¬ 
silbersäule  von  ungefähr  23  Zoll  entsprechenden  Druck, 
1,500  Grammen  wiegt.  Folgender  Versuch  beweist  jetzt 
den  Druck  der  Luft  von  allen  Seiten  :  wenn  man  eine 
ßarometerrÖhre  nimmt ,  die  in  der  Mitte  ihrer  Län^e 
eine  Seitenöffnung  hat;  und  man  diese  Oeffnung  mit 
einem  Stück  nasser  Blase,  welches  man  um  die  Röhre 
wickelt,  vollkommen  verstopft,  dann  die  Röhre  mit 
Quecksilber  angefüllt,  und,  wie  beim  vorigen  Versuch, 
in  einer,  Quecksilberkufe  umwendet,  so  wird  man  fin¬ 
den,  dafs  wenn  man  die  Blase  jetzt  mit  einer  Nadel 
durchsticht,  die  Luft  mit  Gewalt  in  die  Röhre  eindrin- 
gen,  einen  Seiten  druck  ausüben,  und  die  Quecksil¬ 
bersäule  in  zwei  Hälften  theilen  wird:  die  eine,  von 
unten  nach  oben  gedrückt,  wird  an  den  obersten  Theil 
der  Röhre  anstofsen  ;  und  die  andre ,  von  oben  nach 
unten  getrieben,  wird  in  die  Kufe  herabfallen.  Zu¬ 
sammendrückbarkeit  der  Luft.  Die  Luft  kann 
znsaminengedrückt  werden:  alsdann  verengert  sie  sich, 
und  nimmt  um  so  mehr  an  Umfang  ab,  je  gröfser  das 
Gewicht  ist,  womit  sie  beladen  ist,  so  dafs  das  Volum 
der  Luft  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht  mit  dem 
Druck,  dem  sie  unterworfen  ist. 

V  ersuch.  Man  nehme  eine  Glasröhre  ABC 
(Fig.  52.),  die  in  B  gebogen,  in  A  offen,  in  C  herme¬ 
tisch  verschlossen,  und  auf  einem  ßret  befestigt  ist, 

das 


(las  zu  beiden  Seiten  der  Rohre  gehörig  gradnirt  ist; 
man  bringe  durch  die  Oeffnung  A  ein  wenig '/Quecksil¬ 
ber  liinein,  welches  die  Krümmung  ausfüllen  und  über 
die  Schenkel  hinaus  sich  erstrecken  wird ,  indem  es 
sich  in  das  Niveau  setzt  :  in  diesem  Zustande  hält  die 
in  dem  Schenkel  B  C  befindliche  Luft,  durch  ihre  Ela- 
!  stizität  der  Luftsäule  der  ganzen  Atmosphäre ,  die  auf 
I  das  Quecksilber  des  Schenkels  Aß  drückt,  das  Gleich- 

I  gewicht.  Wir  wollen  annehmen,  dafs  dieser  Druck 
dem  gleich  sey,  welchen  eine  Quecksilbersäule  von  glei¬ 
chem  Durchmesser  und  28  Zoll  Hohe  hervorbräclite  ; 
wenn  man  in  den  Schenkel  AB  Quecksilber  hinzusetzt, 
bis  es  die  Höhe  von  28  Zoll  erreicht,  wird  die  Luft 
des  Schenkels  BC  alsdann  gedrückt:  1)  von  den  28  Zoll 

j  Quecksilber;  2)  von  der  Atmosphäre,  welche  dasselbe 
Gewicht  vorstellt,  nicht  mehr  als  die  Hälfte  des  ersten 
Volums  einnehmen.  Wenn  man  Quecksilber  bis  zur 
Höhe  von  84  (^*  h.  dreimal  28)  eingiefst,  wird  die 

Luft  des  Schenkels  B  C  viermal  so  sehr  gedrückt  als 
zuerst,  weil  man  das  Gewicht  der  Atmosphäre  hinzu- 
thun  mufs,  nicht  mehr  als  den  vierten  Theil  seines 
ersten  Volums  einnehmen,  und  das  Quecksilber  wird 
in  dem  kleinen  Schenkel  bis  in  F  hinaufsteigen.  Die¬ 
ser  schöne  Versuch  stammt  her  von  Boyle  und  Ma- 
(  riotte.  Elastizität  der  Luft.  Wenn  man  nach 

II  Anstellung  des  vorigen  Versuchs  einen  Theil  des  in  dem 
Schenkel  AB  enthaltenen  Quecksilbers  iierausgchen  läfst, 
wird  man  sehen,  dafs  die  Luft,  die  in  dem  Schenkel 
B  G  zusärnmengedrückt  wurde ,  sich  ausdehnt  :  sie  ist 
also  e  1  a  s  t  i  s  c  h, 

68)  Chemische  Eigenschaften  der  Luft. 
Der  AVirkung  des  Wärmestoffs  ausgesetzt,  dehnt 
sich  die  atmc^spharische  Luft  nach  dem  im  ii.  an- 
gezeigten  Verlüil Luisse  aus  ;  erleidet  aber  keine  Zer¬ 
setzung.  Das  Liciit  geht  durch  sie  und  wird  gebro¬ 
chen:  man  hat  ihre  Brechungskraft  mit  1,00000  ange¬ 
il  2  deutet, 
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deutet,  und  mit  ihr  das  Brediungsvermögen  dei"  andern 
elastischen  Flüssigkeiten  verglichen.  Die  trockne  Luft 
ist  kein  Leiter  des  elektrischen  Fluidums  ;  wohl  aber 
die  feuchte.  Setzt  man  sie  lange  Zeit  der  Wirkung 
elektrischer  Funken  aus,  so  verwandelt  sie  sich  in  Stick- 
stofTsäure  (Salpetersäure),  die  nichts  anders  ist,  als  eine 
Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff:  dieser  Ver¬ 
such  gelingt  aber  nur,  wenn  man  Wasser  oder  einen 
andern  Körper  hinzubringt,  mit  welchem  sich  die  Säure 
verbinden  kann. 

i 

< 

6g)  Das  Sauerstoffgas  vermischt  sich  blos  mit 
der  atmosphärischen  Luft.  Fast  .alle  Körper ,  die  wir 
bisher  haben  kennen  lernen,  zersetzen  die  atmosphäri¬ 
sche  Luft  theils  in  der  Kälte ,  theils  in  der  Wärme, 
entziehen  ihr  den  Sauerstoff  und  der  Stickstoff  wird 
frei.  -  Das  Wasserstoffgas  vermischt  sich  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  damit  ohne  Veränderung^  in  erhöh¬ 
ter  Temperatur  aber  bemächtigt  es  sich,  des  Sauerstoffs,' 
mit  dem  es  Wasser  bildet,  und  der  Stickstoff  wird  frei. 
Diese  Thatsache  kann  erwiesen  werden,  wenn  man  die 
im  Artikel  Wasserstoff  berichteten  Versuche  anstellt, 
jedoch  mit  dem  Unterschied ,  dafs  man  anstatt  des 
Sauerstoffgases  atmosphärische  Luft  nehmen  rnufsj  und 
da  diese  nur  21  Prozent  Sauerstoffgas  enthalt,  so  mufs 
man,  um  gleiche  Wirkungen  zu  erhalten,  drei  oder 
vier  Theile  Luft  auf  einen  Theil  Wasserstoffgas  anwen¬ 
den  :  durch  dieses  Mittel  wird  sich  das  Sauerstoffaas 
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immer  in  dem  Verhältnifs  von  eins  zu  zwei  befinden, 
welches  Verhältnifs  nothwendig  ist,  um  Wasser  zu  er¬ 
zeugen.  Man  kann  auch  folgenden  Versuch  machen: 
man  thue  in  ein  Fläschchen,  das  mit  einem  durchbohr¬ 
ten  Stöpsel  versehn  ist,  durch  welchen  eine  lange  Röhre 
geht,  die  an  ihrem  obern  Ende  an  der  Lampe  ausge¬ 
zogen  ist,  eine  schickliche  Mischung,  um  Wasserstoff¬ 
gas  hervorzubringen  (man  sehe  Bereitungen);  nach 
zwei  oder  drei  Minuten,  wenn  alle  in  dem  Fläschchen 

enthal- 


enthaltene  atmo.'^pliarische  Luft  entwichen  seyn  wird, 
halte  man  eine  brennende  Kerze  an  das  aus-ezogene 
Ende  der  Rohre,  aus  dem  das  Gas  strömt;  das  Gas 
wird  sich  entzünden,  und  einen  Feuerstrahl  bilden,  der 
80  lange  dauern  wird  ,  als  die  Entwickelung  des  Was- 
serstofFgases  dauert  :  dieser  Apparat  ist  iintei  dem  Na 
men  philosophische  Lampe  bekannt.  Es  \\ ürde 
gefährlich  se  n ,  das  Gas  anzuzünden,  ehe  die  atmo¬ 
sphärische  Luft  ausgetrieben  wäre,  denn  sie  wurde  das 
in  der  Flasche  enthaltene  Gas  verknallen  lassen. 

70)  Wenn  man  Bo  ran  bei  der  Rothglühhitze  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  biingt,  so  j^^ibt» 
diese  ihren  Sauerstoff  her  ;  und  das  Stickstoffgas  wird 
frei,  und  es  entsteht  feste  Boransäure:  auch  wird  bei 
diesem  Versuch  Warme  und  Licht  entbunden  ;  im  Kal 
ten  findet  zwischen  beiden  Körpern  keine  Wirkung 
statt.  Der  reine  Kohlenstoff  oder  der  Diamant 
leidet  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  von  der  Luft 
keine  Veränderung;  wenn  man  aber  den  Diamant  dem 
Brennpunkte  eines  Brennspiegels  in  einer  mitLuft 

ten  Glocke  aussetzt,  oder  ihn  mit  der  Luft  in  Berüh¬ 
rung  stark  erhitzet,  so  verschluckt  er  den  Sauerstoff,  unt 
verwandelt  sich  in  kolilenstoffsaures  Gas  ;  der  Sticksto 
der  Luft  wird  frei.  Die  Verzehrung^  des  Diamants  im 
Brennpunkt  der  Sonnenstrahlen  ist  im  Jahr  1694  von 
den  Akademikern  zu  Florenz,  die  von  dem  Grofsherzog 
von  Toscana ,  Cosmus  dem  Dritten ,  beauftragt  waren, 
diese  Ersclieimmg  zu  untersuchen  ,  zuerst  wahrgenom- 

inen  worden* 

71)  Der  Phosphor,  der  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  keine  Wirkung  auf  das  Sauerstoffgas  aus- 
übt ,  wird  von  der  trocknen  oder  feuchten  Luft  ange- 
oriffen.  Versuch.  Man  bringe  in  ein  mit  Qiiecksil- 
hcr  gefülltes,  umgekehrt  auf  der  Quecksilberkufe  stehen¬ 
des  JTobirglas  100  Theile  atmosphärischer  Luft;  man 
lasse  hierauf  ein  kleines  Stückchen  nassen  Phosphur  hin- 


eîngelien;  in  demselben  Augenblick  wird  ein  kleiner 
Theil  Phosphor  von  dem  Stickstoffgas  der  atmosphari-^ 
sehen  Luft  aufgelöst  werden ,  und  der  Sauerstoff  wird 
sich  dieses  aufgelösten  Phosphors  bemächtigen,  um  plios- 
phatische  Saure  zu  bilden ,  die  als  Dunst  erscheinen 
wird.,  welchen  das  Wasser  sogleich  auflöst  ;  wenn  der 
Versuch  im  Dunkeln  angestellt  wird,  so  wird  man  ein 
schwaches  Leuchten  bemerken ,  und  wenn  dieses  vor¬ 
über  se  n  wird,  werden  in  der  Glocke  hlos  die  79  Theile 
Stickstoffgas  der  angewendeten  Luft  übrigbleiben,  ent¬ 
haltend  ein  Atom  aufgelösten  Phosphor,  Man  kann 
nun  begreifen,  warum  das  reine  Sauerstoffgas  den  Phos¬ 
phor  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  in  phos- 
phatjsche  Säure  verwandelt,  da  doch  die  atmosphärische 
Luft  diese  Eigenschaft  besitzt  ;  die  Ursache  ist,  weil 
diese  mit  Stickstoffgas  vermischt  ist ,  weiches  die  Phos- 
phortheiichen  entfernt,  sie  auflöst,  und  ihre  Vereini¬ 
gung  mit  denen  des  SauerstoffgaseSf  begünstigt.  Wenn 
die  atmosphärische  Luft  trocken  wäre ,  so  würde  sie 
ebenfalls  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  von  dem 
Phosphor  zersetzt  werden  ;  die  Zersetzung  würde  aber 
nach  einer  gewissen  Zeit  aufhören ,  weil  die  entstan¬ 
dene  phosphatische  Säure,  indem  sie  nicht  aufgelöst 
werden  könnte ,  den  unangegriffenen  Phosphor  wieder 
bedecken  und  ihn  hindern  würde,  mit  der  Luft  in  Be¬ 
rührung  zu  kommen,  wie  Herr  Thenard  bewiesen  hat. 
Aus  Herrn  Vogels  neuen  Versuchen  geht  hervor,  dafs 
sich  hei  der  eben  beschriebenen  Operation  niemals  Koh- 
lenstöffsäure  erzeugt.  Die  Wirkung  der  Luft  auf  den 
Phosphor  in  einer  erhöhten  Temperatur  ist  dieselbe, 
wie  die  des  Sauerstoffgases,  ausgenommen,  dafs  sie  we¬ 
niger  lebhaft  ist,  und  dafs  Stickstoffgas  frei  wird, 

72)  Der  Schwefel  wirkt  auf  die  atmosphärische 
Luft  nur  im  geschmolzenen  Zustande  :  alsdann  bemäch¬ 
tigt  er  sich  ihres  Sauerstoffs ,  verbreitet  eine  bläuliche 
Flamme,  und  verwandelt  sich  in  schwefligtsaures  Gas, 

welcher 
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welches  einen  äufserst  stechenden  Geruch  hat,  und  das 
SticKstoß'i^as  wird  frei.  Die  Jod  ine  ist  an  der  Luft 

O 

unveränderlich.  Das  Chlor  ingas  und  das  S  tick¬ 
st  olTg  as  können  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  der 
atmosphärischen  Luft  vermischen ,  ohne  die  geringste 
chemische  VViikiing  auf  sie  zu  äufsern. 

Dritter  Ar tikel. 

Von  den  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit 
den  vor  gängig  aufgeführten  einfachen 
Körpern. 

Die  Zusammensetzungen ,  deren  Eigenschaften  wir 
kennen  lernen  müssen,  sind  Oxyde  oder  Säuren: 
wir  wollen  mit  den  ersten  den  Anfang  machen  ;  es 
gibt  deren  fünfe  :  nämlich  das  W  asserstoffoxyd 
(Wasser),  das  Kohlenstolfoxyd,  das  r  o  t  h  e  P  h  o  s  - 
phoroxyd,  das  S  t  i  c  k  s  t  o  ff  p  r  o  t  o  x  y  d ,  und  das 
S  t  i  c  k  s  t  o  If  d  e  u  t  o  X  V  d. 

r 

Von  den  nichtinetalUsclien  Oxyden, 

Diese  Oxyde  röthen  den  Lackmusaufgufs  nicht; 
sie  haben  keinen  Geschmack  und  können  keine  Salze 
'bilden,  wenn  man  sie  mit  den  Säuren  vereinigt.  Wir 
wollen  zuerst  diejenigen  kennen  lernen,  deren  einfache 
Grundlage  mehr  Verwandtschaft  zürn  Sauerstoff  hat. 

i)  Von  dein  Wasser stojjfoxyd  (JVasser"), 

Das  Wasser  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet;  im 
festen  Zustand  bildet  es  das  Eis  oder  den  Schnee, 
die  man  beständig  auf  den  hohen  Gel)irgen  und  unter 
den  Polen  findet:  im  flüssigen  Zustande  bedeckt 
es  oinen  ziemlich  grofsen  Thcil  der  Erdoberfläche,  ist 
aber  nie  rein;  das  Wasser  des  Meeres,  der  Flüsse  u.  s.  w. 
enthält  immer  fremde  Körper;  endlich  im  dunstfÖr- 
m  i  g  e  n  Zustand  macht  das  Wasser  einen  llestand- 
Iheil  lier  Atmosphiire  aus. 

73)  1’  h  y  - 
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73)  Physische  Eigenschaften.  Das  reine 
Wasser  ist  eine  durchsichtige ,  farbenlose ,  geruchlose 
Flüssigkeit,  die  eine  zahllose  Menge  Körper  nafs  ma- 
'chen  und  auflosen  kann  ;  ihre  Schwere  ist  sorgfältig 
hestimmt  wordeü  :  bei  der  Temperatur  von  4'" ^ 
hundertgradigen  Thermometers  wiegt  ein  Zentiliter 
einen  Grammen.  *) 

Bevor  wir  von  den  chemischen  Eigenschaften  des 
»Wassers  reden,  w'ollen  wir  vermittelst  eines  xcrwickel- 
,  ten  und  strengen  Versuchs  beweisen,  dafs  es  aus  Sauer¬ 
stoff  und  Wasserstoff  erzeugt  wird,  und.  dafs  folglich 
die  Meinung  des  Aristoteles  und  der  alten  Philo¬ 
sophen  irrig  ist ,  die  das  Wasser  als  ein  Element  be¬ 
trachteten.  Wir  wollen  die  Beschreibung  des  Apparats, 
in  welchem  der  Versuch  gemacht  werden  mufs,  von 
Herrn  Tlienard  entlehnen  (m.  s.  Tab.  d*  B*)* 

Fig.  1.  ein  gläserner  Ballon  von  10  bis  12  Liter. 

c  c ,  kupferner  Pdng  an  den  Ballon  gekittet  ; 

c' c' 5  kupfernes  Stück,  an  den  B.ing  cc  angeschro- 
3>en ,  und  an  welches  drei  kupferne  Rohren ,  ein  jedes 
mit  einem  Hahn  verselin ,  angeiothet  sind  j  nämlich  ; 

^  1)  Das  Fiohr  ddf  endigt  sich  mit  einer  kleinen  Ku¬ 
gel,  die  ein  Loch  hat,  in  welches  kaum  eine  sehr  feine 
Kadel  pafst  ; 

2)  das  Rohr  dM'^ 

3)  endlich  das  Rohr  d'M",  Fig.  2. 
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Ob  sich  das  Wasser  zusammendrucken  lasse,  ist  noch 
nicht  ganz  entschieden;  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  es 
durchaus  unfähig  sey,  sich  zusanimendrücken  zu  lassen;  allein 
<lie  Versuche  der  Akademiker  zu  Florenz,  Zimmermanns  u.  a.  in. 
haben  doch  gezeigt,  dafs  es  einige  Ziisammendriickung  erlei¬ 
det.  Vergleicht  man  freilich  die  Zusammendrückbarkeit  des 
Wassers  mit  der  der  elastischen  Flüssigkeiten  ,  so  kann  man 
immer  gleich  Null  setzen.  '  T. 


mm',  luipferner  Stab,  unterwärts  gebogen,  endigt 
sich  mit  einer  hieinen  hupfernen  Kugel  m' ,  und  'ist 
bestimmt,'  elehtrische  Funken  von  m'  Ä  f  geben  zu 
lassen. 

r 

o  o ,  eirigescbliffencr  kupferner  Stöpsel ,  der  durch 
i  'Reiben  in  das  Kiipfcrne  Stück  de  eingeht,  und  von  der 
I  Glasröhre  P  P  Fig.  3.  durchgangen  wird,  durch  welche 
.selbst  der  Stab  mm'’  durchgeht,  dem  sie  als  Isolator 
\ dient.  ï\Ian  befestigt  den  Stab  mm'  in  der  Röhre,  und 
die  Röhre  in>den  Stab  mit  IVIastix. 

I 

V  v' ,  vv',  (iste  Figur)  hohle  Glasröhren,  die  mit 
den  Röhren  dd  und  d' d'  in  Verbindung  stehen,  und 
Wasser  enthalten ,  so  dafa  ihre  Kugeln  halb  damit  an- 
gefüllt  sind. 

n'n',  Säulen  von  Holz,  dienend,  die  drei  an  den 
I  Ring  cc  des  Ballons  gelötheten  Rohre  zu  halten,  ver* 
j  mittelst  ebenfalls  hölzerner  Schrauben. 

hh',  Fig.  2.,  biegsames,  lackirtes ,  ledernes  Rohr, 
welches  man  an  dem  Rohr  d  "  d"  mit  seinem  Ende  h', 
und  an  der  Platte  der  Luftpumpe  mit  seinem  gläsernen 
Ende  h  befestigt. 

% 

GAG,  P’ig.  1.,  Gazometer,  bestimmt  zum  Messen 
der  Sauerstoffgasmenge,  die  man  in  den  Ballon  einfiihrt, 
I  und  aus  folgenden  Stücken  zusammengesetzt. 

L,  grofse  graduirte  bewegliche  Glasglocke,  gehalten 
von  dem  Gegengewicht  K,  vermittelst  einer  Schnur,  die 
j  über  die  Rollen  i  i  läuft. 

I  E,  innerer  Z\ linder,  von  lackirtem  Eisen,  oben 
t  zugerundet  und  von  allen  Seiten  verschlossen. 

i  CG,  äuFserer  Zylinder,  getrennt  von  dem  Zylin- 
5  der  E  durch  einen  Zwischenraum  g  g  von  ungefähr 
j|  12  Zentimetern,  den  /nan  mit  Wasser  anfüllt,  um  den 
j  Versuch  zy  machen. 

£2',  Becken  der  kreisrunden  Hohle  es. 


1 
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a  a ,  Rand  (rebord)  des  aufseren  Zylinders,  dienend, 
das  Wasser  aufzufangen,  dessen  Niveau  sich  erhebt,  so 
wie  die  Giocbe  L  zwischen  den  beiden  Zylindern  her- 
absinbt, 

:y ,  Hahn,  unmittelbar  über  dem  Bechen  g"g",  und 
dienend,  das  in  der  hreisrunden  Höhle  g  g  enthaltene 
Wasser  auszuleeren. 

*  ■'  *  r-  ' 

y' ,  '  horizontales  Rohr  mit  einem  Hahn ,  und  die¬ 
nend  ,  das  Sauerstolfgas  in  die  Glocke  L  zu  bringen, 
vermitleist  des  vertikalen  Rohrs ,  mit  dem  es  in  Ge¬ 
meinschaft  steht, 

v'",-ein  andres  Rohr  mit  einem  Hahn,  mit  dem 
einen  riieile  an  dem  vertikalen  Rohr  u,  und  mit  dem 
andern  an  dem  Rohr  SS  befestigt,  welches  in  das  Rohr 
cf  d'  geht, 

PP,  kupferner  Aufsatz  (montant),  durch  die  Schraube 
n  n  an  dem  aufseren  Zylinder  befestigt,  den  Pmlien  i  i 
als  Stütze  dienend. 

zz,  Schrauben,  bestimmt,  das  Instrument  waage¬ 
recht  zu  setzen, 

I 

a ,  Fig.  4'  9  konisches  Ende  der  Röhre  z  z ,  eirige- 
schliffen  und  genau  einpas  end  in  die  ebenfalls  koni¬ 
sche  und  ausgeschmirgelte  Höhlung  b ,  worin  es  von 
einer  kreisrunden  hohlen  Schraube  C  gehalten  wird. 

So  werden  die  Röhre  SS'  mit  den  Röhren  y",  d'd'; 

die  Röhre  TT'  mit  den  PiÖhren  x',  dd,  Fig.  i.,  und 

die  Röhre  hh'  mit  der  Röhre  d''d''  Fig.  2.  befestigt. 

» 

Fig*  *•>  Gazometer,  völlig  dem  Gazo- 
meter  GAG  gleichend,  bestimmt  das  Wasserstoffgas  zu 
leiten,  und  mit  dem  Ballon  B  in  Verbindung  stehend 
durch  das  Rohr  X''  T  T''h 

Nach  dieser  Veranstaltung  wird  man  leicht  begrei¬ 
fen  ,  wie  der  Versuch  anzustellen  ist.  Man  füllt  die 
Glocke  L  mit  Sauerstoffgas,  dieses  lafst  sich  sehr  leicht 

machen. 
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machen ,  indem  man  an  dem  Rohr  y'  die  Piohre  einer 
Retorte  befestigt,  aus  der  man  dieses  Gas  entbindet, 
und  den  Hahn  y''  schliefst.  Man  legt  in  das  Recken  K 
Gewichte,  um  die  Glocke  L  zu  heben,  so  wie  sie  sich 
mit  Gas  füllt,  und  unterhält  das  Gleichgewicht  zwi¬ 
schen  dem  innern  Druck  und  dem  der  Atmosphäre, 
Nachdem  man  auf  solche  Weise  die  Glocke  L  mit- W'as- 
serstofTgas  gefüllt  hat,  macht  man  den  Rallon  ß  luft¬ 
leer,  indem  man  das  Ende  h'  des  biegsamen  R.ohres 
h  IP  an  das  Rohr  d''''d",  und  das  Ende  h  desselben 
Rohrs  an  die  Platte  der  Luftpumpe  anpafst.  Ist  die 
Luft  ausgepumpt,  und  sind  die  Hähne  e''' e'''  und  y' 
geschlossen ,  so  öffnet  man  allmählig  die  Hähne  e  und 
y''  :  in  demselben  Augenblick  geht  das  Gas  aus  der 
Glocke  L  in  den  Ballon  und  füllt  ihn.  So  wie  diese 
Wirkung  geschieht,  senkt  man  die  Glocke  herab;  man 
füllt  sie  hierauf  von  neuem  mit  Sauerstoffgas,  wie  wir 
kaum  gesagt  haben.  Ist  dieses  geschehn,  und  sind  die 
Hähne  y''  und  e  geöffnet,  so  läfst  man  beständig  elek¬ 
trische  Funken  von  m''  in  f  schlagen,  indem  man  den 
obern  Theil  des  Stabs  mm'  mit  der  Luftpumpe  in  Ge¬ 
meinschaft  setzt  ;  hierauf  öffnet  man ,  nachdem  man 
den  Hahn  x'  geschlossen ,  die  Hähne  und  e ,  und 
drückt  stark  genug  mit  den  Händen  auf  die  Glocke  L^  : 
auf  solche  Weise,  begibt  sich  das  Wasserstoffgas,  wel¬ 
ches  sie  enthält ,  in  den  Ballon  durch  das  Ende  f  des 
Rohrs  dd,  und  wird  durch  den  elektrischen  Funken 
entzündet.  Man  liÖrt  dann  auf,  Funken  schlagen  zu 
lassen,  und  vermindert  den  Druck,  bis  er  nur  drei  oder 
vier  Zentimetern  Wasser  gleich  ist:  man  übt  zu  glei¬ 
cher  Zeit  einen  Druck  auf  das  Sauerstoffgas  der  Glocke 
L  aus  ;  dieser  darf  er  nur  sieben  bis  acht  IMillimcter 
.  seyn.  Diese  beständigen  Drücke  werden  erhalten ,  in¬ 
dem  man  von  einer  Zeit  zur  andern  Gewichte  aus  den 
Becken  li  und  K''  herausnimmt,  und  gemessen  durch 
das  Aufsteigen  des  Wassers  in  den  Schenlajln  V',  V', 
der  Rühren  VV',  V-V',  Ist  allen  diesen  Bedinaunaen 

Gnü^e 

O 


t 


^  124 

Gnii,^e  geleistet ,  so  läfst  sich  der  Versuch  sehr  leicht 
madi<^n  ;  die  Verbindung  des  WasserstofFgases  mit  dem 
Sauerstoff  dauert  fort;  sie  ist  weder^  zu  rasch  noch  zit 
langsam,  und  das  Wasser,  welches  dabei  entsteht,  ver¬ 
dichtet  sich  gänzlich  in  dem  Ballon.  Wenn  die  Glocke 
beinahe  mit  Wasser  angefüllt  ist,  unterbricht  man  die 
"Arbeit,  indem  mäh  den  Hahn  é  schliefst;  man  füllt 
diese  Glocke  mit  dem'  Gas,  das  sie  bestimmt  ist  zu 
enthalten,  und  zündet  den  Wasserstoff  Gon  neuem 
durch  den  Funken  an  u.  s.  w. ,  und  richtet  sich  genau 
nach  allen  dem,  was'  Vorgängig  gesagt  worden  ist. 

Wenn  der  Versuch  ganz  beendigt  ist,  schliefst  man 
den  Hahn  é ,  und  mifst ,  was  an  Sauerstoff  und  Was¬ 
serstoff  in  den  Glocken  LL/  übriggehlieben  ist,  und 
bemerkt  dabei  sorgfältig  die  Temperatur  und  den  Druck. 
Gleicherweise  bestimmt  man,  was  der  Ballon  an  Sauer¬ 
stoffgas  einschliefsen  kann;  und  indem  man  die  rück¬ 
ständigen  Wasserstoff-  und  Sauerstoffmengen  van  den 
Wasserstoff-  und  Sauerstoffmengen  abzieht,  mit  wel¬ 
chen  man  bei  gegebener  Temperatur  und  Druck  gear¬ 
beitet  hat ,  erhält  man  die ,  welche  verzehrt  worden 
sind  ;  endlich  wiegt  man  genau  das  entstandene  Was¬ 
ser;  man  findet  also:  i)  dafs  dem  Volum  nach  zwei¬ 
mal  so  viel  Wasserstoffgas  verzehrt  worden  ist,  als 
Sauerstoffgas  ;  2)  dafs  diefe  Gase ,  nach  ihrer  speziß- 

sehen  Schwere,  sich  dem  Gewicht  nach  in  dem  Ver- 

hältnifs 

*)  Man  hat  eine  iingemern  grofse  Menge  verschiedener  Gazo.- 
'  merer  erfunden ,  und  mit  diesen  Apparaten  die  raannichfal- 
tigsren  Abänderungen  vorgenommen  ;  das  einfachste  unter 
allen,  welches  gleichwohl  ziemlich  genaue  Resultate  darbietet, 
ist  das  vom  Hofrath  Mayer  in  Güttingen  erfundene;  es  ist 
beschrieben  und  abgebildet  in  T  r  o  m  m  s  d  0  r  ff ’s  Journ.  d. 
Pharm.  Bd.  g.  St.  2.  S.  176.  ff.  Tab.  II.  Es  kann  genau 
gearbeitet  um  einen  Prcifs  von  10  Friedrichsd’or  dargestellc 
werden ,  da  hingegen  das  hier  beschriebene  gegen  4*^ 

50  Friedrichsd’or  zu  stehen  kömmt.  T» 


haltnifs  von  11,71  Wasserstoff  zu  (33,2.9  Sauerstoff  ver¬ 
binden  ;  5)  dafs  das  Gewicht  des  entstandenen  Was¬ 

sers  gleich  ist  dem  Gewicht  des  verzehrten  Sauerstoffs 
und  Wasserstoffs  ,  und  dafs  folglich  das  Wasser  nur 
von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gebildet  wird  in  den 
nach  Volum  und  Gewicht  festgesetzten  Verhältnisseiu 

IMan  kann  ferner  durch  die  Zerleaun^  beweisen. 

ev  O  7 

dafs  das  Wasser  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aebil-- 
det  wird.  ( Man  sehe  Zerlegung  des  Wassers 
am  Ende  des  Werks.) 

Chemische  Eigenschaften.  Wenn  man 
W  asser  von  10^  o  erhitzt,  dehnt  es  sich  aus,  wie 
wir  gezeigt  haben,  als  wir  von  der  Ausdelinung  der 
flüssigen  Körper  redeten  ;  seine  Temperatur  wird  erlioIU, 
lind  \venn  sie  auf  100^  des  lumdertgradigen  'flienuo- 
meters  gestiegen  ist,  ])ei  einem  Druck  der  Luit  von 
ungefähr  fünf  und  zwanzig  Zollen,  siedet  es,  und  sein 
Volum  wird  1698  Mal  grofser.  Macht  man  den  Ver¬ 
such  in  verschlossenen  Gefallen,  so  kann  der  Dmist 
aufgesammelt  werden,  und  man  sieht,  dafs  das  Wasser 
keine  Zersetzung  erlitten  hat  Wenn  man  anstatt  Was¬ 
ser  von  lo'’  der  Wirkung  des  WarmestolTs  zu  unter-, 
werfen,  es  in  einem  kalten  Ort  stellt,  so  bemerkt  man, 
dafs  es  erkaltet  und  sich  zusamrnenzieht ,  bis  es  auf 

t . 

ungefähr  ^  o  kommt  j  hier  verweilt  es  einige  Au¬ 
genblicke*,  und  wenn  man  fortfalirt,  es  abzukühleri 
dehnt  es  sich  aus  und  gefriert,  nachdem  es  die  Luft 
verloren  hat,  die  es  enthalt ,  so  dafs  in  dem  IMomcnt 
des  Gefrierens  es  sich  über  seinen  ersten  Niveau  beün-, 
det:  es  hat  alsdann  den  Namen  Eis,  welches,  nach 
Herrn  B 1  a  g  d  e  n ,  einen  siebenmal  grofseren  Baum 
einnimint,  als  das  liquide  Wasser  bei  Null:  woraus 
folgt,  dafs  das  Eis  leichter  sem  mufs,  als  das  liquide 
Wasser, 

Das  Licht  wird  zjim  Tlieil  von  dem  Wasser,  auf 
welches  es  fallt,  zurückgeworfea  ;  auch  kann  diese  EIus- 

si^keit 
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sigkeit  eînigermafsen  als  ein  Spiegel  dienen  *  die  Menge 
deü  2urdck«eworfenen  Strahlen  ist  veränderlich  nach 

O 

dem  Grade  der  Schiefheit,  unter  welchem  sie  fallen; 
die,  welche  nicht  zurückgeworfen  werden,  und  die  schief 
auf, das  Wasser  fallen,  gehen  durch  dasselbe,  und  wer¬ 
den  gebrochen,  indem  sie  sich  der  Perpendikularlinie 
nähern.  Das  reine  Wasser  ist  kein  Leiter  des.  elek¬ 
trischen  Fluidums.  *)  Anders  verhält  es  sich 
aber  damit,  wenn  es  etwas  Saure  oder  Salz  enthält;  in 
diesem  Fall  leitet  es  sehr  gut,  und  kann  selbst  in  Sauer¬ 
stoff  und  in  Wasserstoff  zerlegt  werden*  Die  Herren 
Dieman  und  Van  Troostwik  haben  diese  Zerlegung 
durch  viele  elektrische  Entladungen  bewirkt;  viel  leich- 
ter  gelinet  sie  aber  durch  Hülfe  der  Voltaischen  Säule. 
Versuch.  Man  nimmt  einen  gläsernen  Trichter  H 
(Tab.  9.  Fig.  54.)  s  dem  man  die  Spitze  des  weiten 
Theils  ui:id  des  Schnabels  mit  einem  Kork  verschliefst, 
der  zwei  Löcher  hat,  durch  welchen  zwei  goldene  Drä- 
the  FO  gehen,  die  schicklich  gebogen  sind,  um  in  Ver¬ 
bindung  zu  stehen,  der  eine  mit  dem  Glaspol  der  Säule, 
der  andere  mit  dem  Harzpol  ;  diese  beiden  Dräthe  ge¬ 
hen  in  den  Trichter  und  ragen  drei  oder  vier  Linien 
über  dem  Kork  hinaus.  Man  bedeckt  den  innern  und 
den  äufsern  Theil  des  Korks  mit  Siegellack;  man  giefst 
den  Trichter  halb  voll  WaSser,  alsdann  stellt  man  zwei 

♦  '  f 

Kleine  mit  Wasser  gefüllte  Glocken  DD  umgekehrt  auf 
die  Dräthe;  die  Harz  -  und  Glaselektrizität  entströmen 
bald  der  Säule,  mit  welcher  die  Dräthe  F  Ö  kommiini- 
ziren;  diese  <  Fluida  gellen  durch  das  in  dem  Trichter 
belindliche  Wasser,  zerlegen  eS,  und  es  entsteht  Sauer- 
StolfgaS ,  welches  sich  an  das  Ende  des  Glasdraths  be- 
gibt ,  und  WaSserstOifgas ,  welches  an  den  andern 
Drath  geht* 

74)  Hun- 

Allerdings  leitet  cs  das  eUlurlsche  Fluidutu ,  aber  mit  in 
geringem  Grade.  '  ■  T. 


[I 
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j  74)  ïliindert  Maas  Wasser  können  Lei  der  Tempe- 
4  ratur  von  13°  des  luindertgradi^en  Thermometers,  und 
i  l)ei  dem  Druck  von  23  Zoll  Quecksilber,  5,  6  Maas 
Î  Sauerstoffgas  auflösen  ,  nach  Herrn  Theodor  von 
i  Saussure:  in  dem  luftleeren  R.aume  lost  es  kein  Atom 

!  desselben  auf.  Das  Wasserstoffgas  kann  sich  eben¬ 
falls  in  dieser  Flüssigkeit  auflÖsen ,  100  Maas  Wasser 

(verschlucken,  bei  derselben  Temperatur,  4,  6  dieses 
Gases.  *)  In  einer  glühenden  Porzellanröhre  zersetzt 
i  das  Bo  ran  das  Wasser,  entzieht  ihm  den  Sauerstoff, 
i  verwandelt  sich  in  ßoransäure,  und  es  wird  Wasser- 
I  stoffgas  frei  :  übrigens  ist  das  Boran  in  dem  Wasser 
j  unauflöslich.  Die  Wirkung  des  reinen  Kohlen- 
1  Stoffs  auf  das  Wasser  ist  unbekannt.  Die  gewÖhn- 
lliche  Kohle  ist  in  dem  Wasser  unauflöslich;  sie 
i|  kann  aber  welches  verschlucken,  und  die  in  der  Kohle 

i  enthaltenen  Gase  werden  frei:  dieses  Freiwerden  ist 
um  so  ausgezeichneter,  je  weniger  die  Gase  in  dem 
Wasser  auflÖslich  sind.  Wenn  man  Wasser  als  Dunst 
ij  durch  glühende  Kohle  streichen  läht,  so  wird  das  Was- 
j  ser  zersetzt^  und  es  entsteht  kohlensaures  Gas  oder 
Ij  Kohlenstoffoxydgas,  und  gekehltes  ^Vasserstoffgas.  Die- 
j  ser  Versuch  kann  auch  gemacht  werden ,  indem  m  m 
j  glühende  Kolden  in  Glocken  taucht,  die  mit  Wasser 
gefüllt  auf  der  Kufe  stehen. 

'  Wenn  man  den  Phosphor,  mit  destillirtem  völ¬ 
lig  luftleeren  Wasser  in  Berührung,  während  einer  Stunde 
an  die  Sonne  setzt,  so  wird  er  roth  und  oxydirt  sich, 
wie  wir  schon  gesagt  haben;  nach  Herrn  Vogel  wiid 
das  Wasser  zersetzt,  und  man  erliält,  aufser  dem  rothen 
Phosphoroxyd ,  gephosphortes  Wasserstolfgas ,  wek.hes 
aufgelöst  bleibt:  es  entsteht  kein  Atom  pliosphor/gte 
Säure;  wxnn  aber  das  Wasser,  in  welches,  man  den 

Phospi  lor 

♦)  Ohne  den  Liifrdruck  löset  das  Wasser  also  weder  Sauerstoff' 
gas  noch  Wasserstodgas  auf.  T. 
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Phosphor  legt,  Luft  enthalt,  so  entsteht  unter  diesen 
Körpern  eine  Säure,  die  sich  aus  dem  Phosphor  und 
dem  Sauerstoff  bildet.  Wenn  man,  anstatt  diesen  Ver¬ 
such  beim  Sonnenlicht  zu. machen,  die  Flasche,  welche 
den  Phosphor  und  das  gekochte  Wasser  enthält,  mit 
einem  schwarzen  Papier  bedeckt,  so^wird  das  W^asser 
nur  langsam  zersetzt,  und  es  entsteht  gephosphortes 
Wasserstoffgas,  welches  aufgelöst  bleibt,  und  eine  Säure, 
zusammengesetzt  aus  Phosphor  und  Sauerstoff  :  der 
Phosphor  behält  seine  Farbe  und  Durchsichtigkeit.  Wenn 
man  eine  Flasche,  welche  Phosphor  enthält,  und  mit 
gewöhnlichem,  lufthaltigem  Wasser  gefüllt  ist,  dem  ge* 
wohnlichen  Tageslicht  aussetzt,  so  wird  der  Phosphor, 
undurchsichtig ,  bekömmt  eine  erdweifse  Farbe ,  und 
verwandelt  sich ,  nach  einigen  Chemikern ,  in  weifses 
Oxyd:  zu  gleicher  Zeit  wird  das  Wasser  sauer,  und  es 
scheint  sich  etwas  gephosphortes  Wasserstoffgas  zu  bil¬ 
den,  welche  Erscheinungen  sich  leicht  aus  der  Zersetzung 
der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Luft  und  eines  Theiles 
dieser  Flüssigkeit  selbst  erklären  lassen. 

Der  Schwefel  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser, 
und  wirkt  bei  keiner  Temperatur  darauf  j  wenn  man 
aber  drei  Grammen  Schwefel,  zwei  Grammen  Phosphor 
und  Wasser  ziisammenbringt ,  und  es  bis  auf  40°  oder 
50°  erhitzt ,  so  wird  das  Wasser  zersetzt  j  der  Sauer¬ 
stoff  tritt  an  den  Phosphor,  um  pliosphorigte  oder  Phos¬ 
phorsäure  zu  bilden,  die  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  und 
•der  Wasserstoff  vereinigt  sich  mit  dem  Schwefel,  mit 
welchem  er  Wasserstoffschwefelsäure  bildet. 

75)  Die  Jodine  ist  in  dem  Wasser  auflöslich, 
dem  sie  eine  schwache  ambragelbe  Farbe  mittheilt;  sie 
zersetzt  es  im  Raiten,  nach  Herrn  Gay-Lüssac,  und  es 
entsteht  von^  einem  Theile  J p  d  i  n  s  ä  u  r  e  ,  und  von 
einem  andern  Wasser  stoffjodin  säure:  wenn 
man  die  iVIischung  aus  Wasser  und  Jodine  erhitzt,  so 
verllüchtigt  sich  diese  schon  unter  100°,  folglich  vor 
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dem  Schmelzen.  Das  Wasser  löst  bei  der  Temperatur 
Vorl  20°  des  hundertgradigen  Thermometers,  und  bei 
dem  Druch  von  23  Zoll  Quecksilber,  anderthalbmal  sein 
Volum  °  Chlorinegas  auf:  es  bekömmt  alsdann  den 
Namen  tropfbar  flüssige  Chlorine  (tropfbarfliis- 
sige  oxygenirte  Salzsäure).  (Man  sehe  die  Bereitung 
der  Chlorine.)  Die  tropfbarfliissige  Glllorine  hat  den  Ge¬ 
ruch  ,  die  Farbe  und  den  Geschmack  des  Chlorinegas  ; 
sie  zerstört  die  vegetabilischen  und  thierischen  Farben  ; 
der  Wirkung  des  Wärmestoffs  in  einer  Porzellanröhre 
ausgesetzt,  wird  sie  zersetzt^  der  Wasserstoff  des  Was¬ 
sers  verbindet  sich  mit  der  Clilorine  und  bildet  was- 
serstoffchlorinsaures  Gas  (salzsaiires  Gas),  indefs  das 
andere  Prinzip  des  Wassers,  der  Sauerstoff,  entweicht. 
Dieser  Versuch  gelingt  sehr  gut,  wenn  man  durch  die 
PorzellaiirÖhre  Wasserdunst  und  Chlorinegas  treibt,  doch 
rnufs  die  Piölire  recht  stark  glühen  ^  der  Dunst  reich¬ 
lich  genug,  und  der  Ghlorinestrom  nicht  sehr  geschwind 
seyn*  Wenn  man,  anstatt  Wärmestoff  in  der  Auflösung 
der  Chlorine  anzuhäufen,  ihr  welchen  entzieht  j  so  lie¬ 
fert  sie  dunkelgelbe ,  tafelartige  Krystalle ,  selbst  wenn 
die  Temperatur  von  2*  -f*  o®  ist  :  diese  Krystalle  ent¬ 
halten  mehr  Chlorirte,  Und  weniger  Wasser  als  die  Auf¬ 
lösung.  Das  Licht  entfärbt  die  liquide  Chlorine^  Und 
wirkt  auf  siCj  Wie  auf  die  gasige  feuchte  Chlorine; 
man  mufs  sie  also  vor  diesen  Agens  schützen.  Wenn  man 
die  Jodine  mit  einer  Auflösung  Von  Chlorine  erhitzt,  so 
wird  das  Wasser  zersetzt,  sein  Sauerstoff  bildet  mit 
der  Jödine  Jodinsäure,  indefs  der  Wasserstoff  die  Chlo¬ 
rine  in  Wasserstoffchlorinsäure  verwandelt.  Das  Stick- 
gtoffgas  ist  beinah  unauflöslich  in  dem  Wasser: 
hundert  Maas  von  Luft  befreites  Wasser  verschlucken 
indefs  bei  der  Temperatur  von  des  hundertgradigen 
Thermometers  4»2t  iVlaas  Gas, 

^6)  Das  Wasser  übt  eine  merkwüirdige  Wirkung 
iUif  die  Luft  aus*  hundert  IVIaas  Verschlucken  fünf 
Maas  Luft*  deren  Zusammensetzung  wenig  von  der  der 
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almospliärisrJien  Lütt  verschieden  ist  :  in  der  Tliat  he-^ 
steht  sie  ans  52  Theilen  SauerstofFgas  und  68  Theilen 
StichstolFgas ,  indet’s  in  der  atinospharisclien  Luft  nur 
21  Theile  SauerstofFgas  sind;  diese  Erscheinung  rührt 
davon  her ,  dafs  das  Wasser  das  SauerstofFgas  leichter 
als  das  StichstolFgas  aufiöst.  Versuch.  Man  nimmt 
eine'grofse  Phiole,  die  mit  einem  durchbohrten  Stöosei 
versehn  ist,  durch  welciien  eine  gebogene  Ilöhre  einge- 
hracht  werden  kann,  die  unter  eine  Glocke  mit  Was- 
ser  gehen  muFs,  welche  auf  der  Tafel  der  pneumati¬ 
schen  Kufe  steht;  man  füllt  die  Phiole  und  die  RoJire 
mit  Wasser;  man  verstopft  das  Gefafs  und  verklebt  es, 
hierauf  erhitzt  man  allmählig  das  Wasser  bis  zum  Sieden  : 
die  in  dem  Wasser  enthaltene  Luft  wird  bafd  frei  wer¬ 
den  und  sich  in  die  Glocke  begeben  :  man  zerlegt  die 
Luft,  nachdem  man  ihr  Volum  gemessen.  (M.  s.  Zer¬ 
legung.),  Es  ist  klar,  dafs  die  durch  dieses  Mittel  er¬ 
haltene  Luft  in  dem  Wasser  aufgelöst  war,  weil  die 
Phiole  und  die  PvÖhre  ganz  mit  dieser  Flüssigkeit  an¬ 
gefüllt  waren  ;  die  ersten  freigewordenen  Portionen  sind 
weniger  oxvsenirt  als  die  letzten,  welche  Erschein uu.^. 
von  der  grÖFseren  AufiÖslichkeit  des  Sauerstoffs  als  des 
StickstolFs  herrührt.  Man  kann  auch  das  Daseyn  der 
Lufh  in  dem  Wasser  erweisen ,  wenn  man  ein  Gefafs, 
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das  eine  gewisse  Men«e  Wasser  enthalt,  auf  die  Luft- 
pumpe  sezt;  so  wie  man  auspumpt,  wird  die  Luft  we¬ 
niger  zusammengedrückt  werden,  und  in  Blasen  aus 
dem  Wasser  entweichen. 

77)  Das  Wasser  ist  trinkbar,  wenn  es  folgende  Ei¬ 
genschaften  besitzt  :  es  mufs  einen  frischen,  lebhaften 
Geschmack  haben ,  hell ,  ohne  Geruch  und  lufthaltig 
seyn  ;  es  mufs  die  Seife  aufiösen,  ohne  Klumpen  za 
bilden,  und  die  Hiilsenfrüchte  gut  kochen  *)  ;  es  mufs 

von 

*)  Die  Wässer,  wekîie  Gyps  (Schwefelsäuren  Kalk)  enrhalrcn, 
kochen  die  Hülsenfriiehre  nicht  weich,  und  zersetzen  die  Seife, 
wie  wir  später  beweisen  werden. 


von  dem  salpetersauren  Silber  und  wasser.stofTchlo rin¬ 
sauren  Baryt  *)  nur  sehr  schwach  getrübt  werden. 
Das  destillirte  Wasser  ist  hart  (lourde),  weil  es  der 
Luft  und  eines  kleinen  Antheil  Salzes  beraubt  ist.  Das 
Ilegenwasser  kömmt  dem  reinen  Zustande  am  nächsten. 
Herr  Chaptal  hat  beobachtet,  dafs  das  Wasser,  weiches  die 
Ungewitter  begleitet,  vermischter  ist,  als  das  Wasser  eines 
sanften  Kc^ens,  und  dafs  letzteres  während  der  Dauer 
des  itegens  reiner  wird.  Das  Fl  u  f  s  w  a  ss e  r  hält  meh¬ 
rere  salzige  Stoffe,  und  insbesondere  Kalktheile.  aufge¬ 
löst;  das  was  in  dem  Schools  der  Erde  fliefst,  bildet 
Inkrustirungen  von  diesen  Theilen,  bald  im  Innern  der 
Kanäle,  die  es  aufnehmen,  bald  um  organische  Körper, 
die  darein  getaucht  werden. 

J'^on  dem  JVetsser  in  festem  Zustaude, 

78)  Als  wir  von  der  Wirkung  des  Wärmestoffs  re¬ 
deten,  haben  wir  die  Erscheinungen  beschrieben,  wel¬ 
che  der  Eisbildung,  durch  das  blose  Abkiihlen  bewirkt, 
vorangehen;  wir  müssen  nun  die  Ursachen  anzeigen, 
welche  das  Wasser  hindern,  bei  Null  fest  zu  werden. 
Üm  sie  zu  würdigen,  müssen  wir  den  Grad  der  Rein¬ 
heit  des  Wassers  beachten ,  und  den  Zustand  der  Be¬ 
wegung  oder  der  Ruhe,  in  welchem  «s  sich  befindet 
i)  Der  Grad  der  Reinheit,  HerrRlagden  hat 
beobachtet,  dafs  das  destillirte  Wasser,  welches  man 
hatte  sieden  lassen,  bis  auf  5®  —  o  Reaum.,  und  sogar 
bis  auf  10  —  o  hefabsteigen  kann,  ohne  zu  gefrieren, 
wenn  man  seine  Oberfläche  mit  einer  Oelschicht  be¬ 
deckt;  da  hingegen  das  destillirte  Wasser,  welches  man 
nickt  hat  sieden  lassen,  sich  nur  bis  üj-  —  o  flüssig  er¬ 
hält. 


♦)  Reigenaien,  die  wir  in  der  f'olge  beschreiben  werden.  Wena 
das  Wajset  etark  von  ihnen  getrübt  wird ,  so  enthält  cs  was- 
ferstodchlorinsam«  und  Schwefelsäure  Salze,  die  es  vcnm*‘ 
reinigen* 
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ïiait.  Das  undestillirte,  aber  helle  und  klare  Wassiîr^ 
wird  bald  bei  2°  f  —  o,  bald  bei  2°  —  o° ,  bald  bei 
— •  o°  fest;  das  mit  fremdartigen  Theilen  beladene 
Wasser  endlich  gefriert  immer  bei  Null*  Dieser  Gelehrte 
hat  aus  diesen  Tliatsachen  geschlossen,  dafs  je  reiner 
das  Wasser  ist,  um  desto  tiefer  es  unter  Null  herab- 
sinken  kann,  ohne  zu  gefrieren.  Man  könnte  vielleicht 
einwenden,  dafs  das  gewöhnliche  Wasser,  welches  ge¬ 
sotten  hat ,  leichter  fest  wird ,  als  das ,  welches  dein 
Feuer  nicht  ausgesetzt  worden  ist.  Herr  B  1  a  g  d  e  n 
antwortet  dagegen,  dafs  wenn  das  gewöhnliche  Wasser 
kohlensauren  Kalk  aufgelöst  enthält,  wie  diefs  oft  der 
Fall  ist,  derselbe  durch  die  Wirkung  des  Kochens  nie¬ 
dergeschlagen  wird,  er  macht  dann  das  Wasser  trübe, 
welches  sich  alsdann  in  demselben  Falle  befindet,  wie 
das  unreine  Wasser,  und  hat  eine  grÖfsere  Neigun^j- 
zum  Gefrieren.  2)  Die  llnlie.  Der  Einflufs  der  Ruhe 
und  der  Bewegung  auf  das  Wasser,  welches  bereit  ist 
zu  gefrieren,  ist  schon  längst  bekannt.  Herr  Blag  den 
hat  bemerkt,  dafs  wenn  man  mit  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses,  welches  das  Wasser  enthält,  ein  wenig  an  einen 
Tisch  anstöfst,  oder  die  innern  Wände  des  GefäfseS 
mit  einer  Röhre  oder  einer  Feder  reibt,  das  liquide 
Wasser  unter  Null  augenblicklich  fest  wird;  unter  al¬ 
len  Mitteln  aber,  das  Gefrieren  zu  erregen,  verfehlt  am 
seltensten  seine  Wirkung  ein  kleines  Stück  Wachs,  mit 
dem  man  die  Wände  des  Gefäfses  an  einigen  Stellen 
unter  der  Wasserlläche  reibt ,  so  dafs  gewisse  Klang- 
Schwingungen  entstehen  ;  man  sieht  sogleich  dicht  un¬ 
ter  dem  Wachse  eine  Eisrinde  zum  Vorschein  kommen  : 
die  Bew’egiirig ,  welche  das  eine  oder  das  andere  dieser 
Mittel  veranlafst,  begünstigt  die  Vereinigung  der  Mole¬ 
külen  durch  die  Flächen,  die  am  besten  zusammenpas¬ 
sen,  und  folglich  die  KrystalÜsation.  Es  gibt  noch  ein 
anderes  Mittel,  das  Gefrieren  des  Wassers  zu  beschleu¬ 
nigen  ;  es  besteht  darin:  dafs  man  es  mit  einem  klei* 
neu  Ötück  Eis  in  Berührung  bringt,  welches  man  als 
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einen  Kern  betrachten  kann,  der  die  Wassertheilclien 
an  sicli  zieht. 

79)  Das  reine  Eis  ist  durchsichtig,  farbenlos, 
und  von  einem  lebhaften  Geschmack  j  es  bricht  das 
Licht  stark,  und  man  kann  aus  ihm  llrennglaser  ver¬ 
fertigen;  seine  Durchsichtigkeit  und  sein  llrechungsver- 
mogen  sind  um  so  gröfser,  je  reiner  das  Wasser  ist, 
von  dem  es  herriihrt;  es  ist  sehr  elastisch,  wovon  man 
sich  überzeugen  kann,  wenn  man  es  auf  eine  harte 
Flache  wirft,  denn  alsdann  wird  es  zurückgewovfen  ÿ 
seine  Harte  und  Zähigkeit  sind  beträchtlich.  Wenn  es 
gut  krystallisirt  ist,  so  stellt  es  eine  Zusammenfügung 
von  Nadeln  dar,  die  eine  grofse  Neigung  haben,  sich 
unter  einem  ^Vinkel  von  120°  oder  60'’  zu  vereinigen; 
es  ist  leichter  als  das  Wasser':  auch  haben  wir  gesagt, 
dafs  das  liquide  Wasser  an  Volum  zunimmt,  indem  cs 
von  4“  +  o  in  den  festen  Zustand  übergeht  :  diese  Er¬ 
scheinung  kann  nicht  ohne  die  Annahme  erklärt  w^er- 
den,  dafs  die  Stellung  der  Eistheilchen  so  ist,  dals  sie 
nicht  mehr  in  dem  Raum  können  enthalten  werden, 
der  sie  einschlpfs,  als  sie  flüssig  W'aren  ;  man  miUs  selbst 
voraussetzen ,  d^fs  diese  Stellung  der  Theilcb^^^  unter 
4°  -J-  o  anfange  von  statten  zu  gehen. 

Die  Yergrdfserung  des  A'^ohuns  des  Wassers,  wel¬ 
ches  fest  wird,  scheint  uns  fohenden  Versuch  zu  crklä- 
ren,  den  Herr  Biot  erzählt.  IMan  füllte  einen  eiser¬ 
nen  Lauf,  der  einen  Finger  dick  war,  mit  Wasser;  man 
verstopfte  ihn  genau^  und  setzte  ihn  einer  sehr  hefti¬ 
gen  Kälte  aus;  zwölf  Stunden  nachher  fand  man  ihn 
an  zwei  Stellen  zerbroclien  :  wir  konnten  eine  sehr 
grolse  Zahl  ähnlicher  'Diatsachen  anführen.  Man  hatte 
lange  Zeit  hindurch  der  in  dem  gefrierenden  Wasser 
'/.urüci«gehaltenen  atmospliärischen  Luft  die  Ursache  die¬ 
ser  Ausdelinung  zugcsqhrioben  ;  die  Erfahrung  aber  be¬ 
weist,  dafs  das  Wasser,  welches  gesotten  hat,  und  folg’* 
lidi  luftleer  ist ,  im  festen  Zustande  einen  grofseren 
Raum  cinnimuit,  als  im  iliinsigcn. 


An  cler  Luft  verclnnstet  das  Eis.  Cavendîsch 
ist  der  erste  Chemiker,  welcher  auf  eine  bestimmte  Art 
ausgesprochen  hat  ,  dafs  das  Wasser  aus  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  gebildet  wird.  Die  Benutzungen  des  festenj» 
tropfbarflüssigen  und  dunstformigen  Wassers  sind  so 
zahlreich  und  so  allgemein  bekannt ,  dafs  wir  es  für 
unnüthig  halten,  sie  herzuzählen.. 

dem  Wasser  aus  dem  Tnedizinischen  Gesichts-^ 
-punkte  '  betrachtet. 

Wir  wollen  hlos  einige  üebersichten  ü])er  die  Bä-^ 
der  von  süfsem  Wasser  gehen.  Kalte  Bäder  von  o'^ 
bis  19°  des  hundertgradigen  Thermometers.  Beim  Ein-^ 
gehen  in  das  sehr  kalte  Wasser  erleidet  man  eine' allge-- 
meine  mehr  oder  weniger  unangenehme  Erschütterung, 
und  ein  krampfhaftes  Zusammenziehen  der  Haut  :  diese, 
anfangs  hlafs ,  wird  braunroth  ;  sie  wird  rauh  ;  die 
Haarwurzeln  steigen  durch  die  Epidermis  ,  und  bilden 
eine  sogenannte  Gänsehaut;  die  Respiration,  erst  he- 
schwerlich ,  häußg  und  kurz ,  wird  einige  Augenblicke 
darauf  langsam;  der  Puls  wird  im  Augenblicke  des  Ein¬ 
tauchens  schneller  ;  bald  aber  wird  er  langsamer  und 
kleiner;  die  Ausdünstung  ist  unterdrückt;  die  Harnab^ 
Sonderung  nimmt  zu;  es  entsteht  Zähnklappen:  schwa¬ 
che  Personen  erleiden  krampfliafte  Zusammenziehun^ 
gen  der  Glieder,  Erstarrungen  der  Glieder,  Kopfschwere; 
endlich  verlieren  die  Lippen  ihre  Farbe,  wird  die  Er¬ 
starrung  allgemein,  und  der  Tod  kann  die  Folge  eines 
zu  lang;  fortgesetzten  kalten  Bades  sovn.  Wenn  das 
Bad  von  kurzer  Dauer  ist,  besitzt  es  insgemein  eine 
tonische  und  stärkende  Kraft;  hei  etwas  längerer  Ein¬ 
wirkung  beruhigt  es  mehr  oder  weniger  das  Nerven- 
svstem,  und  macht  den  Kreislauf  langsamer.  Man 
hat  es  mit  glücklichem  Erfolg  angewendet:  i)  um  die 
serösen  Ergiefsungeii  in  dem  Hirnßeber  zu  verhüten 
oder  zu  vernichten;  2)  in  dem  Typhus;  5)  Somoilo- 
witz  hat  sich  des  Eises  zu  Fieibungen  in  der  Pest  von 
^  Moskau 


IMoskau  Ledlenf:  4')  gewissen  liarlnacKigen  Kopf- 
ficliinerzen  ohne  Entzündung;  5)  in  mehreren  Ner¬ 
venkrankheiten,  als  Manie,  Hypochondrie,  Hysterie; 
*6)  in  Fällen  allgemeiner  Schwache;  7)  in  gewissen 
'Krämpfen,  und  in  einigen  konvulsivischen  Krankheiten, 
welche  eine  Klippe  der  Aerzte  sind.  Der  Körper  kann 
durch  verschiedene  Mittel  mit  dem  kalten  Wasser  in 
Keriihruno  Gesetzt  werden,  die  der  Arzt  nach  den  Um- 
Ständen  verändert:  diese  IMitt(d  sind  das  Eintauchen, 
Uebergiefsen,  die  Toiichen  und  Eistücher,  die  man  be¬ 
sonders  in  Form  von  Kinden  um  den  Ko}>f  legt. 

Warme  Fi  ä  der  von  50"^  bis  36°  des  liundertgra- 
digeri  Thermometers.  Unter  den  Wirkungen ,  welche 
die  warmen  Bäder  hervorbringen ,  sind  die  merkwür¬ 
digsten  das  Langsamerwerden  des  Kreislaufs  und  der 
Jlespiration,  die  grofste  Thätigkeit  der  ILuiteinsaugung, 
der  unmerklichen  Ausdünstung  und  der  Harnabsonde¬ 
rung.  Alan  wendet  die  warmen  Bäder  örtlich  oder  all¬ 
gemein  an  in  den  Entzündungen  der  Nieren,  der  Blase, 
des  Bauchfells,  der  Pleura  und  der  Lungen;  2)  in 
den  chronischen  Entzündungen  der  Haut:  als  Flechten, 
Krätze  u.  s.  w.  ;  3)  um  den  Ausl}ruch  der  l’ocken  zu 

erleichtern  ;  4)  als  èinçs  der  besten  krarnpfwidrigen 

IMittel  in  einer  Alenge  nervöser  Krankheiten  ;  5)  in  den 
Schmerzen  der  Harnwege  von  Blasensteinen,  dem  Trip¬ 
per  u.  s.  w.  u.  s.  \Y, 


Ileifse  Bäder  über  36°  des  hundertgradigen  Ther¬ 
mometers.  Die  Wirkungen  ,  die  ein  solches  Bad  her- 
vorbringt,  haben  die  gröfstc  Achnlichkeit  mit  denen, 
welche  der  Wärmestoa'  verursacht,  wenn  er  auf  die 
ganze  Oberlläche  des  Körpers  einwirkt  (m.  s.  oben  unter 
AVürmestoß'}  ;  dieses  Bad  ist  ein  sclir  wirksames  Beitz- 
mittel  und  ein  la-äftiges  Schwehs  -  ti-eibcndes  Alittel  ; 
es  Ivann  aber  den  Fod  lierbciführen ,  i)  duri'h  Schlagj- 
llufs;  2)  durch  Beunruhigimg  des  Herzen;  5)  <lurch 
Brandschäden.  Das  aiigememe  In.ülse  Bad  wird  nicht, 
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oft  in  (1er  Arzneikunst  angewendet;  man  gebraucht  es 
indessen,  um  gewisse  Ausbrüche  auf  der  Haut  zu  be- 
fördern ,  und  in  gewissen  chronischen  Yerstopfungen. 
Anders  verhalt  es  sich  aber  mit  dem  örtlichen  heirsen 
Kad,  dern  Fufsbad,  dessen  Anwendung  durch  die  guten 
Wirkungen  täglich  mehr  bestätigt  wird. 

Die  einfach  eri  Fufsbäder,  oder  diejenigen, 
welche  durch  Zusatz  von  Senf,  einer  gewissen  Menge 
gemeinem  Salz,  oder  Wasserstoffchlorinsaure  (Salzsaure) 
reitzend' gemacht  werden,  werden  empfohlen:  i)  in  al¬ 
len  Fällen  ,  wo  das  Podagra  (Gicht) ,  ^Yelches  sich  ver¬ 
rückt,  und  auf  ein  wichtiges  Organ  geworfen  hat,  wie^ 
der  auf  die  untern  Extremitäten  hiugebracht  werden 
mufs  ;  2)  wenn  man  eine  Ableitung  bewirken  mufs, 

wie  in  gewissen  Krankheiten  des  Kopfs,  des  Halses,  in 
einigen  Fällen  von  Verhaltung  der  Regeln,  die  nicht 
von  einer  Blvitstockung  in  der  Gebärmutter  lierrührt 
u.  s.  w. 

Dampfbäder,  D  iese  Bäder  können  zu  den  kräf¬ 
tigsten  Schweifs  erregenden  Mitteln  gerechnet  werden  : 
auch  wendet  man  sie  mit  Vortheil  an ,  um  die  Haut¬ 
ausdünstung  zu  vermehren ,  sie  sind  nützlich  in  den 
chronischen  Flauthrankheiten ,  bei  Verhärtungen  der 
Haut,  bei  unempfindlichen  Drüsengeschwülsten,  bei 
chronischen  Rheumatismen, 

2)  Von  dem  Kohlenstoß oxyd gas, 

80)  Das  Kohlenstofibxyd  ist  ein  Kunstprodukt:  bis 
jetzt  ist  es  nur  in  gasigem  Zustande  erhalten  worden, 
es  ist  ungefärbt,  durchsichtig,  elastisch,  geschmacklos, 
ohne  Wirkung  auf  den  Lackmusaufgufs ,  und  leichter 
als  die  Luft  ;  seine  spezifische  Schwiere  ist  0,9569  ;  es 
wird  weder  von  dem  W  ä  r  m  e  s  t  o  ff ,  dem  Licht, 
noch  dem  elektrischen  Fluidum  zersetzt. 

81)  Das  Sauerstoffgas  hat  nur  in  der  Roth- 
gliihhitze  eine  Wirkung  darauf:  man  lasse  einen  Strom 

elektri- 


f>]L*î.trfscîies  FlviiJum  durch  eine  îMischung  von  loo  Thei- 
lori  IiohlenstofToxyd  und  50  Theilen  Sauerstoffgas  dem 
Volum  nach  gehen  ,  die  in  dem  Queckailbereudiometer 
enthalten  ist;  man  wird  150  Thei|e  kohlenstofisaures 
Gas  erhalten.  Das  Wasserstoffgas  zersetzt  es, nicht; 
man  kennt  die  Wirkung  nicht,  welche  das  Bor  an 
und  der  reine  Kohlenstoff  auf  dieses  Gas  ausüben. 
Die  gewöhnliche  Kohle  verändert  es  nicht  ;  gleichwohl 
kann  ein  Maas  Holzkohle  9,  12  desselben  verschlucken. 
Es  wird  weder  von  dem  Phosphor,  noch  von  dem 
Sçhwefel  und  der  J  o  d  i  n  e  zersetzt. 


82)  Die  gasige  Chlorine  übt  eine  merkwür- 

dige  Wirkung  auf  das  Kohlenstoffoxydgas  aus:  man 

nimmt  einen  Ballon  von  bestimmter  Weite,  macht  ihn 
% 

îultlçer,  und  bringt  nach  einander  gleiche  Theile  die¬ 
ser  beiden  vollkornmen  trocknen  Gase  hinein  ;  man 
verstopft  den  Ballon  und  setzt  ihn  an  die  Sonne;  15 
oder  20  Minuten  darauf,  nach  beendigtein  Versuche, 
öifnet  man  den  Ballon  in  einer  Quecksilberkufe,  und 
bemerkt ,  (lai's  das  IMetall  eindringt  und  den  Ballon 
halb  anfüllt:  durch  die  Wirkung,  welche  diese  Gase 
aufeinander  ausgeübt  haben,  ist  also  ihr  Volum  um  die 
Hälfte  kleiner  geworden,  und  die  spezifische  Schwere 
des  Produkts  mufs  sehr  beträchtlich  seyn.  Dieses  ga¬ 
sige  Produkt,  entdeckt  von  dem  Doktor  John  Davy, 
-der  es  phosgène  (von  dem  Liclit  Erzeugtes)  genannt 
lut,  röthet  den  Lackrnusaufgiils  stark,  und  scheint  jetzt 
den  Namen  chlorure  d’ oxide  de  carbon  (Cldo- 
rinkohlenstoffoxvd)  zu  führen.  Es  ist  farbenlos  und  iiat 
einen  erstickenden  Geruch;  es  v^itzt  die  Augenhaut 
und  vormelirt  die  Absonderung  der  Tiiränen  ;  cs  ver¬ 
löscht  die  brennenden  Körper;  seine  spezifische  Schwere 
Kt  5,5894;  wird  niclit  zersetzt  von  den  eiiifaclien 
iiörperii  ,  die  wir  bereits  kennen  gelernt  haben;  da.s 
ykim,  das  Zink  u.  s.  w.  entziehen  ihm  die  Chlurine  in 
einer  erhöhten  Temperatur,  bilden  Chlorinverbindungen 

(trock ne 
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(tfockne  saîzsayre  Salze)  ,  und  das  KoHenstoiToxvdga.^ 
v/Ird  frei;  es  verbreitet  keine  Dampfe  an  der  Luft; 
mit  dem,  Wasser  in  Berührung  gebracht,  wird  es  selbst 
bei  der  gewollrilielien  Temperatur  zersetzt  :  in  der  That 
vereinigt  sich  die  Chlorine  mit  dem  Wasserstoff  des 
Wassers  und  erzeugt  Wasserstoffchlorinsä'ure  (Salzsäure); 
indefs'  das  Kohlenstöffoxyd ,  mit  dem  Sauerstoff  des 
Wassers  gesättigt,  in  deh  Zustand  der  Koliienstoffsäure 
üb  eracht.  Der  Stickstoff'  wirkt  nicht  auf  das  liohien^ 
stoifoxydgaS.  * 

Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn  man 
eine  brenn  nde  Kerze  der  Oeffuung  einer  mit  diesem 

#  n 

Gas  gefüllten,  und  der  atmosphärischen  Luft  ausges.etz- 
ten  Glocke  nähert,  verschluckt  CvS  den  Sauerstoff  der¬ 
selben,  bringt  eine  blaue  Flamme  hervor,  ünd  verwan¬ 
delt  sich  in  koidenstoff$ciures  Gas:  auch  wird  das  Kalk-« 
Wasser  ,  welches  man  nach  dem  Verdunsten  in  die 
Glocke  giefst ,  getrübt..  Es  ist  in  dem  Wasser  nicht 
merklich  auflöslich. 

Das.  Kolilenstaffoxydgas  ist  von  Cruicksanck  in  Eng¬ 
land ,  und  von  den  Herren  Clement  und  Desormes  in 
Frankreich  entdeckt  worden  ;  es  wird  gebildet  aus  4b 
Theilen  Kohlenstoff  und  57  Tbeilen  Sauerstoff  dem  Ge¬ 
wicht  nach,  oder  von  100  Theilen  Kohlenstoffoxydgas 
und  50  Theilen  Sauerstoff  dem  Volum  nach;  es  wird 
nicht  gebraucht.  In  die  Venen  eingesprützt ,  macht  es 
*^las  Blut  viel  brauner  als  das  kohlenstoffsaure  Gas;  es 
erstickt  die  Thicre,  die  es  einatlimen. 

3)  Vom  rothen  Phosphor oxyd. 

83)  Dieses  Phosphoroxvd  ist  beständig  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  ist  dunkel roth;  seine  spezifische  Schwere 
ist  geringer  als  die  des  Phosphors;  es  ist  viel  weniger 
schmeîzhar  als  dieser  Körper ,  denn  es  erfordert  zum 
Schmelzen  eine  Temperatur  weit  über  100°  des  han- 
def tgradigcn 'Phermomete-rs  ;  es  ist  unauflöslich  in  detai 

gekohb 


,  iiclohîtcn  SrlrA-ePel,  walirend  der  Phosphor  sich  schnell 
tlarin  auflost.  Es  leuchtet  im  Dunkeln  nicht  an  der 
,  Luft,  und  entzündet  sich  nicht  unter  der  Temperatur 
des  koclienden  Wassers  ;  in  einer  Platinkapsel  erhitzt, 
ahsorblrt  es  langsam  den  Sauerstoff  der  Luft ,  bringt 
eine  scliöne  gelbliche  Flamme  hervor:  hört  aber  auf  zu 

i  ^  ^ 

leuchten ,  sobald  man  die  Kapsel  vom  Feuer  nimmt. 

Mehrere  Chemiker  betrachten  die  weifse,  glanz;lase 
Uinde,  welche  die  Pliosphorstangen  bedeckt,  die  man 
einige  Zeit  in  Wasser  dem  Licht  ausgesetzt  hat,  als  eia 
weifse  3  P  Ix  o  s  p  li  o  r  o  X  y  d.  Der  Versuch  hat  noch 
nicht  über  die  wahre  Natur  dieses  Stoffs  entschieden^ 
der  von  einigen  Gelehrten  a,ls  zertheilter  Pho,$-» 
p  h  0  r  betrachtet  wird. 

4)  Vom  Stichs toJJ'-protoxyd  (S tickst o ff oxydül  oder 

oxydirtes  Stickstoffgas')^ 

_  i 

84)  Das  Stickstoffprotoxyd  ist  ein  Kunstprodukt  j 
es  ist  gewöhnlich  im  gasigen  Zustand j  indessen  kann 
man  es  in  dem  Wasser  aiiflösen  und  es  liquid  erhalten. 
Das  gasige  Sticlvstoffprotoxyd  ist  farbenlos  und  gcruch^ 
los;  es  hat  einen  siifslichen  Geschmack;  seine  speziti- 
sehe  Schweife  ist  1,5204.  Es  wird  von  dem  Warmem 
Stoff  und  dein  elektrischen  Fluidum  zersetzt,  die  es 
in  Stickstoff  und  in  Stickstoffdeutoxyd  verändern.  Es 
liât  Ivcine  Wirkung  auf  das  Sauersto  ffg  a  s  ;  wenn 
man  indessen  eine  Mischung  von  diesen  beidgn  Gasen 
durch  eine  gliiliende  Porzelanrohre  gehen  läfst,  so  be¬ 
merkt  man,  dafs  das  Protoxyd  von  dem  Vväirinestoff 
zersetzt  wird,  wie  wenn  es  allein  da  gewesen  wäre  ; 
und  das  entstandene  Stickstoffdeutoxvd  vereinigt  sich 
alsdann  mit  dem  Sauerstoff,  um  salpetrigle  Säure  zu 
bilden.  Wenn  man  einen  elektrischen  Funken  durch 
eine  IMischnng  von  Stickstoffprotoxyd  und  Wasserstoff¬ 
gas  in  einem  Qnecksilhercudiometer  gehen  läfst,  verbin¬ 
det  sich  der  Sauerstoff  des  Proloxvds  mit  dem  Wasser- 

» 

Stoff, 


Stoff,  Liîdct  Wasser,  und  der  Stickstoff  wird  frei;  es 
%vird  Wärmestoff  und  Licht  entbunden.  Das  Bor  an 
Lemäclitigt  sich  des  Sauerstoffs  des  Sticbstoffprotoxyds, 
doch  mufs  die  Temperatur  erhöht  seyn,  und  der  Stick¬ 
stoff  wird  frei,  Die  Wirkung  des  Kohlenstoffs  auf  die¬ 
ses  Gras  kennt  man  nicht.  Die  liohie,  die  man  glühend 
in  Quecksilber  auslöscht,  verschluckt  es,  und  zersetzt 
es  zum  Theil,  indem  es  ihm  seinen  Sauerstoff  entzielit; 
SO  dafs  man  aus  diesbr  Kohle  wieder  kohlenstoffsaures 
Gas,  Stickstoffgas  und  unzersetztes  Stickstoffprotox  d  er¬ 
halt  ;  die  Zersetzung  des  Gases  wird  vollkommen  seyn, 
wenn  man  es  mit  glühender  Kohle  in  Berührung  bringt; 
es  Vvird  sich  kohlenstoffsaures  Gas  bilden,  und  Wärme¬ 
stoff  nnd  Licht  werden  frei  werden.  Der  brennende 
Phosphor  entzieht  dem  Stickstoffprotoxyd  fast  allen 
Sauerstoff,  verwandelt  sich  in  Fhosphorsäure ,  und  es 
entbindet  sich  auch  viel  Wärmestoff'  und  Licht;  indefs 
der  geschmolzene  nnd  nicht  brennende  Phosphor  gar 
îiiçht  auf  dasselbe  würkt.  Der  geschmolzene  und  ver¬ 
mittelst  des  Sauerstoiigases  entzündete  Schwefel  zer¬ 
setzt  das  Stickstoffprotoxyd,  verwandelt  sich  in  schwef- 
liste  Säure,  und  macht  den  Stickstoff  frei;  man  kann 
sich  keine  gröfsere  Entbindung  von  VVärmestoff  und 
Licht  denken,  als  wenn  der  geschmolzene  Schwefel  mit 
der  Luft  in  Berührung  steht.  Die  Jod  ine,  die  Clilo- 
rine  und  der  Stickstoff  üben  keine  Wirkung  auf 
dieses  Gas  aus.  Die  atmosphärische  Luft  wirkt 
wie  das  Sauerstoffgas  darauf.  Hundert  Maas  gekochtes 
Wasser  Iiönnen  77  Maas  dieses  Gases  hei  der  Tempera-»; 
îiir  von  i8  Graden  verschlucken. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn  man 
in  eine  mit  Stickstoffprotoxyd  gefüllte  Glocke  eine  Kerze 
taucht,  die  an  einigen  Stellen  glimmt,  entzündet  sie 
sich  \vieder  mit  Glanz,  das  Gas  wird  zersetzt,  und  der 
Stickâtoif  würd  frei.  Diese  Eigenschaft,  nebst  der  sich 
in  dem  Wasser  aufzulösen  ,  dassen  sie  mit  keinem  an¬ 
dern 


i<lcrn  Gas  verwechseln.  Das  Stickstofiproloxvcl  ist  ent¬ 
recht  worden  von  Priestley  1772.  Es  w’ird  gebildet  aus 
100  l'heilen  Sauerstoff  und  1 70)63  Stickstoff  dem  Ge- 
wiclit  nach,  oder  von  50  Theilen  Sauerstoff  und  100 
StickstolF  dein  Volum  nach.  Es  wurd  niclit  gebraucht. 
Man  liât  oft  an  Personen,  die  es  geathmet  hatten,  ein 
j  ungew'ühnllches  Lachen,  und  eiile  aufserordentliche  Lu- 
jstigkeit  bemerkt,  w'odurch  es  den  Namen  Frei  blich - 
heitsgas  erhalten;  oft  aber  hat  es  Anderen  Schsvin- 
del,  Kopfschmerz,  Ohnmacht  Ui  s.  w\  zugezogen  ;  iind 
es  wdirde  endlich  Asphyxie  bewürben,  Wenn  man  es 
1  einige  Minuten  hindurch  einathmen  wollte. 

1.5)  f^ojn  Stickstoffdeutoxyd  (^salpetriQtes  Gas  oder 

6  a  Ip  t  ter  gas  } .  *  ) 

I  t>5)  Das  StickstoffdeutoXyd  ist  immer  ein  Kiinst- 
!  proflukt  ;  es  ist  beständig  im  gasigen  Zustand  ;  es  ist 
I  farbenlos,  durchsichtig,  elastisch,  und  schwerer  als  die 
I  Luft  ;  seine  spezifische  Schwere  ist  1,0383  ;  röthet 
I  den  Lackmusaufgufs  nicht  ;  es  verloscht  alle  brennen- 
I  tien  Körper ,  den  Phosphor  ausgenommen  ;  man  weifs 
j  nicht ,  ob  es  Geruch  hat.  Wenn  man  es  durch  eine 
libres  Glanzes  beraubte  Glasrohre  gehen  läfst,  in  'wel- 
I  che  man  zuvor  Platindrathe  gethari  liât,  um  die  Ober- 
Î  tläche  zu  vermehren,  wird  es  zersetzt  und  in  Stickstoff¬ 
gas  und  salpetrigtsaures  Gas  veiuvandelt.  Wenn  näm¬ 
lich  die  Röhre  rothglüht;  das  Gewicht  des  Platins  wu'rd 
I  nicht  vermehrt.  Auch  durch  die  Elektrizität  wird  es 
zersetzt,  wenn  es  über  dem  Quecksilber  steht;  der 
Sauerstoff  tritt  an  das  Metall ,  und  der  Stickstoff  wird 
frei. 

86)  Mit  seinem  zweifachen  Voliim  garlz  trocknen 
Sanerstoffgas  vereinigt,  verwandelt  es  sich  in  liipiide 
galpetrigte  Saure,  wenn  die  Temperatur  bei  20*’ 0  ist; 

es 

*')  Man  verwechsle  dieses  Gas  nicht  mit  der  sälpettigen  Saui'«. 
Es  ist  ein  Oxyd  und  leagirt  nicht  sauer*  L 
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es  entsteht  dagegen  ein  rotîiei*  saîpetn^gtsaurer  t)ampf* 
wenn  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  arbeitet: 
dieser  letzte  Versuch  bann  nicht  in  Glocben  geniiciit 
werden,  die  auf  Wasser  oder  Quecksilber  stehen,  denn 
das  Wasser  lost  die  salpetrigte  Saure  auf,  so  wie  sie 
entsteht,  und  das  Quecksilber  zersetzt  sie.  Man  nimmt 
einen  grofsen  Ballon  von  Krvstaiiglas  von  bekannter 
Weite,  und  an  dessen  Hals  sich  ein  ebenfalls  gläserner 
Hahn  befindet;  man  zieht  die  Luft  vermittelst  der  Luft¬ 
pumpe  heraus  j  man  bringt  in  eine  graduirte  mit  Queck¬ 
silber  gefüllte  Glocke,  die  auf  der  Quecksilberkufe  steht, 
eine  hinreichende  •  Menge  Sauerstoffgas,  urn  den  Bal¬ 
lon  zur  Hälfte  anfüllen  zu  können  ;  der  obere  Theil 
dieser  Glocke  ist  so  eingerichtet,  dafs  der  Ballon  daran- 
geschroben  werden  kann  ;  sie  hat  ferner  einen  Hahn  ; 
man  schraubt  den  Ballon  an  die  Glocke,  und  öffnet  die 
Hähne,  damit  das  Sauerstoffgas  in  den  Ballon  eingehen 
kann  ;  wenn  diefs  geschehen  ist ,  schliefst  man  die 
Hähne,  und  bringt  in  die  von  neuem  mit  Quecksilber 
gefüllte  Glocke  vier  -  oder  fünfmal  so  viel  trockenes 
Stickstoffdeutoxyd,  als  man  Sauerstoffgas  angewendet 
hat  ;  man  Öffnet  die  Hähne  wieder  ein  ganz  klein  we¬ 
nig,  und  erblickt  so  rothe  Dämpfe,  die  aus  der  Verei¬ 
nigung  des  Sauerstoffgases  mit  dem  Stickstoffdeutoxyd, 
welches  in  dem  Ballon  eingedrungen  war ,  entstehen  : 
so  wie  diese  Erscheinung  vorgeht,  steigt  das  Quecksil¬ 
ber  in  der  Glocke  vermöge  der  Schwere  der  Atmosphäre  ; 
es  hört  aber  auf  zu  steigen  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo 
der  Ballon  mit  Stickstoffdeutoxyd  gesättigt  ist;  alsdann 
schliefst  man  die  Hähne  ;,  man  rnilst  das  übriggeblie¬ 
bene  StickstoffdeutoxM,  um  zu  erfahren,  wie  viel  da¬ 
von  verzehrt  worden  ist.  Wenn  man,  anstatt  so  zu  ver¬ 
fahren  ,  Stickstoffdeutoxydgas  mit  einem  Üeberscliufs 
von  Sauerstoffgas  über  Wasser  in  Berührung  setzt,  ver¬ 
schluckt  es  mehr  als  die  Hälfte  seines  Volums  von 
demselben,  und  verwandelt  sich  in  Stickstoffsäure  (Sal¬ 
petersäure),  die  sich  i»  dem  Wasser  auflöst, 
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8*7)  Das  Wasserstoffgas  wirkt  in  einer 
rolhgliihliitze  nicht  auf  das  Stickstoffdeutoxycl  ;  ,wriiii 
man  aber  der  Mischung  eine  hinlänglich  grofse  Menge 
Sticksloffprotoxyd  zusetzt  und  sie  elektrisirt,  geht  die 
Versetzung  vor  sich.  Die  Wirkung  des  Koran  und 
des  reinen  Kohlenstoffs  auf  dieses  Gas  ist  unbe¬ 
kannt.  Von  der  glühenden  Kohle  wird  es  zer¬ 
setzt;  sein  Sauerstoff  bildet  mit  diesem  .einfachen  Kör¬ 
per  Iiohlenstoffsaures  Gas  oder  Kohlenstoffoxydgas,»  imd 
der  Stickstoff  wird  frei.  Der  b  r  e  n  n  e  n  d  e  P  h  o  s - 
phor  verschluckt  den  Sauerstoff  dieses  Gases,  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  PhosphprSäure  ;  es  werden  fUhei  War- 
inestoff  und  viel  Licht  entbunden.  Der  brennen  do 
S  c  li  w  c  f  e  1  verlöscht  in  dem  S tickstoffdcutoxyd 
Die  J  o  d  i  n  e  und  der  Stickstoff  verbinden  sich 
nicht  mit  ihm.  Eben  so  verhalt  sich  auch  die  gasige 
Chlor  ine,  W'emi  die  beiden  Gase  vollkommen  trok- 
keri  sind;  wenn  sie  aber  Wasser  enthalten,  wird  die- 
^es  zersetzt;  die  Chlorine  bemächtigt  sich  seines  tV  Vas - 
serstoffs,  um  VVasserstoffchlorinsäure  zu  ]>Ilden,  wäh¬ 
rend  das  Stickstoffdeiitoxyd  sich  mit  dem  Sauerstoff 
vereinigt,  und  stickstoffigte  oder  saipctrigte  Säure  bildet. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Die  a  t  m  o  - 

.  va 

sphärische  Luft  wirkt  auf  das  Stickstoffdeutoxvd- 
gas,  wie  das  Sauerstoffgas  ;  sie  verwandelt  es  in  stick- 
stofilgte  (saipctrigte),  röthliche  ,  riechende  Säure;  meh¬ 
rere  Chemiker  haben  mit  Unrecht  diesen  Geruch  dem 
Stickstoffdeutoxyd  ziigesdirieben,  da  er  doch  der  Säure 
zukömmt,  die  da  entsteht.  Hundert  IMaas  gekochtes 
Wasser  verzehren,  nach  Herrn  Davy,  ti,8  Maas  dieses 
Gases.  Es  ist  von  Haies  entdeckt  worden,  und  wird 
gebildet  aus  loo  Theilen  Sauerstoff  und  87#8i5  Stick¬ 
stoff  dem  Gewicht  nach,  oder  von  gleichen  The'ileii 
dieser  beiden  Gase  dem  Vohiincn  nach.  Es  wird  zur 
Zerlegung  der  Luft  angewendet;  es  versetzt  sogleich 
die  Thiere,  die  es  athmen,  in  tÖdtliche  Olinniacht; 

der 
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der  salpetrîgten  Säürc  aber  mufs  man  die  Wirkungen 
zuschreiben,  welche  das  Einathriien  des  Stickstoffdeul- 
oxvdgases  allemal  veranläfsh  wenn  e&  mit  der  Luft  ver^* 
mischt  war» 

Pier  ter  Ar  tili  cl. 

Von  den  Säuren*  die  aus  SauerstöfF  und 
einem  der  vorgängig  untersuchten  ein¬ 
fachen  Körper  zusammengesetzt  sind. 

Man  gibt  den  Nanien  Säure  denjenigen  festen*' 
liquiden  öder  gasigen  Substanzen,  die  insgemein 
einen  sauren  Geschmack  haben  *  die  Eigenschaft  be¬ 
sitzen,  die  Kennzeichen  gewisser  Öxyde*  Alkalien  ge¬ 
nannt,  ganz  oder  zum  Theil  verschwinden  zu  machen* 
den  blaiien  Lackniusäufgufs  und  die  Veilchentinktur  zu 
rÖthen*  so  wie  auch  die  Hématine  *)  gelb  oder  roth  zii 
färben.  Mehrere  Substanzen  werden  als  Sauren  be¬ 
trachtet,  die  doch  nicht  alle  diese  Eigenschaften  be¬ 
sitzen  ;  indessen  gibt  es  keine  einzige ,  die  sich  nicht 
mit  den  Alkalien  verbinden  könnte,  însgeniein  betracht 
ten  die  Chemiker  das  Lackmus  als  das  Reagenz  der 
Säuren  ;  dieser  Färbestöff  ist  in  der  That  zusammenge¬ 
setzt  aus  einer  rothen  Farbe  Und  kohlengesäuertem  Kali* 
welches  man  als  ein  Alkali  betrachten  kann  t  nun  aber 
bemächtigt  sich  die  Säure  des  Alkali’s  und  macht  die 
rothe  Farbe  frei* 

Allé  Säuren  haben  eine  sehr  grofse  Neigung*  aii  die 
positiv  elektriscllen  Öbe'rflachen  zü  gehen*  diejenigen* 
welche  aus  Sauerstoff  Und  einem  elnfächön  Körper  ge¬ 
bildet  sind*  werden  durch  Voha^s  Säule  zerlegt j  der 
Sauerstoff  begibt  sich  an  den  positiven  *  und  der  ein¬ 
fache  Körper  an  den  negativen  FoL  Sie  sind  fast  alle 

auflös^ 

Pai  ist  ein  ei^^nthiutHiGhet  Fatbesföff  ini  KatrSpeächerthöl^* 

T. 
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j  anflüslicli  in  dem  Wasser;  sie  können  sich  mit  einer  ' 
j  groiseren  oder  kleineren  Zahl  Metalloxyden  verbinden 
^  und  Sal2æ  erzeugen. 

-  ■  t 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  als  die  Chemiker,  in 
I  der  Meinung ,  dafs  der  Sauerstoff  in  die  Zusammen- 
j  Setzung  aller  Sauren  eingehe ,  ihn  als  das  einzige  säu- 
^  rende  Prinzip  betrachteten  ;  diese  Meinung  ist  aber 
r  nicht  mehr  gültig,  seitdem  das  Daseyn  einer  gewissen 
I  Anzahl  Säuren  ohne  Sauerstoff  vollkornmen  erwiesen 
5  ist.  *)  Dieser  Sauren  ohne  Sauerstoff  gibt  es 
i  sieben;  fünf  derselben  werden  gebildet -von  dem 
\  Wasserstoff  und  einem  oder  zweien  einfachen  Körpern  : 

I  diese  sind  die  Wassers t offchlor insaure,  **)  Was¬ 
serst  off  jodinsaure,  Wasserstoffschwefel¬ 
säure,  Wasserstoffph  torin  säure  -j*)  und 

^  Wassers  toffblaustoffsäu  re  ff)  ;  die  beiden  an- 
I  dem  sind  zusammengesetzt,  die  eine  aus  Phtorine  und 
S  Boran,  und  die  andere  aus  Phtorine  und  Silizium  f  ff^* 

,  Kann 

r  » 

*")  Schon  vor  zwanzig  Jahren  stellte  ich  den  Satz  auf:  dafs  der 
Sauerstoff  nicht  das  absolut  säurende  Prinzip  sey,  sondern 
dafs  es  auch  Säuren  ohne  Sauerstoff  gebe  :  allein  man  ging 
darauf  nicht  ein;  ja,  einige  Chemiker,  z.  E.  der  verewigte 
Gehlen  wiefs  diesen  Satz  mit  bittern  Spott  zurück.  Jetzt 
steht  er  nun  als  begründet  fest  Î  T. 

!  Salzsäure  oder  muriatische  Saure,  Kochsalz¬ 
säure.  T. 

Hydrothionsäure  oder  Schwefelwasserstoff- 
saure.  T. 

f)  Flufsspathsäure,  Flu fs säure,  auch  Hydro- 
f  1  u  o  r  i  n  s  ä  u  r  e.  T. 

tt)  Blausäure  oder  zootinische  Säure,  auch  Ber¬ 
linerblausäure  genannt.  T. 

ttt)  Die  Phtorine  ist  ein  einfacher  Körper,  von  dem  wir  in 
dem  Artikel  Flufsspathsäure  oder  Wasserstoff- 
phtorinsäure  reden  werden. 

K 
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Kann  man  aber  jetzt  Jen  Sauerstoff,  Jen  Was¬ 
serstoff  und  die  Phtorine  als  die  einzigen  sauren-i 
renden  Prinzipe  betrachten,  die  beiden  ersten,  weil  sie 
in  die  Zusammensetzung  einer  sehr  grofsen  Zahl  Säu¬ 
ren  "eîngehé'n  ;  und  die  letzte,  weil  sie  zwei  Sauren  bil¬ 


det.  Wir  glauben  ,  dafs  die  Benennung  s  ä  u  r  e  ri  d  e  S 
Prinzip  heinen  Nutzen  "hat ,  und 'verworfen  werden 
Weil  sie  zu  Ifrtliuiti  führen  kann.  Schon  eine 
geringe  Äiifhierksamkeit  ist  hinreichend,  um  zu  sehenV 
dafs  wenn  zwei ,  drei  oder  vier  einfache  Körper  sich 
vereinfeen,  um  ein'e  Satire  zu  bilden*  diese  ihre  Eigen- 
schaften‘ nicht  von  einem  ihrer  Elemente  ausschliefsend 
erhält 5  sie  gehen  hervor  aus  der  Vereinigung  alleiN 
ùnd  aus  der  Art, 
werden. 


wie  die  Molekülen  geordnet 


Die  Säuren,  mit  welchen  wir  uns  in  diesem  Arti¬ 
kel  beschäftigen  müssen,  sind  an  der  Zahl  zwölf;  näm¬ 
lich  :  die  B  o  r  a  n  s  ä  u  r  e ,  K  o  h  1  e  n  s  t  o  ff  s  ä  u  r  e ,  Iny- 
p  o  p  h  o  s  p  h  o  r  i  g  t  e  ,  p  h  o  s  p  h  o  r  i  g  t  e ,  Phosphor- 
säure,  schwefligte,  Schwefelsäure,  Jodin- 
säure,.  chlor  in  igte  ,  Chlorins  äiire,  salpe- 
trigte,  Salpetersäure.  ^ 


Wirkung  der  Säuren  jauf  den  tiderischen  Haushalt. 

gß)  Die  verdünnten.  Säuren  müssen  im  Allgemei¬ 
nen  als  tonische  Mittel  betrachtet  werden,  die,  weit 
entfernt,  die  organische  Temperatur  zu  vermeliren,  wie 
die  flüchtigen  Oele,  die  Empfindung  einer  allgemeinen 
Kühlung  hervorbringen  ;  ferner  sind  sie  fäiilnifswidrig 
und  zusammenziehend.  Bei  schicklicher  Anwendung 
machen  sie  den  Kreislauf  langsamer,  löschen  den  Durst, 
vermehren  die  Absonderung  des  Harns  und  den  Ton 
des  Magens  ;  indessen  bekommen  Personen,  die  einen 
Mifsbrauch  von  ihnen  machen ,  beschwerliche  Zufälle, 
als  Zerstörung  des  Schmelzes  der  Zähne,  eine  Empfin¬ 
dung  von  Zusammenziehen  und  Schärfe  in  der  Heide, 

iMagen- 
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îMagenkrampf,  ITusten;  Atmagenmg,  welche  die  Folge 
(lcr  verdorbenen  Verdauung  ist,  und  die  Verhärtung 
des  Naliningsschlauchs,  der  lymphatischen  Drüsen,  und 
einiger  andern  Organe.  *) 

1 

3Ian  wendet  sie  mit  sehr  grofsem  Nutzen  an  in 
den  galligten  Fiebern,  vorzüglich  den  anhaltenden 
und  nachlassenden,  in  den  adynamischen  und  faulii^- 
ten,  in  dem  Shorbut  mit  oder  ohne  Durchfall,  in  den 
sehr  beträchtlichen  galligten,  in  den  veralteten  Diarrlieen, 
in  den  passiven  Blutungen  der  Lungen,  der  Gebärmut¬ 
ter,  der  Harnblase,  des  Nahrungsschlauchs  j  in  den  chro¬ 
nischen  Katarrhen  dieser  verschiedenen  Organe,  in  den 
atonischen  Wassersüchten.  Sydenham  und  einige  an- 
dere  Autoren  erhielten  von  ihnen  gute  Wirhungen  in 
den  Pochen,  wenn  die  Eiterung  zögerte,  wenn  sie  ein 
bösartiges  Ansehn  beharnen ,  und  Petechien  zwischen 
den  Blattern  entstanden.  Sie  finden  Gegenanzeige  bei 
anfangender  Lungenschwindsucht  und  in  den  hitzigen 
Entzündungen ,  hauptsächlich  der  Brust.  Zum  Ge¬ 
brauch  vermischt  man  die  Säure  mit  Wasser,  bis  sie 
einen  angenehm  säuerlichen  Geschmack  bekömmt,  und 
läfst  davon  den  Tag  über  mehrere  Gläser  trinken. 

Die  schwachen  Säuren  werden  äufserlich  an¬ 
gewendet  zum  Zusammenziehn ,  in  den  Blutungen  der 
kleinen  Gefäfse,  und  in  den  passiven  oder  aus  Erschlaf¬ 
fung  entstandenen  Ausflüssen  j  man  bedient  sich  ihrer* 
bisweilen  auch  als  zurücktreibende  IMittel  bei  gewissen 
Hautausschlägen  j  allein  das  Zurücktreiben,  welches  sie 
bewirken,  kann  oft  géfâhrlich  werden. 

Die  konzentrirten  Säuren  wirken  alle  stark 
ätzend;  sie  reitzen,  entzünden,  und  setzen  die  Theile, 
mit  welchen  man  sie  in  Berührung  bringt,  in  Verschwä¬ 
rung, 

Das  was  der  Verf.  hier  sagt,  pafst  nicht  auf  alle  Säuren, 
denn  viele  derselben  wirken  aufaerordentlich  zerstörend,  z,  B. 
die  Arseniksaure,  die  Wasscrsroftblausiiare  u.  s.  w.  T. 

K  2 


rjing,  und  bringen  die  Zufälle  einer  Vergiftung  gleich; 
der  durch  die  Korrosiven  und  scharfen  Gifte  entstande¬ 
nen  hervor,  (Man  sehe  meine  allgemeine  Giftlehre.) 
Indessen  verordnen  die  Aerzte  sie  bisweilen  mit  Nutzen 
äufserlich:  so  sind  sie  vortheilhaft  zum  Wegbeitzen  der 
Hühneraugen ,  der  Warzen ,  der  bösartigen  Pusteln 
u.  s.  w.  j  sie  gehen  in  die  Zusammensetzungen  gewis¬ 
ser  Salben  ein,  deren  man  sich  bedient,  um  die  Haut 
zu  reitzen  bei  einigen  chronischen  KranKheiten  dieses 
Organs. 

Von  der  Bor  ansäur  e. 

Die  Bor  ah  s  a  u  r  e  wird  in  der  Natur  rein  ge¬ 
funden  ;  man  trifft  sie  an  in  den  Seen  von  Castelnuovo, 
Montecerboli,  und  Cherchiajo  in  Toscana  ;  man  findet 
sie  auch  in  mehreren  Seen  von  Ostindien  j  sie  ist  aber 
alsdann  mit  dem  Natron  vereinigt. 

89)  Die  reine  Boransäure  ist  fest,  und  Kann 
unter  zwei  Zuständen  erhalten  werden:  1)  geschmol¬ 
zen  und  wasserfrei  ;  2)  mit  dem  Wasser  verbunden 

als  Hydrat.  Wasser  leere  Boransäure.  Sie  hat 
die  Gestalt  eines  durchsichtigen,  farbenlosen,  geruchlo¬ 
sen  Gases,  und  besitzt  einen  schwachen  sauren  Ge- 
schmacK  ;  ihre  spezifische  Schwere  ist  i,8o3*  Sie  ist 
schmelzbar,  und  wird  von  dem  Wärmestoff  nicht  ver- 
ändert.  Der  WirKung  einer  starKen  eleKtrischen  Säule 
ausgesetzt ,  wird  sie  in  Kleiner  Menge  zersetzt  ;  der 
Sauerstoff  begibt  sich  an  den  positiven,  und  das  Boran 
an  den  negativen  Pol.  **)  Keiner  von  den  einfachen. 
Körpern,  die  wir  durchgegangen  sind,  hat  eine  Wir¬ 
Kung  auf  sie,  so  lange  die  Verwandtschaft,  welche  ihre 

"  Elemente 

i  *)  Früher  B  0  r  a  x  s  ü  u  r  e,  und  in  altern  Zeiten  Sedativsalz 
genannt.  T. 

*♦)  Nur  mit  der  wirksamsten  mächtigsten  Volra’schen  Säule  wird 
dieser  Versuch  gelingen. 
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Elemente  vereinigt ,  Letriiclitlicli  ist.  *)  Sie  zieht  'die 

Feiiclitioheit  der  Luft  zieinlith  stark  an ,  und  bedeckt 

sich  mit  undurchsichtigen,  pulverigen  Scliiippen,  die 

aus  Boransäure  und  Wasser  zusammengesetzt  sind.  Sie 

hist  sich  nur  in'  ungefähr  fünfzig  Theilen  kochendem 

Wasser  auf:  dieses  Solutum  setzt  beim  Erkalten  einen 
* 

grofsen  Theil  wasserhaltige  Säure  in  weifsen  Schuppen 
ab  ;  wenn  man  es  verdunsten  läfst ,  krystallisirt  es  in 
scchseckiglcn  Tafeln  ;  es  röthet  den  Lackmusaufgufs, 
und  wirkt  nicht  ätif  die  Veilchentinktur. 

B  o  r  a  n  s  ä  11  r  e  mit  dem  Wasser  verbunden. 
Sie  wird  gebildet  ,  nach  Herrn  Davy,  von  loo  Theilen 
Säure,  und.  152,55  Tiieilen  Wasser  ;  sie  stellt  kleine 
Plättchen  oder  weifse  Schuppen  dar,  die  sich  weich  an¬ 
fühlen;  ihre  spezifi'che  Schwere  ist  i,479î  wenn  man 
sie  erhitzt,  schmelzt  sie  und  verliert  das  Wasser,  wel¬ 
ches  beim  Verdunsten  einen  Theil  Säure  fortreifst;  die 
.Vbidiüchtigung  dieser  Saure,  vermittelst  des  Wassers, 
kann  nocli  leichter  dargethan  werden,  wenn  man  einen 
Teig,  von  der  hydratirten  Säure  und  etw'as  Wasser  ge¬ 
macht,  in  eine  Retorte  bringt  :  so  wie  man  das  Gefäfs 
erliitzt,  krystallisirt  die  Säure  in  dem  Rezipienten. 

Sie  verbindet  sich  mit  keinem  der  Oxyde,  von  wel¬ 
chen  wir  bis  jetzt  geredet  haben.  Sie  ist  1702  von  Hom¬ 
berg  entdeckt  worden.  Sie  wird  bisweilen  bei  der 
Zerlegung  der  Steine  angewendet.  Einige  Aerzte  ha¬ 
ben  sie  als  ein  sehr  gutes,  beruhigendes  Mittel  in  den 
lu’ämpfen,  den  nervösen  Schmerzen,  der  Fallsucht,  der 
IManie  u.  s.  w.  angepriesen,  und  als  Pulver,  in  Pillen 
oder  in  Wasser  aufgelöst,  in  der  Dose  von  5,  7  oder 
10  Gran  verordnet;  jetzt  ist  sie  fast  ganz  aufser  Ge- 
j)rauch. 

ron 

Das  quantitative  Verkaltnifs  der  Ecstandtheile  der  Boranaäure 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelc.  Nach  Davy  ent¬ 
halt  sie  75  Prozent  Sauerstoff,  nach  Gjiy  •  LvIssac  und  Thenard 
aber  luir  55  Prozent.  T. 


V'on  der  Kohl enstoffs äur e* 

Die  Köhlens  a  u  r  e  findet  sich  sehr  häufig  in  der 

!Natur:  im  gasigen  Zustand  geht  sie  in  sehr  kleiner 

IMenge  als  Bestandtheil  in  die  Zusammensetzung  der 

atmosphärischen  Luft  ein  ;  man  trifft  sie  auch  unter 

diesem  Zustand  in  gewissen  Grotten  vulkanischer  Läm 

der  an ,  wie  z.  B.  in  der  Hundsgrotte  hey  Pouzzole, 

im  Königreich  Neapel  j  in  liquidem  Zustande  findet' 

man  sie  in  einer  sehr  grofsen  Menge  von  Mineralwas- 
\  _ 

sern  ;  endlich  macht  sie  einen  Bestandtheil  sehr  vieler 
fester  Substanzen  aus ,  hauptsächlich  dér  kohlensauren 
Salze,  der  Schalen  der  Molusken,  der  Krustazen  u.  s.  w. 
Im  freien  Zustande  ist  sie  gasförmig ,  und  in  diesem 
Zustande  wollen  wir  sie  also  kennen  lernen. 

o  in  kohl  en  st  Offs  auren  Gas. 

90)  Das  kohlenstoffsaure  Gas  ist- farbenlos,  elastisch, 
durchsichtig ,  hat  einen  etwas  säuerlichen  Geschmack 
und  einen  stechenden  Geruch;  seine  spezifische  Schwere 
ist  1,5196;  es  verlöscht  die  brennenden  Körper.  Man 
nehme  zwei  Probegläser,  das  eine  mit  kohlensaurem 
•Gas  gefüllt,  mit  nach  unten  gekehrter  Oeffnung,  das 
midere  voll  atmosphärischer  Luft,  und  in  der  entgegen¬ 
gesetzten  Stellung  ;  man  passe  die  beiden  Oeffnungen 
an  einander  ;  einige  Augenblicke  darauf  wird  man  be- 
xnerkcn ,  dafs  das  kohlenstoffsaure  Gas,  zufolge  seines 
Gewichts  ,  sich  in  die  untere  Glocke  niederoeschlasen 
2iat,  indefs  die  obere  Glocke  atmosphärische  Luft  ent- 
lialten  wird;  auch  wird  ein  brennendes  Licht  in  der¬ 
selben  fortbrennen,  und  in  der  andern  verlöschen. 

91)  Es  wird  von  dem  Wärmestoff  nicht  zer¬ 
setzt.  Es  bricht  das  Licht;  sein  Brechungsvermö^en  ist 
1,00476.  Einem  Strom  elektrischer  Funkcji  unterwor¬ 
fen,  wird  es,  nach  Herrn  Henry,  zersetzt,  und  liefert 
Saucrstolfgas  und  Rohlenötoffo.xydgas.  Es  wird  von  dem 

Sauer- 


j  s  a  U  e  r8 1  b  (Tg  a  s  nicht  verändert  Wenn  man  durch’ 
l|  eine  rötlighlhende  PorzelarirÖhre  eine  Mifichüng  vom* 
J  zwei  Theilen  W  a  s  s  s  e  r  s  t  o  ff  g  a  s  und  einejn  Tlieile' 
i  it  o  h  1  c  ns  a  u  re  n  Gas  streichen  liifst,  wird  dieses  zer¬ 
setzt,  und  es  entsteht  Wasser  und  Kohlenstoffoxydgas. 

!  Die  Wirkung  des  Borans  auf  dieses  Gas  ist  unbekannt. 


92)  Die  K  0  h  I  e ,  ^welche  man  in  dem  Quecksilber 
aiistdscht ,  nachdem  man  sic  hat  glühen  lassen ,  ver¬ 
schluckt  ihr  fünf  und  dreifsigfaches  Volum  kohlenstoff- 
saures  Gas.  Wenn  man  dies.eS  Gas  wiederholt  durch 
olüliende  Kohle  in  einer  Porzelanrohre  streichen  lafst, 
verliert  es  einen  Theil  seines  Sauerstoffs,  der  an  die 
Kohle  tritt,  und  man  erhalt  nur  Kohlenstoffoxydgas. 
Versuch.  Man  nimmt  eine  Blase,  und  filllt  sie  mit 
hohlensaurem  Gas  ;  man  befestig^t  sie  an  dem  einen  Ende 
einer  Porzelanrohre ,  die  in  einem  Reverberirofen  liegt, 
und  Kohle  enthalt;  ‘wenn  diese  glüht,  drückt  man  die 
Blase  sanft,  um  das  Gas  durch  die  Kohle  und  in  eine 
leere  Blase  zu  treiben,  die  sich *‘an  dem  andern  Ende 
der  Rohre  befindet:  sobald  diese  Blase  mit  dem  Gas 
eefiillt  ist,  drückt  man  sie,  um  es  wieder  in  die  erste 
Blase  zu  treiben  und  so  fort,  Lis  man  Kohlenstoffoxyd- 
oas  erhalten  hat. 

^  -  -  , .  .  .  ' 

93)  Der  Schwefel,  die  Jod  ine,  die  Chlor  ine 

und  der  S  t  i  c  k  s  t  o  ff  aufsern  keine  chemische  Wif- 
k.ung  darauf. 


Wesentliche  Eigenschaften.  Das  Wasser 
löst  sein  Volurn  kohlensaures  Gas  bei  gcwühnlicher 
Temperatur  und  Druck  auf;  es  lost  fünf  bis  sechsmal 
so  viel  davon  auf,  yvenn  man  den.  Druck  schicklicher¬ 
weise  verstärkt,  doch  miifs  die  l’ernperatur  dieselbe 
bleiben;  in  allen  Fallen  ist  das  Produkt  liquide,  far- 
bcnlose,  geruchlose,  säuerlich  schmeckende  Koldenstoff- 
säurc  ;  erhitzt  siedet  cs  schnell  und  verliert  das  Gas, 
welclies  in  Glocl»en ,  mit  \Vasser  oder  Quecksilber  ge- 
fiillt ,  aufgesammelt  werden  kann  ;  dieselbe  Erscheinung 

finde 


findet  statt,  wenn  man  das  l^olilenst offsaure  Wasser  in 
den  luftleeren  Raum  setzt.  Die  Oxyde ,  welche  wir 
vorgängig  kennen  gelernt  haben ,  und  die  Boransäure, 
haben  keine  Wirkung  auf  das  kohlensaure  Gas.  Es 
wird  gebildet  von  27,376  Kohlenstoff,  und  72,624  Sauer-. 
Stoff.  *) 

Die  Kohlenstoffsaure  wird  kaum  anders  als  in  der 
Arzneikunst  angewendet.  Die  Thiere ,  welche  sie  ath- 
rnen,  ersticken  nach  einigen  Minuten:  auch  sieht  man 
bisweilen  sehr  schwere  Zufälle  bei  den  Brauern ,  in 
Kellern  über  gährenden  Bottigen,  in  den  Kalköfen,  und 
überall,  wo  sie  frei  wird,  entstehen.  Man  hat  das  Ein- 
athmen  derselben  in  gewissen  Fällen  von  Lungenreitz 
empfohlen,  wo  es  nützlich  seyn  könnte,  die  Umwand¬ 
lung  des  venösen  Bluts  in  arterielles  zu  erschweren, 
man  bedient  sich  dieses  Mittels  aber  selten.  Die  na¬ 
türlichen  und  künstlichen  säuerlichen  Mi¬ 
neralwässer  werden  von  dieser  liquiden  Säure  ge¬ 
bildet,  welche  man  als  ein  vortreffliches  Harntreiben¬ 
des  Mittel  betrachten  mufs  ;  es  ist  auch  kühlend  und 
krampfstillend.  Es  kann  mit  sehr  gutem  Erfolg  ange¬ 
wendet  werden ,  um  die  Bildung  des  Gries  zu  verhin¬ 
dern,  und  die  Auflösung  des  schon  entstandenen  zu  be¬ 
fördern.  Wir  sahen  oft  sehr  heftige  Nierensteinschmer¬ 
zen  wunderbar  durch  den  Gebrauch  dieses  Arzneimit¬ 
tels  nachlassen.  Die  Kohlenstoffsäure  pafst  auch  in  al¬ 
len  Fällen,  wo  die  verdünnten  Säuren  angezeigt  sind. 
Die  Gabe  ist  ein  oder  zwei  Gläser  des  Tages. 

Von 


*)  Das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  im  kohlenstoffsauren  Gas  ist: 

?  7*  >4  Sauerstoff. 

Nach  C  !  e  m  e  n  t  und  D  e  s  o  r  m  e  s  >  26,6  Kohlenstoff. 


Nach  Allen  und  P  e  p  y  s 

.  t 

Nach  Saussure  - 


71,4  Sauersroö'. 
2ß,6  Kohlenstoff. 

72, ßq  Sauerstoff. 
27,11  Kohlenstoff. 


Das  von  Saussure  angegebene  V^'erhiiknifa  summt  am  g«- 

'i*. 


I 


J^on  der  hypophosplLOrigten  Säure  (^Acîdc  diypo- 

phosphoreux)  y 

Diese  Säure  ist  vor  kurzem  von  Herrn  Dülons 
entdeckt  worden  ;  sie  ist  beständig  .  ein  Produkt  der 
Kunst  ;  wenn  sie  konzentrirt  ist,  stellt  sie  eine  schmie- 
rige,,  sehr  saure  und  unkrystallisirbare  Säure  dar.  In 
einem  gläsernen  Gefafs  der  Wirkung  einer  erhöhten 
Temperatur  unterworfen,  wird  sie  zersetzt  ;  der  Was¬ 
serstoff  des  Wassers,  welches  sie  einschliefst ,  bemäch¬ 
tigt  sich  eines  Theilcs  Phosphor,  bildet  gephospHortes 
Wasserstoffgas  ;  ein  wenig  Phosplior  sublimirt  sich,  und 
die  hypophosphorigte  Säure,  nachdem  sie  durch  dieses 
Mittel  einen  ziemlich  grofsen  Tlieil  Phosphor  verloren, 
und  aufserdem  den  Sauerstoff  des  zersetzten  Wassers 
verschluckt  hat,  verwandelt  sich  in  Phosphorsäure,  die 
sicli  gröfstentheils  mit  dem  Glase  verbindet.  Sie  bildet 
mit  den  Metalloxyden  äufserst  auflösliche  Salze.  Sie 
Scheint  zusammengesetzt  aus  loo  Theilen  Phosphor  und 
37,44  Sauerstoff.  Sie  wird  nicht  benutzt.  *) 


i  l'^on  der  phosphoiägten  Säure  QAcide  phosphoreux), 

94)  Diese  Säure  ist  erst  in  dieser  letzten  Zeit  von 
Herrn  Davy  entdeckt  wmrden  ;  man  findet  sie  nicht  in 
I  ‘der  Natur.  Sie  scheint  gebildet  zu  werden  von  löo  Thei- 
Icn  Phosphor  und  74,88  Sauerstoff,  Herr  Düiong  hat 
bewiesen,  dafs  sie  mit  den  Metalloxyden  phosphorigl- 
saiire  Salze  (phosphites)  bildet,  die  sich  ganz  besonders 
von  den  phoephatischen  (phosphates)  **)  und  den'Iivpo- 
phosphorigtsauren  Salzen  (hypophosphites)  unterschei¬ 
den.  Sie  wird  nicht  gebraucht. 

y.on 

*)  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  Säure  fehlt  noch  ,  so  vic 
überhaupt  die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  dem  Sauer¬ 
stoffe,  und  die  daraus  entspringenden  Verbindungen  noch  bei 
weitem  nicht  gehörig  bestimmt  w-orden  sind.  T. 

♦*)  Die  phosphatische  Säure  wird  bald  abgehandelt  werden. 

X. 


'  Von  der  Pliospliorsäure  {^Aeide  -phosphorique'^,  - 

t 

95)  Die  Phospliorsäure  ist  rein  in  der  Natur 
gefunden  worden.  Oft  ist  sie  verbunden  mit  den  I\Ic- 
talloxyd-en,  Iz,’  *B.  in  dem  pliospliorsaiiren  Kalk ,  Blei 


Die  Pliospliofsä^iire  ist  fest ,  "  farbenlos  ,  geruchlos, 
sehr  schmackhaft  ,  und  schwerer  als  das  Wasser.  Der 
Wirkung  des  Warmestolfs  in  einem  Platinschmelztiegel 
unterworfen,  schmelzt  sie,  verglast  sich,  und  verflüch- 
tÎ2,fc  sich,  wenn  die  Wärme  stark  senu^  ist;  letztere 
Erscheinung  ßndet  nicht  statt ,  Vv’enn  man  einen  irde- 
hefi  Schmelztiegel  gebraucht,  weil  alsdann  die  Saure 

,  ^  r  '  '  '  ■«-.  (ii-*'-»*-  * 

sich 'mit  einigen  Elementen  des  Schmelztiegels  verbin¬ 
det,  und  feste  Zusammensetzungen  bildet.  So  verglast, 
enthält  die  Phosphorsäure  eine  Quantität  Wasser,  deren 
Saiierstolf  der  dritte  Theil  cles  Sauerstoffs  ist,  der  in 
die  Zusammensetzung  "der  Säure  ein  geht.  Sie  ist  voll- 

i'ï'l*  ^  »O 

kommen  durchsichtig  und  bricht  das  Licht.  Wenn 
man  sie,  etwas  angefeiichtet,  einem  elektrischen  Strom 
aussetzt,  wird  sie  in  Sauerstoff  und  Phosphor  zerlegt. 


96)  Das  Sauerstoffgas  hat  keine  Wirkung  auf 
sie.  VVenn  man  W  asserstoffgas  durch  eine  glü¬ 
hende  „  Porzellanröhre  gehen  läfst ,  die  Phosphorsäure 
enthält,  so  %vird  diese  zersetzt;  es  entsteht  Wasser,  ge- 
phosphortes  Wasserstolfgas ,  und  Phosplior  wird  frei. 
Die  _Wii'kuri^  des  Borans  auf  diese  Säure  kennt  man 
nicht. 


97)  Die  K  o  h  1  e  entzieht  ihr  den  Sauerstoff  in 
einer  hohen  Temperatur,  es  entsteht  Ixohlenstoffsaures 
Gas,  Kohlenstolfoxydgas  und  Phosphor.  Dieser  Versuch 
kann  in  einem  Si:liinelztiegel  mit  einem  Theile  gepiil- 
verter,  verglaster  Phospliorsäure,  und  drei  Theilen  Kohle 
gemacht  werden:  man  sieht  sehr  hald  den  Phosphor 
sich  entzünden  ;  gewöhnlich  aber  stellt  man  ihn  an  in 
einer  steinernen  Retorte,  an  welcher  man  einen  Vor¬ 
st 


m  0»^  mf 

jilofs  (allonge),,. eitlen  Rezipienten  mit  Wasser,  und  eine 
liülire  befestigt,  die  in  die  pneumatische  Kufe  geht: 
die  Säure  und  das  Wasser,  welches  sie  einschliefst,  \ver- 
den  zersetzt;  der, Sauerstolb  bildet  mit  der  Kohle  Koh- 
lenstoffoxvdgas  oder  hohlenstoffsaures  Gas,  während  der 
WasscrstoiT  gehöhltes  Wasserstoffgas  und  gephosphorten 
Wasserstoff  erzeugt.  *)  Der  P  h  o  s  p  h  o  r,  der  Schwe¬ 
fel,  die  Jodine,  die  Chlor  ine  und  der  Stick¬ 
stoff  wirl\en  auf  die  Phosphorsäure  nicht.  Der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  ausgesetzt,  ziehen  die  flockigte  l^hos- 
phorsäure  und  die  verglaste  schnell  die  Feuchtigkeit  an, 
und  werden  liquid,  wenn  sie  rein  sind;  diefs  ist  aber 
nicht  der  Fall,  wenn  die  verglaste  Phosphorsäure  Kalk 
einschliefst:  alsdann  verschluckt  sie  die  FcucTitigkeit 
langsam,  . 

‘  WVenn  man  die  phosphorsauren  welfson  *  Flocken, 
die  vermittelst  des  Phosphors  und  des  •'Sauerstoffgases 
erhalten  werden,  in  Wkasser  bringt,  losen  sie  sich  sclineil 
mit  Entbindung  von  Wärmestoff  darin  auf,  und,  brin¬ 
gen  ein  Geräusch  hervor,  wie  wenn  man  ein  glühen- 
I  des  Eisen  in  ^Yasser  eintaucht.  Ein  Theil  Wasser  kann 
i  4  kis  5  Theilc  Phosphorsäure '"aüflösen,  die  alsdann  den 
Namen  flüssige  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e  erhält!  Die 
Oxyde  und  dié  Säiuren,  die  wir  vorgängig  kennen 
relernt  haben,  fäiifsern  keine  chemisclie  AYirkung  auf 
sie.  Die  l-hospliorsäure  wird  nach  Thomson  gcbil- 
ïiet  von  100  Theilen  Phosphor  und  121,28  Sauerstoff, 
und  nach  Ilcrrri  Dülong  von  100  Tlieilen  Phosphor 
und  124,8  Sauerstoff.  **)  P>Ian  wendet  sic  bisweilen 

bei 

*)  Nach  den  V’ersnclicn  ,  welche  ich  darüber  angesfellr  habe, 
bildcc  sich  ein  cigentliiimliches  phosphorlultiges  Koiileiioxyd- 
welches  mit  einer  phosphorischen  Flamme  brennt,  und  die 
cdeln  Metalle  aus  ihren  Auflüsiingcn  nicdcrschlngt.  T. 

Die  Zusammensetzung  der  Phospliorsh’iire  ist  bei  weitem  noch 
nicht  mit  JBesrimmrhcir  ausgcmittelt  worden,  und  selbst  ßer- 
•  zeliws  neueste  Vergliche  haben  noch  kein  ganz  bestimmtes 

Kcsulrat 
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bei  der  Zerlegung  der  Edelsteine  an.  Man  hat  sie  in 
der  venerischen  Knochenfaule,  und  hei  der  Erschöpfung 
der  Kräfte  durch  Ausschweifungen  in  der  Liebe  verord¬ 
net  j  es  sind  aber  neue  zahlreiche  Beobachtungen  nö- 
thig,  um  die  Meinung  Lentin’s  anzunehmen,  der  sie 
als  ein  vortreffliches  Mittel  in  diesen  Krankheiten  be¬ 
trachtet,  Man  gibt  davon  20  bis  25  Tropfen  täglich 
in  einem  Glas  Zuckerwasser. 

•  r 

T^on  der  phospJia tischen  ßctfire  (A^  phosphabique^, 

,  98)  Herr  Dülong  nannte  die  Säure  so,  die  man  in 

den  chemischen  Werken  unter  dem  Namen  phos- 
phorigte  (phosphoreux)  beschrieben  findet.  Er  glaubt, 
dafs  diese  Säure  nichts  anders  sey,  als  eine  Verbindung 
von  Phosphorsäure  und  der  von  Davy  entdeckten  phos- 
phorigten  (phosphoreux)  Säure  :  diese  beiden  Säuren 
wären  unter  sich  verbunden ,  wie  die  Elemente  eines 
Salzes.  ' 

Die  plibsphatische  Saure  ist  immer  ein  Produkt  der 
Kunst  ;  man  hat  sie  bis  jetzt  nicht  anders  als  im  flüs¬ 
sigen  Zustande,  und  mit  Wasser  verbunden,  erhalten 
können. 

99)  Sie  ist  farbenlos ,  schmierig ,  hat  einen  starken 
Geschmack,  und  einen  etwas  knoblauchartigen  Geruch; 
sie  ist  schwerer  als  das  Wasser.  Der  Wirkung  des  Wär¬ 
mestoffs  in  einem  kleinen  Arznciglase  unterworfen,  wird 
sie  dick,  verliert  einen  Theil  des  Wassers,  welches  sic 
«inschliefst,  entzündet  sich,  verbreitet  einen  knoblauch¬ 
artigen 

Resultat  gegeben,  wiewohl  es  daraus  wahrscheinlich  ist,  dafs 
lOoTheile  Phosphor  127,45  Sauerstoff  aufnehmen  ;  oder  dafs 
*00  Theile  der  reinen  Säure  aus  43*965  Phosphor  und 
56,055  Sauerstoff  bestehon.  Die  geschmolzene  Phosphor- 
fiäure,  und  wenn  sie  noch  so  rein  ist,  mufs  übrigens  stets  als 
eine  Verbindung  mü  Wasser,  d.  h.  als  ein  Hydrat  betrachtet 
werden.  T, 
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^  artigen  Geriicb,  und  verwandelt  sich  in  feste  Phosplior- 
J  säure  ;  wenn  der  Versuch  in  verschlossenen  Gefäfsen 
gemacht  wird,  sieht  man  gephosphortes  Wasserstoffgas 
,  sich  entbinden.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  bei  dieser 
Temperatur  ein  Theil  Wasser  zersetzt  wird  *  der  Was- 
j  serstoff  lost  ein  wenig  Phosphor  auf,  und  bildet  gephos- 
1  phortes  Wasserstoffgas,  welches  sich  an  der  Luft  ent- 
Î  zünden  kann,  wahrend  der  Sauerstoff  den  Phosphor  auf 
das  JMaximum  der  Oxydation  bringt,  und  ihn  in  Phos¬ 
phorsäure  verw'andelt.  Das  elektrische  Fluidum,  und 
die  andern  vorgängig  kennen  gelernten  Körper,  mit  Aus- 
schlufs  der  Jodine,  wirken  auf  die  phosphatische  Säure, 
wie  auf  die  Phospliorsäure.  Die  Jodine  zersetzt  das 
Wasser,  welches  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht,  um 
Wasserstoffjodinsäure  zu  bilden,  während  der  Sauerstoff 
I  die  phosphatische  Säure  in  Phosphorsäure  verwandelt* 
Wirkt  die  Chlorine  eben  so  ?  ....  Die  phosphatische 
Säure  ist  zuerst  von  Herrn  Sage  untersucht  worden  ; 
sie  wird  nach  Herrn  Thomson  gebildet  von  loo  Thei- 
len  Phosphor  und  110,59  Sauerstoff.  Nach  Herrn  Dü- 
long  würde  sie  100  Theile  Phosphor  und  112,4  Sauer¬ 
stoff  enthalten. 

Vom  schwefligtsauren  Gas. 

Das  schwefligtsaure  Gas  findet  sich  selten  in  der 
Natur  j  man  trifft  es  nur  in  der  Gegend  der  Vulkane 
an,  da  wo  der  Schwefel  brennt. 

100)  Es  ist  ungefärbt,  elastisch,  durchsichtig,  hat 
einen  starken  unangenehmen  Geschrnaclt ,  und  einen 
erstickenden  Geruch ,  woran  man  es  erkennt  :  in  der 
That  ist  dieser  Geruch  eben  der  des  brennenden  Schwe¬ 
fels  ;  seine  spezifische  Schwere  ist  2,1930*  es  röthefc 
erst  den  blauen  Lackmusaufgufs ,  und  macht  ihn  dann 
bald  gelb.  Es  wird  von  dem  Wärrnestolf  nicht  zersetzt, 
und  es  verändert  seinen  Zustand  nicht  liei  einer  Kälte 
von  50°  —  0.  Es  bricht  das  Licht  j  scia  Brcchungvsver- 

rnogen 
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mögen  ist  aber  niclit  Lèî^iannt.  Das  el  eh  t  e  i  s  c  li  e 
Fl  ui  dum  wirht  auf  dasselbe,  wie  auf  die  Sclivvefcl- 
säure.  Es  wird  von  dem  Sauerstoffgas  nicht  verändert, 
und  wenn  man  dahin  gelangt,  es  mit  ihm  zu  verlvhi- 
den  und  in  Schwefelsäure  zu  verwandeln,  so  geschieht 
diefs  durch  Hülfe  eines  dritten  Körpers ,  von  dem  wir 
weiterhin  reden  werden, 

I 

loi)  Keine  einfache -niclitmetallische  Substanz  wirht 
im  Kalten  auf  dieses  Gas  ;  indessen  gibt  es  eine  gewisse 
Anzahl  derselben die  es  vollständig  zersetzen ,  wenn 
man  die  Temperatur  erhöht,  indem  man  es  in  eine 
glühende  Porzelianrolire  gehen  läfst.  Das  Wasserstoff- 
gas  z.  B.  entzieht  ihm  seinen  Sauerstoff,  bildet  Wasser, 
und  der  Schwefel  wird  frei.  Wenn  das  Wasserstoffgas 
in  Uebermaafs  vorhanden,  und  die  Temperatur  niciit 
sehr  hoch  ist,  so  erhält  man  wasserstolfschwefelsaures 
Gas  (Wasserstoff  und  Schwefel),  Das  Bo  ran  ist  noch 
nicht  mit  dem  schwefligtsauren  Gas  in  Berührung  ge¬ 
setzt  worden;  wahrscheinlich  ist  est,  dafs  c  sich  auch 
seines  Sauerstoffs  bemächtigen  kann.  Die  Kohle  zer¬ 
setzt  es  in  der  Glühhitze,  verbindet  sich  mit  dem  Sauer- 
Stoff,  verwandelt  sich  in  hohlenstoffsaures  Gas  oder  in 
Kohlenstoffoxydgas,  und  setzt  den  Schwefel  in  Freiheit; 
ein  Maas  Holzkohle  verschluckt  65  Maas  schwefligt- 
saures  Gas.  Wig  der  Phosphor  darauf  wirkt ,  wöifs 
man  noch  nicht.  Wenn  es  v o  1 1  k o m m  en  trocken 
ist,  wird  es  von  dem  Schwefel,  der  Jodine,  der‘ 
gasigen  Chlorine  und  dem  S  t  i  c  k  s  t  o  ff  nicht  ver¬ 
ändert  ;  die  J  o  d  i  n  e  und  die  C  h  1  o  r  i  11  e  wirken  da¬ 
gegen  darauf,  wenn  es  feucht  oder  in  Wasser  aufge¬ 
löst  ist,  wüe  wir  bei  der  liquiden  schwefligten  Säure 
sagen  werden;  es  wird  von  der  vollkommen  trockenen 
Luft  nicht  verändert,  und  gibt  mit  ihr  keine  Dämpfe. 

loz)  Das  Wasser  kann,  bei  einer  Temperatur  von 
20®  und  einem  Drucke  von  zg  Zoll,  symal  sein  Volum 
«chwefligtsaures  Gas  auflösen.  Ein  Stück  Eis,  welciies 
*  man 
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I  man  in  eine  Olocl^e  mît  diesem  Gase,  die  anf  der  Qiiech- 
t  silberl'xiife  stellt,  bringt,  zerfliefst  bald.  Die  liquide 
I  bon  zenf  ri  r  te,  s  ch  w  e  f  l'i  g  t  e  Saure  hat  denSelberi 
'  Geruch  und  Geschmacb ,  wie  das  Gas  ;•  sie  wird  durch 
die  Wirkung  der 'AVarme  geschwächt,  die  fast  alle  Saure 
!  austreibt.  Die  Jod  ine  verwandelt  sie  in  Scliwefel- 
:  Saure,'  ünd  geht  in  den  Zustand  der  Wasserstoff) odin- 
saure -über  5  woraus  man  sieht,  dafs  das  Wasser  der* 
schwefTioten  Säiire  durch  das  Zusammenwirken*  Von 
;  zwei  Kräften  zerlegt  wird;  nämlich  die  Verwandtschaft 
!  der  Jodine  zum  AYasserstoff ,  und  die  der  schwefligten 
.  Siiure  zum  Sauerstoff.  Fast  eben  so  verhält  es  sich  mit 

r 

)  der  C  Ii  1  0  r  i  n  e  :  in  der  That  entsteht  zufolge  derseF 
i  ben  Kräfte  auf  der  einen  Seite’  Schwefelsäure ,  und  auf 
i  der  andern  AA^asserstoffchlorinsäure.  Mit  dem  Sauer- 

T 

:  stoffgas  in  Berührung  gebracht,  verzehrt  sie  es,  und 
^  verwandelt  sich  in  Schwefelsäure  ;  ‘eben  so  wirbt  sic 
;  auch  auf  die  atmosphärische  Luft. 

Das  schwefligtsaure  Gas  wird  von  dein 
Î  Stickstoffprot-  und  D  eut  o  xyd  nicht  verändert; 
i  man  weifs  nicht,  wie  es  auf  das  Kohl  en  st  off  oxyd¬ 
gas  und  auf  das  Phosphoroxyd  wirkt.  Die  Bo- 
‘  r  a  n  s  ä  u  r  e ,  K  o  h  1  e  n  s  t  ö  f  f s  ä  u  r  e  ,  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  re 
;  und  phosphorigte  Säure  scheinen  nicht  darauf 
i  zu  wirken.  Stahl  betrachtete  zuerst  die  schweflietc 
li  Säure  als  einen  besonderen  Körper,  Sie  wird  gebildet, 
r  nach  Herrn  Gay  -  Liissac,  aus  100  Theiien  Sclwve- 

*  4 

i  fei  und  9'2  Theiien  Sauerstoff  dem  Gewicht  nacli.  llr. 
[  B  e  r  z  e  l  i  u  s  nimmt  dagegen  97}9Ö  Sauerstoff  darin  an. 

Man  wendet  das  schwefligtsaure  Gas  an,  um  Klei- 
f  dungsstücke  und  die  Luft  in  eingeschlosserien  unbe- 
[]  wohnten  Bäumen  von  ansteckenden  Stoffen  zu  reini- 
I  wigeii;  neuere  A'ersuche  beweisen,  dafs  es  der  Chlorine 
1  und  dem  Essig  vorgezogen  ^verden  mufs,  um  Briefe, 
.!  die  aUvS  Pestgegendem  kommen,  zu  räuchern  ;  es  dient 
1  zum  Bleichen  der  Seide,  und  um  Obstilecke  von  AA^eifs- 
i  zeug  zu  bringen. 


Wir- 


Wirkung  auf  den  t  hie  ris  dien  Haushalt. 
Dieses  Gas  mufs  als  ein  kräftiges  Reitzmittel  betrach¬ 
tet  werden  j  es  reitzt  die  Oberflächen ,,  mit  welchen  es 
in  Berührung  kommt,  und  bewirkt  Niesen,  Thränen^ 
Husten,  Erstickung”  u.  s.  w. ,  je  nachdem  es  auf  die 
Sçhleimhaüt,  auf  die  verbindende  Augenhaut  angevy’en- 
det  wird ,  oder  in  die  Bronchien  eindring^t  ;  sein  Ein¬ 
druck  auf  die  Haut  ist  weniger  heftig ,  als  auf  die  an¬ 
dern  Gesvebe.  Wenn  es  rein  ist,  kann  es  den  Schein¬ 
tod  und  den  Tod  verursachen.  Das  schwefligtsaure 
Gas  bildet  für  sich,  allein  die  Schwefelräucherungen, 
deren  Anwendung  in  den  chronischen  Hautkrankheiten 
so  allgemein  wird:  die  veraltetsten  Krätzen  weichen 
dieser  Behandlung,  die  übrigens  kein  besonders  Regim 
erfordert;  gewisse  Lausekrankheiten ,  Flechten,  selbst 
angeerbte  ;  syphilitische  Blattern,  Jücken,  Kopfgrind,  die 
veraltet  sind  und  als  unheilbar  betrachtet  werden,  sind 
oft  durch  diese  Räucherungen  geheilt  worden;  Hüft¬ 
weh,  chronische,  gichtische  und  rheumatische  Schmer¬ 
zen  ;  Örtliche  Lähmungen ,  Drüsenverstopfungen ,  sind 
mit  sehr  gutem  Erfolg  durch  dieses  Heilmittel  bekämpft 
worden.  Man  kann  es  anwenden  beim  anfangenden 
schwarzen  Staar,  bei  Anwandelung  von  Ohnmacht,  bei 
wirklicher  Ohnmacht  und  Scheintod.  Insgemein  berei¬ 
tet  man  dieses  Gas  zum  medizinischen  Gebrauch,  in¬ 
dem  man  den  -Schwefel,  mit  der  Luft  in  Berührung, 
schmelzen  läfst. 

-  '  V 

I 

Von  à  er  Schwefelsäure, 

Die  Schwefelsäure  ist  in  mehreren  Hohlen  in  den 
Umgegenden  gewisser  Vulkane,  und  in  einigen  Mineral¬ 
wassern  gefunden  worden;  am  gewöhnlichsten  aber 
trifft  man  sie  mit  dem  Kalk ,  dem  Kali ,  dem  Natron 
u.  s.  w.  vereinigt  an.  Wenn  sie  künstlich  bereitet  wor¬ 
den  ist,  enthält  sie  immer  Wasser,  und  stellt  eine  far¬ 
benlose,  geruchlose  Flüssigkeit  dar,  von  Öhlartiger  Kon- 
siitena  und  sehr  starkem  Geschmack  j  ihre  spezifische 

Schwere 
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Schwere  ist  gröfser,  als  die  des  Wassers:  die  honzen- 
trirteste  Saure  \viegt  ungefähr  i,85»  Sie  macht  die  mei¬ 
sten  vegetabilischen  und  thierischen  Substanzen  schwarz, 
und  verwandelt  sie  in  Brei. 

•  •  '  i. 

103)  Der  Wirkung  des  Warmestoffs  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  unterworfen,  siedet’  sie  bei  3oo‘*  des 
hündertgracligen'’>'J’hefmometers,  und  kann  destillirt  Wier¬ 
de  n  :  zu  diesem  Zweck  nimmt  man  eine  mit  einem 
Thun-  und  Sandkitt  ^geschlagene  Glasretorte,  nv»n  bringt 
in  diese  konzentrirte  Schwefelsäure  und  zwei  oder  drei 
kleine  stachliche  Stücken  Glas  ;  man  le?,t  sie  in  einen 

Reverberirofen  :  man  IkTst  ihren  Hals  in  einen  ilezipien- 

•  '  •  .  .  .  .  ‘ 
,ten  sehen ,  und  erhitzt  sie  allmähli*;  :  die  Saure  fänet 

an  zu  sieden,  verflüchtigt  sich,  und  verdichtet  sich  in 
dem  Rezipienten.  Diese  Arbeit  ist  gefährlich  wegen 
der  Aufsprünge,  die  in  der  Retorte  statlfindea ,  wenn 
man  kein  Glas  hineingetlian  hat,  und  wegen  der  plcitz- 
liclien  Abkühlung,  die  der  saure  Dunst  erleidet,  indem 
er  in  den  Hais  der  Retorte  und  in  den  Rezipienten 
fällt  ;  *)  die  Gefäfse  dürfen  nicht  verkittet  werden,  und 
nviii  mais  die  Anwendung  der  KoiksiÖpsel  vermeiden, 
weil  sie  von  der  Saure  ■  verkohlt  werden.  Wenn  man 
die  Schwefelsäure  durch  eine  glühende  Glasröhre  treibt, 
wird  sie  zersetzt  und  in  schwefligtsaures  Gas  ver¬ 
wandelt.  Wenn  man  diese  Saure,  anstatt  sie  zu  er- 
liitzen ,  abkühlt,  wird  sie  fest  und  krystaliisirt ,  weiche 
Eigenschaft  sie  von  dem  Wasser  erhält,  das  in  ihre 
Zusammensetzung  eingeht  j  diese  Erscheinung  findet 

selbst 

Was  die  Glasstückchen  in  der  Retorte  helfen  «ollen,  ist  nicht 
abznsehen.  Uebngena  ist  die  Arbeit  ganz  gefahrlos  bei  einer 
sorgfältigen  Regierung  des  Feuers.  Am  besten  destillirt  man 
aus  dem  Sandbade,  und  gräbt  die  Retorte  ganz  in  Sand  ein. 

T. 

Und  Sauerstoffgas;  das  schwefligtsaure  Gas  wird  das 
Wasser  absorbiren,  und  man  erhält  dann  ein  sehr  reines  Sauer- 


«toft'ga». 


T. 
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selbst  über  Null  statt,^wenn  die  Saure  mît  etwas  Wasser 
verdünnt  ist.  Das  Licht  bringt  keine  chemische  Verän¬ 
derung  in  ihr  hervor.  Das  elektrische  Fluidum  zersetzt 
sie,  und  scheidet  Schwefel  daraus  ah,  der  sich  an  den 
negativen  Pol  begibt,  und  Sauerstoff,  der  sich  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  mit  dem  Platindrath  verbindet,  wel¬ 
cher  den  positiven  Pol  vorstellt.  Das  Sauer  st  offga  s 
hat  keine  Wirkung  auf  die  Schwefelsäure. 

104)  Das  Wasserstoffgas  zersetzt  sie  nur  in 
einer  höhen  Temperatur  ;  z.  B.  in  einer  rothglühenden 
Porzellanröhre,  es  bildet  sich  alsdann  Wasser,  schwef- 
ligtsaures  Gas  oder  Schwefel  ;  bisweilen  entsteht  auch 
wasserstoffschwefelsaures  Gas ,  hauptsächlich  wenn  das 
W  asserstoffgas  in  Ueberschufs  vorhanden,  und  die  Tem¬ 
peratur  nicht  sehr  hoch  ist.  Das  Bor  an  zersetzt  wahr¬ 
scheinlich  die  Schwefelsäure  j  der  Versuch  ist  aber  noch 
nicht  gemacht  worden. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn  man 
I  in  einem  kleinen  Arzneiglas  gepulverte  Kohle  und  kon- 
zentrirte  Schwefelsäure  erhitzt,  so  verliert  sie  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs,  verwandelt  sich  in  schweflist- 
saures  Gas ,  welches  leicht  an  seinem  stechenden  Ge¬ 
ruch  zu  erkennen  ist,  der  eben  der  ist,  welchen  der 
brennende  Schwefel  verbreitet,  und  die  Kohle  wird  zum 
kohlenstoffsauren  Gas,  ln  einer  viel^stärkeren  Hitze, 
und  bei  einem  Ueberschufs  von  Kohle,  wird  die  Säure 
vollständig  zersetzt,  und  man  erhält  Schwefel  und  Koh¬ 
lenstoffoxydgas  ;  endlich  kann  es  auch  geschehen,  dafs 
das  Wasser  der  Säure  gleicherweise  von  der  Kohle  zer¬ 
setzt  wird  :  in  diesem  Falle  erhält  man  gekohltes  Was¬ 
serstoffgas,  und  eine  neue  Menge  Kohlenstoflbxydgas. 
Dieser  Versuch  kann  in  einer  Porzellanröhre  i^emacht 
werden.  Der  Pliosphor  entzieht  der  Schwefelsäure 
in  einer  Wärme  von  100°  bis  löo""  gleichfalls  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs,  verwandelt  sie  in  schwefligtsau- 
res  Gas,  und  sich  in  phosphorigte  oder  Pliosphorsäure. 

Der 
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Der  Schwefel  äufsert  îm  Kalten  heine  WirKuns  auf 

kJ 

die  Schwefelsäure  ;  erhebt  man  aber  die  Temperatur 

bis  auf  200°,  so  entzieht  er  ihr  Sauerstoff  oenu^ ,  um 

I  00^ 

,  selbst  in  schwefligtsaures  Gas  verwandelt  zu  werden. 
D  ie  J  o  d  i  n  e ,  die  Chlorine  und  der  St  i  c  b  s  t  o  ff 
zersetzen  diese  Säure  nicht. 

t 

105)  Setzt  man  die  konzentrirte  reine  Schwefel¬ 
säure  der  Luft  aus,  so  zieht  sie  die  Feuchtigkeit  daraus 
an,  und  wird  schwach;  sie  verändert  dabei  die  Farbe, 
wird  braun  und  zuletzt  schwarz;  diese  Erscheinung 
rührt  davon  her,  dafs  sie  die. vegetabilischen  und  thie- 
rischen  Theilchen ,  die  in  der  atmosphärischen  Luft 
schwimmen,  einsaugt,  und  sie  zersetzt  und  verkolilt: 
übrigens  werden  wir  nähere  Auskunft  über  diese  Zer¬ 
setzung  geben,  wenn  wir  von  den  vegetabilischen  Sub¬ 
stanzen  Iiandeln  werden. 

106)  Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn 
man  gleiche  Theile  Wasser  und  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure  vermischt ,  erhebt  sich  die  Temperatur  ^auf  84^ 
des  hundertgradigen  Thermometers  ;  vier  Theile  Saure 
und  ein  Theil  Wasser  lassen  das  Tlierrnometer  auf  105® 
steifen:  in  beiden  Fällen  nimmt  das  Volum  der  Mi- 
schung  merklich  ab ,  wie  man  sich  davon  durch  fol¬ 
genden  Versuch  überzeugen  kann.  Man  giefst  in  eine 
30  Zoll  lange  Glasröhre,  die  an  einem  Ende  verstopft 
ist,  eine  hinreichende  Menge  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure,  um  sie  bis  zur  Hälfte  anzufülien;  man  hält  die 
Ilöhre  senkrecht,  und  füllt  sie  vollends  mit  Wasser  an; 
man  verstopft  sie,  und  kehrt  sie  um,  so  dafs  der  btöpsel 
sich  unten  befindet;  das  W’^asser,  leichter  als  die  Säure, 
wird  bald  emporsteigen;  die  beiden  Flüssigkeiten  ver¬ 
mischen  und  erhitzen  sich  so  stark,  dafs  die  ilohre 
nicht  mehr  mit  den  Händen  kann  gehalten  werden: 

]  nach  einigen  IMinuten  bemerkt  man  an  dem  oberen 
j  Tiieile  der  Rohre  einen  leeren  ilamn,  welcher  die  V^o- 
j  luthsverminderung  der  beiden  Flüssigkeiten  beweist, 
j  L  Z  weil 


weil  hein  einziger  Tropfen  davon  Bei  dem  Versuch  au— 

geflossen  ist.  Das  Thermometer  steigt  noch  um  meli- 

rere  Grade ,  wenn  man  vier  Theile  honzentrirte  Säure 

und  einen  Theil  gestofsenes  Eis  zusammenmfscht  ;  es 

fällt  dae,e^en  auf  —  20®  herab,  wenn  man  vier  Theile 

...  '  ' 

Eis  und  einen  Theil  Säure  zusammenmischt  :  letztere 
Erscheinung  rührt  davon  her,  dafs  das  Eis  den  Kör¬ 
pern,  die  es  umgeben,  vielen  Wärmestoff  entzieht,  um 
aus  dem  festen  Zustand  in  den  flüssigen  überzugellen. 
Nach  Endigung  dieser  Versuche  findet  man  die  Schwe¬ 
felsäure  mehr  oder  weniger  geschwächt,  und  man  Kann 
sie  auf  ihren  ersten  Grad  der  StärKe,  welcher  66'^  des 
Baumeschen  Areometers  ist,  zurücKführen,  wenn  man 
eie  sieden  läfst. 


Das  Kohlenstoffoxydgas  Kann  der  Schwefel¬ 
säure  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  entziehen,  wenn  die 
Temperatur  hoch  genug  ist  ;  wahrscheinlich  verhalt  sich 
das  Phosphoroxyd  eben  so.  Das  SticKstoffprot- 
oxydgas  hat  Keine  Wirkung  auf  diese  Säure. 

107)  Die  Boransäure  Kann  sicli  mit  der  Schwe¬ 
felsäure  verbinden,  und  ein  Produkt  erzeugen',  welches 
Herr  Tlienard  vorgeschlagen  hat  acide  sulfuro-bö- 
ric/Lie  zu  nennen:  diese  feste,  glänzende  und  gleich¬ 
sam  perlfarbene  Zusammensetzung  stellt  sich  in  brei¬ 
ten  Schuppen  dar  j  erhitzt  man  sie  in  einem  Sclimelz- 
tiegel,  so  verbreitet  sie  weifse,  stechende  Dämpfe,  die 
'  von  der  Schwefelsäure  gebildet,  welche  entweicht.  Die 
K o  h  1  e  n  s  t  o  ff s  ä  u  r  e  und  P  h  o  s  p  h  o  r  s  a  u  r  e  äufsern 
Keine  Wirkung  auf  die  Schwefelsäure. 


108)  Wenn  man  einen  Strom  schwefligtsaures  Gas 
durch  weifse  und  sehr  reine  Schwefelsäure  gehen  läfst, 
bekömmt  sie  einen  starken  Geruch  und  wird  braun¬ 
gelb  j  raucht,  wenn  man  sie  an  die  Luft  stellt,  und 
wird  in  einer  mäfsigen  Kälte  fest:  man  nennt  sie  dann 
e  i's  ax*  t  i  g  e  Schwefelsäure.  Diese  Säure ,  welche 
man  als  Schwefelsäure  beladen,  mit  schwefligtsaurem 

Gas 


165 


Gas  betrachtet,  ist  honzenirirter  als  die  . gewöhnliche 
Saure;  man  kann  aus  ilir  Krystalle  siihlimiren,  die, 
nach  Herrn  Diilong,  aus  Schwefelsäure  und  einer  sehr 
kleinen  Menge  Wasser  bestehen.  *) 

Basilius  Valentinus  ist  der  erste,  der  von  der  Schwe- 
felsäure  geredet  hat.  Mehrere  Chemiker  haben  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Schwefels  und  Sauerstoffs,  die  in  ihre  Zu-  ' 
sammensetzung  eingehen,  zu  bestimmen  gesucht;  sie 
wird  nach  Herrn  Gay-Liissac  gebildet  Von  zwei  Thei- 
.  len  schwefiigtsaiirem  Gas  und  einem  Theile  Sauerstoff¬ 
gas  dem  Volum  nach;  von  100  Tlieilen  Schwefel  und 
138  Sauerstoff  dem  Gewicht  nach. 

Gebrauch.  Die  Schwe  fei  säur'e  dient  zur  Berei¬ 
tung  der  meisten  Säuren,  des  Alauns,  des  Natrons,  des 
Aethers,  des  ätzenden  Sublimats  u.  s.  w.  ;  sie  wird  an- 
gew'endet,  um  den  Indig  aufzulösen;  die  Gerber  ge¬ 
brauchen  sie  zum  Aufschwellen  der  Häute  ;  endlich 
wird  sie  gewöhnlich  als  Reagenz  gebraùcht.  Ihre  me¬ 
dizinischen  Eigenschaften  sind  auseinander  gesetzt  wor¬ 
den,  als  wir  von  den  Sä'  m  im  Allgemeinen  redeten  ; 
wir  müssen  aber  hinzusv  jn ,  dafs  sie  einen  Bestand- 
iheil  von  Babels  Wasser  (m.  s.  Alkohol)  aus- 
inacht,  dafs  sie  zu  einem  Zehntheil  in  eine  zertheilendc 
Bommade  eingeht,  deren  man  sich  bei  Blutunterlaufun¬ 
gen  und  chronischer  Krätze  bedient;  endlich  dafs  man 

sie 

\ 

*)  Diese  Ansicht  ist  durchaus  unrichtig.  Die  aus  dem  schwefel¬ 
sauren  Eisen  durch  Destillation  gewonnene  Säure  (deutsches 
Vitriolai)  enthält  eine  rauchende  Substanz,  die  sich  durch  Er¬ 
hitzen  daraus  abscheidea  läfsr,  in  der  Kälte  krystallisirt,  ur  t 
der  genauesten  Untersuchungen  zufolge  nichts  anders  ist,  als 

absolut  wasserfreie  Schwefelsäure,  Man  hat 
•» 

diese  Substanz  friiher  eisartiges  \’itriolsalz  genannt. 

Es  hat  nicht  die  entfernteste  Achnlichkeir  mit  der  schweflig- 
ten  Slure.  Die  durch  VK'rbrcnncfi  des  Schwefels  vermittelst 
Salpeter  gewonnene  Scliwefclsiiure  (  cngliscJica  Vitriolöl  )  ent¬ 
hält  diese  rauchende  Säure  nicht.  T. 
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sie  Bios  mît  vielem  Wasser  zu  verdünnen  braucht,  lim 
die  mineralische  Limonade,  die  ein  sehr  ange* 
nehmes  Getränk  ist,  und  die  man  in  vielen  Fiebern  be¬ 
nutzen  kann,  zu  erhalten. 

Von  der  S elensäur e. 

(Zusatz.) 

Die  Selensäure,  welche  Berzelius  entdeckt  hat, 
ist  steis  ein  Produkt  der  Kunst.  Man  gewinnt  diese 
Saure  entweder  durch  das  Erhitzen  des  Seleniums  in 

-i 

Sauerstoifgas ,  oder  indem  man  Sélénium  mit  Salpeter¬ 
säure  behandelt. 

Die  Selensäure  krystallisirt  in  säulenförmigen  Kry« 
stallen,  die  dem  salpetersauren  Kali  ähnlich  sehen,  und 
einen  eignen  Glanz  besitzen.  Läfst  man  sie  an  offener 
Luft  stehen,  so  wird  die  Oberfläche  der  Krystalle  matt, 
und  sie  kleben  aneinander,  ohne  jedoch  feucht  zu  wer¬ 
den.  Dieses  scheint  daher  zu  kommen,  dafs  diese  Säure 
sich  mit  Wasser  aus  der  Luft  zu  wasserhaltiger  Säure 
vereiniget,  ganz  so,  wie  es  bei  geschmolzener  Boran- 
säure  der  Fall  ist. 

Die  Selensäure  hat  einen  sehr  säuern  Geschmack, 
welcher  ein  Brennen  auf  der  Zunge  zurückläfst.  Sie 
läfst  sich  leicht  verflüchtigen.  Im  Wasser  ist  sie  leicht 
öuflöslich,  und  krystallisirt  daraus  wieder  bei  dem  Ver¬ 
dunsten.  Sie  löset'  sich  leicht  im  Alkohol  auf.  Nach 
Berzelius  besteht  diese  Säure  aus  71,261  Sélénium 
und  23,759  Sauerstoff.  Sowohl  auf  nassem  als  auf 
trocknem  Wege  läfst  sich  die  Selensäure  leicht  r«dazi- 
ren,  und  daraus  wieder  Jas  Sélénium  darstellen. 

T. 

Vo  n  d  er  J  0  dinsäure, 

109)  Die  Jodinsäure  ist  beständig  ein  Produkt  der 
Kunst;  sie  ist  fest,  weifs,  halbdurchsichtig,  geruclilos, 
schwerer  als  die  Schwefelsäure,  und  hat  einen  »ehr  sau¬ 


ren 
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ren  und  zusammenzielienden  Geschmacîî  ;  sîe  rô’tlict 
anfangs  die  hlauen  Pflanzen  Farben,  und  zerstört  sie  her¬ 
nach.  In  einer  Wärme  von  ungefähr  200°  wird  sie 
eänzlich  zerlegt  und  in  Jodine  und  Sauerstoflfgas  um- 
geändert.  Mit  Kohle  oder  Schwefel  erhitzt,  ^vird  sie 
zersetzt,  tritt  ihren  Sauerstoff  diesen  einfachen  KÖrperii 
ab,  und  bewirkt  eine  Verpuffung.  In  einer  trocknen 
Luft  verändert  sie  sich  nicht  j  in  einer  feuchten  Luft 
ist  sie  ein  wenig  zerfliefsend  ;  in  dem  Wasser  lost  sie 
sich  sehr  leicht  auf.  Ihre  Auflösung  wird  durch  Ab¬ 
rauchen  teigig,  und  gibt  feste,  wasserfreie  Jodinsäure,  v 

110)  Die  feste  Boransäure  löst  sich  durch  Hülfe 
der  Wärme  in  dieser  Säure  a,uf.  Die  phosphorigtte 
Säure  zersetzt  sie  zum  Theil,  und  verwandelt  sich 
in  Phosphorsäure,  wenn  man  nur  die  Temperatur  etwas 
erhöht  j  es  entweicht  Jodine,  und  der  unzersetze  Theil 
Säure  verbindet  sich  mit  der  entstandenen  Phosphor¬ 
säure.  Wenn  man  Schwefelsäure  oder  Phos- 
p hotsäure  tropfenweise  in  eine  konzentrirte  und  heifse 
Auflösung  von  Jodinsäure  giefst,  entsteht  ein  fester  Nie- 
dersclilag,  bestehend  aus  Wasser,  Jodirisäure,  und  einer 
von  den  hinzugesetzten  Säuren  j  dieser  Niederschlag 
schmelzt  in  der  Wärme,  und  gibt  durch  Abkühlen  blafs- 
gelbe  Krystalle. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Die  schwef- 
ligte  Säure,  welche  man  in  die  Auflösung  dieser  Säure 
oiefst ,  zersetzt  sie ,  entzieht  ihr  ihren  Sauerstoff,  und 
scheidet  die  Jodine  augenblicklich  ab»'  Die  Jodine  ist 
ohne  Gebrauch.  Sie  ist  1814  von  Herrn  Gay-Lüssac 
entdeckt  worden  j  dieser  Gelehrte  hatte  sie  aber  nur 
in  flüssigem  Zustande  und  in  Verbindung  mit  etwa» 
Schwefelsäure  erhalten.'  Herr  H.  Davy  hat  zuerst  die 
Eigenschaften  der  reinen  wasserfreien  Jodinsaure  be- 

O 

schrieben. 


¥ 


Von 


i68 

Von  der  clilorînigten  Säure  (^yî  eide'  chlor  eux), 

111)  Die^e  Saure  ist  in  der  Natur  weder  frei  noch 
Gebunden  vorhanden;  sie  ist  in  den  verschiedenen  Wer- 
bxen  nj}  ter  den  Namen  Eu  chlorine,  Chlorinoxyd 
lind  iiberoxygenirte  Salzsäure  angezeigt.  Durch 
die  ifnnst  erhalten,  stellt  sie  sich  als  ein  sehr  dunkel- 
arüniicliaeibes  Gas  dar,  wodurch  sie  sich  harahterisirt, 
welches  einen  Geruch  besitzt,  der  Aehnlichheit  hat  mit 
dem  der  Clilorine  und  des  verbrannten  Zuckers  ;  es 
riithet  den  Lachinusaufgufs  ,  zerstört  aber  bald  darauf 
seine  Farbe  ;  seine  spezifische  Schwere  ist  2,41744. 

112)  Wesentliche  Eigenschaften.  Der 
Wärmestofi  zersetzt  und  verwandelt  das  chlorinigtsaure 
Gas  in  Ghlorine  und  Sauerstoffgas;  diese  Erscheinung 
ist  mit  Verpuffung  begleitet,  und  findet  schon  in  einer 
sehr  niedrigen  Temperatur  statt;  die  Wärme  der  Hand 
reicht  bisweilen  schon  hin,  sie  hervorzubringen;  hun¬ 
dert  Theiie  dieses  Gases  geben  durch  Zersetzung  acht¬ 
zig  Tlieile  Chlorine  und  vierzig  Theiie  Sauerstoffgas  ; 
woraus  folgt,  dais  sein  Volun^  kleiner  ist,  als  das  der 
'Oase,  die  in  seine  Zusammensetzung  eingehen. 

115)  Da?  cldorinigtsaure  Gas  wnrd  zersetzt,  wenn 
man  einen  Theil  desselben  mit  Wasserstoffgas  ver- 
pulfen  läCt;  dieses  bemächtigt  sich  seines  Sauerstoffs, 
um  Wasser  zu  Lüden;  indefs  die  Chlorine,  indem  sie 
sich  mit  einem  andern  Theiie  Wasserstoff  verbindet, 
WasserstofTchlorinsäure  erzeugt.  Die  Wirkung  des  Ec¬ 
rans  auf  dieses  Gas  isf  unbekannt.  Die  glühende 
Kohle  entzieht  ihm  den  Sauerstoff  und  verlöscht  so¬ 
gleich  :  es  entsteht  dadurch  Clilorine  und  kohlenstoff- 
saures  Gas.  Der  Phosphor  bemächtigt  sich  auch  sei¬ 
nes  Sauerstoffs  mit  Verluiaiiung  und  einer  sehr  starken 
Entbindung  von  Licht;  es  entsteht  Phosphorsäure  und 
Chlorinphosphor  (chlorure  de  phosphor)  (Clilorine  und 
Ph('Sphor).  Der  Schwefel  bringt,  in  dieses  Gas  ge¬ 
taucht  ,  anfangs  keine  Veränderung  hervor  ;  aber  plötz¬ 
lich 


lîcli  zeigt  sich  eine  aufserst  heftige  Wirl-aing ,  und  es 
bildet  sich  schwefligtsaures  Gas  und  Chlorinschwefel 
(chlorure  de  soufre)  (Chlorine  und  Schwefel).  Die 
Jo  di  ne  zersetzt  es  selbst  im  Kalten,  bemächtigt  sich 
seines  Sauerstoffs ,  verwandelt  sich  in  weifse  wasser¬ 
freie  (anhydre)  Jüdinsäure,  und  die  Chlorine,  indem  sie 
sich  mit  einem  Theile  Jodine  verbindet,  bildet  eine 
flüchtige  pomeranzenfarbene  Zusammensetzung.  Die 
(Jhlorine  äufsert  keine  Wirkung  darauf.  Das  Was- 
ser  kann,  bei  der  Temperatur  von  20®  und  dem  Druck 
von  28  Zoll,  sein  acht  -  bis  zehnfaches  Volum  von  die¬ 
sem  Gase  auflosen';  diese  Auflösung  ist  die  liquide 
chlorinigte  Säure.  Die  schwefligte  Säure  und  die 
phosphorigte  Saure  in  Wasser  aufgeidst,  werden 
wahrscheinlich  durch  den  Sauerstoff  dfu  chlorinigten 
Säure  in  Schwefelsäure  und  Phosphorsiure  verwandelt, 
D  ie  Möglichkeit  ,  diese  Säure  mit  ebn  chlorinsauren 
Salzen  ( iiberoxvgenirtsalzsauren  Salden)  zu  erhalten, 
wurde  von  Herrn  Bcrthollet  gezeigt;  Herr  Davy  aber 
hat  sie  zuerst  bereitet.  Sie  ij't,  na^h  diesem  Chemiker, 
zusammengesetzt  aus  100  Gewichbtheilen  Chlorine  und 
22, 79  Sauerstoff.  Sie  wird  nicht  gebraucht. 

114)  Herr  Davy  hat  im  ?Iai  18  *5  ein  anderes  Gas 
entdeckt,  welches  auch  aus  Sauerstoff  und  Chlorine  zu¬ 
sammengesetzt  ist,  dem  er  keinen  Namen  gegeben  hat; 
<,*s  hat  eine  glänzendere  färbe,  als  das  vorige  ;  es  ist 
auflöslicher  in  dem  Wasser;  s'eine  wässerige  Auflösung 
ist  dunkelgelb,  und  hat  einen  äufserst  zusammenzie- 
lienden  und  ätzenden  Geschmack;  es  Iiat  einen  beson- 
dern  viel  aromatischeren  Geruch;  es  röthet  die  blauen 
Darben  nicht,  sondern  zerstört  sie;  seine  spezifische 
Schwere  scheint  2,5144  zu  seyn  ;  es  verknallt  hefti¬ 
ger,  als  das  vorige,  wenn  man  es  allmählig  bis  zur 
Wärme  des  kochenden  Wassers  erhitzt.  Unter  den  ein¬ 
fachen  nichtmetallisclien  Körpern  scheint  der  Phosphor 
cs  allein  iin  Kaiten  zersetzen  zu  können. 


Von 
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Von  der  CJdorinsäure  (^^cide  Morique), 

Die  Chlorinsäure ,  entdeckt  von  Herrn  Gay  -  Liissae 
1814,  findet  sich  nie  in  der  Natur,  macht  aber  einen 
Bestand theil  der  chlorinsauren  Salze  aus,  welche 
durch  die  Kunst  bereitet  werden,  und  die  bis  jetzt  un¬ 
ter  dem  Namen  iiberoxygenirtsalzsaure  Salze 
•  bekannt  waren. 

115)  Die  reine  Chlorinsäure  ist  immer  tropfbar- 
~  flüssig  und  farbeniosf^  sie  hat  keinen  merklichen  Ge¬ 
ruch,  wenn  man  sie  nicht  etwas  erhitzt  ;  wenn  sie  kon- 
zentrirt  ist ,  hat  sie  eine  etwas  öligte  Konsistenz  ;  ihr 
Geschmack  ist;,  sehr  sauer;  sie  rothet  den  Lackmusauf- 
gufs  stark,  u»d  zerstört  nach  einigen  Tagen  seine  Farbe, 
ln  gelinder  M^ärme  kann  man  sie  in  die  Enge  treiben, 
ohne  dafs  sie  ücli  zersetzt  oder  verflüchtigt;  erhitzt 
man  sie  stärker,  so  wird  ein  Theil  zersetzt  und  gibt 
Sauerstoff  und  Cilorine;  der  andere  verflüchtigt  sich 
unverändert.  Das  Licht  verändert  sie  nicht;  sie  scheint 

von  der  Luft  keine  Veränderung  zu  erleiden. 

/  ^ 

\ 

Wesentliche  Eigenschaften,  Die  schwef- 
ligte  Säure  zersetzi  sie  selbst  im  Kalten ,  entzieht 
ihr  ihren  Sauerstoff,  uid  die  Chlorine  wird  frei.  Sie 
wird,  nach  Herrn  Gay-L'issac,  dem  Volum  nach  gebil¬ 
det  von  1  Theil  Chlorine  t.nd  2,5  Sauerstoff  ;  oder  dem 
Gewicht  nach  von  100  Tleilen  Chlorine  und  1  13,95 
Sauerstoff;  sie  dient  blos  tm  die  chlorinsauren  Salze 
zu  bilden. 

^  V 071  der  salpetrigteii  Saure  QAcide  nikreux^^ 

Diese  Säure  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst  ; 
man  kann  sie  unter  zwei  verschiedenen  Zuständen  er¬ 
halten  :  i)  in  tropfbarfliissigem  Zustande,  ohne  Was¬ 
ser  (anhydre);  2)  in  gasigem  Zustande,  und  alsdann 
ist  sie  mit  einigen  Gasen  vermischt. 


,116)  Von 
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116)  Von  (1er  tropfbar  flüssigen  salpe- 
.triften  Säure  ohne  Wasser.  Diese  Säure  ist 

zuerst  von  Herrn  Kerzelius  entdeckt ,  darauf  von  Herrn 
Gay  -  Liissac  untersucht  worden  ;  zuletzt  hat  unlängst 
»  Herr  Dülong  sehr  interessante  Versuche  mit  ihr  ange¬ 
stellt.  Sie  stellt  eine  Fliissiia,I\eit  dar,  deren  Farbe  nach 
der  Temperatur  vërsçhieden  ist  ;  sie  ist  pomeranzengelb 
von  50°  an  bis  28°  +  o  des  hundertgradigen  Thermo¬ 
meters  ;  sie  ist  rothgelb  bei  0°  ;  sie  ist  beinahe  farben¬ 
los  bei  —  10°;  sie  ist  ohne  Farbe  bei  —20°;  über 
o  wird  sie  roth ,  und  diese  Farbe  wird  noch 
dunkler,  wenn  man  die  Temperatur  mehr  erlicht;  ihre 
spezifische  Schwere  ist  1,451-;  sic  hat  einen  sehr  star- 
J.en  ätzenden  Geschmack,  und  einen  widen’iclien  Ge¬ 
ruch. 

1 1 7)  Sie  fängt  an  zu  sieden  bei  der  Temperatur 
von  28°  und  einem  Druck  der  Luft  gleich  76  Zentime¬ 
tern  Quecksilber,  und  verwandelt  sich  in  sehr  dunkel- 
rothes  salpetrigtsaures  GavS;  einer  lüinsclichen  Kälte  von 
—  10^  unterworfen,  gefriert 'sie  zu  dner  weifsen  voll¬ 
kommen  durchsiclitigen  Masse,  webhe  pomeranzenfar- 
bene  Dämpfe  ausstofst,  wenn  man  sie  mit  der  Luft  in 
Berührung  bringt,  deren  Tempeiatur  4°  oder  5®  o 
ist.  Wenn  man  sie  durch  sdir  feine  glühende  Ei¬ 
sen  -  oder  Kupferdräthe  gehen  läfst ,  wird  sie  zersetzt, 
sie  tritt  ihren  Sauerstoff  an  las  eine  oder  das  andere 
dieser  Metalle  ab,  und  es  wrd  Stickstoffgas  frei;  man 
erhält  kaum  Wasserstoffgas zum  Beweis ,  dafs  diese 
Säure  kein  W’asser  einschliekt. 

118)  Wenn  man  sie  m  t  einer  grofsen  Menge  "Was¬ 
ser  schüttelt,  wird  sie  zeisetzt,  verliert  einen  grofsen, 
Theil  salpetrigtes  Gas  (gas  nitreux),  welches  entweicht, 

und 

*)  Wir  haben  diese  Erscheinung  bestätigt  mit  anhydrischer  sal- 
perrigter  Saure,  durch  Zersetrung  des  salpetersauren  Blei's 
bereuet. 
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und  wird  zu  weifser  Salj  >rsäure*  Wenn  man  aber 
ein  wenig  von  dieser  Säure  tropfenweis  in  eine  Wasser- 
rnasse.  bringt,  bekommt  die  Mischung  eine  dunkelgrüne 
Farbe,  ohne  dafs  salpetrigtes  Gas  (Stickstoffdeutoxyd) 
entweicht;  in  diesem  Fall  ereignet  sich  Folgendes;  ein 
Theil  wasserfreie  salpetrigte  Säure  wird  in  Salpeter¬ 
säure  zersetzt,  die  sich  in  dem  Wasser  auflöst,  und  in 
salpetiigtes  Gas,  welches  sich  mit  dem  andern  unzer- 
setzten  Theile  der  trocknen  Säure  verbindet  ;  daher 
die  grüne  Mischung  betrachtet  werden  mufs  als  gebil¬ 
det  :  i)  von  weifser  Salpetersäure  ;  2)  von  trockner 

salpetrigter  Säure,  verbunden  mit  salpetrigtem  Gas. 
Endlich,  wenn  man  in  eine  bestimmte  Menge  Wasser 
verschiedere  Mengen  trockne  salpetrigte  Säure  giefst, 
so  ])emerkt  inan  folgende  Erscheinungen  :  die  Mischung 
bekömmt  zutrst  eine  grünlichblaue  Farbe ,  und  es  ent¬ 
weicht  viel  sapetrigtsaures  Gas  ;  hierauf  wird  sie  grün, 
welches  immer  dunkler  wird,  und  das  Entweichen  von 
salpetrigtem  Gaii  nimmt  ab  ;  endlich  wird  sie  pome¬ 
ranzengelb,  und  dsdann  wird  kein  salpetrigtes  Gas  mehr 
frei.  Wenn  man,  umgekehrt,  wasserfreie,  liquide,  po- 
meranzenfarbene,  silpetrigte  Säure  nimmt,  und  Wasser 
dazu  giefst,  wird  se  nacheinander  ins  Dunkelgrüne, 
Hellgrüne,  Blaue,  Grünlichblaue  übergehen,  und  endlich 
weifs  werden,  wenn  mm  Wasser  genug  genommen  hat  : 
bei  diesem  Versuch  wirc  das  Entweichen  des  salpetrig- 
ten  Gases  (Stickstoffdeutoxyd)  fortschreitend  abnehmen. 
Es  folgt  aus  dem  Yorgelragenen ,  dafs  man  als  reine 
salpetrigte  Säure  ^ur  die  betrachten  mufs,  die  pome- 
raniiengfrlb  ist,  und  die  kein  W^asser  enthält  ;  die  blauen, 
grünen  oder  pomeranzengelben  Varietäten ,  die  bereitet 
wurden,  indem  man  der  Wesserfreien  Säure  Wasser  zu- 
•setzte,  werden  von  einer  gröTseren  oder  kleineren  Menge 
Salpetersäure,  Wasser,  salpetrigter  Säure  und  salpetrig- 
lern  Gas  gebildet. 

119)  Wenn  man  liquide,  salpetrigte  Säure  ohne 
Wasser  mit  konzeiltrirter  oder  selbst  etwas  verdünnter 

Schwefel- 
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Schwefelsäure  Lei  einer  weni^  erhöhten  Temperatur 
vermischt,  so  erhält  man  ansehnlidie ,  längliche,  vier¬ 
seitige  Krvslalle  1  diese  Krvstalle,  die  von  den  Leiden 
Säuren  «ebildet  werden,  geben,  wenn  man  sie  in  Was- 
ser  wdrft,  salpetrigtsanres  Gas  (gas  acide  nitreux).  Diese 
Säure  wird  nicht  gebraucht.  Nach  Herrn  Diiiong  wird 
sie  dem  Gewicht  nach  gebildet  von  loo  Theilen  Stich- 
stolF  und  255,8  Sauerstoff. 

J^oin  salpetrigtsauren  Gas  (^gas  acide  nitreux)  ^  ni-, 
tröser  Dunst ,  rotligelbes  Gas  (gas  rutilant),  . 

i2o)  Dieses  Gas  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst  ; 
es  ist  immer  mit  andern  Gasen  vermischt;  es  hat  eine 
’  pomeranzenrothe  Farbe,  wodurch  es  sich  harakte- 
risirt;  sein  Geruch  ist  stark  und  ekelhaft,  und  sein 
Geschmack  sehr  scharf;  es  rÖlhet  auf  der  Stelle  und 
stark  den  Lackmusaufgufs  ;  seine  spezifische  Schwere  ist 
0,1764  nach  Herrn  Gay-Lüssac. 

% 

Es  erleidet  durch  den  Wärmestoff  eine  Wirkung, 
die  schwer  zu  bestimmen  ist  ;  man  weifs  nicht,  ob  die¬ 
ses  Agenz  es  in  Sauerstoff  und  in  Stickstoffdeutoxyd 
zersetzt  ;  wahr  ist  es  aber  immer,  dafs  wenn  diese  Zer¬ 
setzung  stattfindet,  die  beiden  Gase,  die  aus  ihr  her¬ 
vorgehen,  sich  unter  der  Rothgliihhilze  wieder  Vereini¬ 
gen,  um  wieder  salpetrigtsanres  Gas  zu  erzeugen.  Setzt 
man  es  einer  Kälte  von  20°  —  o  aus  ,  nachdem  man 
es  völlig  ausgetrocknet  hat ,  so  verdichtet  es  sich  zu. 
einer  pomeranzengelben  Flüssigkeit,  die  wahre  anliv- 
drische  oder  wasserfreie  salpetrigte  Säure  ist  ;  diese 
V^erdichtung  ist  um  so  schwerer  zu  erhalten,  als  das 
Gas  mit  einer  gröfseren  Menge  Sauerstoffgas  oder  sal- 
petrigtem  Gas  sich  vermischt  befindet  ;  diefs  erklärt, 
warum  es  sich  nicht  Lei  der  gewöhnlichen  Tempera¬ 
tur  verdichtet;  man  mufs  daher,  nach  Dülong,  die¬ 
ses  Produkt  nicht  mehr  als  ein  permanentes  Gas  be¬ 
trachten.  Es  wird  durch  das  v  o  1 1  k  0  ni  ru  e n  troc  k  n  e 
'  Sauer- 


SauerstofTgas  nicht  v-erändert;  wenn  aber  die  IMi- 
schung  mit  Wasser  in  Berührung  ist,  verzehrt  es  den 
vierten  Theil  seines  Volums  von  diesem  Gas ,  und  bil¬ 
det  Salpetersäure. 

I2|)  Das  Wa  SS  e r  s  t  ofFg as  entzieht  ihm  Sauer¬ 
stoff,  und  reduzirt  es  auf  Stichstoffdeutoxyd  oder  Stick¬ 
stoff.  Der  Schwefel  und  seihst  der  Phosphor  er¬ 
fordern  ,  um  sich  darin  zu  entzünden ,  eine  höhere 
Temperatur,  als  im  reinen  Sauerstoffgas.  Die  Jod  ine 
kann  in  diesem  Gas  suhlimirt  werden,  ohne  die  ge¬ 
ringste  Veränderung  zu  erleiden.  Es  ist  sehr  aufloslich 
in 'dem  Wasser* 

122)  Das  schwefligtsaure  Gas  hat  keine  Wir¬ 
kung  darauf,  wenn  beide  Gase  vollkommen  trocken 
sind  ;  wenn^  man  aber  eine  kleine  Menge  Wasser  Irin- 
zusetzt,  bemerkt  man  mehrere  interessante  Erscheinun- 
sen  :  das  schweflistsaure  Gas  entzieht  einem  Theile  sal- 
petrigtsaurem  Gas  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff,  und 
reduzirt  es  auf  Stickstoffdeutoxyd,  indefs  es  sich  selbst 
in  Schwefelsäure  verwandelt  j  diese  absorbirt  alsdann 
die  unzersetzte  salpetrigte  Säure,  und  in  demselben  Au¬ 
genblick  entstehen  eine  Menge  weifse  Flocken,  die  sich 
als  krystallinische  Nadeln  an  die  Wände  des  Ballons 
ansetzen  ;  diese  Flocken  bestehen  aus  konzentrirter  Schwe¬ 
felsäure  und  anhydrischer  salpetrigter  Säure  ;  will  man 
sie  zum  Verschwänden  bringen,  so  darf  man  sie  nur 
mit  dem  Wasser  in  Berührung  setzen,  welches  sich  der 
Schwefelsäure  bemächtigt,  und  die  salpetrigte  Säure  frei 
macht.  Diese  Thatsachen  sollen  uns  in  der  Fohe  die- 

O 

nen ,  die  Theorie  der  Bereitung  der  Schwefelsäure  zu 
erklären. 

r 

Die  salpetrigte  Säure  ist  ohne  Gebrauch.  Rein  ein- 
geathmet,  irritirt  sie  die  Brust  stark,  bewirkt  eine  lä¬ 
stige  Empfindung  von  Zusammenziehen,  der  sehr  schnell 
der  Tod  nachfolgt. 


on 
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y  on  der  Salpetersäure  oder  Stîckstoffsüure  (^acide 
azotique)  (^Sclieidewasser), 

Die  Salpetersäure  ist  nie  rein  in  der  Natur  gefun¬ 
den  worden  ;  man  trifft  sie  jedoch  in  Verbindung  mit 
dem  Kalh,  dem  liali  und  der  Talkerde  an.  Sie  ist  aus 
Stickstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  ;  indessen 
werden  wir  sie,  der  Bequemlichkeit  wegen,  in  mehreren 
Verliältnissen  betrachten,  nämlich  als  gebildet  von  Stick- 
stoffprotoxvd  und  Sauerstoff,  oder  aber  von  Stickstoff¬ 
deutoxyd  und  einer  geringeren  Menge  Sauerstoff,  oder 
auch  von  salpetrigtsaurem  Gas  und  einer  kleineren  Menge 
Sauerstoff.  Gleich  der  Schwefelsäure,  hat  man  sie  nie 
wasserleer  erhalten  können, 

123)  Sie  ist  tropfbarfliissig,  farbenlos,  durchsichtig, 
hat  einen  besondern  unangenehmen  Geruch,  und  einen 
äufserst  sauren  Geschmack  ;  sie  röthet  den  Lackmusauf- 
gufs  sehr  stark,  und  färbt  die  Haut,  bevor  sie  sic  zer¬ 
stört,  gelb:  ihre  spezifische  Schwere,  wenn  sie  Sehr  kon- 
zentrirt  ist,  ist  i,554« 

124)  Bei  einer  Temperatur  von  150°  des  hundert- 
gradigen  Thermometers  fängt  die  Salpetersäure  an  zu 
sieden,  und  gibt  Dämpfe,  die,  in  einem  Rezipienten 
verdichtet,  destiliirte  Salpetersäure  bilden;  wenn  man 
aber,  vermittelst  einer  schicklichen  Gerathschaft,  diese 
Dämpfe  durch  eine  glühende  Porzellan  -  oder  beschla¬ 
gene  Glasröhre  treibt,  so  werden  sie  zersetzt,  und  man 
erhält  Stickstoffdeutoxydgas  und  Sauerstoffgas  :  diese  bei¬ 
den  Gase  verbinden  sich  von  neuem,  um  salpetrigtsaii- 
res  Gas  zu  bilden,  wenn  die  Temperatur  merklich  ab¬ 
genommen  hat.  Einer  Kälte  von  50°  bis  55°  —  o  aus¬ 
gesetzt  ,  kann  die  stärkste  Salpetersäure  gefrieren ,  wie 
aus  den  Versuchen  hervorgeht,  die  Herr  Vauquelin  im 
Jahr  6  gemacht  hat;  sie  wird  alsdann  gelb,  bekommt 
die  Küiisisteiiz  der  Butter,  und  lafst  einige  pomeran- 
zeiifarbene  Dampfe  entweichen»  Das  Sonnenlicht  zer¬ 
setzt 


setzt  zum  Tlieil  die  Salpetersäure:  Jer  zersetzte  Thçil 
verwandelt  sich  in  Sauerstoffgas,  welches 'entweicht, 
und  in  salpetrigtsaures  Gas ,  welches  in  der  unzersetz- 
ten  Salpetersäure  aufgelöst  bleibt,  und  sie  erst  gelb, 

dann  dunkelorange  färbt. 

«  ■  -  ^ 

125)  Das  Sauerstoffgas  übt  keine  Wirkung  auf 
diese  Säure  aus  ;  anders  verhält  es  sich  mit  den  mei- 
'  sten  andern  einfachen  nichtmetallischen  Körpern ,  mit 
welchen  wir  uns  vorgängig  beschäftigt  haben;  fast  alle 
zersetzen  sie,  und  entziehen  ihr  um  so  viel  mehr  Sauer¬ 
stoff,  je  grÖfser  ihre  Verwandtschaft  zu  diesem  Agenz, 
je  mehr  die  Temperatur  erhöht,  und  je  konzentrirter 
^  die  Säure  ist.  Wenn  man  mit  Vorsicht  Salpetersäuren 
Dunst  und  einen  Ueberschufs  von  Wasserstoff^as  zu- 
sammen  durch  eine  glühende  Porzellanröhre  gehen  läfst, 
so  erhält  man  Wasser  und  Stickstoffgas  ;  wenn  die  Menge 
des  angewendeten  Wasserstoffgases  geringer  ist,  ent¬ 
steht  nur  Wasser  und  Stickstoffdeutoxvd  -  oder  Prot- 
oxydgas.  Wenn  man  eine  Phiole,  in  welche  ihan  Bo- 
ran  und  Salpetersäure  gebracht  hat,  gelind  erhitzt,  bil¬ 
det  sich  Boransäure,  und  die  Salpetersäure  wird  auf 
Stickstoff  reduzirt,  oder  auf  Stickstoffprotoxyd  -  oder 

Deutoxydgas. 

\ 

>  Wesentliche  Êîgensc hafte  11.  Wenn  man, 
anstatt  des  Borans,  Kohle  anwendet,  so  erhält  man 
kohlenstoffsaures  Gas,  und  farbenloses  Sticks loffdeutoxyd- 
gas  ;  allein  dieses  absorbirt  schnell  den  Sauerstoff  der 
Luft,  verwandelt  sich  in  poineranzenfarbenes,  salpetrigt^ 
saures  Gas,  so  dafs  die  Phiole  mit  Dämpfen  von  dieser 
Farbe  angefüllt  wird.  Unter  den  farbenlosen  Sauren 
gibt  die  Salpetersäure  allein  pomeranzenfarbene  Dämpfe, 
wenn  sie  mit'gepülverter  Kohle  erhitzt  wird.  Die  Wir¬ 
kung  des  Phosphors  auf  die  Salpetersäure  ist  der  des 
Borans  und  der  Ko.hle  analog;  sie  ist  blos  heftiger, 
weil  der  Phosphor  äufserst  leicht  schmelzt  und  mehr 
Oberfläche  darbietet  ;  es  entsteht  dadurch  iÜiospiior- 

säure 
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fäure  lind  Stichstoffgas ,  Stichstoffdeutoxydgas  ii.  s.  w. 
Der  Schwefel  verwandelt  sich,  wenn  man  ihn  mit 
dieser  Saure  erhitzt,  in  Schwefelsäure,  und  es  entweicht 
Stichstoffdeutoxydgas.  Dieser  einfache  Körper  wirkt 
weniger  kräftig  auf  die  Salpetersäure  als  die  kaum  er¬ 
wähnten.  Die  Jodine  übt  im  Kalten  keine  Wirkung 
auf  die  Salpetersäure  aus  ;  wenn  man  die  Temperatur 
erhöht,  verflüchtigt  sie  sich  in  violetten  Dämpfen,  und 
die  Säure  wird  nicht  zersetzt.  Die  Chlor  ine  und 
der  Stickstoff  wirken  nicht  auf  diese  Säure.  In 
feuchter  Luft  verbreitet  sie  weifse  Dämpfe. 

126)  Wenn  man  einen  Theil  Wasser  und  zwei 
Theile  konzentrirte  Salpetersäure  vermischt,  so  steigt' 
die  Temperatur  von  40°  ^uf  46°  des  hundertgradigen 
Thermometers  ;  setzt  man  eine  gröfsere  JMenge  Wasser 
hinzu,  so  würd  die  Temperatur  niedriger  :  in  allen  die¬ 
sen  Fällen  wird  die  Salpetersäure  geschwächt,  und  kann 
durch  die  Wärme  wieder  auf  ihren  ersten  Grad  der 
Stärke  zurückgebracht  werden.  Das  Kohlenstoff¬ 
ox  y  d  g  a  s  und  das  Phosphoroxyd  entziehen  der 
Salpetersäure  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff.  Lowitz 
hat  diese  Eigenschaft  benutzt,  um  den  Phosphor  von 
einer  gewissen  Menge  Ox)  d  zu  befreien  ;  in  der  That, 
wenn  man  diesen  zum  Theil  oxydirten  Phosphor  mit 
Salpetersäure  behandelt,  so  werden  die  oxydirten  Theile, 
indem  sie  sich  in  sehr  zertheiltem  Zustande  befinden, 
früher  von  der  Säure  angegriffen  und  in  Phosphörsäure 
verwandelt*,  als  die  des  reinen  Phosphors. 

Das  Stickstoffdeutoxydgas  übt  eine  merk- 
würdise  Wirkung  auf  sie  aus.  Wenn  man  mehrere 

O  O 

Tase  hindurch  dieses  Gas  blasenweis  in  reine  sehr 
konzentrirte  Salpetersäure  bei  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  gehen  läfst,  so  bemerkt  man,  dafs  dieselbe  zum 
Theil  zersetzt  wird;  die  Flüssigkeit  wird  nämlich  blau, 
dann  srün ,  und  wenn  die  Arbeit  fortgesetzt  wird,  zu- 
letzt  pomeranzengelb.  Diese  verschieden  gefärbten  Flüs- 

IM  sigkeiten 
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sigkeiten  werden  von  einer  grdfseren  oder  Ideincrcn 
Menge  Salpetersäure,  Wasser,  salpetrigter  Säure  und 
salpetrigtem  Gas  (Stickstoffdeutoxyd)  gebildet. 

Theorie.  Die  zersetzte  Salpetersäure  kann  be¬ 
trachtet  werden  als  gebildet  von  : 

salpetrigter  Säure-  Sauerstoff*. 
Man  läfst  hinzutreten  ....  Stickstoffdeutoxydgas. 


Dieses  Gas  bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs ,  reduzirt 
die  Salpetersäure  auf  salpetrigte  Saure,  und  verwandelt 
sich  selbst  in  solche;  die  entstandene  salpetrigte  Säure 
bleibt  vereinigt  mit  dem  Wasser,  mit  der  unzersetzten 
Sälpetersäure ,  und  mit  einem  Theile  des  hinzugesetz* 
ten  salpetrigten  Gases. 

'  ^  127)  Die  ß  0  ran  säure,  Kohlenstoffsäure 

und  Phosphorsäur  e  haben  keine  Wirkung  auf  die 
Salpetersäure.  Die  konzentrirte  Schwefelsäure 
zersetzt  sie  bei  der  Temperatur  von  hundert  und  eini¬ 
gen  Graden,  bemächtigt  sich  ihres  Wassers,  und  die 
Salpetersäure,  welche  nicht  allein  bestehen  kann,  ver¬ 
wandelt  sich  in  salpetriglsaures  Gas  und  in  Sauerstoff¬ 
gas;  der  Versuch  kann  gemacht  werden,  indem  man 
in  einer  Pietorte  vier  Theile  Schwefelsäure  und  einen 
Theil  Salpetersäure  zusammen  mischt.  Die  p  h  0  s  p  h  0  - 
rigte  und  schwefligte  Saure,  mit  der  Salpeter¬ 
säure  erhitzt ,  verbinden  sich  mit  einem  Theile  ihres 
Sauerstoffs  und  verwandeln  sich  in  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure.  Giefst  man  die  Salpetersäure  in  eine 
konzentrirte  Auflösung  Von  Jodinsäure,  so  bildet 
sie  platte  rhomboidahsche  Krvstalle,  zusammengesetzt 
aus  den  beiden  Süurcn.  Ftaimond  Lulle  entdeckte  diese 
Säure;  sie  wird  nach  Gay-Lüssac  gebildet  von  100  Thei- 
len  Stickstoffgas  und  250  Sauerstoff  dem  Volum  nach. 

Benutzungen.  Sie  wird  angewendet  zur  Auf- 
iosung  dèr  Aïetaile,  zum  W^aschen  des  Getäfels  (boise¬ 
ries) 


ries),  und  als  Reagenz.  Einige  Zeit  ist  sie  als  ein  wirk¬ 
sames  Mittel  gegen  die  Lustseuclie  betrachtet  worden, 
und  als  ein  solches  liât  man  sie  in  der  Gabe  von  einer 
bis  vier  Drachmen  tiiglich  in  einer  Pinte  Wasser  ver¬ 
ordnet;  die  Erfahrung  hat  aber  bald  gelehrt,  dafs  sic 
einer  grofsen  Anzahl  anderer  antivenerischer  Mittel 
nachsteht.  Sie  geht  in  die  Zusammensetzung  der  oxy- 
genirten  Salbe  (pommade  oxvgéné  )  ein,  welche  mm 
ebenfalls  als  antivenerisch  arigepriesen  hat,  (Man  sehe 
Fett.)  Mit  dem  Alkohol  vereinigt,  bildet  sie  den  ver- 
süfsten  Salpetergeist;  übrigens  kann  sie  in  allen  den 
Fallen  nützen,  wo  wir  die  Sauren  angeratlien  hallen. 

Sie  ist  es  unter  den  Sauren,  welche  am  häufigsteni 
Vergiftung  veranlafst  ;  die  Zufalle,  die  sie  bewirkt,  sind 
dieselben,  welche  andre  korrosive  und  scharfe  Substan¬ 
zen  entwickeln  ;  sie  färbt  aber  oft  die  Haut  der  Lippen 
und  einiger  Partliien  des  Darmkanals  gell)  ;  indessen 
fehlt  dieses  Zeichen  bisweilen,  besonders  in  dem  Ma¬ 
gen,  dessen  stark  entzündete  Haute  blutroth  aussehn. 
Unter  den  Mitteln,  die  in  Vorschlag  gebracht  worden 
sind,  um  die  Saure  zu  neutralisiren,  und  die  Versiftuns' 
zu  bekämpfen ,  ist  das  wirksamste  und  am  wenigsten 
gefährliche  die  kalzinirte  und  in  einer  grofsen  Alenge 
Wasser  verbreitete  Talkerde  ;  in  der  That  bildet  sie  mit 
der  Säure  ein  salpetersaures  Salz ,  welches  kaum  Wir¬ 
kung  auf  den  thierisclien  Haushalt  hat.  Man  kann,  in 
Ermangelung  der  Talkerde,  das  Seifenwasser,  den  koh- 
IciistolTsauren  Kalk,  die  Kreksaugen  u,  s.  w.  tnit  Vor¬ 
theil  anwenden. 


Fünfter  Artikel» 

Von  den  Verbindungen  des  Wasserstoffs 
mit  den  vorgängig  untersuchten  einfa¬ 
chen  Körpern. 

Diese  Zusammensetzungen,  deren  Eigenschaften  wir 
kennen  lernen  müssen,  sind  au  Zahl  acht:  vier  sind 

AI  2  Siiureii. 


Säuren ,  nämlich  :  die  Wasserstoffchlorinsäure, 
die  Wasserstoff  jo  dinsäure,  die  Wasserstoff¬ 
schwefelsäure  und  die  Wasserstoffphtorin- 
säure;  man  bezeichnet  sie  unter  dem  allgemeinen  Na¬ 
men  Wasser  Stoff  säuren  (hydracides)  ;  die  vier 
andern  sind  das  gekohlte  Wasserstoffgas,  das 
proto-  und  deutogephosp horte  Wasserstoff¬ 
gas,  endlich  das  gestickstoffte  Wasserstoff¬ 
gas  (A.mmoniak).  Wir  wollen  mit  den  Wasserstoffsäu¬ 
ren  anfangen,  um  die  B.eihe  der  Säuren,  die  von  den 
einfachen  nichtmetallischen  Säuren  gebildet  werden, 
nicht  zu  unterbrechen. 

Von  den  Wasser  Stoff  säur  en  Qiydracides^,  '  - 
Von  der  Wasserstoffchlorinsäure  (Salzsäure). 

Die  Wasserstoffciilorinsäure  trifft  man  in  einer 
ziemlichen  Anzahl  warmer  Gesundbrunnen  von  Amerika 
an  ;  hauptsächlich  aber  findet  man  sie,  mit  den  Metall- 
oxyden  verbunden  ,  als  ein  wasserstoffchlorinsaures  Salz. 
Getrennt  von  den  Substanzen,  die  sie  liefern  können, 
ist  sie  gasig. 

12b)  Wasserstoffchlorinsaures  Gas.  Es  ist 
farbenlos,  durchsichtig,  elastisch,  hat  einen  ersticken¬ 
den  Geruch,  und  einen  scharfen  ätzenden  Geschmack; 
es  rdthet  die  Lackmustinktur  stark,  und  verlöscht  die 
Kerzen  :  ehe  die  Flamme  verschwindet,  wird  der  obere 
Theil  der  Flamme  grünlich.  Seine  spezifische  Schwere 
ist  i,2474‘  L 

Es  wird  von  dem  War  me  st  off  nicht  zersetzt, 
und  verändert  seinen  Zustand  nicht,  selbst  wenn  es 
einer  Kälte  von  50®  —  o  ausgesetzt  wird.  Es  bricht  das 
Licht;  sein  Brechungsvermögen  ist  1,19625.  Einefn 
Strom  elektrischer  Funken  unterworfen ,  wird  es 
in  Wasserstoffgas  ünd  gasige  Chlorine  zersetzt.  *)  Bei 

welcher 

*)  Der  Versuch  ist  mir  nie  gelungen ,  So  oft  ich  ihn  anstellte.  T. 


welcher  Temperatur  es  sich  auch  hefinJet,  ist  es  ohne 
Wirhiirig  auf  das  Sauerstoffgas ,  und  auf  die  reinen 
einfachen  n  i  ch  t rn  e  t  a  11  i  sch e n  Substanzen.  Ein 
Maas  Holzkohle  verschluckt  35  Maas  vvasserstoffchlorin- 
saures  Gas. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Jn  einer 
feuchten  Luft  verbindet  es  sich  mit  dem  in  der  Atmo¬ 
sphäre  schwimmenden  Wasser,  und  verbreitet  ziemlich 
^  dichte  weifse  Dämpfe,  die  einen  stechenden  Geruch 
haben, 

129)  Wenn  man  eine  mit  wasserstofTchlorinsaurem 
Gas  gefüllte  Flasche  öffnet,  nachdem  man  sie  senkrecht 
in  Wasser  getaucht  hat,  welches  in  einer  Schüssel  ent¬ 
halten  ist ,  strömt  das  Wasser  mit  Gewalt  in  die  Fla¬ 
sche,  löst  in  einem  Augenblick  das  sämmtliche  Gas  auf, 
und  füllt  die  Flasche  an.  Ein  Stück  Eis,  welche® 
man.  in  eine  mit  diesem  Gas  gefüllte  Glocke  bringt, 
schmelzt  eben  so  schnell  als  von  glühenden  Kohlen, 
und  das  Gas  wird  in  einigen  Augenblicken  absorbirt. 
IMan  hat  bewiesen,  dafs  das  Wasser  bei  der  Tempera¬ 
tur  von  20®  und  dem  Druck  von  28  ZaoW  Quecksilber, 
464mal  sein  Volum  oder  seines  Gewichts  wasser- 
stoffchlorinsaures  Gas  auflösen  kann.  So  in  dem  Was¬ 
ser  aufgelöst,  bildet  es  die  liquide,  farbenlose  Wasser¬ 
stoffchlorinsäure  (Salzsäure),  deren  spezifische  Schwere, 
nach  Herrn  Thomson,  1,203  ist,  wenn  sie  bei  i5°5'  ge¬ 
sättigt  worden  ist. 

Der  Luft  ausgesetzt,  verliert  diese  liquide,  konzen- 
trirte  Säure  einen  Theil  Gas ,  und  verbreitet  weifse 
Dämpfe;  sie  verliert  noch  mehr  Gas,  wenn  man  sie 
erhitzt  :  in  beiden  Fällen  wird  sie  geschwächt.  Das 
Kohl  enstoffoxyd,  Phosplioroxyd  und  Stick¬ 
stoffoxyd  haben  keine  Wirkuns^  auf  das  Wasserstoff- 
chlorinsaure  Gas;  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Bo- 
ransäure,  Kohlenstoffsäure,  Phosphorsäurc 
und  phosphorigten  Säure. 


130)  Die 
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150)  Die  sehr  honzeiitrirte  Schwefelsäure  hemäcli- 
tigt  ‘sich,  wenn  sie  mit  ebenfalls  bonzentrirter,  liquider 
ChlbrinSäure  '  zusammengemischt  wird  ,  des  Wassers, 
welches  diese  Säure  einschliefst,  die  Temperatur  steigt, 
und  es  entsteht  ein  heftiges  Aufbrausen,  welches  von 
einer  Entbindung  vpn  wasserstoffchlorinsaurem  Gas  her- 
rührt.  Die  Jod  in  säure  zersetzt  sie  sogleich  und 
zersetzt  sich  selbst  ;  der  S'auerstoff  der  einen  bemäch¬ 
tigt  sich  des  Wasserstoffs  der  andern,  indefs  die  Jodine 
sich  mit  der  Chlorine  verbindet.  Die  Chlorinsäure 
und  chlorinigte  Saure  zersetzen  diese  Saure  im 
Kalten  ;  der  Sauerstoff  tritt  an  den  Wasserstoff  der 
Chiorinsäure ,  bildet  Wasser,  indefs  die  Chlorine  der 
Leiden  Säuren  frei  wird.- 

151)  Die  Wiriuing  der  Salpetersäure  auf  die- 
6en  Körper  ist  sehr  wichtig.  Wenn  die  beiden  Säuren 
verditnnt  sind,  so  vermischen  sie  sich  im  Kalten  5  wenn 
sie  aber  bonzentrirt  sind ,  zersetzen  sie  sich  zum  Theil 
selbst  im  Kalten,  sowohl  wenn  man  sie  im  liquiden 
2iustand  anwendet,  als  auch  wenn  die  WasserstofFchlo- 
rinsäure  gasig  ist,  und  es  entsteht  eine  gelbrothe  Flüs¬ 
sigbeit  ,  die  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  K  ö  - 
n  i  g  s  w  a  s  s  er  bebannt  ist ,  weil  ^ie  das  Gold  auflöst, 
welches  man  sonst  den  König  der  Metalle  nannte.  Die 
Produkte  dieser  Zersetzung  sind  Wasser,  Chlorine  und 
salpetrigtsaures  Gas.  ' 

Theorie.  Die  Salpetersäure  wird  gebildet  von; 

Sauerstoff  -f«  salpetrigte  Säure 

und  die  Wasserstoff'chlorinsaure 

Wasserstoff  +  Chlorine. 

«.Ml—  ■  ■  I  ■ 

Der  Sauerstoff  der  einen  verbindet  sich  mit  dem 

Vlr^asseri^toff  der  andern,  und  bildet  Wasser;  ein  Theil 
der  freigGwordenen  Chlorine  entweicht  als  Gas,  der 
andere  Theil  bleibt  in  der  Flüssigkeit  ;  eben  diefs  ist 
der  Fall  mit  der  salpetrigten  Säure  ;  allein  die  Menge 

dieser 
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dieser  Säure,  die  in  der  Fliissi^heit  aufgelöst  bleibt,  ist 
um  so  gröfser,  je  melir  Salpetersäure  man  angewendet 
liât,  woraus  folgt,  dafs  das  Königswasser  aus  salpetrig- 
ter  Süure,  Chlorine,  Wasser,  und  aus  Salpetersäure  und 
WasserstofTclilorinsäure,  die  unzersetzt  blieben,  besteht. 
Das  s  a  1  p  e  t  r  i  g  t  s  a  u  r  e  Gas  übt  Keine  Wirlmng  auf 
die  Wasserstoffchlorinsäure  aus.  Die  Entdeckung  dieser 
Säure  scheint  von  G  lau  her  herzustammen.  Sie  wird 
von  gleichen  Raumen  Wasserstoffgas  und  gasiger  Chlo¬ 
rine  gebildet. 


Benutzungen.  Man  wendet  diese  Säure  an, 
um  das  Königswasser  und  mehrere  wasserstoffchlorin- 
saurc  Salze  zu  machen,  zur  Zerlegung  einer  grofsen 
Zahl  von  Fossilien ,  und  um  den  Kalk  aus  dem  Waid- 
indig  abzuscheiden  u.  s.  w.  Man  gebraucht  /sie  auch 
in  der  Medizin;  i)  in  allen  Fallen,  wo  die  Säuren 
angezeigt  sind  >  2)  um  die  reitzenden  Fufsbäder  zu  be¬ 
reiten  ;  3)  zum  Betupfen  brandiger  Aphthen  :  man  ver¬ 

mischt  sie  zu  dem  Ende  mit  ihrem  zweifachen  Ge¬ 
wicht  Honig ,  und  streicht  eine  kleine  Menge  der  Mi¬ 
schung  mit  einem  Pinsel  von  gezupfter  Leinwand  auf; 
4)  man  wendet  sie  auch  in  derselben  Krankheit  als 
Gurgelmittel  an:  in  diesem  Falle  mufs  sie  mit  Wasser 
verdünnt  werden  ;  endlich  behauptet  man,  den  Kopf- 
rrind  mit  Nutzen  mit  einer  Salbe  von  Schweinefett 
und  dieser  Säure  behandelt  zu  haben. 


Von  der  Wasserstoff] odinsäure. 

Die  Wasserstoffjodinsäure  (entdeckt  18 14  Hrn. 
Gay-Lüssac)  stellt  ein  farbenloses  Gas  dar,  dessen  Ge¬ 
ruch  dem  der  Wasserstoffchlor-insäure  ähnlich  ist,  sein 
Geschmack  ist  sehr  sauer,  stechend,  und  zusammenzie¬ 
hend;  seine  spezifische  Schwere  ist  4>443o;  es  röthet 
den  Lackmusaufgufs,  lind  verlöscht  die  brennenden  Kör¬ 
per.  In  einer  Rothglühhitze  wird  es  zum  Theil  zer¬ 
setzt;  vollkommen  zersetzt  wird  es  aber,  wenn  es  mit 

den» 
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dem  Sauerstoffgas  vermischt  ist;  alsdann  bildet  sich 
Wasser,  und  die  Jodine  wird  abgeschieden. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Die  Chlo¬ 
rine  zersetzt  es  sogleich,  entzieht  ihm  den  Wasser¬ 
stoff,  mit  welchem  sie  Wasserstoffchlorinsäure  erzeugt, 
und  die  Jodine  erscheint  in  Gestalt  sehr  schöner  pur¬ 
purfarbener  Dämpfe,  die  sich  allmählig  niederschlagen, 
und  in  einem  Ueberschufs  von  Chlorine  wieder  auf- 
lösen.  Das  Wasser  löst  eine  sehr  grofse  Menge  dieses 
Gases  auf,  und  bildet  so  die  lic^uide  Saure.  In  der 
W'ärme  verliert  diese  Säure,  gleich  der  Schwefelsäure, 
einen  Theil  ihres  Wassers  und  honzentrirt  sich  j  über 
125'’  des  hundertgradigen  Thermometers  fängt  sie  an 
zu  destilliren,  und  siedet  bei  128°.  An  die  Luft  ge¬ 
stellt  ,  bonzentrirt  sich  diese  liquide  Säure ,  verbreitet 
Dämpfe,  wie  die  Wasserstoffjodinsäure,  färbt  sich  roth- 
braun  ,  und  verdirbt  ;  in  der  That  wird  der  Sauerstoff 
der  Luft  von  dem  Wasserstoff  verschlucbt,  mit  wel¬ 
chem  er  Wasser  bildet,  und  die  Jodine,  anstatt  sicli_ 
niederzuschlagen,  löst  sich  in  dem  unzersetzten  Theile 
Säure  auf  und  färbt  ihn,  woraus  folgt,  dafs  die  Jodine 
viel  Verwandtschaft  zur  Wasserstoffjodinsaure  hat.  Die 
schwefligte  Säure  lälst  sie  keine  Veränderung  er¬ 
leiden.  Die  Jodinsäure  zersetzt  sie ,  und  zersetzt 
sich  dabei  selbst  ;  sie  übergibt  ihren  Sauerstoff  dem 
Wasserstoff  der  Wasserstoffjodinsäure,  um  Wasser  zu 
bilden,  und  die  den  beiden  Säuren  angehörende  Jodine 
fällt  zu  ßoden.  Die  Schwefelsäure,  Salpeter- 
s ä u r e  und  s alpet rigte  Säure  zersetzen  sie  eben¬ 
falls,  wenn  sie  konzentrirt  sind,  und  schlagen  die  Jodine 
nieder.  Nach  Herrn  Gay-Lüssac  wird  sie  dem  Ge¬ 
wicht  nach  gebildet  von  loo  Theilen  Jodine  und  0,849 
Wasserstoff.  Sie  würd  nicht  gebraucht. 
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f'^on  der  TFasserstoffscJ uv efeJ säure  (^geschwefelter 
JVasserstoß»  Hydrothionsäure^, 

Die  WasserstüfFschwefelsäiire  findet  sich  in  gewis¬ 
sen  Mineralwassern  ;  sie  entsteht  oft  an  Orten,  wo  sich 
faulende  thierisclie  Körper  befinden  ;  endlich  trifft  man 
sie  in  den  Gruben  der  heimlichen  Gemächer  an.  Durch 
die  Kunst  erhalten,  ist  sie  gasig. 

132)  Wasserstoffs hwefelsaures  Gas.  Es 
ist  farbenlos,  durchsichtig,  elastisch,  besitzt  einen  sehr 
widerlichen  Geruch,  wie  faule  Eyer;  es  verlöscht  die 
brennenden  Körper  und  rÖthet  den  Lackmusaufgufs  ; 
es  entfärbt  eine  Menge  vegetabilische  Substanzen ,  als  : 
die  Auflösung  des  Indigs  in  Schwefelsäure,  die  Orseilie, 
mehrere  Abkochungen,  den  Lackmusaufgufs  selbst,  den 
sie  erst  rÖthet  u.  s,  w.  :  in  allen  diesen  Fällen  wird 
die  Farbe  versteckt  und  nicht  zerstört ,  weil  man  es 
blos  durch  Erhitzen  zu  verflüchtigen  braucht,  um  die 
ursprüngliche  Farbe  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen. 
Seine  spezifische  Schwere  ist  1,1912. 

Wenn  man  es  dmch  eine  glühende  Porzellanröhre 
treibt,  wird  es  zum  Theil  in  Wasserstoff  und  Schwefel 
zerlegt  j  es  würde  wahrscheinlich  vollständig  zersetzt 
werden,  wenn  man  es  der  Wirku'ig  eines  sehr  heftigen 
Feuers  unterwürfe.  Sein  Brechtngsvermögen  ist  unbe¬ 
kannt.  Ein  Strom  elektrischer  Funken  scheidet,  nach 
Herrn  Henry,  den  Wasserstoff  daraus  ab,  und  es  fällt 
Schwefel  nieder. 

133)  Das  Sauerstofgas  wirkt  im  Kalten  nicht 
darauf  ;  wenn  man  aber  de  Temperatur  erhöht,  so  be¬ 
mächtigt  es  sich  zugleicl  des  Wücsserstoffs ,  mit  wel¬ 
chem  es  Wasser  bildet,  und  des  Schwefels,  den  es  in 
schwefligtsaures  Gas  verändert  ;  dieser  Versuch  kann  in 
dem  Quecksilbereudiometer  gemacht  werden.  Der 

Wasser- 

*_)  Man  lafst  nämlich  das  wasserstofFschwefelsaure  Gas  und  das 

Sauerstoft'gas  in  den  Eidiometer  treten,  und  bewirkt  durch 

den  elektrischen  Funken  die  Entzündung.  T, 
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WasserstoflP  B o r a n  haben  keine  Wirkung 

auf  diese  Säure.  Ein  Maas  Holzkohle  kann  55  Maas 
wasserstoffschwefelsaures  Gas  verschlucken.  Der  SchweicI 
kann  sich  nicht  geradezu  mit  ihm  verbinden  ;  es  gibt 
indessen  eine  Flüssigkeit  von  der  Dicke  eines  Oels,  die 
unter  dem  Namen  hydrure  de  soufre  (Wasserstoff¬ 
schwefel)  bekannt  ist,  die  aus  der  Auflösung  des  aufserst 
zertheilten  Schwefels  in  diesem  Gase  hervorzugehen 
scheint. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Die  Jodine 
zersetzt  es,  bemäclitigt  sich  seines  Wasserstoffs,  um 
Wasserstoff] odinsäure  zu  bilden,  und  scheidet  den  Schwe¬ 
fel  ab.  Wenn  man  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
gleiche  Volume  von  gasiger  Chlorine  und  diesem  Gase 
zusammenmischt,  so  erfolgt  die  Zersetzung  sogleich 
mit  Entbindung  von  Wärmestoff  und  ohne  Licht  j  es 
entsteht  Wasseistoffchlorlnsäure,  und  der  Schwefel  wird 
niedergeschlagen;  wenn  die  Chiorine  überdüssiger  ist, 
erhält  man,  auCsei  diesen  Produkten,  eine  gewisse  Menge 
Clilorinschwefel.  Der  Stickstoff  hat  keine  Wirkung  auf 
dieses  Gas.  Wenn  man  der  Münduni^  einer  mit  was- 
serstoffschwefelsauretn  Gas  gefüllten  Glocke  ein  bren¬ 
nendes  Licht  nähert,  so  entzündet  es  sich,  und  die 
Wände  der  Glocke  bededrjen  sieh  bald  mit  gelbem  Schwe¬ 
fel  f  der  Sauerstoff  der  Luft  verbindet  sich  vorzugs¬ 
weise  mit  dem  Wasserstoff,  bildet  Wasser;  er  verei¬ 
nigt  sich  auch  mit  einem  fflieile  Schwefel,  den  er  in 
schwefiigte  Säure  umwandek;  der  andere  Theil  Schwe¬ 
fel  setzt  sich  ab. 

154)  Das  Wasser  kam  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  sein  dreifaches  Voum  von  diesem  Gase  auf- 
lösen ,  und  so  die  liquide  Waserstoff^chwefelsäure  bil¬ 
den.  Man  hat  noch  nicht  bestimmt',  ob  es  eine  Wir¬ 
kung  auf  die  B  o  r  a  n  s  ä  u  r  e ,  K  o  h  1  e  n  s  t  o  ff  s  ä  u  r  e , 
P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e ,  p  h  o  s  p  k  0  r i g  t  e  Saure  und 
Schwefelsäure  ausüht  ;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs 

es 
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(»«  einige  von  diesen  SÜiiren  in  einer  erh6^lten  Tempe- 
r^tur  zersetzt,  hauptsächlich  die,  deren  einfacher  Kör- 
wenig  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  hat. 

•  * 

Wenn  man  in  eine  auf  Queclisilber  stehende  Glocke 
t  Theile  und  J  ungefähr  wasserstoffschwefelsaui?es  Gas, 
und  einen  Theil  schwefligtsaures  Gas  bringt ,  so  zer¬ 
setzen  sich  diese  beiden  Säuren  auf  der  Stelle,  wenn 
sie  feucht  sind,  und  sehr  langsam,  wenn  sie  vollkom¬ 
men  trocken  sind  ;  der  Sauerstoff  der  schwefligten  Säure 
bildet  Wasser  mit  dem  Wasserstoff  der  Wasserstoff¬ 
schwefelsäure,  und  der  Schwefel  beider  Gase  präzipitirt 
sich.  *)  Es  entzieht  der  salpetrigten  Säure  den 
Sauerstoff,  und  der  Schwefel  wird  selbst  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  niedergeschlagen. 

Benutzungen.  Diese  Saure  wird  in  den  Labo¬ 
ratorien  angewendet ,  um  mehrere  Metallauflösungen 
von  einander  zu  unterscheiden ,  und  bisweilen  selbst 
um  die  Metalle  aus  ihnen  abzuscheiden.  Ihre  Wir¬ 
kung  auf  den  thierischen  Haushalt  ist  äuscrst  scliäd- 
lich  ;  die  Tliiere  ä  welche  sie  einathmen ,  verfallen  in 
tÖdtliche  Ohnmacht  und  sterben  schnei)»  selbst  wenn 
sie  mit  vieler  Luft  vermischt  ist.  N;c/i  den  Herren 
Diipiiytren  und  Thenard  ist  x©*öö  dieses  Gases  in  der 
Atmosphäre  sclion  hinreichend,  um  d'e  Vogel  zu  tödten, 
die  man  in  sie  eintaucht  ;  "JSô  tÖdten  die 

stärksten  Hunde.  Die  tÖdtliche  Ohnmacht,  bekannt 
unter  dem  Namen  Blei  (plombl  welcher  die  Reiniger 
in  den  Gruben  der  heimlichei  Gemächer  ausgeselzt 
sind,  rnufs  hauptsächlich  dieeni  Oase  zugeschrieben 
werden.  Es  ist,  wie  Herr  Chauisier  bewiesen  hat,  schon 
liinreichend ,  einen  Theil  der  Oberiläche  des  Körpers 
seinem  Einlliifs  auszusetzen  ,  im  davon  tÖdtliche  Wir- 
liungen  zu  erfahren  j  ein  Gleihes  geschieht;  wenn  man 

es 

^')  Die  2erscrzur,|ç  geht  doch  iirrer  dien  Umstanden  lehr  lang* 
eain  und  uuvollstiindig  von  staacn.  T. 
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es  in  das  Zellgewebe,  den  Magen,  die  groFsen  Einge¬ 
weide  ,  das  Ribbenfell ,  die  Gefalse  u.  s.  w.  einspritzt  j 
unter  diesen  verschiedenen  Umständen  versetzt  das 
wasserstoffschwefelsaure  Gas  alle  diese  Organe  in  einen 
adynamischen  Zustand,  In  der  Arzneikunst  wdrd  es  nie 
im  îTasi^en  Zustande  angewendet.  Das  beste  Mittel, 
um  eine  Atmosphäre ,  in  welcher  es  verbreitet  ist ,  zu 
reinigen,  sind  Räucherungen  von  Chlörine  (oxygenirte 
Salzsäure),  die,  wie  gesagt  worden,  die  Eigenschaft  be¬ 
sitzt,  es  in  wasserstoffchlorinsaures  Gas  umzuwandeln, 
und  den  Schwefel  daraus  niederzuschlagen,*  Seine  Wir¬ 
kung  auf  den  thierischen  Haushalt  ist  viel  schwächer, 
wenn  es  im  flüssigen  Zustande  sich  befindet  :  in  die¬ 
sem  Falle  beschränkt  sich  die  Wirkung  auf  die  Haut, 
deren  Lebenskräfte  sie  modifizirtj  auch  wendet  man 
die  liqu.ide  Säure  in  einer  Menge  Hautausschlägen  mit 
dem  grefsten  Nutzen  an.  Die  Schwefelwässer  von  Ba¬ 
rego,  Coierets,  Bagneres,  Lüchon,  Bonnes  u.  s,  w.  ver¬ 
danken  ih?e  Eigenschaften  hauptcächlich  dieser  Säure, 
und  man  ^'"eifs,  wie  vortheilhaft  ihr  Gebrauch  den  mit 
chronischen  Hautkrankheiten ,  Skropheln,  chronischen 
Rheumatismen,  rheumatischen  Verschleimungen,  Läh¬ 
mungen  ,  harträckigen  alten  Geschwüren ,  Gliedwasser- 
sucht,  inneren  \ereiterungen,  und  besonders  der  Bauch¬ 
eingeweide  ,  Beänfteten  gewesen  ist.  '  it  man  nicht 
die  Anwendung  dieser  Wässer  in  m  len  anfangen¬ 
den  Lungenschwind&xchten,  bei  gewissen  lervösen  Brust¬ 
beschwerden  mit  den  günstigsten  Erfolg  gekrönt  ge- 
sehn  ?  Man  lafst  sie  ’nnerlich  mit  Milch  oder  einem 
erweichenden  Dekokt  \ersetzt  nehmen  j  man  fängt  ge¬ 
wöhnlich  mit  einer  Unte  von  diesem  Getränk  an; 
oder  aber  man  wendet  sie  als  Bäder  oder  Giefsbäder 
an.  Die  künstlichen  tchwefelwässer  erfüllen,  wenn 
sie  schicklich  bereitet  si,d,  dieselben  Indikationen. 
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Von  der  ÎVasserstoJfselensüure, 

(Zusatz.) 

Die  Wasserstoffselensäure  wird  blos  durch  Kunst 
darsestellt ,  und  ist  von  Berzelius  entdeckt  worden. 
IVIan  erhält  diese  Saure,  wenn  man  Sélénium  mit  Ka¬ 
lium  zusammenschrnilzt ,  dann  in  einem  Destillations¬ 
apparat  mit  Salzsäure  übergiefst.  Die  Masse  schwillt 
auf,  es  scheidet  sich  Sélénium  ab,  und  es  entwickelt 
sich  gasige  Wasserstoffselensäure.  Wenn  man  das  Gas 
über  kochendem  Wasser  auffängt,  so  wird  es  davon 
allmählig  aufgelöst.  Das  Wasser  erhält  davon  keine 
Farbe,  aber  nach  einer  Weile  zeige  sich  darinne  eine 
geringe  röthliche  Trül)ung,  welche  von  einer  Portion 
Seleniurn,  das  die  Luft  im  Wasser  von  seinem  Wasser¬ 
stoff  abgeschieden  hat,  herrührt.  Die  liquide  Wasser- 
stoffselcnsäure  besitzt  einen  Geruch ,  wie  die  Wasser¬ 
stoffschwefelsäure,  röthet  das  Lackmuspapier,  und  färbt 
die  Haut  dunkelrothbraun.  An  der  Luft  zersetzt  sie 
sich  allmählig,  färbt  sich  roth,  und  setzt  Sélénium  in 
leichten  Flocken  ab.  Die  Wasserstoffselerisäure  .schlügt 
alle  Metallauflösungen  nieder,  die  meisten  Niederschläge 

O 

sind  Selenmetalle. 

Die  gasige  Wasserstoffselensäure  bringt  auf  der  Luft¬ 
röhre,  und  den  Organen  des  Athmens  sehr  heftige  Wir- 
kungen  hervor,  weiche  leicht  gefährlich  werden  kön¬ 
nen.  Seine  Wirkung  in  der  Nase  ist  zuerst  ein  Ge¬ 
ruch,  dem  dsr  WasserstofFschWefelsaure  völlig  ähnelnd; 
aber  kaum  hat  man  diese  verspürt,  so  verbreitet  sich 
eine  cpaalvolle ,  stechende  und  zusammenziehende  Eui- 
pfindung  über  alle  die  vom  Gas  getroffenen  Stellen  der 
inneren  Haut  der  Nase.  Die  Augen  werden  im  Augen¬ 
blicke  roth,  der  Geruch  ist  ganz  verschwunden,  und 
kehrt  erst  nach  mehreren  .  ulen  wieder,  doch  ent¬ 
steht  ein  heftiger  lange  a.i.xaitenöer  Schnupfen. 

Nach  Berzelius  enthalten  loo  Theile  Wassertoff- 
selensäure  97,4  Sélénium  und  g,6  Wasserstoff.  T. 

Von 


Von  der  Flufsspathsäure  oder  Wasserstojj-phtorhi- 
säure  (^acide  hydro -phtorique^. 

Die  meisten  Chemiker  betrachten  jetzt  diese  Säure, 
nach  den  Versuchen  des  Herrn  Davy,  als  gebildet  von 
Wasserstoff,  und  einem  besonderen  Radikal,  dem  man 
den  Namen  Fluorine  gegeben  hat.  Herr  Ampère, 
welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  der  Flufsspath¬ 
säure  angezeigt  hat ,  schlug  vor,  ihr  Radikal  phtore 
(Phtorine)  zu  nennen,  von  dem  Beiwort  (pSoçuoç,  tod- 
tend ,  was  die  Kraft  hat  zu  ruiniren ,  zu  zerstören ,  zu 
verderben  ;  in  der  That  besitzt  dieser  Körper,  den  man 
als  einfach  annimmt,  ausschliefsend  die  Eigenschaft, 
alle  Gefäfse ,  in  welche  man  ihn  einschliefsen  will ,  zu 
zerstören,  und  mit  dem  Wasserstoff  die  Wasserstoff- 
phtorinsäure  (Flufsspathsäure)  zu  bilden,  die  eine  äufserst 
ätzende  Wirkung  hat. 

Es  ist  bis  jetzt  unmöglich  gewesen,  die  Phtorine 
(phtore)  in  reinem  Zustande  zu  erhalten,  so  sehr 
ätzend  wirkt  sie  auf  die  Gefäfse,  die  sie  enthalten  ;  in¬ 
dessen  wollen  wir  eine  gewisse  Anzahl  Thatsachen  vor¬ 
tragen ,  die  geschickt  sind,  eine  Vorstellung  von  ihrer 
Geschichte  zu  geben.  Die  Phtorine  findet  sieh  in  der 
Natur  mit  dem  Kalzium  oder  mit  dem  Alumium  ver¬ 
bunden  ;  diese  Phtorinverbindungen  (phtorures)  sind 
bekannt  unter  den  Namen  flufsspath saurer  Kalk, 
oder  Flufsspath  und  flufsspathsäure  Thon¬ 
erde;  alle  diejenigen  Zusammensetzungen,  welche  die 
Chemiker  trockne  flufsspathsäure  Salze  ge¬ 
nannt  haben ,  werden  von  Phtorine  und  einem  Metall 
gebildet.  Mit  dem  Bor  an,  durch  besondere  Mittel 
vereinigt,  bildet  sie  eine  Säure,  die  man  Phtorinboran- 
säure  (acide  phtoro  -  borique)  nennen  mufs,  und  die 
man  bis  jetzt  unter  dem  Namen  Flu  fssp  a  thb  o  ran- 
säure  (acide  fluo  -  borique)  gekannt  hat;  mit  dem  Si¬ 
lizium  bildet  sie  eine  Säure ,  P  h  t  o  r  i  n  k  i  e  s  e  1  s  a  u  r  e 
(acide  phtoro -borique)  (kieselhaltige  Flufsspathsäure) 

genannt 


genannt.  Diese  Säuren  enthalten  weder  Sauerstoff  noch 
Wasserstoff.  Die  P  li  t  o  r  i  n  e  scheint  weniger  Ver¬ 
wandtschaft  zu  mehreren  Metallen  zu  haben ,  als  die 
Chlorinc  ;  gleichwohl  vereinigt  sie  sich  hräftig  mit  ih¬ 
nen,  und  bildet  neutrale  zweifache  Zusammensetzun¬ 
gen.  Wie  die  Chlorine  und  der  Sauerstoff  besitzt  sie 
positivelehtrische  Eigenscliaften,  und  wird  folglich  von 
dem  Pluspol  der  Säule  angezogen.  An  der  Luft  ver¬ 
ändert  sie  sich  nicht.  Herr  Ampère  glaubt  sie  zwischen 
die  Chlorine  und  Jodine  stellen  zu  müssen. 

i3o)  Die  Wasserstoffph  torin  säure  (Flufs- 
spathsäiire)  ist  nie  in  der  Natur  angetroffen  worden. 
Durch  Kunst  bereitet,  stellt  sie  sich  als  eine  farbenlose 
Flüssigkeit,  von  einem  sehr  durchdringenden  Geruch, 
und  einem  unerträglich  ätzenden  Gesclimack  dar;  sir 
rothet  den  LacKmiisaufgurs  sehr  stark;  ihre  spezifische 
Sciiwere  kennt  man  nicht. 


Bei  ungefähr  siedet  sie,  und  gefriert  nicht  bei 
40®  —  o.  Das  Sauerstoffgas  und  die  einfachen 
nichtmetallischen  Substanzen  üben  keine 
Wirkung  auf  sie  ans.  Der  Luft  ausgesetzt,  verbreitet 
sie  sehr  dicke  weifse  Dampfe.  Das  Wasser  verbindet 
sich  mit  ihr  in  allen  Veriiäilnissen  ;  ein  jeder  Tropfen 
Säure,  den  man  in  dasselbe  fallen  läfst,  entwickelt  eine 
solche  Wärme,  dafs  inan  ein  Geräusch  hurt,  wie  wenn 
ein  glühendes  Eisen  in  Wasser  getaucht  wird ,  daher 
es  gefährlich  ist,  eine  gewisse  IMenge  Wasserstcffplito- 
rinsäiire  auf  einmal  in  Wasser  zu  giefsen.  *)  Sie  wirkt 
nicht  auf  das  R  o  h  l  e  n  s  t  o  ff  o  x  y  d  ,  P  li  o  s  p  Ii  o  r  o  x  y  d 
und  Stickstoffoxyd,  noch  auf  die  vorgängig  unter¬ 
suchten  Säuren. 


Wenn  man  der  Wirkung  der  Voltaischen  Säule  die» 
liquide,  wasserfreie  Wasseratoffplitorinsäure  unterwirft, 

so 


Hier  isr  die  Rede  von  der  selir  konzenrrirren  reinen  Wasser- 
srodplr 'fn'.-Ti’re ,  deren  Bereitungsart  in  der  Jtül^a  vorkuin* 
in»  T. 
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so  verbreitet  sie  dicbe  Dämpfe,  und  wird  zersetzt;  das 
VVasserstoffgas  begibt  sich  an  den  negativen  Pol,  wäh¬ 
rend  die  Phtorine,  von  dem  positiven  Pole  an^ezo<^en. 
sich  mit  dem  Platindrath  am  Ende  dieses  Pols  verbin¬ 
det,  ihn  zerfrifst,  und  ein  choholadefarbenes  Pulver  bil¬ 
det,  das  ohne  Zweifel  aus  Phtorine  und  Platin  zusam¬ 
mengesetzt  ist* 

Scheele  ist  der  erste  Chemiker,  der  von  dér  Flufs- 
spathsäure  geredet  hat;  *)  vor  den  Versuchen  der  Herren 
Gay-Ltissac  und  Thenard  ist  sie  aber  nicht  honzentrirt 
erhalten  worden.  Herr  Ampere  hat  angezeigt,  dafs  sie 
von  Wasserstoff  und  einem  Radikal  gebildet  werde,  und 
Herr  Dâvy  hat  zu  Gunsten  dieser  Behauptung  eine  sehr 
grofse  Zahl  Versuche  angewendet.  Sie  wird  ahgewen- 
det,  um  auf  Glas  zu  atzen.  (M,  s,  G  1  a  s.) 

« 

Sechster  Artikel, 

Von  den  nichtsauren  Produkten,  die  von 
dem  Wasserstoff  und  einem  der  vorgängig 
untersuchten  einfachen  Körper  gebildet 
wer  den. 

Vom/ gekohlten  Wasserstoffgas.  Das  Was¬ 
serstoffgas  kann  sich  mit  verschiedenen  (Mengen  Koh¬ 
lenstoff  verbinden,  und  einige  mehr  oder  weniger  ge¬ 
kohlte  Gase  bilden;  wir  werden  uns  blos  mit  dem  be¬ 
schäftigen,  welches  den  meisten  Kohlenstoff  enthält; 
man  findet  es  nie  in  der  Natur;  das  was  man  in  dem 
w Schlamm  der  Moräste  antrifft,  ist  nicht  mit  Kohlen-* 
Stoff 'gesättigt ,  und  ist  beständig  mit  14  oder  15  Hun- 
derttheilen  Stickstoff  vermischt. 

Das  sehr  gekohlte  Wasserstoffgas  (gas 
hydrogène  percarbone),  auch  bekannt  unter  dem  Na¬ 
men  Ölgebendes  Gas,  ist  farbenlos,  geschmacklos, 

hat 

*)  Schon  M^rggtaf  kannte  die  Flur$spaths4ure»  T# 
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hat  einen  unangenehm  brandigen  Geruch,  und  heine 
Wirkung  auf  den  Lachmusaufgurs;  e^  verlöscht  die  bren¬ 
nenden  Körper;  seine  spezifische  Schwere  ist  0,9784. 

136)  Der  Wirkung  des  Warmesto'fTs  in  einer 
Porzellanröhrc  unterworfen,  wird  es  zersetzt,  verliert 
einen  l’iieil  KohlenstolT,  und  nimmt  an  Volum  zu:  die 
Vermehrung  des  Volums  und  der  Absatz  von  Kohlen¬ 
stoß  sind  um  so  beträchtlicher,  je  höher  Jie  Tempera¬ 
tur  ist,  so  dafs ,  wenn  man  eine  stufenweise  Erhitzun«’^ 
anwendet,  man  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  gekohlte 
Géise  erhalten  liann,  wie  Rerthollet  gezeigt  hat.  Licht. 
Sein  Rreclrjngsvermögen  ist  1,81860;  wenn  es  weni¬ 
ger  gekohlt  ist,  ist  es  2,09270.  Das  elektrische 
Fluidum  wirkt  auf  dasselbe,  wie  der  Wärmestoff.- 


i57)DasSauerstoffgas  wirkt  im  Kalten  nicht  dar¬ 
auf  ;  wenn  man  aber  die  Temperatur  einer  Mischun«^ 
von  einem  Volum  dieses  Gases  und  fünf  Volumen  Sarer- 
stoffgas  erhöht,  so  wird  letzteres  mit  Entbindung  von 
Wärmestoff  und  Licht  verzehrt,  und  es  entsteht  Was¬ 
ser  und  kohlenstoffsaures  Gas  ;  man  kann  sich  durch 
diesen  Versuch,  der  in  einem  Quecksilbereudion.eter 
gemacht  werden  kann,  versichern,  dafs  das  sehr  gekohlte 
Wasserstoffgas,  um  vollkommen  zersetzt  zu  werden, 
sein  dreifaches  Volum  Sauerstoffgas  erfordert  ;  man  rnufs 
indessen  einen  Ueberschufs  von  letzterem  nehmen,  um 
den  Rruch  des  Instruments  zu  verhüten,  welcher  durch 
die  Ausdehnung,  und  schnelle  Verdichtung  des  entstan¬ 
denen  Wassers  geschehen  würde.  Ein  Maas  Holzkohle 
verschluckt  35  Maas  dieses  Gases. 

I 


Die  Chlorine  entzieht  ihm  den  W^asserstoff,  bil¬ 
det  WasserstolFchlorinsäiire ,  und  der  KohlenstolF  wird 
frei,  es  rnufs  jedocli  die  IMischung  in  die  Umstände 
gesetzt  werden ,  die  wir  angezeigt  haben  ,  als  wir  von 
der  Wirkung  des  Wasserstoffgas  auf  die  Chlorine  rede¬ 
ten.  (AI.  s.  ÿ.  59.)  Wenn  man  gasige  Chlorine  und 
sehr  gekohltes  VVasscrstoffgas  bei  der  gevröhnlichen 
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Temperatur  in  einen  Kolben  gehen  läfat ,  '  so  bemerkt 
man  nach  einiger  i^cit ,  tlafs  eine  mehr  oder  weniger 
oefarbte  Flüssigkeit  entsteht,  die  in  sehr  zarten  Strei¬ 
fen  von  allen, S  hen  herabrieselt,  und  sich  unten  in 
dem  Ballon  verei^Tfig-  >  ^^^se  Flüssigkeit,  welche  von  den 
holländischen  C'^emikern  für  ein  Oel  gehalten  wurde, 
hat  die  grÖfste  Aehnlichkeit  mit  dem  ^wasserstoffchlorin- 
sauren  A  e  t  h  ^  î  sie  wird  gebildet ,  nach  den  Herren 
Collin  und  ïl  (  bicfuet ,  von  gleichen  Volumen  Chlorin© 
und  sehr  gekohltem  Wasserstoff,  und  führt  jetzt  den 
hïamen  A  et  her  des  ölgebenden  Gas  (Ether  du 
gas  oleüant). 

Die  Wirkung  der  andern  einfachen  nichtmetalli- 
senen  Substanzen  auf  das  sehr  gekohlte  Wasserstoffgas 
kennt  man  noch  nicht. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Wenn  man 
ein  hrennendes  Licht  einer  mit  diesem  Gase  gefüllten 
"Glocke-  nähert,  so  entzündet  es  sich  langsam  und' 
erzeugt  Wasser  und  kolllenstolfsaures  Gas.  Es  kann 
als  unauflöslich  in  dem  Wasser  '  betrachtet  werden. 
Wenn  man  es  durch  eine  glühende  Porzellanröhre  mit 
‘Wasserdunst  treibt,  wird  dieser  zersetzt  j  man  wird 
diese  Erst  beinung  leicht  begreifen,  wenn  man  sich  erin¬ 
nert  ,  dafs  bei  dieser  Operation  das  Gas  Kohle  absetzt, 
welche  sich  des  Sauerstoffs  des  Wassers  bemächtigt. 
Diejenigen  von  den  vom  Sauerstoff  gebildeten  Säuren, 
die  von  dem  Wasserstoff  oder  dem  Kohlenstoff  zersetzt 
werden  können,  werden  es  auch  von  dem  sehr  gekohl- 
ten  Wasserstoff.  Dieses  Gas  ist  von  den  holländischen 
Chemikern  entdeckt  worden.  Es  wifd,  nach  Hrn.  Theodor 
von  Saussure,  von  ßö  Theilen  Kohlenstoff  und  14  Thei- 
len  \'Vasse”stoff  dem  Gewicht  nach  gebildet.  Es  wirkt 
auf  den  thierischen  Haushalt  beinahe  wie  das  Wasser- 
etoffgas  und  das  Stickstoffgas.  Man  gebraucht  es  nie 
in  der  Arzneikunst.  Man  bedient  sich  jetzt  mit  Nutzen 
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zur  Strafscnbeleuclitung  einer  Varietät  des  gekohlten 
VV  asserstoffgas. 

f^om  sehr  gephosphorteii  Wasserst offgas  {gas  hy¬ 
drogéné  perphosphoré^. 

Das  sehr  gephosphorte  Wasserstoffgas  ist  beständig 
ein  Produkt  der  Kunst.  IVTan  nimmt  jedoch  an,  dafs 
es  sich  bisweilen  in  der  Luft  nahe  bei  feuchten  Kirch-* 
liefen  aufhalte,  und  dafs  es -durch  seine  Selbstentzün¬ 
dung  die  Irrwische  hervorbringe  ;  in  diesem  Falle  müfste 
es  von  der  Fäulnifs  der  thierischen  Körper  herrühren  j 
diese  Behauptung  ist  aber  noch  keineswegs  erwiesen. 

153)  Hein  ist  dieses  Gas  farbenîos,  ohne  Wirkung 
auf  den  Lackmusaufgufs ,  hat  einen  zwiebelartigen  Ge¬ 
ruch  und  einen  bitteren  Geschmack  )  seine  spezifische 
Schwere  ist,  nach  Hrn.  Thomas  Thompson,  0,9022. 

Wenn  man  es  durch  eine  glühende  Porzellanröhre 
gehen  läfst,  so  wird  es  zersetzt,  und  läfst  Phosphor  ab- 
. setzen.  Dieselbe  Erscheinung  findet  statt,  wenn  man 
es  einem  Strom  elektrischer  Funken  unterwirft:  in  die¬ 
sem  Fall  erhält  man  ein  Volum  Wasserstoffgas,  voll¬ 
kommen  gleich  dem  ersten  Volum  des  angewendeten 
gephosphorten  Wasserstoffgas ,  und  aller  Phosphor  ist 
abgeschieden.  Man  kennt  sein  ßrechungsvermögen 
noch  nicht. 

159)  Vermischt  man  es  in  einer  engen  gläsernen 
Röhre  mit  seinem  halben  Volum  S  a  u  e  r  s  t  o  f  f  g  a  s  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur,  so  wird  es  zersetzt,  in¬ 
dem  der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Phosphor  verbindet j 
man  bemerkt  einen  weifsen  sauren  Rauch,  und  es  bleibt 
nach  geendigtem  Versuch  ein  Volum  Wasserstoffgas 
übrig,  gleich  dem  des  angewendeten  gephosphorten  VVas- 

'  serstoff- 

Der  Verf.  kömmt  auf  diesen  Gegenstand  im  2ten  Bande  zu¬ 
rück  ,  wenn  er  von  der  Walcung  dea  Wärmegtoffs  auf  veg«^'' 
biluche  Materien  bandelt.  X. 

N  2 


serstoffgas;  es  entsteht  heine  Flamme;  wenn 
aber  diese  beiden  Gase  in  einem  jeden  beliebigen  Ver¬ 
hältnisse  ,  in  einem  weiten  Gefafse,  und  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur,  vermischt  werden,  so  ist  die 
Zersetzung  viel  schneiicr  und  mit  einem  sehr  weifseii 
Ticht  begleitet,  wie  man  sich  davon  überzeugen  kann, 
wenn  man  eine  Blase  sehr  gepliosphortes  Wasserstoff- 
sas  nach  der  andern  in  eine  Glocke  voll  Sauerstoffaas 
gehen  läfst.  *)  Wenn  man  ein  Volum  Sauerstoffgas 
auf  ein  Volum  gepliosphortes  Wassersloffgas  anwendet, 
entsteht  Wasser  und  pliosphorigte  Saure  ;  man  erhalt 
dagesen  Wasser  und  PhoSpliorsaure,  wenn  man  andert¬ 
halb  Volum  Sauerstoffgas  nimmt:  in  allen  Fallen  ist  es 
klar,  d.ifs  das  Sauerstoffgas  sich  mit  dem  Wasserstoff 
und  mit  dem  Pliosphor  zugleich  verbindet.  Die  at¬ 
mosphärische  Luft  wirkt  auf  gleiche  Art  auf  die¬ 
ses  Gas,  aber  nicht  so  stark;  wenn  man  eine  Blase 
nach  der  andern  in  die  Luft  entweichen  läfst,  es  ent-  - 
steht  nebst  der  Flamme  ein  kreisrunder,  weifser  Rauch, 
der  einen  horizontalen  Ring  bildet,  welcher,  so  wie  er 
in  die  Hohe  steigt,  sich  immer  mehr  erweitert,  doch 
mufs  die  Luft  ruliig  se^m  ;  dieser  Rauch  besteht  aus 
Wasser  und  Phosphorsäure  ,  die  aus  der  Wirkung  her- 
voriiehen,  welche  der  Sauerstoff  der  Luft  auf  das  Was- 
serstoffgas  und  auf  den  Phosphor  ausüben.  Hr.  Tho¬ 
mas  Thompson,  dem  wir  einen  Theil  dieser  Resultate 
verdanken,  versichert,  dafs  die  Verbindung  dieser  bei¬ 
den  Gase  nur  in  so  fern  mit  Flamme  begleitet  ist,  als 
Wärme  genug  entsteht,  um  die  Temperatur  wenigstens 
auf  64°  f  des  hundertgradigen  Thermometers  zu  er¬ 
heben. 

Der  geschmolzene  Schwefel  zersetzt  das  sehr  ge- 
phosphortc  Wasserstoffgas,  bildet  mit  dem  Wasserstoff 

VVasser- 

Der  Versiick  mufs  mit  sehr  kleinen  Mengen  angesrellr  wer¬ 
den,  w'eü  sonst  leicht  eine  gefährliche  Explosion  entsteht, 
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Wa?3er<;toffschwefeIsäiire,  und  der  frei  ge\Vordene  Plios-  • 
phor  verlnndet  sich  mit  einem  Theile  Schwefeh  (IVI.  s. 
rhospiiorscliwefel  54.) 

Vv enn-  man  drei  Volume  gasige  C  h  1  o  r  i  n  e  und-  ' 
ein  Volum  sehr  gephosphortes  Wasserstoffgas  über  Was¬ 
ser  zusammen  mischt,  so  %Yird  dieses  zersetzt,  und  man 
erhält  Wasserstoffchlorinsäure,  und  eine  braune  Sub¬ 
stanz,  welche  Chlorinphosphor  mit  dem  Maximum  von 
C'blorine  ist.  ( M.  s.  ÿ.  60,)  Die  Jodine  zersetzt  auch 
das  sehr  gephosphorte  Wasserstoffgas. 

Nach  Herrn  Dalton  bönnen  100  Maas  luftleeres 
Wasser  3,7  Maas  von  diesem  Gas  auflösen  ;  die  er¬ 
haltene  Flüssigkeit  ist  gelb,  hat  einen  sehr  bittern  Ge¬ 
schmack,  denselben  Geruch,  wie  das  Gas,  und  wirkt 
nicht  auf  das  Lackmus.  Herr  Thomas  Thompson  be- 
Jiauptet,  dafs  das  reine  sehr  gephosphorte  Wasserstoff¬ 
gas  nicht  zersetzt  Werde,  wenn  es  mit  ausgekochtem, 
destillirtem  Wasser  'in  Berührung  komme  ;  während  es 
von  dem  mit  Luft  geschwängerten  Wasser  schnell  zer¬ 
setzt  werde.  Wir  haben  diese  Versuche  mit  dem  aus 
riiosphorkalk  und  Wasserstoffchlorinsäure  bereiteten 
Gas,  wie  Herr  Thompson  anzeigt,  nicht  wiederholt; 
wir  können  aber  versichern,  dafs  das,  welches  man  nach 
den  gewöhnlichen  Verfahrungsarten  erhält,  von  dem 
ausgekochten ,  destillirten  W'asser  zersetzt  wird,  hlan 
nehme  drei  Glocken,  die  halb  mit  diesem  Gas  ange¬ 
füllt  auf  der  Quecksilberkufe  stehen  ;  man  bringe  in 
eine  derselben  lufthaltiges  Wasser,  und  in  eine  andere 
ausgeliochtes,  destillirtes  Wasser,  so  wird  das  Gas,  wel¬ 
ches  mit  dem  lufthaltigen  Wasser  in  Berührung  ist,  in 
sehr  kurzer  Zeit  zersetzt  werden,  Phosphor  absetzen,  und 
sich  nach  ig  bis  20  Stunden  nicht  mehr  von  selbst  entzün¬ 
den  ;  die  Zersetzung  wird  weniger  fortgeschritten  seyn 
in  dem  Gas,  welches  mit  dem  luftleeren  Wasser  in  Be¬ 
rührung  steht;  doch  aber  wird  sie  stattgefunden  ha¬ 
ben  ;  es  wird  Phosphor  abgesetzt  seyn ,  das  Gas  wird 
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aLer  nach  i8  his  ôo  Stunclén  noch  die  Eigenschaft  he- 
sitzen,  sich  an  der  Luft  von  selbst  zu  entzünden.  End¬ 
lich  wi rd  das  ohne  Z  u  s  a  t  z  ' v  o  n  Wasser  über  dem 
Quetbsilber  stehende  Gas,  selbst  einige  Tage  nach  seiner 
Bereitung,  «seine  Durchsichtigiieit  und  die  Eigenschaft 
gehalten ,  sich  von  selbst  zu  entzünden. 

140)  Wenn  man  drei  Volums  Stickstoffprotoxyd- 
^as  oder  Stickstoffdeutoxydgas  ( salpetrigtes  Gas),  undi 
ein  Volum  selir  gephosphortes  Wasserstoffgas  zusammen- 
,  mischt ,  und  einen  elektrischeh  Funken  durchschlagen 
iäfst,  so  entsteht  eine  heftige  Explosion  mit  einem  star¬ 
ken  Licht  ;  der  Sauerstoff  der  Oxydgase  wandelt  den 
.  Wasserstoff  in  Wasser  um,  und  den  Phosphor  ^in  Phos¬ 
phorsaure  ;  der  Stickstoff  wird  frei  ;  es  bleiben  aber  drei 
Volume  übrig,  wenn  man  das  Stickstoffprotox > d  ange- 
wendet  hat,  und  anderthalb  Volum,  w’cnn  inan  sich 
des  salpetrigten  Gas  (gas  nitreux)  bediente.  Wenn  man 
in  eine  kleine  Glocke  20  Maas  selirgephosphortes  Was- 
«erstoffgas  und  52  Maas  salpetrigtes  Gas  bringt,  und 
4  Maas  SauerStoffgas  hinzutreten  lafst,  so  entsteht  so¬ 
gleich  eine  heftige  Explosion  mit  einem  starken  Licht, 
und  es  bildet  sich  Wasser  und  Phosphorsaure;  Jiei  die¬ 
sem  glanzenden  Versuch,  den  man  nur  mit  kleinen 
.Mengen  machen  mufs,  tritt  das  salpetrigte  Gas  seinen 
Sauerstoff  dem  sehrgepho^phorten  Wasserstolfgas  ab, 
lind  der  Stickstoff  wird  frei. 

% 

Dieses  Gas  ist  1735  von  Gengemhre  entdeckt  wor¬ 
den  ;  es  besteht,  nach  Firn.  'Phomas  Thomson,  aus  ei¬ 
nem  Theile  Wasserstoff  und  12  Theilen  Phosphor  dem 
Gewicht  nach.  In  die  Venen  eingesprützt ,  verursacht 
.  es  den  Thieren  den  Tod  ;  noch  heftiger  wüirde  es  wir¬ 
ken  ,  wenn  es  eingeathmet  würde  :  man  kennt  keinen 
Gebrauch  von  ihm. 
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Vom  protogâphospîiorten  JVnsserstoJfgas  (^gaz  hy^ 
drogènc  proto  -  phosphore). 

Die  physischen  Eigenschaften  dieses  Gases  sind  de¬ 
nen  des  vorigen  gleich  ;  man  hann  es  mehrere  Tage  in 
Glochen  aiifhewaliren ,  ohne  dafs  es  Phosphor  absetzen 
läfst.  Wie  eine  hohe  Temperatur  auf  dieses  Ga$ 
wirlit,  \yeifs  man  nicht. 

141)  Wesentliche  Eigenschaften.  Mit 
dem  Sauerstoffgas,  oder  mit  der  Luft  im  Kalten  in 
Berührung,  entzündet  es  sich  nicht  von  selbst,  wie  der 
sehr  gepliosphorte  Wasserstoff;  wenn  man  aber  der 
Oelfnung  der  Glocbe,  die  es  einschliefst,  eine  brennend© 
Kerze  nähert,  so  absorbirt  es  den  Sauerstoff  der  Luft 
mit  Eritbindung’ von  Wärmestoff  und  Licht;  wird  zer¬ 
setzt,  und  gibt,  wie  das  vorige,  Wasser  und  Phos¬ 
phorsäure.'  Die  Chlorine  entzielit  ihm  ebenfalls  sei¬ 
nen  Sauerstoff.  Es  ist  erforscht  worden  von  den  Her¬ 
ren  Gay-Lüssac  und  Thenard^  es  wird  nicht  benutzt* 

Vom  gesticksto^Un  Wasserstoff  (Jiydrogcnc  azoté^ 

(^AitiinonialC), 

Das  Ammoniak  findet  sich  nie  rein  in  der  Na¬ 
tur;  man  trilft  es  oft  mit  den  Säuren  verbunden  an 
in  dem  Urin  des  Menschen  ,  in  den  Exkrementen  der 
Kamele  ,  in  den  Produkten  der  Fäulnifs  einer  grolsen 
Anzahl  thierischer  Substanzen  ;  endlich  in  einigen 
Alaunerzen.  Wenn  es  durch  die  Kunst  aus  den  Zu- 
.sarnmensetzungen  abgeschieden  wird,  die  es  enthalten, 
öO  stellt  sich  das  Ammoniak  als  Gas  dar. 

142)  Das 

f)  Einige  Chemiker  haben  geglaubt,  dafs  das  Ammoniak  aus 
Sauerstoff'  und  einem  besondern  Metall  gebildet  werde  ,  wel« 
dies  sie  Amoniiim  genannt  haben,  und  vorgeichlagen  ,  es 
unter  die  Sauren  zu  setzen  :  diese  Meinung  ist  weit  entfernt 
allgemein  angenommen  zu  werden,  weil  sic  sich  nicht  auf 
entscheidende  Beweise  stutzt;  diel's  bewegt  uns  hier,  dasjenige 
Produkt  zu  schildern ,  von  dem  man  durch  die  Zerlegung; 
Wasserstoff  und  Stickstoff'  erhält. 
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i42)  Das  Amm  O  nîaîigâs  ist  farbenlos,  hat  einen 
starken,  durchdringenden  Gernch,  welcher  es  karakteri- 
sirt ,  und  einen  ziemlich  ätzenden  Geschmack;  es  ist 
viel  leicliter  als  die  Luft,  seine  sv^eziUsche  Schwere  ist 
0,596;  es  macht  den  V  e  i  Io  he  n  s  vr  u  p  sehr 
grün,  und  verloscht  die  brennenden  Körper.  Das  voll¬ 
kommen  trockne  Ammonialigas  gefriert  nicht  bei  einer 
Kälte  von  84"^  —  o.  Wenn  man  es,  nachdem  es  durch 
Chlorijrikalziurn  (salzsauren  Kalk)  ausgetrocknet  worden, 
in  eine  Porzellanröhre  gehen  lafst,  die  über  das  Rirsch- 
rotlvlühen  erhitzt  ist,  die  inwendig  glasirt,  und  aus¬ 
wendig  beschlagen  ist,  so  wird  eine,  kleine  Menge  Gas 
zersetzt,  und  gibt  Wasserstoffgas  und  Stickstoffgas  j  wenn 
die  Porzellanröhre,  in  welche  das  Gas  gehen  miifs,  me¬ 
tallene  Dräthe  von  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Platin  oder 
Gold  enthält,  so  wird  es  gänzlich  oder  grÖfstentlieils 
zersetzt;  der  unzersetzte  Theil  wird  gleichfalls  in  Was¬ 
serstoff"  und  Stickstoff  in  dem  Verhältnifs  von  5  zu  1 
umgeändert.  Die  hierüber  angestellten  Versuche  hoben 
gelehrt:  1)  dafs  das  Gewiclit  der  angewendeten  f\Ie- 
taile  weder  zu-  noch  abnimmt,  wenn  sie  rein  sinG  ; 
2)  dafs  das  Eisen  und  das  Kupfer  diese  Eigenschaft  in 
einem  höheren  Grade  besitzen,  als  die  andern  ‘Metalle, 
weil  man  achtmal  mehr  Platin  als  Eisen  luilfiig  hat, 
um  diese  Wirkung  hervorzubringen  ;  5)  dafs  mehrere 

unter  denselben  ihre  physischen  Eigenschaften  verän¬ 
dern  :  das  Eisen  und  das  Kupfer  z.  ß.  werden  zerbrech¬ 
lich  ;  ,  4)  dafs  weder  eine  feste  noch  flüssige  Zusam¬ 
mensetzung  entsteht;  5)  endlich,  dafs  ihre  Wirkung 
lim  so  gröfserast,  je  mehr  die  Temperatur  erhöht  ist. 
Weiche  Wirkung  wird  in  diesem  Falle  von  den  Metal¬ 
len  ausgeübt?  Man  weifs  es  nicht,  es  ist  aber  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  sie  die  Zersetzung  des  Gases  begünsti- 
gen ,  einmal  durch  Vermehrung  der  Oberfläche  ;  man 
weifs  wirklich,  dafs  diese  Zersetzung  auf  eine  bew'un- 
dernswerthe  Art  vorgeht,  wenn  man  anstatt  der  Metalle 
Sand ,  Kiesel  - ,  Porzellanstücke  u.  s.  w.  nimmt  ;  oder 

aber 
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aher  wenn  man  das  Gas  durch  fünf  oder  sechs  lange 
Ilöhren  oehea  lafsL  die  inwendig  vollkommen  glatt  sind, 
lind  keinen  fremden  Körper  enthalten  ;  oder  man  meint 
auch,  dal’s  diese  verschiedenen  metallischen  IiÖrpec 
dem  Ammoniahgds  den  nöthigen  WarmestolF  abgeben, 
um  seine  Pdemente  zu  trennen. 

'Licht.  Das  KrechungsvermÖeen  dieses  Gases  ist 
2,i685>*  Wenn  man  vermittelst  der  Leydner ■  Fbasche 
zwei-  oder  dreihundert  elektrische  Entladungen  durch 
eine  kleine  hlcnge  Ammonialigas  gehen  läfst,  so  zersetzt 
man  es  in  Wasserstoffgas  und  Slickstoffgas.  > 

O  O  • 

145)  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  wirkt  das 
Sauerstoffgas  nicht  darauf;  wenn  man  aber  die  iVIi- 
schung  vermittelst  eines  brennenden  Lichts  oder  eines 
elektrischen  Funkens  erhitzt,  so  wird  es  zersetzt;  der 
Sauerstoff  bemächtigt  sich  seines  \Vasserstoffs ,  um  Was¬ 
ser  zu  bilden;  ein  kleiner  Theil  des  Stickstoffgas  ver¬ 
einigt  sich  auch  mit  dem  Sauerstoff,  um  Salpetersiiure 
zu  bilden;  der  gröfste  Theil  des  Stickstoffgas  aber  wird 
Irei.  Der  ^Vasserstoff  hat  keine  Wirkung  auf  das 
Ammonial'.gas.  Man  weifs  nicht,  wie  das  Boran  darauf 
^  wirkt.  bhn  IMaas  Holzkohle  verschjuckt  bei  der  ge- 
öhnlichen  Tem})eratur  90  Alaas  Ammoniakgas  ;  wenn 
die  Kohle  aber  glülit,  so  zersetzt  sie  es  und  erzeugt 
gekohltes  ^^hsserstoffgas  ,  Stickstoffgas  und  wasserstoff- 
Idausaurcs  Gas  (gas  acide  h  ^ dro  -  cyanique )  oder  blau- 
saures  Gas  (gebildet  von  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und 
Stickstoff).  Wenn  man  in  eine  glühende  Jhirzcllan- 
ÿ  röhre  Ammoniakgas  und  S  c  h  w  e  f  e  1  d  a  rn  p  f  gelie.n 
labst,  so  zersetzt  dieser  es  ebenfalls,  und  cs  entsteht: 
1)  eine  Alischung  von  Wasserstoffgas  und  Stickstoff¬ 
gas  ;  2)  eine  Zusammensetzung  von  Wasserstoffschwe- 

felsäure  (  Wasserstoff  +  Schwefel)  und  unzersetztem 

Ammo- 

*)  Alle  diese  ErJdäriin^en  sind  noch  sehr  unbefriedigend.  War¬ 
um  wirke  denn  das  Eisen  besser  als  das  Platin?  X. 
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Ammonîaîi  ;  3)  diese  letztere  Zusammensetzung  Schwe¬ 
fel  enthaltend. 

144)  Wenn  man  Jo  di  ne  und  Ammoniahgas, 
beide  vollkommen  trocken,  mit  einander  in  Berührung 
setzt,  verbinden  sie  sich,'  und  man  erhält  sogleich  eine 
zähe  Flüssigkeit  von  metallischem  Ansehn,  welche  Jo- 
dinammoniak  (jodure  d’ammoniak  )  ist;  diese  Ver¬ 
bindung  bemächtigt  sich  bald  einer  neuen  Menge  Am¬ 
moniakgases,  und  bildet  eine  weniger  zähe,  rothbraune 
Flüssigkeit,  die  ein  Jodinammoniak  mit  lieber- 
s  c  h  u  f s  von  Ammoniak  ist.  Keiner  von  diesen 
Körpern  verknallt,  wenn  man  sie  aber  in  Wasser  wirft,/ 
erhält  man  J  o  d  i  n's  t  i  c  k  s  t  o  f  f  (jodure  d’azote)  als 
ein  knallendes  Pulver,  und  w  a  s  a  e  r  s  t.o  f  f  jo- 
d  i  n  s  a  u  r  e  s  A  m  m  o  n  i  a  k. 

.  Theorie.  Wir  können  die  Elemente  des  Jodin¬ 
ammoniaks  vorsteilen  durch 

t  Ammoniak  +  Wasserstoff  +  Stickstoff.  *) 


Jodine  Jodine. 


Wasserstoff]  odinsäure  Jodinstickstoff. 


Das  W'  a  s  s  Q  r  bestimmt  die  Zersetzung  von  einem 
Theile  Ammoniak  ;  der  Wasserstoff,  der  aus  dieser  Zer¬ 
setzung  hervorgelit ,  vereinigt  sich  mit  einem  Theile 
Jodine  und  erzeugt  Wasserstoffjodinsäure ,  deren  sich 
das  unzersetzte  /Vmmoniak  hemächtigt,  um  wasserstoff- 
jodinsaures  Ammoniak  zu  bilden,  indels  der  andere  Tlieil 
Jodine  sich  mit  dem  Stickstoff  verbindet ,  der  von  der 
Zersetzung  des  Ammoniaks  herrührt  und  Jodinstick¬ 
stoff 

♦)  Es  ist  gleichgültig  ,  das  Ammoniak  durch  diesen  Namen  vor- 
zkistellen  ,  oder  durch  seine  Elemente  Wasserstoff  + 
Stickstoff;  eben  so  ist  es  gleichgültig,  die  jodinemenge,  die 
sich  in  dem  Jodinaiîimoniâk  befindet,  durch  Jodine  -j-  Jodine 
voi'ZUStçilen* 
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Stoff  bîlclet.  Ausgetrocîinet  verimaîlt  flîese  Verbindung 
von  selbst  ;  sie  verbnallt  sogar ,  wenn  sie  feucht  oder 
unter  A\asser  ist,  wenn  man  sie  .nur  ein  weni^  drückt; 
diese  Vcrknallurigcn  geschehen  mit  Lichtentbindung, 
welches  man  im  Dunkeln  seh^'  gut  bemerkt.  Es  läfst 
sich  nacli  dem  Angefülirten  wohl  begreifen ,  dafs  sich 
diese  Verbindung  leicht  bilden  mufs ,  wenn  man  flüs¬ 
siges  Ammoniak  auf  die  Jodine  gielst.  - 

Wenn  man  einige  Blasen  gasförmige  Chlo- 
rin'e  in  eine  Glocke  gehen  lafst ,  die  mit  vollkommen 
trocknem  Ammoniakgas  beinahe  ganz  angefüllt  ist,  und 
auf  der  Ouecksilberkufe  steht,  so  wird  es  schnell  ab- 
sorbirt  und  zum  Tlieil  zersetzt  ;  es  wird  dabei  War- 
mestoff  und  Licht  entbunden  ;  der  Wasserstoff  des  zer¬ 
setzten  Theils  des  Ammoniak^as  bildet  mit  der  Chlo- 
rine  Wasserstoffchlorinsäure,  die,  indem  sie  sich  in 
>demselben  Augenblick  mit  dem  iinzersetzten  Ammoniak 
verbindet,  weifse  dicke  wasserstoffchlorinsaure  Ammo¬ 
niakdämpfe  ])ildet,  der  Stickstoff  des  zersetzten  Am¬ 
moniakgas  wird  frei,  und  bleibt  in  der  Glocke.  Man 
erhält  dieselben  Produkte ,  wenn  man  das  Ammoniak 
und  die  Chlorine,  beides  in  liquidem  Zustand  zusam¬ 
menmischt  ;  nur  wird  in  diesem  Fall  kein  Liclit  frei, 
und  das  wasserstoffchlorinsaure  Ammoniak  bleibt  in 
dem  Wasser  aufgelöst  ;  endlich  kann  man  diese  Zer¬ 
setzung  und  die  Bildung  derselben  Produkte  bewirken, 
wenn  man  gasige  Chlorinc  dur'ch  eine  Flasche  voll  liqui¬ 
den  Ammoniaks  gehen  läfst ,  und  wenn  nur  der  Ort 
dunkel  ist,  bemerkt  man  ein  ziemlich  starkes  Licht. 
Der  S’tickstoff  hat  keine  Wirkung  auf  das  Annno- 
niakgas.  ' 

An  der  Luft  erleidet  dieses  Gas  keine  Verände¬ 
rung,  ob  es  gleich  aufserst  auflösbar  in  dem  AYasser  ist. 

la 

*)  Mîin  kann  sie  am  leichtesten  erhalten,  wenn  man  fein  zer¬ 
riebene  Jodine  mir  liquidem  Aetzammonlak  übergiefst,  und 
dieses  darüber  verdunsten  liifst.  T. 


2o4 

In  einer  erhÖIiten  Temperatur  l)emerl\t  man  dieselben 
Erscheinungen,  welche  das  Sauers Lolfgas  mit  ihm  her¬ 
vorbringt  ,  aber  in  einem  schwächeren  Grade.  Das 
Wasser  kann ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Druck,  45omal  sein  Volum  davon  auflösen,  welches 
beinahe  den  dritten  Theil  ^  seines  Gewichts  betragt. 

O 

•Man  kann  die  grofse  Auflösbarkeit  des  Ammoniakgas 
durch  die  Mittel  beweisen,  welche  man  ariwendet,  um 
die  Auflösbarkeit  des  wasserstolfc hlorinsauren  Gas  dar- 
;£uthun.  Es  ist  leicht  vorherzusehn,  dafs  ein  Stuck  Eis 
von  diesem  Gas  eben  so  geschwind  geschmolzen  wer-  , 
den  mufs,  als  von  glühenden  Kohlen.  Das  liquide  Am¬ 
moniak  ,  auch  bekannt  unter  den  Namen  flüchtiges 
Alkali  (alcali  fluor,  Salmiakgeist),  ist  far¬ 
benlos;  sein  Geruch,  sein  Geschmack  und  seine  Wir¬ 
kung  auf  den  Veilchensyrup  sind  dieselben,  wie  die  des 
Gases.  Wenn  es  sehr  konzentrirt  ist,  so  kann  man  es 
fest  machen  und  in  Nadeln  krystallisirt  erhalten,'  wenn 
man  es  einer  Kalte  von  56°  —  o  unterwirft,  wie  Vau- 
quel in  zuerst  fand;  erhitzt  läfst  es  fast  alles  Gas 
entweichen  und  wird  schwach  ;  seine  spezifische 
Schwere  ist  0,9054,^  wenn  es  von  25,57  Tlieilen  Ammo¬ 
niakgas  und  74>65  Theil^n  Wasser  gebildet  wird  ;  sie 
ist  dagegen  0,9715,  wenn  das  aufgelöste  Ammoniakgas 
nur  7,17,  und  das  Wasser  92,85  betragt. 

Die  Wirkung  des  K  o  h  1  e  n  s  t  0  ff  o  x y  d  s  und 
Ph  o  s  p  h  o  r  o  X  y  ds  auf  dieses  Gas  ist  unbekannt.  Das 
S  t  i  c  k  st  o  ffp' r  o  t  o  X  y  d  und  das  Deutoxyd  zer¬ 
setzen  es  wahrscheinlich  in  einer  erhöhten  Tempe¬ 
ratur. 

Die  vor  gängig  abgehandelten  Säuren 
können  sich  alle  mit  dem  Ammoniak  verbinden,  und 
Produkte  geben,  die,  wegen  iiirer  Aehnlichlieit  mit  de¬ 
nen,  die  von  einer  Säure  und  einem  Metalloxyd  gebil- 
det  werden,  den  Namen  Salze  führen.  Herr  Gav-Lüs- 
sac  hat  bewiesen,  dafs  die  Verbindungen  des  Ainmo- 

_  ni  altgas 
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nîahças  mit  cîen  ^asi^en  Säuren  in  sehr  einfachen  Ver- 
haltnissen  statlfinden ,  wie  wir  zeigen  werden,  wenn 
wir  von  den  Verhältnissen,  in  welchen  die  Körper  sich 
vereinioen  könneai,  liandeln  werden.  Pricstlev^  und  Ber- 
thollet  haben  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Ammo¬ 
niaks  bekannt  gemacht.  Man  wendet  es  in  den  Labo¬ 
ratorien  an  als  Reagenz. 

Das  Ammoniak  übt  auf  den  thierlschen  Haushalt 
eine  sehr  kräftige  Wirkung  aus  ;  es  entzündet  die  Ge¬ 
webe  stark,  mit  denen  man  es  in  Berührung  setzt,  und 
scheint  als  ein  kräftiges  Reitzmittel  auf  das  Nerven¬ 
system  zu  wirken,  ln  gasigem  Zustand  eingeathmet, 
oder  in  den  Magen  gebracht,  entwickelt  es  entzünd¬ 
liche  und  nervöse  Zufälle ,  denen  der  Tod  bald  nach- 

* 

folgt,  wenn  es  in  hinreichend  grofser  JMenge  und  bei 
einem  gewissen  Grade  von  Konzentration  angewendet 
Wird.  Seine  Wirlaing  ist  viel  weniger  hefti?. ,  wenri 
man 'es  verdünnt  nimmt:  in  diesem  Fall  vermehrt  es 
die  allgemeine  Wärme,  die  Geschwindigkeit  des  Puls- 
sclilages  und  die  Ausdünstung  ;  es  bewirkt  Schweifs, 
tind  bringt  oft  unterdrückte  Ilautenrzäindungen  wieder 
zum  Vorschein  Die  Aerzte  können  sich  folglich  seiner 
mit  Nutzen  bedienen  bei  vorsichtiger  Anwendung. 
Bald  bringt  man  es  in  den  Magen ,  bald  wendet  inan 
es  äufserlicli  an,  bald  endlich  wendeTman  es  als  Gas 
an.  Man  läfst  es  innerlich  in  gewissen  fauligten  Fie¬ 
bern’ mit  Herabschurren  des  Körpers  (affaissement)  neh¬ 
men,  um  die  Krise  durch  Schweifs  zu  befördern;  in 
manchen  schleichenden  unordentlichen  Fiebern,  bei 
zurückgetretenen  Eruptionen,  oder  wo  diese  zögern,  in  x 
schleichenden  rheumatischen,  Beschwerden  ;  man  ver¬ 
bindet  es,  nach  der  Anzeige,  die  man  erfüllen  will,  mit 
stärkenden  und  schweifstreibenden  Tränken,  und  mischt 
Q.O  oder  30  Tropfen  davon  zu  5  oder  6  Unzen  Trank, 
den  man  EfslöiTelweise  nehmen  läfst;  besser  'ist  es 
aber,  >vegen  seiner  grofsen  Flüchtigkeit,  es  nicht  eher 

zu 
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>  zu  dem  Trânîi  za  misdicn,  als  wenn  eben  'der  .  Kranke 
einen  ElsIölFel  davon  nehmen  soll*  Man  wendet  es 
üiilserlich  an  i»ei  Frischen  Brandschäden  >  um  der  Ent¬ 
zündung  und  dem  Entstehen  der  Brandblasen  vorzu- 
Leuten  ;  in  mehrereii  schleichenden  Krankheiten  der 
Muskeln ,  der  lymphatischen  Drüsen  ;  in  den  chroni¬ 
schen  lUieumatismen ,  in  den  Milchstockungen  der 
Brüste,  die  nicht  veraltet  sind  j  in  der  Krätze,  den 
*  Flechten ,  dem  Wassergeschwulst.  Man  sprützt  es  bis¬ 
weilen  in  die  Scheide,  um  die  Schleimhaut  zu  reitzen, 

*  und  eine 'unterdrückte  örtliche  Hautentzündung  wieder 
hervorzulocken  :  bei  diesen  Umständen  wendet  man 
das  liquide  mit  Wasser  verdünnte  Amtnoniak  an,  oder 
aber  eine  Schmiere  aus  einem  Theile  ximmoniak  und 
zehn  Theilen  Oel  j  oder  endlich  man  bedient  sich  Säck¬ 
chen ,  die  mit  einem’^Pulver  gefüllt  sind,  Welches  aus 
drei  I Theilen  Kalk  und  einem  Theile  Salmiak  besteht, 
aus  welcher  Mischung  Ammoniak  entbunden  wird. 
Man  gebraucht  diese  lldssige  konzentrirte  Arznei,  um 
die  Bisse  giftiger  Reptilien  und  die  Sticlie  gewisser  In¬ 
sekten  unschädlich  zu  machen.  In  gasigem  Zustande 
ist  es  in  dem  unvollkommenen  schwarzen  Staar  als 
Räucherung  ängewendet  worden^  man  läfst  es  einatli- 
men  in  der  Olimnacht,  in  dem  Scheintod ,  um  den 
epileptischen  Anfällen  vorzubeugen.  Ueberhaupt  ist  es 
in  den  meisten  •  äilen  ^hinreichend ,  eine  Flasche  mit 
liquidem  Ammoniak  an  die  Nase  zu  halten,  und  die 
Anwendung  dieses  Mittels  sogleich  aussetzen,  wenn 
der  Kranke  wieder  zu  sich  selbst  kommt,  um  nicht 
durch  seine  zu  lang  'fortgesetzte  Wirkung  die  Schleim-» 
haut  der  Lunge  zu  reitzen. 

7^072  der  Vhtorinhor ansäure  (acide  phtoro  -horLque')^ 
Flufsspatlihoransäure  (fluo  -  borique)* 

Aulser  den  Säuren ,  die  von  einem  der  voroängisr 
abgehandelten  einfachen  Kö’rper  und  dem  Sauerstoff 
oder  Wasserstoff'  gebildet  werden,  nimmt  man  heutiges 

Tags 
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Ta^s  noch  eine  Zusammensetzung  von  Ph torine 
(phtore)  und  Bo  ran  (bore)  an,  die  bis  jetzt  unter  dem 
Namen  Flufsspatliboransäure  (a.  fluo  -  borique) 
behannt  gewesen  ist ,  und  die  wir  Plitorinboran- 
«  ä  u  r  e  (a.  phtoro  -  borique)  nennen  werden. 

Das  phtorinboransaure  Gas  ist  beständig 
ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  farbenlos,  hat  einen  ste¬ 
chenden  und  erstickenden  Geruch ,  ähnlich  dem  des 
Wasserstoffchlorinsauren  Gas  ;  es  röthet  den  Lackmus- 
aufgul's  kräftig,  und  verloscht  die  brennenden  Körper; 
seine  spezifische  Schwere  ist  2,371.  ‘ 

Es  wird  von  keinem  unwägbaren  Fluido,  weder 
von  dem  Sauerstolf,  nocli  einem  der  bis  jetzt  abge¬ 
handelten  einfachen  Körper  verändert. 

Wesentliche  Eigenschaften.  Der  Luft  oder 
der  Wirkung  eines  jeden  andern  feuchten  Gases  ausge¬ 
setzt,  bemächtigt  es  sich  begierig  des  Wassers,  welches 
sie  enthalten ,  und  bringt  äufserst  dicke  Dämpfe  her¬ 
vor  ,  so  daCs  man  sich  seiner  mit  sehr  grofsem  Nutzen 
bedienen  kann ,  um  zu  bestimmen ,  ob  ein  Gas  feucht 
oder  trocken  ist.  *)  Das  Wasser  kann,  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  und  Druck,  nach  Herrn  John  Davy, 
7oomal  sein  Volum  von  diesem  Gas  auflÖsen,  welches 
ungefähr  sein  doppeltes  Gewicht  betragt  ;  woraus  folgt, 
dals  es  viel  auflösbarer  ist,  als  das  wasserstoffchlo- 
rinsaure  Gas.  Die  tropfbarfliissige  konzentrirte 
Phtorinboransaure  ist  wasserhell,  rauchend  und  sehr 
ätzend;  sie  verliert  ein  Fünftel  von  dem  Gas,  welclies 
sie  einschliefst,  wenn  man  sie  erhitzt. 

Das  K  o  h  l  e  n  s  t  D  ff-,  Phosphor-  und  Stick- 
stofi'oxyd,  so  wie  die  abgehandelten  Sauren,  wirken 
nicht  darauf. 

Es 

*)  Alle  neuern  Erfahrungen  haben  diese  Eigenschafc  bestätiget, 
so  dafs  es  eines  unserer  be^rea  hygroskopischen  Keagcn- 
sien  ist,  T. 
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Es  ist  1809  von  den  Herren  Gav-Liissac  und  Thé¬ 
nard  entdeckt  worden.  Es  ist  ohne  ßenutzungen, 

,  D  r i t tes  K ajj i t e L 

J^on  den  einfachen  inetallischeji  Substanzen  ^  oder^ 

den  Metallen, 

,  Man,  gibt  den  Namen  Metall  einer  jeden  einfa¬ 
chen,  fesien  oder  liquiden,  beinahe  völlig  andurchsich- 
tiaen ,  überhaupt  viel  schwereren  Substanz  als  das 
Wasser,  '*')  die  einen  beträchtlichen  Glanz  **)  besitzt, 
wenn  sie  sich  nicht  etwa  im*  Zustande  eines  äuiserst 
feinen  Staubes  befindet,  die  eine^groise  Politur  anneh- 
men  bann ,  den  Wärmestoff  und  das  elebtrische  Fiui- 
diun  leitet,  sich  in  einem  oder  mehreren  Verhältnissen 
mit  dem  Sauerstoff  verbinden,  und  bald  saure  Produbte, 
welche  den  Lacbmusaufgurs  rÖthen ,  am  öftersten  aber 
Oxyde  geben  bann;  welche  weder  diese  Farbe,  noch 
die  der  Veilchen  verändern,  oder  auch  solche  hervor¬ 
bringen  bann,  die  den  Veilchensyrup  grün  färben. 

Die  Metalle  befinden  sich  in  der  Natur  1)  in  ge¬ 
diegenem  Zustand  ;  2)  mit  dem  Sauerstoff  verbunden, 

oder  als  Oxyd;  5)  mit  dem  Schwefel,  der  Chlorine 
oder  andern  IMetallen  vereinigt;  4)  im  Zustand  des 
Salzes,  Produbte  ,  die,'  wie  wir  gesagt  haben,  fast  alle 
von  einer  Sciure  und  einem  Metalioxyd  gebildet  werden. 

Die 

*)  Wir  sagen  überhaupt,  denn  man  kennt  deren  nur  zwei, 
die  leichter  ^.sind  als  das  Wasser,  nämlich  das  Kalium  und 
Sodium.  '  . 

Ein  eigenthlimlicher,  starker  Glanz  kommt  auch  vielen  an¬ 
dern  Körpern  zu,  z.  B.  dem  Glimmer;  allein  der  Metail- 
glanz  unterscheidet  sich  vorzüglich  dadurch,  dafs  er  durch 
die  ganze  Masse  verbreitet  ist,  während  jener  nur  auf  der 
Oberfläche  haftet.  T. 
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Die  Metalle,  welche  man  heutiges  Tages  vollkom¬ 
men  kennt,  sind  an  Zahl  zwei  und  dreifsig;  man 
nimmt  nach  der  Analogie  noch  sechs  andere  an.  Meh¬ 
rere  Eintheilungen  sind  vorgeschlagen  worden,  um 
ihre  Erkenntnifs  zu  erleichtern;  keine  hat,  unserer 
Meinung  nach,  diesen  Zweck  so  hinreichend  erfiillt, 
als  die  des  Professors  Thenard,  welche  aus  sechs  Klas¬ 
sen  besteht,  die  sich  auf  den  Grad  der  Verwandt¬ 
schaft  dieser  Substanzen  zum  Sauerstoff  gründen.  Die 
Kennzeichen  von  mehreren  dieser  Klassen  haben  den 
grofsen  Vorzug,  allen  den  Metallen  anzugehören,  aus 
denen  die  Klasse  besteht,  und  unter  denen  ausge¬ 
wählt  zu  seyn ,  die  man  am  meisten  im  Gedächtnifs 
behalten  niufs,  so  dafs,  wenn  man  sich  an  sie  erin¬ 
nert,  die  besonderri  Beschreibungen  der  metallischen 
Substanzen  viel  kürzer  und  weniger  langweilig  sind; 
diefs  hat  uns  bewogen,  diese  Eintheilung  anzunehmen, 

Namen  der  Metalle, 

\ 


Erste  Klftsse, 


Nach  Analogie  angenommen, 


tSiliziu  m, 

Zirkonium* 

Aluminium. 


Yttrium. 

Glüzinium. 

Magnium. (Metall  der  Talk¬ 
erde,  wohl  besser  Tal- 
ki um,  um  die  Verwech¬ 
selung  mit  Man  g  an 
zu  verhüten.) 


II.  Klasse. 

Kalzium.  Sodium. 

Strontium,  ^  Potassium, 

Barium, 

III. 

*)  Hieher  gehört  auch  dm  Lithium  und  das  TLoiinium. 

T. 


o 


MangaîSv 

Zînli, 


î' 


liïe  Kiaaae,  ^ 

Eisen. 

Zînn^ 

iV.  Klasse. 


Uran, 
Cerîum 
Kobalt. 
Titan. 
Wismutbe 
Bley. 
Knpfer. 

V.  K  î  a  s  s  e. 

Osmium. 


Arsenifc.  ^ 

Molybdän« 

Chromium. 

Tungsteinr  (Wolfram) 

Kolumbium, 

Spiesglanz. 

Tellur* 

Nicbel.  ,  . 

Quecksilber« 

V'L  Klasse. 

Silber.  Palladium. 

Gold.  Rhodium, 

Platin.  *  Iridium. 

Die  Metalle  der  ersten  Klasse,  die  Bios  nach 
♦ 

Analogie  angenommen  sind,  zeichnen  sich  durch  die 
grofse  Verwandtschaft  aus,  die  sie  zu  dem  Sauerstoff 
haben;  diese  Verwandtschaft  ist  so  stark,  dafs  es  .bis 
jetzt  unmöglich  gewiesen  ist,  ihn  ihren  Oxyden  zu 
entziehen,  (i) 

Die.  Metalle  der  zweiten  Klasse  verschlucken 
das  Sauerstoffgas  in  allen  Temperaturen;  sie  zersetzen 
das  Wasser  schnell,  selbst  irn  Kalten,  bemächtigen 
sich  seines  Sauerstoffs,  und  der  Wasserstoff  wird  mit 
Äufbrausen  frei, 

^  In 

*')  Hier  dürfte  auch  das  Kadmium  und  Wodapium  und 
Vestaium  (?)  einzuschahen  »eyii,  T. 

(i)  Wenn  man,  wie  in  letzterer  Zeit  bekannt  gemacht  wor« 
den,  das  Silizium  und  das  Magnium  von  ihren  Oxyden 
abscbeiden  kann,  so  müssen  dies«  beiden  Metalle  in  eine 
andere  Klasse  gesetzt  werden. 
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In  der  dritten  Klasse  stehen  die  Metalle,  die 
das  Wasser  nicht  im  Kalten  zersetzen,  oder  die  es  nur 
sehr  langsam  zersetzen  ,  vvold  aber  in  eîîier  ßolhglüh- 
hitze  seine  Zersetzung  bewirken  :  sie  absorbiren  den 
Sauerstoff  im  Kalten  Uiud  in  der  stärksten  Hitze.  *) 

In  der  vierten  Klasse  sind  die  Metalle  enthal¬ 
ten,  die  das  Wasser  weder  in  der  Wärme,  noch 
im  Kalten  zerseten,  wenn  sie  allein  wirken,  das  Sauer¬ 
stoffgas  aber  in  allen  Temperaturen  verschlucken. 

Die  fünfte  Klasse  wird  von  den  Metallen  ge¬ 
bildet,  die  das  Wasser  in  keiner  Temperatur  zersez- 
zen ,  und  das  Sauerstoffgas  nur  bei  einem  gewissen 
Wärmegrade  verschlucken,  nach  üeberschreitung  die¬ 
ses  Grades  aber  den  Sauerstoff,  mit  dem  sie  verbun¬ 
den  waren ,  w'ieder  entweichen  lassen. 

Die  Metalle  der  sechsten  Klasse  sind  dieje¬ 
nigen,  welche  die  Zersetzung  des  Wassers  nicht  bewür¬ 
ben,  noch  den  Sauerstoff  hei  irgend  einer  Temperatur 
absorbiren  können  :  doch  muis  davon  das  Silber  aus¬ 
genommen  werden  , 'w  elches ,  als  Dunst,  sich  mit  die¬ 
sem  Gas  verbinden  kann. 

145)  Physische  Eigenschaften  der  Me¬ 
talle,  Die  Farbe  und  der  Glanz  der  Metalle  sind 
fast  bei  einem  jeden  derselben  verschieden.  Sie  sind 
nicht  vollkommen  undurchsichtig,  nach  den  Versuchen 
Newtons,  weü  das  Licht  durch  ein  sehr  feines  Gold- 

blatt 

*)  Dct  Einwand,  den  Herrn  Tbenard  in  Beziehung  auf  diese 
Klacso  gemacht  worden  ist,  hat  keinen  Werth;  man 
wollte,  daf»  das  Mangan  und  das  Eisen  an  einen  andern 
Pl&tE  gestellt  Wörden,  weil  ihie  Oxyde  vom  maximum 
Sauerstoff  verlieren ,  wenn  man  sie  über  das  Kirscliroth- 
glöhen  erhitzt;  allein  Herr  Thenard  sagt  ja  nicht,  daf» 
diese  Metalle  sich  in  allen  Temperaturen  mit  Sauerstoff 
sättigen  hönnen,  er  sagt  nur,  dals  sie  welchen  absorbiren 
können ,  was  öberaus  richtig  ist. 
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blâlt  tallt,  weichêâ  nâch  dern  Flatki,  das  schwerste 
IVÎetali  ist  J  gîeicîivvohl  ist  ihre  ündurchsiclitigkeit  seht* 
srofs.  Ihre  Dichtigkeit  ist  veränderiich  von  0,8^507» 
die  schwächste,  die  man  hennt,  die  des  Potasiums» 
Lis  zu  20,913;  die  stärkste  von  allen,  die  des  Platins* 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Dehnbarkeit  und 
der  Streckbarkeit  (malléabilité);  Eigenschaften  ^ 
welche  gewisse  Metalle  in  einem  sehr  hohen  Grade 
an  sich  tragen,  und  die  andere  wiederum  nicht  be¬ 
sitzen  :  man  sagt,  sie  sind  dehnbar,  wenn  man  aus 
ihnen  mehr  oder  weniger  feine  Dräthe  machen  kann^, 
indem  man  sie  durch  das  Zieheifen  treibt;  sie  sind  > 
hämmerbar,  wenn  sie  sich  platt  machen  lassen  oder 
Tafeln  geben  durch  Schlagen  mit  dem  Hammer,  oder 
durch  den  Druck  des  Streckwerks  ;  beide  Eigenschaf¬ 
ten  nehmen  zu,  wenn  man  die  Metalle  erhitzt.  Die 
Zähigkeit  oder  absolute  Festigkeit,  die  Fähigkeit  der 
Metall  dräthe ,  von  einem  kleinen  Durchmesser  ein  ge¬ 
wisses  Gewicht  zu  tragen,  ohne  zu  zerreifsen,  ist  auch 
In  den  verschiedenen  Metallen  verschieden.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  der  Härte  (dureté). 

Die  Elastizität  und  der  Glanz  (sonorité)  ste¬ 
hen  im  Verhältnifs  mit  ihrer  Härte.  Sie  sind  gute 
Leiter  des  Wärmestoffs  und  der  Elektrizität ,  und  las¬ 
sen  sich  durch  das  erste  Agenz  mehr  ausdehnen ,  ab 
die  andern  festen  Körper.  Sie  haben  eine  tafelartige, 
faserige  oder  körnige  Struktur.  Endlich  haben  einige 
von  ilmen  Geruch,  besonders  wenn  man  sie  reibt, 

146)  Chemische  Eigenschaften.  Die  Wir¬ 
kung  des  Wärmestoffs  auf  die  Metalle  ist  verschieden: 
einige  schmelzen  leicht,  andere  schwer;  einige  kry- 
stallisireri  ziemlich  leicht.  Einige  sind  flüchtig,  an¬ 
dere  sind  fest.  Das  elektrische  Fluidum  wirkt 
auf  eie,  wie  der  Wärmestoff. 

Da» 


Das  SauerstoiTgas  I.ann  sich  geradezu  mit  allen 
IVletaUen  verbinden,  ausgenommen  den  fünf  letzten 
der  sechsten  Klasse.  Diese  Verbindung  findet  bald 
im  Kalten,  bald  in  der  Wärme  statt;  oft  ist  sie  mit 
einer  starken  Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licht 
verbunden.  Die  -  iVIetalle  können  sich  mit  dem  Sauer-^ 
Stoff  in  einem,  zwei  oder  drei  Verhältnissen  verbinden, 
und  ein  Protoxyd,  Deutoxyd  oder  Tritoxyd  erzeugen; 
man  findet  welche,  die  nur  ein  einziges  Oxyd  bilden, 
andere  die  davon  zwei  geben,  endlich  noch  andere, 
die  drei  Oxyde  bilden. 

Den  Wasserstoff,  das  Boran  und  derKoh« 
lenstoff  haben  sehr  wenig  Neigung,  sich  mit  den 
Metallen  zu  vereinigen;  der  erste  verbindet  sich  nur 
mit  dem  Potasium,  dem  Tellur  und  Arsenik  ;  das 
zweite  mit  dem  Eisen  und  dem  Platin,  und  der  dritte 
mit  dem  Eisen  **♦).  Anders  verhalt  es  sich  mit  dem 
Phosphor,  welcher  sich  mit  einer  sehr  grofsen  Zahl 
derselben  verbinden  kann ,  bald  durch  direkte  Mittel, 
bald  durch  indirekte  Mittel.  Alle  Phosphormetalle 
(phosphures)  sind  fest,  geruchlos,  und  mehr  oder  we¬ 
niger  schmelzbar;  keines  findet  sich  in  der  Natur^ 
Der  Schwefel  kann  sich  ebenfalls  mit  vielen  Metal¬ 
len  vereinigen,  um  feste,  zerbrechliche,  mehr  oder 
weniger  schmelzbare  Schwefelmetalle  (sulfures)  zu 
geben,  die  mehr  oder  weniger  fähig  sind,  das  Sauer- 
stofi'gas  oder  die  atmosphärische  Luft  in  einer  erhöh¬ 
ten 

Auch  diese  können  unter  gewissen  Umsländtn  sich  mit 
dem  Sauerstoff  leicht  verbinden.  An  den  starken  Vol- 
ta’scben  Säulen  verbrennt  Gold  und  Silber,  d.  h.  oxydirt 
sich  lichr  leicht,  »lit  vieler  Lichientwickelung.  T. 

'*)  Auch  mit  dem  Zink,  denn  es  lafit  sich  ein  zinklniltige» 
Wasserstoffgas  daratcllen.  l’. 

Auch  mit  dem  Mangan  und  walirsclieinlicli  noch  mit 
mehrcren  'Metallen,  T, 
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ten  Tsmperatiir  zsi  absorbîren ,  sicli  zu  zersetzen  und 
verschiedene  Produkte  zu  geben.  Die  Jodine  ver¬ 
bindet  sich,  durch  Beihülfe  der  Wärme,  mit  allen  Me¬ 
tallen,  und  bildet  Jodinmetalle  (jodures),  die  man 
vermittelst  der  Chlorine  zersetzen  kann,  die  sich 

des  Metalls  bemächtigt  und  die  Jodine' abscheideC 

» 

Die  gasige  Chlorine  vereinigt  sich  mit  allen 
Metallen,  selbst  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur, 
und  gibt  Chlprinmetalle  (chlorures),  die  man  bie 
auf  diese  letzte  Zeit  als  trockne  salzsaure  Salze 
betrachtet  hat,  und  als  welche  sie  von  einigen  Che* 
îxiikern  noch  fortwährend  betrachtet  werden.  Die  Er¬ 
scheinungen,  welche  die  Bildung  dieser  verschiedenen 
Chlorinmetalle  begleiten,  sind  verschieden:  bald  findet 
sie  mit  Entbindung  von  W^ärmestoff  und  Licht  statt, 
bald  kömmt  bei  ihr  keine  Flamme  zum  Vorschein* 
Unter  den  Chlorinmetallen  gibt  es  eine  gewisse  An¬ 
zahl,  die  keine  Wirkung  auf  das  Wasser  ausüben, 
und  sich  nicht  darin  auflösen  j  die  meisten  aber  zer¬ 
setzen  es,  lösen  sich  darin  auf  und  geben  ein  Salz, 
welches  aus  Wasserstoffchlorinsäure  und  Metalloxyd 
zusammengesetzt  ist.  Theorie.  Man  kann  das  Chlo» 
rinmetall  vorstellen  durch 

Chlorine  4*  Metall. 

Das  Wasser  kann 
vorgesteiit  werden 

durch  ,  ,  ,  ,  Wasserstoff  -F  Sauerstoff 


Wasserstoffchlorinsäure  4*  Metalloxyd. 


Die  Zersetzung  des  Wassers  wird  betrieben,  eines 
Theils  durch  die  Chlorine,  W’^elche  sich  mit  dem  Sauer¬ 
stoff  zu  verbinden  strebt,  und  andern  Theiis  durch 


rfas  Metall,  dessen  Verwandschaft  zum  Sauerstoff  mehr 
oder  weniger  grofs  ist  (i). 

Das  Stich  stoffgas  übt  heine  Wirhung  auf  die 
Metalle  aus;  man  bann  jedoch  durch  indirekte  Mittel 
und  durch  Hülfe  des  Ammoniaks  sie  mit  dem  Pota- 
sium  oder  Sodium  verbinden.  Die  atmosphärische 
Luft  wirkt  auf  sie,  wie  das  Sauerstoffgas,  aber  weni¬ 
ger  kräftig  ;  aufserdem ,  da  die  Luft  ein  wenig  Koh¬ 
lenstoffsäure  enthält,  absorbirt  das  entstandene  Me-  . 
talloxyd  sie,  und  wird  zum  kohlenstoffsaurem  Salze. 
Die  Metalle  sind  unauflöslich  in  dem  Wasser;  mehrere 
zersetzen  es,  wie  wir  gesagt  haben,  als  wir  von  den 
Kennzeichen  einer  jeden  der  sechs  Klassen  handelten. 

Die  von  dem  Sauerstoff  und  einem  Radi¬ 
kal  gebildeten  Säuren,  z.  B.  die  Boran-,  Koh¬ 
lenstoff-,  Phosphor-,  Schwefel-,  schwefelige  Salpeter¬ 
säure  u.  s.  w* ,  können  sich  nur  dann  mit  den  Metal¬ 
len  verbinden,  wenn  diese  in  einem  bestimmten  Grad* 
oxydirt  sind.  Es  gibt  Säuren,  die  eine  gewisse  An¬ 
zahl  Metalle  in  allen  Temperaturen  oxydiren  können , 
z,  B.  die  Salpetersäure;  einige  derselben  bewirken  di? 
Oxydation  der  Metalle  nur  bei  einem  gewissen  Wär¬ 
megrad  ;  endlich  gibt  es  welche,  die  gar  nicht  auf 
diefe  Substanzen  wirken.  Wenn  eine  von  diesen  Sät»^ 
ren,  wasserfrey,  Sauerstoff  einem  Metalle  abgibt,  so 
Kömmt  dieser  Sauerstoff  nothwendiger  Weise  von  einem 
Theile  Säure  her,  der  zersetzt  worden  ist;  während, 
wenn  die  Säure  Wasser  enthält,  der  Sauerstoff,  der 
sich  an  das  Metall  begibt,  von  der  Säure,  von  dem 

Wasser 

(i)  Einige  Ckomiker  nieinen,  dafi  die  auflösUcben  Chlorin. 
xnecalie  sich  in  dem  Wasser  auflösen,  ohne  cs  ru  zorse/.- 
zen  j  und  nehmen  folglich  die  Entstehung  eines  wasser- 
stoflcliloriniauien  Salzes  nicht  an;  wir  glauben  aber,  dafs 
die  Theorie,  die  wir  angegeben  habçn,  wahrscheijiliche» 
ist,  weil  sie  die  Thatsschan  besser  erklärt. 
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Wasser,  oder  von  beulen  zugîeicb  herstammen  bann. 

Das  Oxyd,  welches  aus  diesen  verschiedenen  Wir- 
hu  ngen  hervorgeht,  kann  auf  dem  ersten»  zweiten 
oder  dritten  Grade  der  Oxydation  stehen,  und  im 
Stande  seyn,  sich  mit  dem  unzersetzten  Theile  der 
Säure  zu  verbinden,  oder  nicht.  Es  gibt  liquide,  von 
dem  Sauerstoff  .gebildete  Säuren,  z.  B  gewisse  Pflan¬ 
zensauren,  die  einige  Metalle  auflösen,  ohne  ihnen 
Sauerstoff  zu  üherlielernj  alsdann  aber  oxydirt  sich 
das  Metall  auf  Kosten  der  atmosphärischen  Luft.  Man 
gibt  den  Namen  Salz  einem  jeden  Körper,  der  aus 
einer  oder  zwei  Säuren  und  einem  oder  zwei  Metall- 
©xyden  zusammengesetzt  ist;  woraus  folgt,  dafs  es 
nur  Met  a  11  salze  geben  bann,  wenn  man  jedoch  die 
Ammoniabalsalze  davon  ausnimn^h  Wir  wollen  so¬ 
fort  alles  dasjenige  anzeygen,  was  wir  glauben  vcn 
dem  Allgemeinen  über  die  Salze  anzeigen  zu  müssen. 

Die  gasförmigen  Säuren,  die  von  dem 
W^asserstoffund  einem  nie  ht  metallischen 
Radibai  gebildet  werden,  z.  ß.  das  wasserstoff- 
chlorinsaure,  vvasserstoffjodinsaure  und  wasserstoff- 
schwelelsaure  Gas,  bönnen  die  Metalle  nicht  oxydi- 
ren,  weil  sie  beinen  Sauerstoff  enthalten ,  w  enn  sie 
vollbommen  trocken  sind  ;  auch  bilden  sie  niemals  mit 
innen  Metallsalze;  indessen,  w^enn  sie  mit  gewissen 
Metall  en  erhitzt  werden,  zersetzen  sie  sich,  der  Was¬ 
serstoff  wird  frei,  und  die  Glilorine,  die  Jodine  oder 
der  Schwefel  verbinden  sich  mit  den  Metallen ,  um 
Chlorin  ' ,  Jodjn-  oder  Schwefelmetalle  zu  bilden.  An¬ 
ders  verhält  es  sich,  w*enn  diese  Säuren  in  dem  Was¬ 
ser 

’*')  Der  Oxydationsprezefs  geschieht  auch  häufig  auf  Kosten 
tier  Silure,  wenn  gleich  Wasser  vorhaucieu  äst.  Die  mic 
zwei  Theilen  Wasser  verdünnte  koiizentrirfe  .Schwefel¬ 
säure  z.  B.  löset  das  Kupfer  mit  Entwickelung  von  schwef- 
ligter  Säure  auf.  T. 


2iJ 

8er  aufgelöst  8În«I  :  alsdann  tann  dasselbe  durch  einige 
Metalle  zersetzt  werden,  die  sich  seines  Sauerstoffs 
bemächtigen,  um  sich  dann  mit  der  Säure  zu  verbin, 
den,  und  ein  Metallsalz  zu  erzeugen. 

Mehrere  MetaUe  können  sich  unter  sich  verbin» 
den  und  Legirungen  bilden. 

% 

f^on  den  Metalloxyden,  • 

147)  Die  Metalloxyde,  in  den  altern  Zeiten  Kalke 
genannt,  sind  feste  Zusammensetzungen  von  veran. 
derlicher  Farbe,  die  fast  immer  verschieden  ist  von 
der  des  Metalls ,  welches  in  ihre  Zusammensetzuns 
eingelit.  Sie  sind  überhaupt  glanzlos  und  pulverig. 

Einige  Metalloxyde  lassen  allen  ihren  Saiierstoß 
fahren ,  wenn  sie  in  verschlossenen  Gefälsen  erhitzt 
werden;  andere  verlieren  nur  einen  Tlieil  desselben, 
und  gehen  in  einen  niedrigen  Oxydationsgrad  über; 
endlich  gibt  es  welche,  die  sich  nicht  zersetzen.  Das 
Licht  zersetzt  nur  eine  kleine  Anzahl  derselben.  Der 
Wirkung  der  Voltaischen  Säule  unterworfen, 
werden  sie  alle  zersetzt,  die  der  ersten  Klasse  ausee- 
nommen;  der  Sauerstoff  begibt  sich  an  den  positiven, 
und  das  Metall  wird  von  dem  negativen  Pole  angezo¬ 
gen.  Diejenigen,  die  schon  mit  Sauerstoff  gesättiget 
sind,  erleiden  keine  Veränderung  von  diesem  Agenz, 
noch  von  dem  Sauerstoff  der  Luft;  eine  sehr  grofse 
Anzahl  von  denen,  die  wenig  oxydirt  sind,  absorbiren 
den  Sauerstoff  bei  veränderlichen  Temperaturen. 

Das  Wasse  rs  toffga  s,  der  Koli  ienstoff  und 
die  Chlor  ine  können  eine  mehr  oder  weniger  grofse 
Anzahl  von  Metalhxyden  durch  Hülfe  der  Wärme 
zersetzen  ;  die  beiden  ersten  bemächtigen  sich  insge¬ 
mein  des  Sauerstoffs,  erzeugen  Wasser,  kohlenstoff¬ 
saures  Gas,  oder  Koldenstoffoxydgas  ,  und  das  Metall 

wird 


wird  frcy;  die  Chlorine  scheidet  den  Sauerstoff  aus 
ihnen  ab ,  und  vereinigt  sich  mit  dem  Metall ,  wel¬ 
ches  sie  in  ein  Chlorinmetall  umändert.  Bald  verbin¬ 
det  sich  der  Schwefel  mit  dem  Metall,  um  ein  Schwe¬ 
felmetall  hervor  zu  bringen,  und  der  Sauerstoff  ent¬ 
weicht  als  schwefligtsaures  Gasj  bald  vereinigt  er  sich 
mit  dem  Oxyd,  und  bildet  ein  geschwefeltes  Oxyd; 
bald  endlich  entsteht  ein  schwefelsaures  Salz.  Es  gibt 
«ine  gewisse  Anzahl  Oxyde,  die  sich  mit  dem  Phos¬ 
phor  verbinden,  und  gephosphorte  Oxyde  (oxi¬ 
des  phosphurès)  erzeugen.  Mehrere  Oxyde  bönnen 
das  Wasser  einsaugen ,  sich  mit  ihm  verbinden ,  und 
trockene  und  pulverige  Hydrate,  deren  Farbe  fast 
immer  von  der  der  Oxyde  verschieden  ist,  hervor¬ 
bringen  :  so  isl  das  Hydrat  des^Kalziumoxyds  (Kalb) 
weifs,  indefs  das  trockene  Oxyd  graulicliweifs  ist;  das 
Hydrat  des  Kobaltprotoxyds  ist  rosenroth ,  und  das 
reine  Oxyd  ist  blau;  das  Hydrat  des  Kupferdeutoxyds  ist 
blau,  während  das  trockene  Deutoxyd  schwarzbraun  ist. 

Eine  grofse  Menge  Oxyde  verbinden  sich  mit  den 
Säuren ,  ohne  im  geringsten  zersetzt  zu  werden  oder 
sie  zu  zersetzen;  andere,  zu  sehr  oxydirt,  können 
sich  nicht  mit  dieser  Klasse  von  KöVpern  verbinden, 
ohne  Sauerstoff  zu  verlieren;  endlich  gibt  es  welche, 
die,  wenig  oxydirt,  Sauerstoff  der  Säure  oder  dem 
VVasser,  welches  sie  einschliefst,  entziehen,  um  in  den 
zur  Verbindung  Schicklichen  Oxydationsgrad  einzuge¬ 
hen.  Insgemein  ist  die  Neigung  der  Oxyde,  sich  mit 
den  Säuren  zu  vereinigen,  um  desto  gröTser,  je  we¬ 
niger  sie  oxydjrt  sind  *).  ln  allen  Fällen  führen  diese 
Verbindungen,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  den  Na¬ 
men  Salze, 

Das 

•)  Das  niebe  unbedingt  richtig:  viele  Oxyde  gehen  auf 
der  ersten  Stufe  der  Oxydation  keine  Verbildungen  mit 
den  Säuren  ein,  z.  B.  das  Protogoldoxyd.  T. 
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» 

Das  Ammoniak  hat  die  Eigenschaft;  eine  ge¬ 
wisse  Anzahl  IMetalloxyde  von  den  vier  letzten  Ab¬ 
schnitten  aufzulösen.  Das  Produkt,  Amoniüre  oder 
.  Am  mo  n  i  al\  V e  r  L  in  d  u  n  g  genannt,  besitzt  zuweilen 
die  Eigenschaft,  zu  krystallisiren. 

I 

Mehrere  Oxyde  können  sich  unter  sich  verbinden; 
einige  können  sogar  von  andern  aufgelöst  werden:  so 
löst  das  Potassium  •  oder  Sodiumdeutoxyd  das  Arse¬ 
nikoxyd,  Z/nkoxyd,  Titanoxyd  u.  s,  w,  auf.  Endlich 
gibt  es  Metalle,  welche  mit  der  Eigenschaft  begabt 
sind,  gewisse  Oxyde  zu  zersetzen,  indem  sie  sich  des 
Sauerstoffs  derselbèn  bemächtigen. 

4 

« 

y'on  den  'S a1  zcn» 

% 

Die  Salze,  welche  heutiges  Tages  von  den  Che¬ 
mikern  angenommen  werden,  sind  entweder  Ammo- 
niakalsalze  oder  Metallsalze:  die  ersten,  wenig  zahl¬ 
reich,  werden  von  einer  Säure  und  dem  Ammoniak 
gebildet;  die  andern  werden  zusammengesetzt,  wie 
wür  sahen,  von  einer  Saure  und  einem  oder  zwei  Me¬ 
talloxyden,  welche  man  allgemein  unter  dem  Namen 
Grundlage  (base)  kenntlich  macht.  Man  nennt 

Doppelsalz  (sei  doyble) ,  dasjenige ,  \telche»  zwei 

% 

Oxyde  einschliefst:  Neutralsalz  (sei  neutre),  was 
den  Lackmusaufgufs  nicht  röthet  und  den  Veilchen- 
syriip  grün  färbt;  Uebersalz  (sur- sei)  oder  sau¬ 
res  Salz,  was  den  Lakmusaufguls  röthet;  endlich, 
Salz  mit  üeberschufs  der  Grundlage  (sei  a veç 
excès  de  base)  oder  üntersalz,  Subsalz  (sous- 
sel),  basisches  Salz,  was  den  Veiiehensyrup  grün 
und  den  durch  eine  Säure  gerötlieten  Lakmusaufgufs 
wieder  blau  macht.  Wir  w^erden  an  einem  andern 
Orte  untersuchen,  iq  wie  fern  diese  Kennzeichen  ge¬ 
eignet 
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eîgrset  sîri«3  ,  clie  N  e ut  r  a  î  i  t  ät,  A  z  i di  t ä t  oder  A  l - 
îiaiinitât  der  Salze  zu  beweisen«  *) 

Physische  Eigen  schäften  der  Salze.  Man 
liennt  kein  gasiges  Salz;  es  gibt  eine  hleine  Anzahl 
flüssige;  die  meisten  aber  sind  fest,  von  veränderli¬ 
cher  Farbe  und  Kohäsion,  hrystallisirt  oder  pulverig, 
geruchlos,  fünf  ausgenommen,  mit  oder  ohne  Ge¬ 
schmack,  und  schwerer  als  das  Wasser« 

i48)  Chemische  Eigenschaften.  Wir¬ 
kung  des  Wassers  auf  die  Salze.  Die  Salze 
sind  aufloslich  oder  unauflöslich  in  dem  Wasser:  im 
Allgemeinen  sind  diese  geschmacklos,  die  andern  ha- 
ben  Ge  chniack.  Die  Auflöslichkeit  eines  Salzes  in 
dem  Wasser  hängt  ab  von  seiner  Verwandtschaft  zu 
diesem  Liquidum  und  von  seiner  Kohäsion;  es  wird 
um  so  auflöslicher  seyn,  je  gröTser  diese  Verwandt¬ 
schaft  und  je  schwächer  die  Kohäsion  seyn  wird,  und 
umgekehrt.  Von  zwei  Salzen,  welche  einerlei  Ver¬ 
wandtschaft  zu  dem  Wasser  haben,  wird  das  auflÖs- 
lichcre  das  seyn,  welches  weniger  Kohäsion  hat.  Es 
geschieht  bisweilen,  dafs  ein  Salz,  welches  weniger 
Verwandtschaft  zu  dem  Wasser  hat,  als  ein  anderes, 
sich  leichter  auflöst,  weil  seine  Kohäsionskraft  viel 
schwächer  ist.  Wenn  ein  Salz  in  dem  Wasser  aufge¬ 
löst  worden  ist,  so  verliert  dieses  im  Allgemeinen  die 
Eigenschaft,  bei  ioo°  ins  Sieden  zu  gerathen  (bei  einem 
Druck  der  Luft  von  76  Centimetern  ) ,  und  erfordert 
102°,  104®,  106°,  ioö°  11.  s.  w.  Je  gröfser  die  Ver¬ 
wandtschaft  des  Salzes  zum  Wasser  ist,  urn  desto 
mehr  muls  die  Temperatur  erhöht  werd^m,  um  die 
Flüssigkeit  ins  Sieden  zu  bringen;  man  kann  also  die 
Verwandtschaft  mehrerer  Salze  zum  Wasser  bestim¬ 
men,  wenn  man  gleiche  Mengen  von  ihnen  in  das¬ 
selbe 

T« 


*)  M,  s«  am  Ende  des  zweiten  Bandes. 
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selbe  thut,  und  den  Grad  untersucht,  bei  dem  es  sie¬ 
det.  Das  Wasser,  welches  schon  mit  einem  Salze  ge- 
sättiget  ist,  hann  noch  eine  gewivsse  Menge  eines  an¬ 
dern  auOösIirhen  Salzes  aufiösen,  wenn  beide  Salz« 
sich  nur  nicht  zersetzen. 

149)  Fast  immer  geht  die  Auflösung  eines  Salzen 
leichter  und  reichlicher  in  dem  heifsen  "VVasser  von 
glatten,  als  in  dem  halten:  wenn  man  in  hochendem 
W  asser  so  viel  Salz  aufgelöst  liât,  als  es  aufnehmen 
bann,  so  hrystallisirt  ein  Theil  beim  Erhalten,  wenn 
das  Salz  hrystailisirbar  ist;  es  ist  aber  beinahe  unmög¬ 
lich  ,  durch  dieses  Mittel  regelrnäfsige  Krystalle  zu  er¬ 
halten.  Um  schöne  Krystalle  zu  erhalten,  mufs  man 
auf  folgende  Art  verfahren:  1)  man  löse  7  bis  8  Pfund 
Salz  in  einer  hinlänglich -grofsen  Menge  hochendem 
Wasser  auf,  damit  sich  nicht  viel  davon  durchs  Er¬ 
halten  abscheide;  2)  nachdem  man  die  Auflösung  abge¬ 
gossen  ,  lasse  man  sie  in  Gefäfsen  mit  flachem  Boden 
»teilen,  auf  welche  sie  heine  chemische  Wirhung  aus¬ 
üben  bann,  und  die  an  einem  ruhigen  Orte  sind; 
o)  wenn  durch  freiwilliges  Verdunsten  des  Wassers 
nach  einigen  Tagen  sich  Krystalle  gebildet  haben,  so 
lese  man  die  gröfsten  und  regelmäfsigsten  aus,  und 
lege  sie  in  ein  andres  solches  Gefäls,  in  welches  man 
eine  frische,  eben  so  bereitete  SalzaufiÖsung  giefst; 
man  wende  die  Krystalle  täglich  um ,  und  man  wdrd 
gehen ,  dafs  sie  von  allen  Seiten  und  regelmafsig  sich 
vergröfsern.  Man  mufs  diefe  Operation  wiederholen, 
bis  die  Krystalle  einen  hinreichend  beträchtlichen  Um¬ 
fang  bebommen  haben  ;  ah^dann  lege  man  nur  einen 
in  ein  jedes  Gefäfs  Auflösung:  einige  Wocfien  werden 
zureichen,  um  sehr  ansehnliche  Krystalle  zu  erhalten. 

Dieses  Verfahren  rührt  vom  Herrn  Leblanc  her.  Bis- 
« 

W’eilen  brystaliisiren  die  Salzaiiflösungen ,  selbst  die 
bonzentrirtesten,  rächt  anders,  als  wenn  man  sie  um¬ 
rührt,  oder  sie  noch  heifs  in  ein  Gefäfs  einschliefst. 

Den 
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Den  Namen  P^utterlauge  (eau  mère)  gibt  man 
üer  Auflösung ,  die  auf  den  Krystallen  nach  ihrer  Bil¬ 
dung  zuriich  bicibt:  diese  Fhissigkeiü  enthait  noch  Salz, 
ist  aber  nicht  damit  gesättigt, 

Die  Salzlirystalle  schliefsen  gehr  oft  Wasser  ein: 
bald  ist  es  mit  einem  jeden  ergänzenden  Theilchen 
des  Salzes  verbunden ,  und  IieiLt  Krystallisationswas» 
ser;  zuvreilen  macht  es  die  Hälf(e  des  Gewichts  des 
Krvstalls  aus,  tmd  dieser  verdankt  ihm  seine  Durch- 

m' 

»ichtigkeit,  weil  man  es  ihm  nur  zu  entziehen  braucht, 
um  ihn  undurchsichtig  zu  machen;  bald  ist  es  frcv , 
liegt  zwischen  den  ergänzenden  Theilchen,  und  hat 
auf  die  Durchsichtigkeit  gar  keinen  Einflufs,  man 
kann  es  leicht  aufsaugen,  wenn  man  den  gepiilverten 
Erystall  zwischen  zwei  Bogen  Josephspapier  prefst. 

Sind  die  so  entstandenen  Krystalle  aus  denselben 
Prinzipien  zusammengesetzt,  wie  die  i^uflösong,  die 
sie  geliefert  hat?  Man  kann  antsvorten,  jß ,  bei  allen 
Salzen;  vielleicht  einige  w^asserstoffchlorinsaure,  und 
,  eine  gewisse  Zahl  vvasserstoffchlorinsaure  ausgenom¬ 
men,  die  man  nach  Herrn  Gay,  Liissac  blos  krystal* 
lisiren^  lassen  darf,  um  sie  in  Chlorinverbindurigeii 
(chlorures)  umau wandeln  ;  welches  nicht  erklärt  wer¬ 
den  kann,  ohne  anzunehmen,  dafs  im  Moment  der 
Entstehung  der  Krystalle  der  Wasserstoff  der  Was- 
serstofTchloriri^äiire  sich  mit  dem  Sauerstoff  dés  Oxyds 
verbindet j  um  Wasser  zu  bilden,  und  die  Chlorine 
sich  mit  dem  5îetaii  des  zersetzten  Oxyds  vereinigt: 
ein  solches  Salz  würde  z.  S«  das  vvasserstoffchlorin- 

saure 

"*)  Unter  Mütter!«  ng©  Vergteht  man  eigentUcli  diejenige 
Flüssigkeit,  aus  weicher  nicht  mehr  dag  bestimmte  Salz 
krystallisirt,  welches  den  tiaupttlieil  des  Aufgelösten  aus- 
machc.  So  heifst  z,  B.  auf  den  Salinen  diejenige  Lauge, 
aus  der  durch  weiteres  Einsieden  kein  liochsalt  mehr  ge- 
VTonnen  werden  kann,  di©  Mutterlaugf*  T. 
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jaure  Natron  (Auflösung  von  gemeinem  Salz)  seyn. 
Diese  Thatsache  wird  noch  nicht  allgemein  ange¬ 
nommen» 

TVirkung  des  Eis  auf  die  außöslichtn  Salze» 

Wenn  man  schnell  und  in  schicklichen  Verhält* 
nissen  gestofsenes  Eis  oder  Schnee  mit  einem  auflösli¬ 
chen,  krystallisirten  oder  wenig  auflöslichen  Salze  ver¬ 
mischt,  so  wird  die  Auflösung  flüssig  ,•  und  es  entsteht 
eine  mehr  oder  wenig  beträchtliche  Kalte  ;  woraus 
folgt,  dais  den  umgebenden  Körpern  Wärmestoif  ent¬ 
zogen  worden  ist,  um  die  beiden  Solida  flüssig  zu 
machen  ;  W’elche  Erscheinung  blos  von  der  Verwandt¬ 
schaft  herrühren  kann ,  welche  zwischen  diesen  bei¬ 
den  Körpern  in  flüssigem  Zustande  statt  findet»  Man 
kann,  durch  Vermischung  von  drei  Theilen  wasser- 
stoffchlorinsauren  Kalk  *)  und  einem  Theile  Schnee, 
das  Thermometer  bis  auf  58”,  33  —  o  herabbringen; 
indels  zwei  Theile  Schnee  und  ein  Theil  wasserstoff- 
chlorinsaures  Natron  (gemeines  Salz)  nur  eine  Kälte 
von  20”,  55  unter  Null  hervorbringen.  Es  ist  klar, 
dafs ,  bei  übrigens  gleichen  Ümständeri,  die  Erkältung 
um  so  beträchtlicher  seyn  rnufs,  je  mehr  Verwandt¬ 
schaft  das  angewendete  Salz  zum  Wasser  haben  wird, 

1 50)  Wirkung  des  Sauerstoff  gas  auf  die 
Salze.  Die  Salze,  »deren  Säure  und  Oxvd  auf  dem 
Maximum  der  Oxydation  stehen ,  erleiden  von  diesem 
Agenz  keine  Veränderung;  unter  denen,  die  sich  nicht 
in  diesem  Fall  befinden,  absorbiren  es  Einige.  Dio 
atmosphärische  Luft  wirkt  auf  gleiche  Art. 

151)  Hy.gromet rische  W^irkung  der  Luft 

bei 

•)  Wenn  der  Versuch  gelingen  soll,  muf*  der  wessorstoff- 
chlorinsaure  Kalk  möglichst  viel  Krystallwasaer  enthalten, 
und  fein  gepulvert  scyn.  Der  Schn«»  xüufi  frisch  g«f«i* 
l«n ,  locker  und  nicht  feucht  seyn.  T» 


I 
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,b  e î  J  e  r  g  e  w  oli  n  I  î c  h  e n  Temperatur,  Àufser  âer 
eben  gedachten  Wirkung  übt  die  Luft  noch  eine  an- 
äere  aus,  deren  Kenntnifs  uns  sehr  nothwendig  ist. 
Die  unauflöslichen  Salze  sind  unveränderlich  an  der 
Luft;  die,  welclie  auflöslich  sind,  und  sich  in  einer 
sehr  feuchten  Luft  befinden,  ziehen  die  Feuchtigkeit 
derselben  an,  und  gehen  in  den  tropfbarflüssigen  Zu¬ 
stand  über;,  man  nennt  sie  zerfliefs  ende  Salze. 
Wenn  die  Luft,  in  welcher  sich  die  auflöslichen  Salze 
befinden ,  wenig  feucht  ist,  gibt  es  doch  deren,  die 
noch  zerfliefsen;  z,  ß.  die,  weiche  viel  Verwandtschaft' 
zum  Wasser  haben,  andere,  die  keine  Veränderung 
erleiden,  noch  andere,  die  ihre  Durchsichtigkeit,  ihr 
Krystallisationswasser  verlieren,  und  sich  in  ein  wei- 
Ises  Pulver  verwandeln.  Diese  Salze,  die  man  unei¬ 
gentlich  efÏÏoreszi rende  nennt,  haben  wenig  Verwandt¬ 
schaft  zum  Wasser,  und  haben  beinahe  keinen  Zu¬ 
sammenhang,  welches  ihre  grofse  Auflöslichkeit  be¬ 
weist,  Ueberhaupt  enthalten  die  zerfliefsenden  oder 
effloreszirenden  Salze  eine  sehr  grofse  Menge  lirystal- 
lisationswasser, 

152)  Wirkung  des  Wärmestoffs  auf  die 
festen  Salze.  Die  effloreszirenden  Salze, 
lind  die  sehr  zerfliefsenden  Salze  zerschmel¬ 
zen  in  ihrem  Krystallisationswasser,  wenn  man  sie 
«rhitzt;  man  sagt  alsdann,  sie  erleiden  den  wässe¬ 
rigen  Fiufs;  da  sich  dieses  Wasser  aber  bald  ganz 
verflüchtigt,  so  trocknen  sie  aus;  wenn  man  fort¬ 
fährt,  sie  zu  erhitzen,  werden  mehrere  derselben  von 
dem  Feuer  eeschmolzen  :  man  bezeichnet  diese  Schmel- 
ziing  mit  dem  Ausdruck  feurige  r  F  I  u  fs.  Die  Salze, 
die  weder  effloreszirend  noch  zerfliefsend  sind ,  in 
einer  wenig  feuchten  Luft,  und  die  gleichwohl  ein 
wenig  Wasser  enthalten,  zerknistern  und  verprasseln, 
oder  machen  ein  Geräusch,  weiches  man  dem  Verflüch¬ 
tigen 


tîgen  Jes  Wassers  und  der  Trennung  der  l^Ieînen  Salz- 
theile  zusclireibt;  os  gibt  indessen  einige  Salze,  welche 
zerknistern ,  und  die  kein  Wasser  enthalten:  ein  sol¬ 
ches  ist  z.  B.  das  Schwefelsäure  Po  ta  s  si  u  mdeu  t- 
oxyd;  in  diesem  Fall  rnul's  das  Zerkriistern  der  stür¬ 
mischen  Zertrennufii^ '  der  Molekülen,  durch  den  War- 
mestoif  bewirkt,  zugeschrieben  werden  Mehrere 

von  diesen  Salzen  können  nachher  den  feurigen  Fhifs 
erleiden.  Es  gibt  Salza,  die  stark  erhifzt  werden  kön¬ 
nen,  ohne  die  geringste  Zersetzung  zu  erleiden,  und  die 
sich  nur  sehr  schwer  v^ei Süchtigen  ;  andere,  die  llach- 
lig  sind,  und  sich  bald  subliiniren;  endlich  nocii  an¬ 
dere,  die  sich,  bevor  sie,  oder  nachdem  sie  den  einen 
oder  den  andern  der  eï  waanten  Flüsse  erlitten  haben* 

*53)  Wirkung  d  e  e  1  e  k  t  r  i  s  c  h  e  n  Fluid  u  m  s 
auf  die  Salze.  Alle  Salze  können  durch  den  elek- 


trisclien  Strom  der  Voitaischen  Saule  zersetzt  werden, 
wenn  sie  feucht  oder  aufgelöst  sind  ;  aber  nicht  alle 
geben  dieselben  Produkte.  Bis%veilen  wird  das  Me¬ 
talloxyd  von  dem  negativen  Pole  angezogen,  und  die 
Siiure  von  dem  positiven  Pole;  am  öftersten  aber  be¬ 
gibt  sic  1  das  Metall  allein  an  den  negativen,  und  der 
Sauerstoff  und  die  Säure  an  den  positiven  Pol:  in  dem 
Fall,  wo  das  Metall,  welches  man  erhalten  mufs,  Nei¬ 
gung  hat,  sich  mit  dem  Quecksilber  zu  anialgamiren, 
belördert  man  die  Zersetzung  des  Salzes  aulserordent- 
lieh,  wenn  man  es  mit  diesem  Mcdâll  in  Berührung 
setzt.  Unter  einigen,  zwar  sehr  seltenen  Umständen, 
werden  die  Säuren  und  die  Grundlagen  zersetzt.  Das 

Wasser 


D;»s  Verknisfern  and  Z  er  s|p  rin  gen  ißt  wohl  selten 
dem  Krystalhvaüser  zuzuächieiben,  TrocKnes  Piochoal?:  und 
salzsaures  Kali  verknistern  sehr  stark,  und  cnthelteii  kein 
lirystaliwasser  ;  eben  so  zerspringen  der  Schwefelsäure  IlalJk 
und  flnlssaure  lialk  im  Feuer  und  Verfallen  in  Staub,  ohne 
dais  mau  in  ihnen  iiryetaliwasser  antriâ't.  T, 

P 


Wasser,  welches  die  Salze  Befeuchtete  oder  in  Auflö¬ 
sung  hielt,  wird  aber  so  zersetzt;  der  Wasserstoff 
wird  von* dem  negativen  Pole  angezogen,  und  der 
Sauerstoff  von  dem  positiven, 

'  Die  Zersetzung  durch  das  elektrische  Fluidum 
Bann  hewirlit 'werden ,  ohne  dafs  die  Dräthe  der  Säule 
mit  dem  Salz  in  Berührung  sind:  man  bringe  eine 
Auflösung  von  schv^efelsaurem  Kali' (i)  in  ein  Gefifs; 
man  setze  diese  Flüssigkeit  vero^.ittelst  zweier  Amiant¬ 
fäden  mit  Wasser  in  Verbindung,  wehhc^  in  zw’'ei 
gläsernen  Röhren  enthaiteri  ist,  die  in  gewisser  Ent¬ 
fernung  zu  beiden  Seiten  des  Gefäfses,  in  welchem  sich 
das  schwefelsaure  Kali  beßndet,  stehen;  man  unter¬ 
werfe  das  Wasser  der  beiden  Röhren  der  Wirkuruî 
der  Voftaischen  Säule,  so  dafs  es  auf  der  einen  Seite 
mit  dem  positiven  und  auf  der  andern  mit  dem  ne¬ 
gativen  Pol  in  Berührung  steht;  man  wird  nach  einer 
gewissen  Zeit  bemerken ,  dafs  dieses  letztere  Kali  ent¬ 
hält,  indefs  das  andere  Schwefelsäure  einscliiiefst. 
Wenn  dieser  Versuch  gelingen  soll ,  mufs  das  Wasser 
in  den  beiden  Röhren  über  dem  Standpunkte  der  Auf¬ 
lösung  des  schwefelsauren  Kalis  seyn,  *) 

154)  Wirkung  des  Lichts  und  des  magne¬ 
tischen  Fluidums,  Das  Licht  wirkt  nur  auf  einige 
Salze  des  fünften  und  sechsten  Absclinitts,  deren 
Farbe  es  verändert.  Der  Magnetismus  äufsert 
keine  Wirkung  darauf, 

155) 

(i)  Wir  werden  öfters  die  Wörter  Kalk,  Baryt,  Stron* 
t  i  o  n,  Kali  und  Natron  als  Synonyme  von  iv  a  i  z  i  u  m« 
oxyd,  Bariumprotoxyd,  Strontiumoxyd  und 
Potassium  •  und  Sodiuradeutoxyd  anwenden. 

’*')  lîissinger  und  Berzelius  haben  zuerst  diese  inter¬ 
essanten  Versuche  angestellt,  die  hernach  Davy  weiter 
verfolgte,  und  dadurch  auf  glänzende  Entdeckungen  ge¬ 
leitet  wurde,  T, 
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*55)  Wirkung. cl  er  einfachen  nicht  metal¬ 
lischen  Körper,  Mehrere  dürseiben  können  eine 
seîir  grofse  Zalil  Salze  durch  lUilfe^  der  Wärme  zer¬ 
setzen  ;  im  Allgemeinen  wirken  sie  wenig  auf  ihre 
Auflösungen, 

o 

1 56)  Wirkung  der  Säuren  auf  d  i  e  S  a  1  z  e. 
Die  Salze  können  von  gewissen  Säuren,  bei  veränder-.- 
liehen  Temperaturen,  zersetzt  werden  ;  bald  bemach« 
tigt  sich  die  Säure  ganz  des  Metalloxyds  und  bildet 
ein  neues  Salz;  alsdann  entweicht  die  Saure  im  gas¬ 
förmigen  Zustande  oder  bleibt  aufgelöst,  oder  fällt 
nieder,  je  nachdem  sie  gasig,  tropfbarflussig  oder  fest» 
und  mehr  oder  weniger  auflÖslich  in  dem  ^Vasser  istj 
bald  bemächtigt  sich  die  zersetzende  Säure  nur  eines 
Theils  des  Oxydes:  alsdann  erhält  man  zwei  Salze; 

•>  r 

bald  endlich  wird  die  zersetzende  Säure  und  das  Oxyd 
des  Salzes  zersetzt;  diefs  geschieht,  wenn  man  Was* 
serstoiTscIiwefelsäure  und  Wasserstoffjodinsäure  in  ge¬ 
wisse  Salzauflösungen  gielst.  Wir  W'üiien  letztere 
Thatsache  durch  ein  Beispiel  aufhellen;  wir  wollen 
annehmen ,  man  giefse  Wasserstoffschwefelsäure  in 
eine  Auflösung  von  salpetersauren  Bleiprotoxyd;  wdr 
können  dieses  Salz  vorstellen  durch 

Salpetersäure  -f-  (Sauerstoff  -f-  Bley) 
und  die  W^asserstoifschw^e- 

felsäure  durch  .  .  ♦  Wasserstoff  -f-  Schwefel, 

Was.ser,  Sclnvetelbiey, 

Der  Wasserstoff  der  Wasserstoffschwefelsäure  bil¬ 
det  mit  dem  Sauerstoff  des  Bieyprodoxyds  Wasser,  in- 
defs  der  Schwefel  sich  mit  dem  Bley  vereinigt,  und 
ein  unauflösliches  Schwefelbley  bildet. 

Die  Schwefelsäure  zersetzt  alle  bekannten  Salze 
ganz  oder  zum  Theil,  die  ächwefeisanren  ausgenom-* 

V  ' 


men  ; 
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îîien;  was  die  andern  Säuren  betrifilt,  so  Können  wir 
nichts  Allgemeines  sagen  ;  einige  derselben  zersetzen 
gewisse  Salze  und  können  andere  nicht  zersetzen* 

Fast  alle  in  dem  Wasser  unauflöslichen  Salza 
können  sich  in  der  Salpetersäure,  Wasserstolfchlorin» 
säure  u.  s*  w.  auflösen;  indessen  geht,  in  den  meisten 
dieser  Fälle,  die  Auflösung  nur  darum  von  Statten, 
weil  dabei  das  Salz  zersetzt  wird;  wir  wollen  zwei  Bei¬ 
spiele  anführen,  um  diese  Thatsache  zu  erläutern:  der 
kohlenstoffsaure  Kalk  löst  sich  nur  in  der  Salpetersäure 
auf,  nachdem  er  in  auflöslichen  salpetersauren  Kalk 
ist  verwandelt  worden  ;  eben  so  löst  sich  der  Iphos- 
phorsaure  Kalk  in  derselben  Säure  auf,  nachdem  er 
in  sauren  phospliorsauren  Kalk  und  in  salpetersauren 
ist  verwandelt  worden ,  die  beide  in  dem  Wasser  auf¬ 
löslich  sind* 

157)  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die 
Salze.  Das  Ammoniak  zersetzt  alle  Salze,  die  von 

den  Metallen  der  ersten  und  der  vier  letzten  Klassen 

* 

gebildet  werden;  es  bemächtigt  sich  der  Säure,  mit 
weicher  es  ein  auflösliches  Salz  bildet,  indefs  das  Me¬ 
talloxyd  niedergeschlagen  wird  ;  oft  wird  dieses  Oxyd 
von  einem  üeberschufs  von  Ammoniak  wieder  aufge¬ 
löst,  und  es  entsteht  alsdann  ein  auflösliches  Dop- 
peha^z* 

158)  Wirkung  der  Metalle  auf  die  ausge» 
trockneten  Salze*  Diese  Wirkung  ist  zu  veränder¬ 
lich,  um  im  Allgemeinen  geschildert  werden  zu  kön¬ 
nen*  Wenn  das  Metall  und  das  Salz  zu  einer  der 
vier  letzten  Klassen  gehören,  und  das  Salz  aufgelöst 
ist,  geschieht  es  oft,  dafs  es  zersetzt  wird,  z.  B.  wenn 
das  Metall,  dessen  man  sich  bedient,  nicht  viel  Kohä¬ 
sion  und  mehr  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  und  zu 
der  Säure  hat,  als  das,  welches  in  die  Zusammen» 
Setzung  des  Salzes  eingeht;  alsdann  wird  das  Metall 

der 


èler  Auflösung  nîedergeschLigen ,  und  das  nîederschla- 
gende  Metall  bildet  mit  der  Säure  ein  neues  Metall¬ 
salz;  bald  setz-;  sich  das  niedergeschlagene  Metall  al¬ 
lein  als  e*in  glanzloses  Pulver,  oder  in  glänzenden  Kry- 
stallen  ab;  bald  vereinigt  es  sich  mit  dem  nieder- 
schlagenden  Metall ,  und  bringt  bisweilen  mehr  oder 
weniger  schone  metallische  Krystallisationen  hervor; 
bald  endlich  verbindet  es  sich  mit  dem  Sauerstoff  des 
Wassers  der  Auflösung  oder  mit  dem  Sauerstoff  der 
Säure.  Wir  werden  auf  diese  verschiedenen  Erschei¬ 
nungen  bei  der  besonderen  Geschichte  der  Salze  zu- 
rückkommen. 

159)  Wirkung  der  Metalloxyde  oder  der 
Grundlagen.  Die  Salzet, können  von  gewissen  Oxy¬ 
den  bei  veränderlichen  Temperaturen  zersetzt  werden; 
bald  bemächtigt  sich  das  zersetzende  Oxyd  gänzlich 
der  Säure,  und  es  entsteht  ein  neues  .Salz;  bald  wird 
das  Oxyd  des  zersetzten  Salzes  niedergeschlagen ,  oder 
bleibt  aufgelost,  oder  verflüchtigt  sich;  bald  bemäch¬ 
tigt  es  sich  nur  zum  Theil  der  Säure,  und  es  entsteht 
ein  Doppelsalz  oder  ein  Salz  mit  doppeltem  Oxyd. 
Es  gibt  kein  einziges  Oxyd,  welches  alle  Salze  zer¬ 
setzen  kö’nnte ,  so  dafs  man  nichts  Allgemeines  in  die^ 
sem  Eetracht  aufstellen  kann. 

160)  Wirkung  der  auflö'slichen  Salze  auf 
einander.  Allemal,  wenn  man  zwei  auflösliche  Salze 
zusammen  mischt,  und  diese  Salze  die  schicklichen 
Elemente  enthalten,  um  ein  auflösliches  Sulz  oder  ein 
unauflösliches  Salz  hervor  zu  bringen,  oder  aber  zwei 
unauflösliche  Salze,  erfolgt  nothwendig  ihre  Zersez- 
zung,  dafern  sich  nicht  ein  Doppelsalz  bilden  kann; 
man  bemerkt  dieselbe  Erscheinung ,  wenn  ein  auflösli-^ 
ches  Salz  und  ein  unauflöslicher  Körper  entstehen 
kann,  der  kein  Salz  ist;  diese  Thatsache,  welche  Eer- 
thollefc  entdeckt  hat,  ist  höcht  wichtig;  die  Receptir- 

kunst 
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iîunst  kann  daraus  grolnen  Nutzen  ziehen  ;  man  mufs 
sich  also  sehr  hüteo,  vvasserstofFchlorinsauren  ßaryt. 
(saizsauren)  und  ein  auflösiiches  sc.hweFelsaures  Salz, 
SK,  Lh  sch'ivefelsayres  Natron,  zusammen  zu  verschreiben; 
denn  diese  beiden  Salze  würden  zersetzt,  und  in  un- 
aoüöslichen  sch  wefel  s  a  u  r  e  n  ßarvt,  und  in  aohös- 
liches  wasserstoffch  io  rinsaures  Natron  urn- 
geäodert  werden;  dieselbe  Zersetzung  würde  statt  ßn- 
den  ,  wenn  man  zusammen  das  e  s  s i  g  s  a  u  r  e  B  1  e  y 
(Blej^salz)  und  ein  außosliches  s ch  w  e  Fe  1  s  a  u  r  e  s 
Salz,  oder  aber  das  sal  p  etersa  ure  S.ilber  und 
ein  aufiosliches  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  c  h  I  o  r  i  n  s  a  u  r  e  s  Salz, 
z.  B*  w  a  s  sers toffclilor insaures  Kali  (salzsaures 
Kdii)  verschriebe 

Wenn  zwei  ^auflösliche  Salze,  welche  man  ver¬ 
mischt  hat,  nicht  geeignet  sind,  ein  außosliches  S.  iz 
und  ein  unaiillösiiches  Salz  zu  geben,  so  wird  die 
Aufiö  iing  nicht  getrübt,  es  kann  sogar  geschehen,  dafs 
gar  keine  Zersetzung  statt  ßndet.  Wenn  man  die 
Flüssigkeit  verdunstet,  so  entstehen  Krystalie,  oder  es 
setzt  sich  ein  Niederschlag  ab,  und  wenn  man  das 
Verdunsten  fortaetzt,  erhält  man  nochmals  Rrysta  le, 
die  von  einer  andern  Natur  seyn  können',  als  die  er. 
sten;  dasselbe  findet  statt,  wenn  man  das  Verdun¬ 
sten  noch  weiter  treibt;  in  diesen  Fallen  können  sich 
die  liesden  Salze  zuletzt  zersetzen ,  wenn  man  z,  B. 
gleiche  IMieile  s  c  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r  e  s  Kali  und  w  a  s  s  er- 
s  t  o  f  fc  li  1  o  r  i  n  s  a  u  r  e  Talk  er  de  aufgelöst  zusam- 
men  mischt,  so  wird  dis  Flüssigkeit  nicht  trübe  wer¬ 
den  ; 

*)  Mnn  findet  alle  diese  Fälle  sorgfältig  gesammelt  und  za* 
s  am  meng  es  teilt  in  T  t  o  m  m  s  d  o  t  t  f  s  chemischer  K  ecep- 
tirkuiisr»  oder  Taschenbuch  fiir  praktische  Aerzte ,  welche 
bei  dem  Veroidnen  der  A^znajen  Fehler  in  chemisclier 
und  phaTinacevtiseber  Hinsicht  vermeidtju  woileo»  Vierte 
Ausgabe.  Erfurt  i^Qj 


Jen;  wenn  man  sie  verdunsten  laTst,  werden  sie  zu¬ 
erst  Krvstalle  von  schvvefelsanrein  Kali  absetzen;  bei 
foripesetzrein  Verdunsten  wird  man  wasserstofïclilorin- 
saures  iiaii,  scliwefeisaures  Kali  und  Talkerde  erhal-, 
ten  ;  endlich,  wenn  man  fortwährend  verdunsten  läfst^ 
wird  sich  v/asserstoffchlorin^a^ures  Kali  und  schwefel- 
saure  Talkerde  bilden,  und  die  Mutterlauge  wird  von 
jedem  Salze  ein  wenig  enthalten.  Diese  Thatsache 
und  eine  Menge  anderer,  die  wir  mit  Stillschweigen 
übergehen  wollen,  erlauben  uns  zu  behaupten,  dafs 
die  Erscheinungen,  wJehe  die  beiden-  aufiösiiehen 
Salze  in  diesem  besonderen  Falle  zeigen,  nach  der 
Konzentration  der  Flüssigkeit,  nach  den  Verhältnissen, 
in  welchen  die  Salze  gemischt  sind ,  und  nach  der 
Wirkung,  die  sie  unter  sich  ausüben,  veränderlich 
sind. 

161)  Wirkung  der  auflöslichen  Salze  auf 
die  unauflöslichen.  Allemal,  wenn  ein  aiiflösii- 
dies  Salz  und  ein  unauflösliches  Salz,  die  zur  ßiidnng 
zweier  unauflöslichen  Salze  geschickien  Elemente  ent¬ 
halten,  wird  die  Zersetzung  erzwungen  (forcée). 

Alle  frisch  niedergeschlagenen  unauflöslichen,  oder 
zum  unfühlbaren  Pulver  geriebenen  Salze  w’^erden 
zum  Theil  von  den  basischen  kohlenstoffsauren  oder 
dem  neutralen  kohlenstoffsauren  wässerigen  Kali-  oder 
Natronauflösungen  zersetzt,  dafern  man  nur  die  Mi- 
gchung  eine  Stunde  hindurch  sieden  lafst:  so  wird  der 
schwefelsaure  Baryt,  weicher  ein  sehr  unauflös¬ 
liches  Salz'ist,  von  den  kohlenstoffsaurern  Kali  zer¬ 
setzt,  und  es  wird  daraus  unauflÖolicher ,  kohlenstoff- 

saurer  Baryt  und  auflÖslidies  sc  hweicisaures  Kali  ent- 
•> 

stehen;  man  w'ird  aber  nie  den  ganzen  angewendeten 
schwefelsauren  Baryt  zersetzen  können^ 

162)  W^irkung  der  Salze  im  festen  Zu¬ 
stand  eauf  einander.  Wenn  man  zwei  Salze  zu¬ 


sammen 


erîiîtzt,  deren  Elemente  ein  festes  Sais  nnd 
ein  fiütbtiges  Saiz  geben  Können,  so  wird  die  Zersez- 
znng  erzwungen  (  forcée  )j  so  verwandeln  sich  z.  B* 
dss  was^erstofôddorinsaure  Ammoniak  und  der  koh- 
lenstoffsaore  Kalk  in  einer  hohen  Temperatur  in  ilüch* 
tiges  kohlenstoffsaures  Ammoniak  und  in  festen  was* 
serstoffchlortnsauren  Kalk  (i*)  ;  diese  Zersetzung  findet 
sogar  in  dem  Falle  statt,  wo  sich  eins  oder  zwei 
schmelzbare  Salze  bilden  können. 

Nachdem  wir  die  Wirkung  der.  verschiedenen ,  bis 
hierher  im  Ahgemeinen  abgehandelten  Agentien  ufiter- 
sucht  haben,  müssen  wir  den  Gang  anzeigen,  den  wir 
uns  vorgenommen  haben,  Lei  ihrer  besondern  ßeschrei- 
Bung  zu  befolgen»  Man  hat  seit  langer  Zeit  bemerkt, 
dafs  die  Salze,  die  von  einerlei  Säure  gebildet  wer¬ 
den,  eine  gewisse  Anzahl  gemeinschaftücher  Eigen* 
schäften  besitzen ,  und  eine  mehr  oder  weniger  natür¬ 
liche  Gruppe  bilden  können,  welcher  man  den  Namen 
Geschlecht  gegeben  hat.  Wir  wollen  die  Kennzei¬ 
chen  einer  |eden  dieser  Gruppen  kurz  darstellen,  ehe 
wir  von  jedem  Salze  besonders  reden, 

Kennzeichen  des  horangesäuerten  Geschlechts 

(genre  sous  borate  J. 

Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  unterworfen,  schmel¬ 
zen  die  meisten  borangesäuerten  wSalze,  und  verglasen 
sich ,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Es  gibt  eine  gewisse 
Anzahl  derselben,  deren  Oxyd  zersetzt  wird:  diefs  sind 
die  der  sechsten  Klasse  und  das  Quecksilheroxyd. 

Die  Wirkung  des  Wassers  auf  die  horangesäuer- 
ten  Salze  ist  veränderlich;  sie  sind  aber  im  Allgemei¬ 
nen  wenig  aufiöslich,  Alle  vorgängig  abgehandclten 

Säu* 

(i)  Dicssr  wird  pseh  dem  Schmelsen  xum  Clorinkalk, 
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Säuren,  die  Kohlenstoffsäure  und  Boransanre  ausge¬ 
nommen,  und  vielleicht  die  chlorinigte  Saure  zersetzen 
die  borangesäuerten  Salze  beim  Sieden  ;  die  angesven- 
dete  Säure  bemächtigt  sich  des  Oxyds  des  boransau- 
rèn  Salzes,  und  die  boransäure  wird  frei;  wenn  das 
boransaure  Salz  in  dem  Wasser  auflöslich  ist,  giefst 
man  die  zersetzende  Säuie  in  die  Auflösung,  und  er¬ 
hält  Schuppen  von  Boransaure  ;  wenn  das  boransaure 
Salz  wenig  auflöslich  im  Wasser  ist,  piilvert  man  es 
und  behandelt  es  mit  der  durch  Wasser  verdünnten 
Säure*  In  der  Glühhitze  werden  die  boransauren  Sal¬ 
ze  nur  von  den  feuerbeständigen  Sauren  zersetzt,  als 
die  Phosphorsäure* 

Kennzeichen  des  kohlenstoffgesäuerten  Geschlechts 

(genre  sons- carbonate). 

Alle  liohlenstoffgesäuerten,  oder  die  basischen  boli- 
lenstoffsauren  Salze  werden  dui'ch  Feuer  zersetzt,  drei 
ausgenommen ,  die  von  Kali,  Natron  und  Baryt,  deren 
Zersetzung  durch  Feuer  man  vermittelst  des  Wasser, 
dunstes  bewirken  kann;  die  Produkte,  welche  man  er¬ 
hält,  sind  das  kolilenstoffsaiire  Gas,  das  Metall  oder 
das  Metalloxyd,  oder  aber  dieses  Oxyd,  Kohlenstoff¬ 
oxydgas  und  Sauerstoff.  Alle  kohlenstoffgesäuertcn 

Salze  sind  in  dem  Wasser  unauflöslich ,  ausgenommen 

% 

die  von  Kali,  ■  Natron  und  Ammoniak;  mehrere  von 
denjenigen,  die  in  dem  Wasser  unauflöslich  sind,  lö¬ 
sen  sich  in  der  tropfbarflüssigen  Kohlenstoffsäure  auf* 
Alle  Säuren,  die  Wasser  enthalten,  zersetzen 
die  kohlenstoffsauren  Salze  im  Kalten ,  und  machen 
das  kohlenstoffsaure  Gas  mit  Aufbrausen  und  ohne 
Dunst  (i)  frey.  Die  unauflöslichen  kohlenstoifgesäuer- 

ten 

(i)  Bisweilen  bemerkt  man  einen  leickton  Dunst:,  tles?  vok 
der  Saa»e  gebildet  wird,  welche  das  ko’öicnstodäaÄro 
Salz  zpiietrt, 
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ten  Salze  werden  in  der  Wärme  von  den  Salzen  mit 
Kall  oder  Natrongrundlage  zersetzt,  deren  Säure  mit 
der*  Grundlage  dieser  kohlenstolTsâuren  Salze  ein  un« 
aufiösiiches  Salz  bilden  bann;  es  entstellt  in  diesem 
Faiii  linaofiösli^dier  schwefelsaurer  Baryt  und  auflösli¬ 
ches  hohienstdii'gesäuertes  Kali;,  diese  Zersetzung  ist 
aber  nicht  vollständig. 

Kennzeichen  des  phosphorgesäuerten  Geschlechts 

(^genre  saus -phosphate). 

Die  phosphorsauren  Salze  (phosphates)  verhalten 
sich  ini  Feuer,  wie  die  boransaureri.  Wenn  man  die 
der  vier  letzten  Klassen  mit  Kohle  erhitzt,  werden 
sie  zersetzt;  der  Sauerstoß  der  Säure  und  der  des 
Oxyds  verwandeln  die  Kohle  in  bohlenstofisaures  Gas, 
oder  in  Kohlenstoffoxydgas,  und  es  entsteht  ein  Phos- 
phorrnetali;  die  der  beiden  ersten  Klassen,  deren 
Oxyde  nicht  von  der  Kohle  reduzirt  werden  hönnen, 
zersetzen  sich  nicht  gänzlich;  nur  ein  Theil  der  Säure 
tritt  stunen  Sauerstoff  an  die  Kohle  ab.  Die  Wirkung 
der  andern  einfachen  Körper  auf  die  phosphorsauren 
Salze  kennt  man  nicht.  Das  W'asser  lost  nur  das 
phosphorsaure  Kali,  Natron  und  Ammoniak  leicht  auf. 
Fast  alle  starken  Säuren  haben  die  Eigenschaft, 
die  phosphorsauren  Salze  in  saure  phosphorsaure  Salze 
umzoändern ,  indem  sie  sicli  mit  einem  Theiie  ihres 
Oxyds  verbinden;  einige  dieser  Sauren  können  sogar 
gewissen  phosphorgauren  Salzen  alles  Oxyd  entziehen. 
Die  Salpeiersäure  lost  fast  alle  unauflöslichen  phosphor- 
sauren  Salze  auf,  nachdem  sie  sich  zersetzt  hat. 

Kennzeichen  des  phosphorigtsauren  und  hypo- 
phosphorigisüuren  Geschlechts  (genre 
phos'phlte  et  hypo-phosphite). 

Die  phosphorigtsauren  Salze  (phosphites)  zersetzen 
eich  isi  einer  hohen  Temperatur,  und  geben  gephos- 

phortes 
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phortes  Wasserstoffgas ,  etwas  Phosphor,  der  sich 
siibli.nirt,  und  PosphorsäiKe.  Sie  'sind  in  dem  Was¬ 
ser  eritweder  auilöbiicli  oder  unanflöslich. 

Die  hypophospho  rigtsauren  Salze  liefern 
dieselben  Produkte,  wenn  man  sie  erhitzt;  sie  zeich¬ 
nen  ‘^ich  aber  atis  durch  ihre  aufserordentlithe  Auf- 
löslichheit  in  dem  W  asser. 


liennzeichen  des  Schwefelsäuren  Geschlechts 

( genre  sulfate). 

Der  Wirkun»  des  WärmestofTs  unterworfen,  ver- 
îialten  sich  die  Schwefelsäuren  Salze  auf  eine  veränder¬ 
liche  Weise:  die  der  zweiten  lilaf^se  und  die  schwefel- 
saure  Talherde  werden  nicht  zersetzt,  alle  andern 
werden  zersetzt,  und  in  Schwefelsäure  und  in  Oxyd, 
verändert,  oder  in  schweüigte  Säure,  in  Sauerstoff 
lind  in  Oxyd,  oder  aber  in  schwedigte  Säure  und  in 
cxydirteres  Oxyd  ;  bisweilen  auch  wird  das  Oxyd  gänz¬ 
lich  reduzirt.  Der  Kohlenstoff  und  der  Wasser¬ 
stoff  entziehen  in  einer  hohen  Temperatur  der  Säure 
aller  schwefelsauren  Salze  den  Sauerstoff;  sie  bemäch¬ 
tigen  .sich  aufserdem  des  Sauerstoffs  der  Oxyde  der 
schwefelsauren  Salze  der  vier  letzten  Klassen  ;  der  au» 
dei  Zersetzung  der  Säure  hervorgehende  Schwefel  ver¬ 
einigt  sich  bisweilen  mit  dem  frey  gewordenen  Me¬ 
tall,  wie  z.  B.  in  den  Schwefelsäuren  Salzen  der  vier 
letzten  Klassen;  er  verbindet  sich  dagegen  mit  dem 
Oxvd,  wenn  das  schwefelsaure  Salz  zur  zweiten  Klasse 
gehört,  während  er  mit  dem  Oxyd  der  Schwefelsäu¬ 
ren  Salze  des  ersten  Abschnitts  vermengt  bleilit,  die 
Talkerde  jedoch  ausgenommen,  mit  welcher  er  ein 
geschwefeltes  Oxyd  bilden  kann.  Alle  sch wef eisau¬ 
ren  Salze  sind  in  dem  Wasser  auflÖ^Iich,  ausgenom¬ 
men  die  des  Baryts,  Zinns,  Splesglanzes,  Bleys,  Queck¬ 
silbers  und  Wismuths,  die  unaulioslich  sind,  und  die 
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des  Strontiansi  Kalks,  der  Zîraonerde,  Yttcrerde,  des 
Ceriuiîîs  and  des  Silbers,  die  wenig  auflöslich  sind. 
Alle  merklich  auflöslichen  Salze  werden  von  dem  in 
Wasser  aufgelösten  Hariumprotoxyd  (Baryt)  getrübt; 
der  Niederschlag  ist  in  dem  Wasser  und  in  der  reinen 
Salpetersäure  unauflöslich.  Kein  schwefelsaures  Salz 
wird  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  von  den  Säu¬ 
ren  vollständig  zersetzt,  ausgenommen  das  schwefel¬ 
saure  Silber,  welches  von  der  Wasserstoffchlorinsäure 
völlig  zersetzt  wird.  Die  feste  Phosphorsäure  und  Bo- 
ransäure  können  sie  dagegen  in  einer  Rothglühhitze 
sämmtlich  zersetzen,  und  phosphorsaure  und  boran- 
saure  Salze  bilden. 

Kennzeichen  des  schiveßigtsauren  Geschlechts 

(genre  sulfite). 

Alle  sch wefligtsauren  Salza  werden  im  Feuer  zer¬ 
setzt;  die  meisten  derselben  verwandeln  sich  in  schwef- 
ligte  Säure  und  in  Metalioxyd  oder  in  Metall;  die  der 
zweiten  Klasse  und  das  der  Talkerde  werden  in  schwe¬ 
felsaures  Salz  umgeändert,  und  es  verflüchtigt  sich 
Schwefel.  Die  scliwefligtsauren  Salze  ziehen  an  der 
Luft  den  Sauerstoff  an,  und  verw^andeln  sich  um  de¬ 
sto  schneller  in  schwefelsaiires  Salz,  bei  übrigens  glei¬ 
chen  Umständen,  als  sie  in  dem  Wasser  auflöslicher 
und  zertheilter  sind.  Man  findet  nicht  leicht  andere 
in  dem  Wasser  sehr  aufiÖsliche  schwefligtsaiire  Salze, 
als  das  schwefligtsaure  Kali,  Natron  und  Ammoniak, 
Die  scliwefligtsauren  Salze  werden  mit  Aufbrau- 
sen  von  sehr  vielen  Säuren,  als  der  Schwefelsäure,. 
Wasserstoffchlorinsäure  u.  s,  w.  zersetzt,  und  es  wird 

t 

scliwefeligtsaures  Gas  frey,  dessen  Geruch  charakteri¬ 
stisch  ist.  Mehrere  schwefligtsaure  Salze  können  sich 
mit  dem  sehr  zertheilten  Schwefel  verbinden,  -und  ge- 
schvvefclte  schwefligtsaure  Salze  (sulfites  sulfurés)  geben. 

Geschwe- 
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Geschwefelte  schiveßigtsaure  Salze 
(Sulfites  sulfures)^ 

Die  geschwefelten  schvvefligtsauren  5?alze  werJen 
auch  durch  Feuer  zersetzt;  die  Luft  verwandelt  sic 
nur  sehr  schwer  in  schwefelsaure  Salze,  Das  Was¬ 
ser  lost  nicht  wohl  andere  auf,  als  die  von  Kali,  Na- 

/ 

tron  und  Ammoniah;  die  andern  lösen  sich  in  einem 
Uèherschufs  von  schwefligter  Säure  auf,  und  hönrien 
selbst  hrystallisiren.  Sie  /  werden  von  den  Säuren 
zersetzt,  welche  dielschwefligtsau  ren  Salze  zer¬ 
setzen,  und  es  bildet  sich,  aufser  dem  schw^Higtsau- 
rcn  Gas,  welches  frey  wird,  ein  Niederschlag  von 
Schwefel  und  ein  neues  Salz, 

Kennzeichen  des  joclinsaurcn  Geschlechts 
'  (genre  jodate ), 

Alle  jodinsauren  Salze  werden  in  einer  Dunhel- 
rothglülihitze  zersetzt;  nur  eine  sehr  hleine  Zahl  der¬ 
selben  zerschmelzen  auf  den  glühenden  Kohlen.  Sie 
sind  insgemein  wenig  auflöslich  in  dem  Wasser.  Die 
schwefligte  Säure  und  Wasserstoflschwefelsaure  zersetzen 
sie,  bemächtigen  sich  des  Sauerstoffs  der  Jüdinsäure, 
und  scheiden  die  Jodinc  ab. 

/ 

Kennzeichen  des  clilorinsauren  Geschlechts, 

(genre  chlorate^. 

Alle  chlorinsauren  Salze  ♦)  werden  durch  Feue? 
zersetzt  und  in  Sauerstoffgas  lind  in  Subchîorinmetall 
(sous  -  chlorure  métallique),  oder  in  Sauerstoffgas 
und  in  Chlorinrnetali,  mit  einem  Theil  Oxyd  des  chlo¬ 
rinsauren  Salzes,  umgeändert:  es  ist  einleuchtend,  dab 
bei  dieser  Zersetzung  der  Sauerstoff  von  der  Chlorin- 

.  säure 

Sonit  hyper  03cy^4itsal**fture  Sal?.  e  genaöri,  T, 
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säure  uttd  bletti  Metalïoxyrî  herkommf*  Die  meisten 
chlorinsauren  Salze,  die  wir  bis  jetzt  ab  e handelt 
haben,  ze  r  s  c  h  m'e  i  z  e  n  auf  glühenden  Kohlen, 
und  bringen  eine  Flamme  von  verandér  icher  Farbe 
liervor*  Mit  Sauerstoff  begierigen  Subi^tanzen  ver¬ 
mischt,  als  Kohle,  Phosphor,  Schwefel,  Schwefelspies- 
glanz,  Schw^efelarsenik  u,  s,  w. ,  bilden  gewilse  chlo- 
rinsaure  Salze,  und  besonders  das  chlorinsaure  Kali, 
Pulver,  die  unter  dem  Namen  Knailpulver  be¬ 
kannt  sind,  die  alle  durch  die  Wirkung  der  Wär¬ 
me  mehr  oder  weniger  heftig  verknallen,  und  die 
sehr  oft  schon  durch  den  blcsen  Stofs  entzündet 
werden:  das  stärkste  von  allen  djesen  Pulvern  ist  un¬ 
streitig  das  ,  welches  man  mit  dem  Phosphor  macht. 
Man  wendet  zu  seiner  Bereitung  allgemein  drei  Theile 
ehlorinsaures  Salz  und  einen,  Theil  eines  Sauerstoffs  be¬ 
gierigen  Körpers  an;  mön  zerreibt  diese  Körper  abge¬ 
sondert,  um  nicht  durch  den  Stofs  des  Reibers  eine 
Verknailung  zu  veranlassen  ;  alsdann  mischt  man  sie 
zusammen  (i);  die  Chlorinsäure  der  chlorinsauren 
Salze  wird  zersetzt,  wenn  die  Temperatur  auch  nur 
sehr  wenig  erhöht  wird,  gibt  ihren  Sauerstoff  an 
dem  Kö‘rper  ab ,  mit  dem  sie  vereinigt  ist,  und  es  ent¬ 
stehen  Produkte,  die  nach  der  Natur  dieses  Körpers 
veränderlich  sind,  die  aber,  überhaupt,  fest  oder  gasig 
sind,  woraus  sich  die  Verknailung  erklärt.  Alle  be¬ 
kannten  wasserstofichlorinsauren  Salze  sind  in  dem 
Wasser  auflöslich ,  das  protuchlorinsaure  Quecksilber 
ausgenommen.  Die  starken  Säuren  scheinen  sie 
alle  zersetzen  zu  können,  aber  Lei  versclredenen  •Tem¬ 
peraturen  und  mit  veränderlichen  Erscheinungen. 

Henri- 

(i)  Um  da«  Pulver  mit  Phosphorgrundlage  zu  mâcher.,  uixnmt 
man  den  puiverisii  teu  l^iiosjphor  (  m.  s.  §.  48  )>  bedeckt 
ihn  mit  Terpentinöl,  und  veriiijscüE  lim  mit  dam 
»tofFchlorinsaurön  Salz. 
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Kennzeichen  des  ml  pet  er  saur  en  Geschlechts 

(genre  nitrate). 

Der  Wirkung  des  ‘Warniestoffs  unterworfen, 
werden  alle  salpetersauren  Salze  zersetzt:  bald  erhält 
man  das  Oxyd  und  die  Salpetersäure;  bald  das  Oxyd 
und  die  Elemente  der  Säure;  bald  endlich  absorbirt 
das  wenig  oxydirte  Oxyd  des  Salpetersäuren  Salzes  einç 
gewisse  Menge  Sauerstoff  von  der  Sa!pete»"säurs  und 
oxydirt  sich  mehr.  Auf  glühende  Kolilen  gebracht, 
schmelzen  *)  die  salpetersauren  Salze,  und  der  Sauer¬ 
stoff  der  Säure  wird  von  der  Kohle  verzehrt.  Die 
meisten  einfachen  Körper  und  niehr,ere  zusam¬ 
mengesetzte  Sauerstoff  begierige  Körper 
zersetzen  die  salpetersauren  Salze  in  einer  erhöhten 
Temperatur,  bemächtigen  sich  des  Sauerstoffs  der 
Säure,  ur*d  geben  veränderliche  Produkte;  insgemein 
geschieht  die  Absorption  des  Sauerstoffs  mit  Entbin¬ 
dung  von  Wärmestoif  und  Licht,  Das  Wasser  löst 
alle  salpetersauren  Salze  auf;  einige  lösen  sich  indefs 
nur  in  einem  Ueherschufs  von  Säure  auf. "  Die  Schwe¬ 
felsäure  zersetzt  alle  salpetersaure  Salze  irn  Kalten 
vollständig,  und  es  werden  sehr  leichte  weifse  salpe¬ 
tersaure  Dämpfe  frey,  wenn  das  salpetersaure  Salz 
rein  ist.  Die  Phosphorsäure,  Flufsspathefäure  und  Ar-ts 
seniksäure  bewirken  eben  so  diese  Zersetzung  bei  ver¬ 
schiedenen  Temperaturen;  die  Wasserstoffchlorinsäure 
endlich  zersetzt  sie  nur  zum  Theil  und  bildet  Königs¬ 
wasser.  (M.  8.  i3K)- 

Fienn-^ 

*')  Auf  glühender  Iiolile  verbrennen  die  salpetersauren  Salza 
mit  Lebhaftigkeit  und  Geräusch.  Man  nennt  e»  Deto¬ 
nation  oder  V  «rpwfiung,  T, 
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Kennzeichen  des  salpetngisauren  {Geschlechts 

^(genre  nitrite). 

Alle  saîpelrigtsàuren  Salze  werden  durch  Feuer 
zersetzt,  und  geben  veranderlicbe  Produkte*  Die  at¬ 
mosphärische  Luft  wirkt  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  nicht  auf  sie^  sie  scheint  sie  dagegen  in. 
salpeiersaures  Salz  und  salpetergesäuertes  Salz  (sous- 
nitrate)  zu  zersetzen,  wenn  man  sie  erhitzt.  Alle  be¬ 
kannten  salpelrigtsauren  Salze  sind  in  dem  Wasser 
.  auflöslich.  Mehrere  liquide  Säuren  zersetzen  die  sal- 
petrigtsauren  Salze,  ur/d  iriachen  aus  ihnen  pomeran¬ 
zengelbes  salpetrigtsaures  Gas  frey:  solche  sind  die 
Schwefeisâürè  ,  Salpetersäure,  Pliosphorsäure ,  Wasser- 
stoffchlorin  säure,  Wasserstoffphtorinsäure  u*  s.  w. 
Pie  einfachen  und  zusanimengesetzten  Sauersfoiî  be¬ 
gierigen  Körper  wirken  auf  die  salpetrigisauren  Salze, 
wie  auf  die  Salpetersäuren* 

Kennzeichen  des  wasserstoffchlorimaiiren  Ge¬ 
schlechts  (genre  hydro- chlorate). 

Es  gibt  eine  gewisse  Anzahl  wasserstoffchlorin- 
saure  Salze,  die  durch  Feuer  in  Oxyd  und  in  VVasser- 
stoffchlorinsäore  zersetzt  werden ,  und  die  folglich 
nicht  in  Chlorinverbindungen  uingeändert  werden, 
wenn  man  sie  erhitzt  î  die  wasser^toffchlorinsaure 
Talkerde  dient  als  Beispiel*  Alle  andern  verwandeln 
»ich  in  Chlorlnverbindungen ,  wenn  man  sie  stark  er¬ 
hitzt;  mehrere  von  diesen  Chlorinverbindungen  sind 
flüchtig.  Endlich  gibt  es  nach  Herrn  Gay-Liissae 
welche,  die  man  nur  braucht  krystaliisiren  zu  lassen, 
um  sie  in  Chlorinmetalle  zu  verwandeln:  solches  sind 
die  wasserstoffchlorinsauren  Salze  von  Baryt,  Kali  und 
Natron  ;  wir  betrachten  sie  indefs  als  wasserstofFchlo- 
rinsaure  Salze,  so  fange  sie  noch  nicht  stark  sind  er¬ 
hitzt  worden.  Man  kann  die  Entstehung  einer  solchen 

Chlo- 


I 


ChlorînverLîndung  auf  folgende  Art  Legreîfen  ;  man 
«teile  ein  wasserötoffdilorinäaures  Salz  vor  durch: 

Wasserstoff  -j-  Chlorine  (Säure), 
wnd  durch  .  .  Sauerstoff  -j-  Metall  (Oxyd). 

Wasser  Chlorin  rnetail. 

In  dem  Grade,  als  man  das  Salz  austrocknet, 
vereinigt  sich  der  Wasserstoff  der  Wasserstoffchlorih- 
säure  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxyds,  um  Wasser  zu 
Lüden,  welches  verdunstet,  und  die  Chlorine  verbin¬ 
det  sich  mit  dem  Metall. 

Die  Wirkung  der  einfachen  Körper  auf  die 
wasserstoffchlorinsauren  Salzeist  zu  veränderlich,  als 
dafs  man  sie  im  Allgemeinen  vortragen  könnte.  Das 
Wasser  löst  alle  wasserstoffchlorinsauren  Salze  auf; 
das  Chlorinsilber,  das  Protochlorinquecksilber  und  Ku¬ 
pfer,  die  man  bis  jetzt  als  salzsaure  Salze  betrachtet 
hat,  und  die  in  dieser  Flüssigkeit  unauflöslich  sind, 
sind  keine  wirklichen  Salze.  Die  wasserstoffclilorin- 
sauren  Salze  von  W^ifsmuth,  Spiesglanz,  Tellur  u.  s»  w. 
werden  von  dem  Wasser  zersetzt.  Die  wasser- 
freyen  Säuren  verändern  kein  festes  wasserstoff- 
chloririsaures  Salz 5  mehrere  liquide  Säuren  zersetzen 
sie  dagegen,  bemächtigen  sich  des  Oxyds,  und  das 
wasserstoffchlorinsaure  Gas  entweicht  in  ziemlich  dik- 
ken  weifsen  Dämpfen  von  beifsendem  Geruch.  Alle 
liquiden  wasserstoffchlorinsauren  Salze  werden  von 
der  Auflösung  des- salpetersauren  Silbers,  welches  Salz, 
wie  sein  ISame  anzeigt,  von  Silberoxyd  und  Salpeter¬ 
säure  gebildet  wird,  zersetzt;  es  entsteht  dadurch  ein 
auflösliches  salpetersaures  Salz  und  Chlorinsilber  (salz- 
saures  Silber),  welches  weifs,  wie  Milch  geronnen,  derb, 
am  Liclite  schwarz  werdend,  unauflöslich  in  dem  Was- 
yer,  in  der  Salpetersäure,  und  aullÖslich  in  dem  Ammo¬ 
niak  ist.  Wir  wollen  die  Theorie  dieser  Erscheinung 
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als  einer  der  wichtigsten  in  der  Geschidite  dieses  Salz- 
geschlechts  darstellen»  Man  kann  das  vvasserstoffclilo- 
jrinba(»re  Salz  vorbteüen  durch: 

(Wassserstofî  +  (^hlorine)  4“  Grundlage» 
und  das  Salpe¬ 
ters, Siiher  durch  (Sauerstoff Silber)  -j- Salpetersäure» 

i  I  I  ■  »  ’  —— ■  ■  ■  I  !■!  I  — ^  I  ■  M  I  M  ■  II  I  I  I  ■  II  ■  I  r  ■  I-  -  mit  -  -  -IT 

Wa  sser.  Chloririsüber*  salpetersaures 

Salz,  von  der 
•  Grundlage  des 
wasserstofTchlo- 
rinsaurenSalzes. 

Die  beiden  zusammengeöiischten  auflöslichen  Salze 
können  ein  auflÖsiiches  Salz  und  einen  unauflöslichen 
Körper  erzeugen:  die  Zersetzung  wird  also  erzwun¬ 
gen  (m»  s.  §♦  i6o.  );  der  Wasserstoff  der  Wasserstoff¬ 
chlorinsäure  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  des 
Oxyds,  um  Wasser  zu  bilden,  indei's  das  Silber  sich 
mit  der  Chlorine  vereinigt  und  ein  auflösliches  Chlo- 
■rinmetall  erzeugt;  es  ist  klar,  dafs  die  Salpetersäure 
an  die  Grundlage  des  wasserstoffchlorinsauren  alzes 
treten  mufs  :  zufolge  dieser  Verwandtschaften  findet 
daher  die  Zersetzung  statt, 

Kennzeichen  des  Wasserstoff jodimaurcn  Ge¬ 
schlechts  (genre  hydriodate). 

Alle  wasserstoffjodinsauren  Salze  verhalten  sich 
îm  Feuer,  nach  Herrn  Gay-Liissac,  wie  die  wasser¬ 
stoffchlorinsauren.  Alle  wasserstolfjodinsauren  Salze, 
die  von  solchen  Metallen  gebildet  werden,  die  das 
Wasser  zersetzen,  scheinen  aufloslieh  zu  seyn,  die 
andern  scheinen  unauflöslich  zu  seyn;  da  aber  diese 
letztem  von  Herrn  Gay-Liissac  als  Jodin  Verbindungen 
(jodures)  betrachtet  werden,  so  könnte  man  sagen, 
dafs  es  kein  unauflösliches  wasserstoffjodinsaures  Salz 

gäbe» 
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gäbe*  ’Die  0  h  1  o  r i  n  e  zer-îesfzt  alle  wasserstofFjodin- 
eaiiren  Salze,  bemächtigt  si(  h  des  Wasserstoffs  dee 
Säure,  und  scheidet  die  Jodine  ab.  Das  salpeter- 
saure  Silber  schlägt  alle  wasserstoffjodinsauren 
Salze  weifs  nieder;  der  INiederschlag  aber,  der  aus 
Jodine  und  Silber  zusammengesetzt  ivSt,  ist  unauflös¬ 
lich  in  dem  Ammoniak.  Alle  wasserstoffjodinsauren 
Salze  lösen  «lie  Jodine  auf,  färben  «ich  rothbraun  und 
werden  zu  jodirlen  ( jodinhaitigen )  wasserstoffjodia- 
sauren  Salzen. 

Kennzeichen  der  jod'rten  (jodinhalfigen)  ivn/^ser» 
stoffjcdinbauren  Salze  ( Hydriodates  judurés)^ 

Diese  rothbraunen  Salze  halten  die  Jodine  wenig 
fest;  sie  lassen  sie  beim  Sieden,  und  wenn  man  sie 
an  der  Luft  liegen  lälst,  fahren;  die  Jodine  ändert 
die  Neutralität  dieser  Salze  gar  nicht* 

Kennzeichen  des  wasserstoffschwefelsauren  Ge^ 
schltchts  (genre  'hydro-su/jatej^  fVasstrstoff- 
schwefeivcrhindung  (hydro  •  sulfure) 

Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  unterworfen  ,  wer- 
«len  alle  wasserstoffschwefelsaure  Salze  zersetzt,  und 
geben  Produkte,  die  nach  der  Natur  des  Oxyds  ver¬ 
änderlich  sind.  Nur  die,  welche  von  den  Oxyden  der 
zweiten  Klasse  gebildet  werder,  das  der  l'alkerde  und 
das  des  Ammoniaks,  sind  in  dem  Was  er  auflöslich. 

Der  Schwefel  kann  sich,  besonders  durch  Beihiilf# 
der  Wärme,  mit  mehreren  wasserstoffschwef  Isauren 
Salzen  verbinden,  und  geschwefelte  wasserstoffschwç- 
felsaure  Salze  (hydro- sulfatés  sulfure»)  bilden.  Alle 

in 

♦)  Auch  hydrothionsaure  Salze  genannt.  T. 

•*)  Sonst  auch  HydiothionschweteJ«  Verbindungen 
genannt*  '  T. 


in  dem  Wasser  aufiösiiclie  wassersteffschweFelsaurt 
Salze  werden  zersetzt  und  in  wasserstoffchlorinsaure 
Salze  (hydro  -  chlorates)  umgeändert ,  von  der  Chlorine, 
die  sich  des  Wasserstoffs  der  Schwefeiwasserstoffsäure 
bemächtigt  und  den  Schwefel  niederschlägt.  Die  at¬ 
mosphärische  Luft  zersetzt  die  wasserstofFschwe- 
felsauren  Salze;  sie  wirkt  besonders  stark  auf  die  auf¬ 
gelösten.  Theorie.  Der  Sauerstoff  bemächtigt  sich 
zuerst  eines  Theils  Wasserstoff,  um  Wasser  zu  bil¬ 
den,  der  Schwefel  prädominirt  alsdann,  und  das  was¬ 
serstoffschwefelsaure  Salz  verwandelt  sich  in  ein  gel¬ 
bes  auflösliches  geschwefeltes  (schwefelhaltiges)  wasser- 
stöffschwefelsaures  Salz;  bald  nachher  wirkt  der  Sauer¬ 
stoff  nicht  allein  auf  den  Wasserstoff,  sondern  auch 
auf  den  Schwefel,  und  es  entsteht,  aufser  dem  Was¬ 
ser,  schwefligte  Säure,  die,  indem  sie  sich  mit  Schwe¬ 
fel  und  einem  Theile  der  Grundlage  des  wasserstoff¬ 
schwefelsauren  Salzes  verbindet,  ein  farbenloses  ge¬ 
schwefeltes  schwefligtsaures  Salz  (sulfite  sulfuré)  bil¬ 
det,  welches  aufgelöst  bleibt,  wenn  es  in  dem  Was¬ 
ser  auflöslich  ist,  und  krystallisirt  oder  zu  Boden  fällt, 
wenn  es  wenig  auflöslich  ist;  so  dafs  das  wasserstoff¬ 
schwefelsaure  Salz,  welches  erst  gelb  wmrde,  unge¬ 
färbt  ist,/  wenn  das  geschwefelte  schwefligtsaure  Salz 
ist  gebildet  worden  ;  es  wird  auch  ein  Theil  überschüs¬ 
siger  Schwefel  niedergeschlagen.  Alle  auflöslichen  w’as- 
serstofföchwefelsauren  Salze  werden  von  den  etwas 
starken  Säuren  zersetzt,  die  sich  der  Grundlage  be¬ 
mächtigen  ,  und  das  wassefstofischwefelsaure  Gas  frey 
machen,  ohne  Schwefel  niederzuschlagen;  die  Salpe¬ 
tersäure  und  salpetrigte  Säure  würden ,  in  zu  grofser 
Menge  angewendet,  indefs  einen  Theil  ihres  Sauer¬ 
stoffs,  dem  Wasserstoff  der  Schwefelwasserstoffsäure, 
abgeben  und  Schwefel  daraus  abscheiden.  Die  SaJzs 
der  Beiden  ersten  Klassen ,  ausgenommen  die  der  Zir¬ 
konerde  und  Thonerde,  üben  keine  ^Wirkung  auf  die 

W’asser- 
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wasserstofïsclîwefelsauren  Salze  aus;  alle  andern  zer¬ 
setzen  die  auflöslichen  wasserstoffschwefelsauren  Salze» 
geben  verschiedene  Produhte,  und  es  entsteht  bestän¬ 
dig  ein  vveifser  oder  gefärbter  Niederschlag,  der  bald 
ein  mehr  oder  weniger  geschwefeltes  wasserstoff- 
schwe felsaures  Salz,  bald  eine  Schwefelverbindung 
ist.  Wir  wollen  erst  den  einfachsten  Fall  untersu¬ 
chen,  den ,  in  welchem  ein  unauflösliches  wasserstofF- 
schwefelsaures  Salz  entsteht.  Man  bann  die  beiden 
Salze  vorstellen  durch; 

Wasserstgffsehwefelsäure  -f-  Kali 
Zinboxyd  -f-  Salpetersäure 

Unauflös.  wasserstoffschwe-  Auflösliches  salpeter¬ 
felsaures  Zinb.  saures  Kali. 


Es  ist  klar,  dafs  hier  ein  Umtausch  der  Grund¬ 
lage  und  Säure  statt  findet,  seihst  dadurch,  dafs  diese 
beiden  auflösiichen  zusammeneemischten  Salze  ein 

kJ 

auflösliches  und  ein  unauflösliches  Salz  bilden  können 
(m.  8.  §.  i6o.);  bisweilen  enthält  das  niedergeschlagene 
W'asserstofTschwefelsaure  Salz  einen  Ueberschufs  Schwe¬ 
fel.  Wir  wollen  jetzt  den  verwickelteren  Fall  unter¬ 
suchen,  den,  wo  der  Niederschlag  ein  Schwefelmetall 
(sulfure)  ist.  Wir  können  die  beiden  Salze  verstellen 
durch: 

(Wasserstoff  Schwefel  -f-  Kali 

(Sauerstoff  Kupfer  -f-  Salpetersäure 

Wasser.  Schwefel-  salpetersaures 

kupfer.  Kali, 

% 

Man  sieht,  dafs  die  Salpetersäure  des  salpetersau¬ 
ren  Kupfers  sich  des  Kalis  bemächtigt,  während  die 
Wasserstoffschwefelsäure  und  das  abgeschiedene  Kii- 
pferoxyd  sich  wechseisweise  zersetzen;  der  Wasser¬ 
stoff 
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êtoff  der  ev^fen  bildet  Wasser  mît  flem  Sauerstoff  des 
zweiten,  und  der  Schwefel  vereinigt  sich  mit  dem 
üupfer. 

Geschwefelte  (schwefelhaltige)  wasserst  off schwe-^ 
felsaure  Salze  (Hy  dro  •  sulfates  sulf  urés). 

Die  geschwefelten  wasserstoff^chwefelsauren  Salze, 
die  viel  Schwefel  enthalten,  sind  mit  Unrecht  Schwe¬ 
felwasserstoffe  (sulfures  hydrogènes)  genannt  worden; 
sie  haben  eine  viel  dunhelgelbere  Farbe,  als  die,  wel¬ 
che  wenig  Schwefel  einschliefsen.  Alle  geschwefelten 
vvasserstoffschwefelsauren  Salze  werden  von  den  etwas 
starben  Säuren  mit  Aufbrausen  zersetzt;  es  entweicht 
wasserstoffschwefelsaures  Gas,  und  wird  Schwefel  nie¬ 
dergeschlagen  ,  bisweilen  mit  Wasserstoffschwefel  (hy- 
drure  de  soufre)  vermischt.  Die  in  dem  Wasser  auf¬ 
gelöste  Wasserstoffschvvefelsäure  (geschwefelter 
Wasserstoff)  besitzt  eben  so  die  Eigenschaft,  diese 
Körper  zu  zersetzen;  sie  schlagt  den  Schwefel  aus  ih¬ 
nen  nieder,  und  verwandelt  sie  in  wirlUiche  schwefel¬ 
wasserstoffsaure  Salze* 

Kennzeichen  des  wasserstoffphforinsauren  Ge¬ 
schlechts  (genre  hydro  -phtorate), 

Herr  Davy  betrachtet  die  Körper,  die  man  bis 
jetzt  wasserleere  flufsspathsaure  Salze  (fluates 
prjves  d’eau)  genannt  hat,  als  Zusammensetzungen 
von  Ph  torine  und  einem  IMetall;  er  betrachtet  sie 
also  nicht  mehr  als  Salze;  löst  man  nun  diejeni¬ 
gen  von  diesen  Phtorinverbindungen  (phtorures), 
die  in  dem  Wasser  auflÖslich  sind,  in  demselben  auf, 
so  ward  die  Flüssigkeit  wie  von  den  Uhlorinverbin- 
düngen  zersetzt,  und  es  entsteht  Wasserstoffphtorin- 
säure,  und  ein  IVletalloxyd ,  die  sich  verbinden  und 
ein  wirhliches  Salz  bilden.  (IVI,  s.  oben  die  Wirhung 

des 


fies  Wassers  auf  die  C h I o ri n v erbin  dnn  «en.) 
Wie  es  sich  auch  dainit  veriialte  wolien  wir  die  {Kenn¬ 
zeichen  der  riitorinverbindungen  (phtorures)  und  der 
wasserstolFphtorinsauren  Salze  (hydro -phtorates)  an- 
zeigen. 

Die  P  h  t  o  r  i  n  V  e  r  b  i  n  d  11  n  g  c  n  (anhyd rische  oder 
trockene  flufsspalhsaure  Salze)  werden  vom  Feuer  zer* 
setzt;  einige  von  ihnen  können  zersetzt  werden,  wenn 
sie  feucht  sind,  welche  Erscheinung  davon  herrührt, 
dals  das  Wasser  gleicherweise  zersetzt  wird  ;  in  der 
'J'hat  verbindet  sich  der  Wasserstoff  mit  der  Phtorine, 
um  Wasserstofïphtorînsâure  zu  bilden  ,  indefs  der 
Sauerstoff  an  das  iVïetalI  und  das  Oxyd  geht.  Die  ver¬ 
glaste  .heran  säure  ist  unter  den  Säuren,  die  kein 
Wasser  enthalten,  die  einzige,  welche  die  Phtorinver- 
bindungen  in  einer  haben  Temperatur  zu  zersetzen 
vertnag;  sie  zersetzt  sich  aber  selbst,  und  das  Boran 
und  die  Phtorine  vereinigen  sich,  um  Phtorinboran- 
säure  (  Flufsspathboransäure,  m.  s.  weiter  oben)  zu 
bilden ,  indefs  der  Sauerstoff  der  Boransäure  sich  mit 
dem  (Metall  vereinigt,  welches  in  die  Zusammensez- 
zung  der  Phtorinverbindung  (trocknes  flufsspathsaures 
Salz)  eingeht.  Die  Schwefelsäure,  Phosphor¬ 
säure  und  Arsenik  säure,  welche  Wasser  enthal¬ 
ten,  zersetzen  die  Phtorinverbindungen  (trockne  flufs- 
spatlisaure  Salze)  ;  es  entweicht  Wasserstoffphtorinsaure 
in  weifsen ,  stechenden,  das  Gas  ätzenden  Dampfen; 
man  sieht,  dals  in  diesem  Fall  das  Wasser  der  ange¬ 
wendeten  Säure  zersetzt  wird,  sein  WasserstoiF  die 
Phtorine  in  WasserstofFphtorinsäure  umändert,  der 
Sauerstoff  das  Metall  oxydirt,  und  das  entstandene 
Oxyd  sich  mit  der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  oder 
Axseniksäure  verbindet. 

Man  kennt  nur  vier  in  dem  Wasser  auflÖsliche, 
neutrale  wasserstoffphtorinsaure  Salze  (flufs- 

spath- 
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gpathsâure),  die  von  Kali,  Natron,  Ammoniak  und 
Silber;  die  andern  lösen  sieh  in  einem  .Ueberschufs 
Säure  auf»  Die  auflÖslichen  wasserstoffphtorinsaurera 
Salze  zersetzen  alle  Kalksalze,  und  schlagen  sie  weifs 
nieder;  der  Niederschlag,  der  bis  jetzt  als  flufsspath* 
saurer  Kalk  betrachtet  wurde,  ist  P  h  t  o  r  i  n  k  a  1  z  i  u  m® 
Man  kann  seine  'Entstehung  auf  folgende  Art  deutlich 
machen:  Man  nehme  an,  ein  wasserstoffphtorinsaures 
Salz,  z»  B.  das  wasserstofFphtorinsaure  Kali,  werde  vor* 
gestellt  durch;  /  . 

(Wasserstoff  -p  Phtorine  +  Kali 

und  das  Kalksalz 

durch  ♦  ,  ♦  ♦  Sauerstoff  +  Kalzium  -p  Säure* 

Wasser  Phtorin-  Kalisalz 

kalzium» 

Die  Säure  des  Kalksalzes  verbindet  sich  mit  dem 
Kali ,  um  ein  auflösliches  Salz  zu  bilden ,  während 
der  Sauerstoff  des  Oxyds  sich  mit  dem  Wasserstoff 
vereinigt,  und  das  Kalzium  mit  der  Phtorine;  dieses^ 
Kennzeichen  kann  dienen,  die  wasserstoffphtorinsau* 
ren  Salze  von  den  wasserstoffchlorinsauren  zu  unter* 
scheiden. 

Die  wasserstoffphtorinsauren  Salze  werden  von 
der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Arseniksaur© 
zersetzt,  die  sich  des  Oxyds  bemächtigen  und  di© 
Säure  abscheiden, 

\ 

Man  hat  noch  nicht  Angaben  genug,  um  die  Kennzei¬ 
chen  des  Geschlechts  phtorinboransaurer  Salz© 
(flufsspathboransaiire)  zu  begründen. 

Von  den  Metallen  der  ersten  Klasse* 

Diese  Metalle,  sechs  an  der  Zahl,  werden  noch 
nach  Analogie  angenommen;  sie  haben  eine  so  grofse 

Ver<- 


Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  daf«  es  unmöglich  ge¬ 
wesen  ist,  ihre  Oxyde ‘ZU  zersetzen.  Die  Arbeiten  der 
Herren  Davy,  Berzelius,  Stromeyer  und  Ciarbe  las¬ 
sen  uns  vermulhen,  dafs  man  zwei  derselben  erhalten 
bann,  das  Silizium  und  das  Magnium  (magnésium). 
Wir  wollen  aber,  bis  neue  Versuche  diese  Resultate 
bestätigen,  fortfahren,  sie  in  die  Klasse  derjenigen  Me¬ 
talle  zu  setzen ,  die  man  nicht  aus  ihren  Oxyden  hat 
darstellen  hönnen. 

Von  den  Oxyden  der  ersten  Klasse. 

Diese  Oxyde,  sechs  an  der  Zahl,  die  Kieselerde  (si¬ 
lice),  die  Zi  r  b  0  ri  e  r  d  e  (zircone),  die  T  h  o n  e  r  d  e  (alu¬ 
mine),  die  Glüzinerde  (glucine),  die  Yttererde 
(yttria)  und  die  Talkerde  (magnesie),  sind  in 
mehreren  Werben  unter  dem  Namen  Erden  angezeigt. 
Sie  sind  alle  fest,  geschmacklos,  unauflöslich,  oder  fast 
unauflöslich  in  dem  Wasser,  und  ohne  Wirkung  auf 
den  Latbmusaufgufs  ;  sie  machen  den  Veilchensyrup 
nicht  grün,  die  Talberde  ausgenommen.  Sie  haben 
viel  weniger  Verwandtschaft  zu  den  meisten  Säuren, 
als  die  Oxyde  der  zweiten  Klasse;  die  Talberde  hat 
eine  gröfsere  Verwandtschaft  zu  den  Säuren,  als  alle 
andern;  die  Glüzinerde  und  die  Yttererde  scheinen  die 
zweite  und  dritte  Stelle  cinnehmen  zu  müssen;  man 
hat  aber  noch  zu  wenig  Versuche  über  diesen  Gegen¬ 
stand  gemacht. 

Von  den  Salzen  der  ersten  Klasse. 

Sie  werden  alle  zersetzt  von  den  Oxyden  der 
zweiten  Klasse;  sie  werden  es  ganz  oder  zum  Theil 
von  dem  licjuiden  Ammoniak;  der  Niederschlag  wird 
beständig  von  dem  Oxyd  der  ersten  Klasse  gebildet, 
welches  die  Säure  hat  fahren  lassen.  Das  koiilenge- 
säuerte  Kali-,  Natron  -  und  Ammoniak ,  die  mit  dea 

Salzen 


Sa  zen  dieser  Klasse  ein  unaufloslicbes  Salz  und  ein 

aüilosliches  Salz  ^eberi  bunnen ,  zersetzen  sie  mit  Bei- 

liüife  der  Wärme  und  bilden  weifse  Niederschläge,  die 

bohlengesäuerte  Thonerde-,  Taii.erde*,  Zirkonerde, 

» 

u.  s.  vv.  sind.  (M.  8,  §,  160.). 

Fom  Silizium^ 

165.  Nach  Herrn’  Oiarke  soll  man  dieses  Metall 
erhalten,  indem  man  die  Kieselerde  vermittelst  des 
Newmannschen  ^Ga'&gebläse  schmelzt;  es  soll  einen 
starken  Metaliglanz  haben  ,  und  weil'ser  seyn  als  das 
Silber 

Man  hat  bis  jetzt  unter  dem  Namen  kîeseîhaftiges 
flufsspathsaures  Gas  (gaz  fluorique  silice)  eine  Säure 
gekannt,  die,  nach  Herrn  Davy,  als  gebildet  von 
Phtorim  und  Silizium  betrachtet  werden  mufs, 
und  die  man  nun  Phtorinkieselsäure  (acide  phtoro- 
silicique)  nennt.  Diese  Zusammensetzung  wird  nie 
in  der  Natur  gehmdeij  ;  sie  stellt  ein  farbenloses,  durch¬ 
sichtiges  Gas  dar,  welches  wie  wasserstoffchlorinsaures 
Gas  riecht,  den  Lackmiisaufgufs  röthet,  und  die  brennen¬ 
den  Körper  verlöscht;  seine  spezifische  Schwere  ist  3,574» 
Dieses  Gas  wird  weder  von  dem  Wärmestoff,  noch 
von  den  jvorgängig  abgehandelten  einfachen  Körpern 
zersetzt.  Es  verbreitet  an  der  Luft  dicke  weifse  Däm¬ 
pfe.  Das  Wasser  kann  davon  265  Mal  sein  Volum 
absorbiren,  zersetzt  es  aber  und  verwandelt  es  in  auf¬ 
lösliche  wasserstoffphtorinsaure  Kieselerde, 
und  in  unauflösliche  wasserstoffphtoringesäuerte  Kiesel¬ 
erde  (sous-hydro  phtorate  de  silice),  die  sich  als  eine 
Gallerte  niederschlägt;  woraus  folgt,  dafs  das  Wasser 
ebenfalls  zersetzt  wird;  dafs  sich  sein  Wasserstoff  mit 

der 


*)  MehTeren  Chemikern  ist  dieser  Versuch  mifslungen.  T. 
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der  Phtorine  vereinigt,  mit  welcher  er  WasserstofT- 
plitorinsaure  erzeugt,  iricleis  der  öauerstcÜ  sich  mit 
dem  Silizium  verbindet,  welches  er  in  den  Zustand 
der  Ki  eselerdc  versetzt.  Die  Phtürinbieselsaure,  zerlegt 
von  Herrn  John  zu  der  Zeit,  da  sie  als  eine  Zusarn- 
men>etzung  von  Kieselerde  und  Fluisspathsäure  be¬ 
trachtet  wurde,  liciert  61,4  Kiesilerde  und  0^,6  Fiuls- 
spathsaure*  Sie  wird  nicht  gebraucht. 

^  Von  dem  SiVi ziawoxyd  (Kieselerde)» 

»64*  Dieses  Oxyd  bildet  fast  allein  die  verschie¬ 
denen  Quarzarten,  als  den  ßergkrystall ,  den  Flinten- 
fileiri,  die  Kiesel,  den  v'sand  (saliles)  u.  s,  w, ,  welche 
Substanzen  liberrnälsig  in  der  Na.ur  verbreitet  sind^ 
es  niaHit  eint-n  ilestamltheil  aller  Edelsteine  (pierres 
gemmes)  aus.  Man  findet  es  in  einigen  Wässern  von 
Island,  in  den  meisten  Piianzen ,  u.  s.  w.  Wenn  es 
rein  ist,  ist  es  weds,  fühlt  sich  rauh  an  und  ist  ge¬ 
ruchlos;  seine  spezifische  Schwere  ist  2,66.  In  einer 
erhül'ten  'retuperalur ,  z.  B. ,  der  welche  man  vermit¬ 
telst  des  Nevvmannsdien  Gebläses  hervorbringen  Kann, 
schmelzt  es  in  einem  Augenbliib,  und  gibt  ein  po-ne- 
,  ranzenfarbenes  Glas,  welches  sich  zum  Theil  zu  ver- 
tliithtigen  scheint.  Die  andern  unwägbaren  Fluida, 
die  vorgängig  abgehandeiten  einfachen  Körper  und 
die  Luft  üben  beirie  Wirkung  darauf  aus. 

Das  Wasser  löst  eine  sehr  kleine  Menge  davon 
auf,  nach  den  Versuchen  von  Kirwan  und  Herrn 
Karruel.  Keine  der  vorgängig  abgehandelten  Säuren, 
die  Wasserstoffphtorinsäure  (Fiufsspallisäure)  ausgenom¬ 
men  ,  kann  sich  mit  ihm  bei  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  verbinden.  Die  ßoransäure  und  Pliosphor- 
säure  im  festen  Zustande  verbinden  sich  in  einer 
Rothglühhitze  mit  ihm*  Man  wendet  es  bei  der  Ver¬ 
fertigung  des  Glases,  des  Töpfergeschirr»  und  des  Mör¬ 
tels 


tels  an;  der  Sand  dient  zum  Seihen  der  Wässer  und 
der  ßergkrystalle ,  zur  Verfertigung  sehr  schöner  Kry- 
Stallgläser  zu  Kronleuchtern  etc. 

Kieselerdige  Salze* 

165)  Die  hieselerdigen  Salze  sind  wenig  unter¬ 
sucht  worden;  nur  eine  geringe  Anzahl  derselben  sind 
bekannt,  und  folglich  kann  man  ihre  Kennzeichen 
nicht  auf  eine  allgemeine-  Welse  fest  setzen.  Wir 
Wüllen  indessen  sagen,  dafs  die  Kieselerde,  wenn  sie 
mit  ihrem  zweifachen  Gewicht  Kali  (  Potassiumdeut- 
oxydhydrat)  zusammengeschmolzen  wird ,  eine  Mafse 
gibt,  die,  in  einer  sehr  grofseri  Menge  Wasser  aufge¬ 
löst,  mit  verschiedenen  Säuren  verbunden  werden  und 
Doppelsalze  von  Kali  und  Kieselerde,  die  in  vielem 
Wasser  auflöslich  sind,  bilden  kann;  diese  Doppel¬ 
salze  haben  zum  Kennzeichen ,  dafs  sie  zersetzt  W’er- 
den,  und  die  Kieselerde  als  eine  Gallerte  räiederfallen 
lassen ,  wenn  man  sie  durch  Abrauchen  in  die  Enge 
treibt. 

Die  boransaure  und  phosphor saure  Kiesel¬ 
erde  sind  Kunstprodukte;  sie  sind  verglast,  durchsich¬ 
tig,  geschmacklos,  an  der  Luft  beständig,  auflöslich 
in  dem  Wasser  und  werden  von  den  Säuren  und  von 
den  Oxyden  der  Metalle  der  zweiten  Klasse  nicht 
zersetzt. 

Saure  wasserstoffphtorinsaure  Kieselerde  (Ily^ 
dro  -  phtorale  acide  de  silice )  (Fiufs- 

spathsäure)* 

Dieses  Salz  ist  in  dem  W^asser  auflöslich;  es  wird 
von  der  Boransaure  zersetzt,  welche  die  Kieselerde 
daraus  niederschlägt  ;  die  Metalloxyde  der  zweiten 
Klasse  zersetzen  es  gleicherweise  und  machen  mit  ihm 
einen  weilsen  gallerartigen  Niederschlag,  der  fast 

immer 
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immer  ein  Doppelsaîz  ist,  gebildet  von  wasserstoffphto* 
rinsaurer  Kieselerde  und  dem  angewendeten  Oxyd» 
Es  ist  ohne  Benutzungen. 

Vom  Zirkonium,  ^ 

166.  Dieses  Metall  ist  unbekannt. 

Zirkoniumoxyd  (Zirkonerde).  Man  hat  die¬ 
ses  Oxyd  bis  jetzt  nur  in  dem  Zirkon  *)  gefunden, 
einem  Stein  von  veränderlicher  Farbe,  den  man  in 
dem  Sande  einiger  Flüsse,  zu  Ceylan  und  Expailly, 
antrifft.  Es  ist  weils  und  geschmacklos;  seine  spezifi¬ 
sche  Schwere  ist  4,3.  Man  \veifs  nicht,  ob  es  in  einer 
hohen  Temperatur  schmelzbar  ist;  der  Zirkon  aber 
ist  vermittelst  des  Gassebläses  von  Brooks  aeschmolzen 
worden.  Es  hat  keine  Wirkung  auf  die  andern  un¬ 
wägbaren  Fluida,  aut  die  abgehandelten  einfachen  Kör¬ 
per,  Es  kann  sich  mit  mehreren  Säuren  verbiru.ers, 
wenn  es  nicht  geglüht  worden  ist;  es  wirkt  nicht  auf 
die  Kieselerde.  Es  ist  1789  Herrn  Klaproth  ent¬ 

deckt  worden  und  wird  nicht  benutzt. 

Zirkonerdige  Salze^ 

167.  Man  kennt  nur  eine  kleine  Zahl  zirkoner^ 
dige  Salze;  sie  sind  in  dem  Wasser  unauRöslich  oder* 
wenig  auflöslich,  die  wasserstoffchiorinsaure  Zirkonecda 
ausgenommen.  Sie  werden  alle  von  dem  Kali  zersetzt; 
die  abgesetzte  Zirkonerde  ist  in  einem  Ueberschufs  von 
Kali  nicht  aiiflöslich.  Die  k oh iensloff gesäuert® 
Ammoniakauflösung,  die  sie  als  weifse  kçhlen- 
stoft'gesäuerte  Salze  niederschlägt,  lost  die  Nieder¬ 
schläge  wieder  auf,  wenn  sie  in  hinlänglich  groi'ser 
Menge  angewendet  worden  ist.  Das  Wasserstoff- 

s  c  b  w’  e  - 

T. 


Auch  in  detn  Hyacinth. 
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sch  wefelsaure  Kali-,  Nafron  -  iwä  Ammouiah  zer« 
setzen  sie  lind  rnaclien  mit  ihnen  einen  weiisen  Nie» 
derschlag  von  Zirhonerde,  indefs  die  VVasserstoff- 
schwefelsäore  entweicht»  Kein  zirhonerdiges  Salz  wird 
angewendeh 

K  o  h  I  e  n  8 1  o  f  f  g  c  s  a  u  e r  t  e  Z  i  r  h  o  n  e  r  d  e*  Sie 
ist  ein  Produkt  der  Fiunst;  sie  ist  unauflöslich  in  dem 
Wasser,  seschrnachios ,  an  der  Luft  beständig  und 
wird  irn  Feuer  zersetzt» 

Die  pliosphorsaure  Zir honerde  findet  sich 
nicht  in  der  Natur j  sie  ist  geschmahlos,  unauflöslich 
in  dem  Wasser  und  an  der  Luft  beständig* 

Oie  Schwefelsäure  Zir  honerde  ist  ein  Pro- 
diiht  der  Kunst;  sie  ist  weifs,  pulverig,  geschmachios, 
an  der  Luft  beständig,  unauflöslich  in  dem  Wasser, 
auflösiich /in  der  Schwefelsäure  und  gibt  durch  Ver¬ 
dunsten  durcFisichtigc  lirystalie;  sie  wird  im  Feuer 
zersetzt. 

Salpetersaure  Zirhonerde*  Dieses  Salz  ist 
ein  Produkt  der  Kunst;  es  hrystallisirt  in  Nadeln,  aber 
sehr  schwer;  sein  Geschmach  ist  zusammenziehend,'* 
styptiscli;  es  rÖthet  den  Lachmusaufgufs  ;  erhitzt,  ver¬ 
wandelt  es  sich  in  Salpetersäure  und  in  Zirhonerde; 
es  ist  wenig  auflÖslich  in  dem  Wasser,  und  lost  sich 
darin  um  so  besvser  auf,  je  mehr  es  Säure  enthält. 

Wasserstof  fchlorinsaure  Zirhonerde 
(salzsaure  Zirhonerde).  Man  findet  sie  nitht  in  der 
Natur;  sie  hrystallisirt  in  weifsen  Nadeln,  die  einer» 
zusammenziehenden  Geschmach  haben,  röthet  den 
Lachmusaufgufs;  sie  wird  im  Feuer  in  WasserstofF- 
cFdorin>äure  und  in  Zirhonerde  zersetzt,  daher  sie 
sich  nicht  in  Chlorinverbindung  verwandelt;  sie  ist 
sehr  auflöslich  in  dem  Wasser  *). 

^  Lbrn 

*)  Nach  dem  Zirkonoxyd  (Zirkonerde)  folgt  das  Tho- 

\ 
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163.  Dieses  Metall  ist  unbekannt.  Man  tri/Tt  in 
der  Natur  ein  Produkt  an,  welchem  man  den  Namen 
f  1  u  f  s  s  p  a  l  II  s  a  u  r  e  Thonerde  begehen  hat,  und 
von  dem  man  glaubt,  dai's  es  aus  Phtorine  und  Alumi¬ 
nium  zusammengesetzt  sey. 

A 1  u  m  i  n  i  u  m  oxy  d  (Thonerde).  Die  Thonerde 
scheint  sicli  in  kleiner  Menge  in  Sachsen,  Schlesien, 
England  und  bei  Verona  zu  finden  *)j  sie  geht  in  die 
Zusammensetzungen  der  Thone  ein;  man  findet  sie 
auch  mit  der  Schsvefelsäure  verbunden. 

Die  reine  Thonerde  ist  weifs,  fühlt  sich  sanft  an, 
ist  geschmacklos,  hängt  aber  an  der  Zunge  an;  ilire 
spezifische  Schwere  ist  2,00.  Vor  dem  Gasgebläse 
schmelzt  sie  sehr  schnell  zu  Kügelclien  von  einem 
durchsichtigen  ins  Gelbe  ziehenden  Glas,  Die  andern 
unwägbaren  Fluida,  so  wie  die  andern  vorgängig  ab¬ 
gehandelten  einfachen  Körper,  und  die  Lud,  üben 
heine  Wirkung  auf  die  Thonerde  aus;  sie  bildet  mit 
dem  Wasser  einen  Teig,  und  hält  es  sehr  fest.  Das 
Thonerdehydrat  ist  weifs,  pulverig,  und  scheint 
von  hundert  Tiieilen  Thonerde  und  vier  und  fünfzig 

Thei- 

rin  oxy  d  (Thorinerde) ,  welche  erst  vor  hürzem  von 
Berzeliuä  entdeckt  worden  und  noch  wenig  untersucht, 
Sic  ist  in  ätzender  Kalilauge  unauflöslich.  Ihre  Anßo- 
«ungen  in  den  Säuren  schmecken  rein  adstringirend.  Die 
•  chwefelsaure  Thorinerde  krystallisirt,  die  Kry- 
stalle  aber  werden  vom  Wasser  zersetzt.  Die  Wasser¬ 
stoff  chlorin  saure  Thorinerde  krystallisirt  nicht, 
die  Auflösung  wird  durch  Kochen  gallertartig.  Die  hoh¬ 
len  stofFsauren  Alkalien  schlagen  die  Thorinerde  aus  ihren 
Auflösungen  in  den  Säuren  als  kohlenstoffsaure  Tho¬ 
rinerde  weifs  nieder.  Durch  das  Glühen  wird  die 
Thorinerde  hart ,  und  löset  sich  dann  nur  mit  Schwierig¬ 
keit  in  den  Säuren  auf.  T. 

Die  in  der  Natur  Torkommende  Thonerde  ist  nie  rein. 


Tiîêiien  Wasser  gebildet  *u  werden*  Das  ätzend« 
Ammoniak  löst  die  Thonerde  in  merklicher  Menge  auf, 
wie  Berzelius  glaubt.  Mehrere  Säuren  können  sich 
mit  ihr  verbinden,  besonders  w^enn  sie  nicht  geglüht 
worden  ist.  Eine  Mischung  von  Thonerde  und  Zir¬ 
konerde  ist  schmelzbar.  Man  wendet  die  Thonerde 
im  reinen  Zustande  nur  in  den  Laboratorien  an  5  die 
Benutzungen  des  Thons  (argile)  sind  aber  sehr  zahl¬ 
reich. 

Fon  den  thonerâîgen  Salzen^ 

169)  Alle  tlionerdigen  Salze  sind  bei  vveitem  noch 
nicht  untersucht  worden,  ihre  Auflösungen  werden 
von  dem  Kali  weifs  niedergeschlagen;  die  abgesetzte 
Thonerde  löst  sich  in  einem  Ueberschufs  von  Kali 
auf;  sie  haben  insgemein  einen  styptischen  zusammen¬ 
ziehenden  Geschmack.  Das  kohlenstoügesäuerte  Am- 
moniak  löst  den  Niederschlag,  den  es  in  ihren  Auflö¬ 
sungen  hervorbringt,  nicht  wieder  auf.  Die  auflösii- 
chsn  wasser&lofïscowefelsauren  Salze  verhalten  sich  mit 
ihr,  wie  mit  den  zirkonerdigen  Salzen.  Das  sauerklee- 
saure  Am  mon  iah  schlägt  die  thonerdigen  Salze  nicht 
nieder  (i).  fieins  von  diesen  Salzen ,  das  schwefel- 
saure  ausgenommen,  wird  angewendet. 

Kohlen  stoffgesäuerte  Thonerde.  Sie  ist 
weifs,  iinauOöslich  in  dem  Wasser,  an  der  Luft  be¬ 
ständig,  und  zersetzt  sich  im  Feuer. 

P  h  o  sp  li  o  rs  a  u  re  T  h  on  er  d  e.  Sie  ist  ein  Pro¬ 
dukt  der  Knnst,  weifs,  pulverig,  unauflöslich  in  dem 
Wasser,  und  gibt  ein  durchsichtiges  Glas,  W’enn  man 
sie  vor  dem  Geblase  schmelzt. 

Saure 

(1)  Bio  êaneskieesaure  ht  eine  PHanzensäure ,  die  wir  spä- 
Êekliiïi  bösciueibeu  werden  5  sie  bildet  mit  dem  Ammo¬ 
niak  ein  auüösliches  Sais,  welche»  wir  oft  al»  Reagenz  aa- 
Wöüden  weiden. 
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Saure  Schwefelsäure  Thonerde,.  Sie  ist 
Leständia  ein  Produkt  der  Kunst;  sie  röthet  den  Lack- 

I* 

tnusauf^ufs;  man  kann  sie  in  zarten  Büscheln,  oder 
in  biegsamen,  perlfarbenen  und  glänzenden  Tafeln 
krystaiiisirt  erhalten,  die  einen  sauren,  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack  haben,  die  Feuchtigkeit  der  Luft' 
anziehen,  -und  sich  in  einem  kleineren  Gewichte,  als  das 
ihrige  auflose n  ;  durch  Erhitzen  verliert  sie  ihre  über^ 
schüssige  Säure,  wird  neutral,  und  kann  sogar  gänz¬ 
lich  zersetzt  werden,  wenn  die  Hitze  sehr  stark  ist; 
mit  detn  Schwefelsäuren  Kali  oder  Ammoniak  verei¬ 
nigt,  bildet  sie  den  Alaun  (man  sehe  s ch wefel- 
saures  Ammoniak');  man  kennt  von  ihr  keinen 
weitern  Gebrauch, 

Schwefelgesäuerte  Thonerde  (basische 
schwefelsaure  Thonerde,  Sous- sulfate  d’alumine).  Sie 
findet  sich  in  den  Bergwerken  von  La  Tolfa;  sie  ist 
weifs,  geschmacklos  und  unauflöslich  in  dem  Wasser* 

Schwefiigtsaure  Thonerde  (Sulfite  d’alii- 
mine)*  Sie  ist  unkrystallisirbar,  unauflöslich  in  dem 
Wasser,  und  sehr  wenig  auflöslich  in  der  schwefligten 

Säure;  sie  wird  vom  Feuer  zersetzt, 

'  1 

Saure  Salpetersäure  Thonerde,  Man  fin» 
det  sie  nicht  in  der  Natur,  Man  kann  sie  in  geschmei¬ 
digen  und  wenig  festen  Tafeln,  aber  nur  mit  sehr 
grofsen  Schwierigkeiten  erhalten  ;  sie  hat  einen  sauren, 
sehr  zusammenziehenden  Geschmack;  sie  ist  zerflie- 
fsend  und  höchst  auflöslich  in  detn  Wasser;  durch 
Erhitzen  verwandelt  sie  sich  in  Salpetersäure  und  in 
Thonerdc, 

Wasserstoffchlorinsaure  Thonerde^  Sie 
ist  ein  Produkt  der  Kunst;  sie  hat  einen  salzigen,  sau¬ 
ren,  styptischen  Geschmack;  sie  röthet  den  Lackmus- 
aufguls;  ist  iinkrystallisirbar ,  und  gibt  durch  Abdam* 
pfen  eine  gallerartige  halbdurchsichtige  Masse ,  weiche 

R  die 
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die  Fencbtigl^eit  der  Luft  stark  anzieht,  äufserst  auf- 
löjjlioh  in  dem  Wasser  ist,  und  sich  im  Feuer  in 
VVasserstoflchlorinsäure  und  Tlionerde  umvvandelt*  * 
Wasserstoffe  lilorin  saure  Thonerde  (flufs- 
spatlisaure).  Man  findet  sie  nicht  in  der  Natur;  sie 
hat  einen  sauren,  zusammenziehenden  Geschmack,  und 
bildet  mit  der  Kieselerde  und  dem  Natron  Doppelsalze* 

Vom  Yttrium^ 

170)  Dieses  Metall  ist  unbekannt* 

Yttriumoxyd  (Yttererde  [yttria]  oder  Gadolinit)* 
Man  hat  dieses  Oxyd  nur  in  Ytterby  in  Schweden 
angetroffen,  es  geht  in  die  Zusammensetzung  des  Yt^ 
terbits  und  Yttrotantalits  ein,  Steine,  von  welchen 
der  erste  schwarz,  von  glänzendem  glasartigen  Bruch 
ist,  und  der  andere  grau  ist,  und  in  Stücken  von  der 
Gröfse  einer  Haselnofs  besteht»  Die  Yt  ter  er  de  ist 
weifs  und  geschmacklos;  ihre  spezifische  Schwere  ist 
4,342;  man  weifs  nicht,  ob  sie  schmelzbar  ist,  der 
Ytterbit  aber  schmelzt  schnell  zu  einem  schwarzen, 
stark  glänzenden  Glas,  wenn  man  ihn  der  Wirkung 
dos  ßrookschen  Gasgebläses  unterwirft;  die  andern  un¬ 
wägbaren  Fluida,  so  wie  die  vorgängig  abgehandel¬ 
ten  einfachen  horper  und  das  Wasser,  üben  keine 
Wirkung  auf  sie  aus  :  vielleicht  mufs  man  den  Schwe¬ 
fel  und  das  wasserstoffchiorinsaure  Gas  davon  ausneh¬ 
men,  An  der  Luft  ahsorbirt  sie  die  Kohlenstolffäure. 
Sie  wird  nicht  benutzt*  Sie  ist  1794  vom  Herrn  Ga- 
dolin  entdeckt  worden*  : 

Von  den  yttererdigen  Salzen^ 

171)  Diese  Salze,  meistens  unbekannt,  haben 
einen  süfsen  Geschmack  ^) ,  wenn  sie  in  dem  Wasser 

auflö's- 

*)  Dem  sufsen  Gescliraack  folgt  ab«r  ein  herber  zusanimeu'- 
aiekeniler  nach.  T. 
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auflüslich  sind;  ihre  Auflösungen  verhalten  sicli  mit 
dem  xiali  imd  mit  dem  ho  lilenstoffgesäii  erteil 
Ainmoniah,  wu'e  die  Auflösungen  der  Zirhonerde; 
'die  wasserstofTscliwefelsauren  Salze  trüben  sie  nicht* 
Sie  liaben  heine  Benutzungen  und  finden  sich  nicht 
in  der  Natur. 

Die  kohlenstoffsaure  Yttererde  ist  ge¬ 
schmacklos,  unauflöslich  in  dem  Wasser,  ari  der  Luft 
beständig,  und  im  Feuer  zersetzbar; 

Schwefelsäure  Yttererde.  Man  erhält  sie 
in  hleinen  glänzenden  Körnern  krystallisirt ,  die  einen 
süLen  zusammenziehenden  Geschmack  und  eine  weifse 
Farbe  haben,  in  vierzig  oder  fünfzig  Theilen  Wasser 
auflöslich,  auflöslicher  aber  in  einem  Ueberschufs  von 
Säure  sind. 

Saure  salpetersaure  Ytterörde.  Ihr  Ge¬ 
schmack  ist  süfs  und  zusammenziehend  ;  sie  röthet 
den  Lackmusaufgufs ,  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
an  und  löst  sich  sehr  gut  in  dem  Wasser  auf;  man 
kann  sie  nur  mit  groLer  Schwierigkeit  krystallisiren  ;  sie 
W’ird  vom  Feuer  zersetzt;  die  Schwefelsäure  verwan¬ 
delt  ihre  Auflösung  in  Schwefelsäure  Yttererde,  die  in 
kleinen  Krystallcn  zu  Boden  fällt. 

W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  c  h  1  o  r  1  n  8  a  u  r  e  Yttererde.  Ihre 
Beschreibung  ist  wie  die  der  Salpetersäuren^ 

Vom  Glüziniumé 

172)  Dieses  Metall  ist  unbekannt. 

Glüziniumoxyd,  Glüzinerde  (glucine).  Es 
findet  sich  nur  in  drei  Edelsteinen,  ,dem  Smaragd, 
Aquamarin  und  Euclase. 

Man  hat  bei  Limogas  eine  sehr  reichhaltige  Aqua¬ 
marinmine  entdeckt.  Die  Glyzinerde  ist  geschmack¬ 
los;  ihre  spezifische  Schwere  ist  2,967,  Sie  ist  noch 

R  2  nicht 
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nicht  gesclimoîzen  worden ,  wabrsclieinlicli  wird  man  ’ 
sie  aber  vermittelst  des  Brookschen  Gasgeblä’ses  schmel¬ 
zen  können;  die  Schmelzung  des  Peruanischen  Sma¬ 
ragds  ist  hei  dieser  Temperatur  selir  schnell  bewirkt 
worden.  Sie  hat  keine  Wirkung  auf  die- andern  un¬ 
wägbaren  Fluida,  noch  auf  die  vorgängig  ahgehandel- 
ten  einfachen  Körper,  den  Schwefel  vielleicht  ausge¬ 
nommen.  An  der  Luft  zieht  sie  das  kohlenstofTsaure 
Gas  an;  sie  verbindet  sich  mit  allen  Säuren;  das  Was¬ 
ser  löst  sie  nicht  auf;  sie  ist  1798  von  Herrn  Vauque- 
lin  entdeckt  worden,  und  wird  nicht  benutzt* 

Von  den  glüzlnerâîgen  Salzen» 

175)  Die  auflöslichen  gliizinerdigen  Salze  haben 
einen  zuckersüfsen  Geschmack  *);  ihre  Auflösungen 
werden  von  dem  Kali  und  von  dem  kohlenstoff¬ 
gesäuerten  Ammoniak  niedergeschlagen;  die  nie¬ 
dergeschlagene  G 1  üz  i  n  e  rd  e  oder  kohlenstoffge¬ 
säuerte  Gl  üz  inerde  löst  sich  wieder  in  einem 
Üeberschufs  des  einen  oder  des  andern  dieser  Reagen- 
tien  auf.  Sie  werden  von  den  auflöslichen  schw^efel- 
wasserstoffsauren  Salzen  nicht  getrübt.  Keines  von 
diesen  Salzen  wird  angewendet;  sie  werden  alle  durch 
Kunst  herVorgebracht, 

Die  hohlenstoffgesäuerte  Glüzinerde  ist 
geschmacklos,  unauflöslich  in  dem  Wasser,  unverän¬ 
derlich  an  der  Luft  und  iai  Feuer  zersetzbar. 

Phosphorsaure  Glüzin^erde.  Sie  ist  gleich¬ 
falls  geschmacklos ,  unveränderlich  an  der  Luft  und 

unauf- 

Allein  bîïîteîinacli  folgf;  doch  ein  herber  adstringirender 
Geschmack,  Indeseea  ist  die  Sufsigkeit  einiger  dieser 
Salze  auffallend.  Wenn  man  z.  B.  etwas  sauerkleesaure 
Glyzinerde  aut  die  Zunge  bringt,  so  glaubt  man  die  Sä« 
fsigkcit  des  Zuckers  zu  empfinden  —  bald  aber  zeigt  sieb 
der  herbe  Nachgeschmack,  T, 


unauflÖslioli  in  dem  Wasser;  sie  lost  sicli  in  einem 
Leherschurs*  von  Phosphorsäure  auF.  Sie  schmelzt  vor 
<iem  Gebläse  und  gibt  ein  Glasbiigelchen ,  welche» 
selbst  nach  dem  Erhalten  seine  Dur^chsichtigkeit  behält* 

S  c  Inv  e  f  el  s  a  u  r  e  Glüzinerde»  Sie  krystalli- 
sirt  in  Nadeln  ,  die  einen  zusatnnienziehenden  zncker- 
siihen  Geschmack  haben;  sie  zieht  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  an,  und  leist  sich  sehr  leicht  in  dem  Wasser 
auf.  Dem  Feuer^  ausgesetzt,  schmelzt  sie  in  ihrem 
Krvstaliisationswasscr ,  blalrt  sich  auf,  trocknet  aus 
und  .  zersetzt  sich  zuletzt;  ihre  Auflösung  wird  von 
dem  Ga  i  1  äp  fe  1  a  jf gu  fs  gelblichweifs  niederge¬ 
schlagen  (t). 

Saure  Salpetersäure  Giiizinerde.  Sie  liât 
denselben  Geschmack,  wie  die  schwefelsaure;  sie  rö- 
thet  den  Lackmusaufgufs;  durch  Abrauciien  gibt  sie 
eine  unkrystaiMsirbare ,  teigige  Masse,  die  die  Feiich- 
tigheit  der  Luft  sehr  anzieht,  selir  aullöslich  in  dem 
Wasser  ist,  und  itn  Feuer  zersetzt  wird. 

Saure  w  a  s  s  e  r  s  to  f  f  ch  1  o  r  i  n  s  a  u  re  Glüzin¬ 
erde.  Man  kann  sie  krystallisirt  erhalten;  ihr  Ge- 
sclunack  ist  zuckersiifs  ;  sie  rö'thet  den  Lackmusaufgufs* 
löst  sich  selir  gut  in  dem  Wasser  auf,  und  wird  durch 
die  Wirkung  des  Feuers  in  neutrale  wasserstoffclilorin^ 
saure  Giiizinerde  umgewandelL 

Vom  Magnlum  oder  Talliium  ( Magnesium) 4. 

Dieses  [Metall  ist  noch  nicht  bekannt.  HerrDavy 
h.^t  indessen  angezeigt,  dafs  er  es  erhalten  habe,  in¬ 
dem 

(1)  Der  Galläpfelaufgufs  wird  hauptsächlich  von  zwei 
.  Pfianzenstoffeu  gebildet,  die  unter  dem  Namen  Gall- 
äpfelsäure  (acide  gallique)  und  Gerbest  off  (tannin) 
bekannt  sind;  wenn  man  sicdeivdes  Wasser  auf  zer5to(sen» 
Galläpicl  g'iefst,  so  werden  sie  beide  aufgelöst. 
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dem  er  die  schwefelsaure  Talkercle,  vermittelst  cl«r 
Voltaischen  Säule  und  des  Quecksilbers ,  zersetzte. 

174)  Magniumoxyd  (Talkerde,  Magnesie).  Man 
findet  die  Talkerde  nie  rein  in  der  Natur;  sie  ist  im¬ 
mer  mit  einer  Säure  im  Salzzustand ,  oder  mit  andern 
Oxyden  verbunden.  Sie  ist  vveifs,  fühlt  sich  sanft  an, 
hat  keinen  Geschmack  und  färbt  den  Veilchensyrup 
grün;  ihre  speziGsche  Schwere  ist  2,3.  Der  Wirkung 
einer  erhöhten  Temperatur,  durch  Hülfe  des  Brook- 
schen  Gebläses  unterworfen,  schmelzt  dieses  Oxyd  mit 
Flamme,  und  gibt  ein  löcheriges  Glas,  welches  so 
leicht  ist,  dafs  es  von  den  Gasen  fortgerissen  wird. 
Die  andern  unwägbaren  Fluida,  der  Sauerstoff,  der 
Wasserstoff,  das  ßoran,  der  Kohlenstoff,  der  Phosphor 
und  der  Stickstoff  verändern  die  Talkerde  nicht.  Der 
Schwefel  kann  sich  mit  ihr  verbinden  und  ein  ge¬ 
schwefeltes  Oxyd  erzeugen.  Mit  der  Jodine  und 
Wasser  in  Berührung  gesetzt,  bildet  die  Talkerde  wenig 
auflösliche  iodinsaure  Talkerde,  die  sich  niederschlägt, 
und  auflösliche  wasserstoffjodinsaure  Talkerde;  wor. 
aus  wian  schliefsen  mufs,  dafs  das  Wasser  zersetzt 
worden  ist,  und  dafs  die  Jodine  sich  in  Jodinsäure 
und  Wasserstofijodinsäure  verwandelt  hat.  Wenn 
man  gasige  Chlor  ine  durch  bis  zum  Rotliglühen 
erhitzte  Talkerde  treibt,  entsteht  Chlorinmagnium 
(chlorure  de  maguesium),  und  es  entweicht  Sauer¬ 
stoffgas.  An  der  Luft  absorbirt  die  Talkerde  das  koh- 
lenstoifsaiire  Gas.  Hundert  Theile  dieses  Oxyds  kön¬ 
nen  vier  und  vierzig  Tlieile  Wasser  absorbiren,  und 
ein  weifses  pulveriges  Hydrat  erzeugen,  weiches  sich 
in  dem  Wasser  nicht  auflöst.  Die  Talkerde  löst  sich 
sehr  leicht  in  den  Säuren  auf  *),  ^  Nur  mit  sehr  gro- 

Iser 

Die  kohl  eiisfofi saure  Talkerde  löset'  sieh  Riit  Atifbrau* 
sehr  leicht  in  vielen  Säuren  auf,  alleiu  die 
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fser  Schwierigkeit  gelingt  es  in  unsern  Oefen ,  eine 
Mischung  von  Talkerde  und  Kieselerde  zusammen  zu 
schmelzen.  Die  Thon  er  de  hat  keine  Wirkung  auf 
die  Talkerde, 

Die  Talkerde  wird  nur  in  der  Arzneykunst  ange¬ 
wendet.  Man  bedient  sich  ihrer:  i)  als  Gegengift  der 
Säuren;  eine  hinlänglich  grofse  Anzahl  Beobachtungen 
und  viele  Versuche,  die  an  Thieren  gemacht  worden 
sind,  beweisen,  dafs  die  Talkerde  das  beste  Andido- 

I 

tum  der  Säuren  ist;  in  der  That  verbindet  sie  sich 
mit  ihnen,  neutralisirt  sie,  und  hindert  sie  folglich 
ätzend  zu  wirken;  man  kann  sie,  bei  solchen  Fällen, 
in  der  Dose  von  einigen  Drachmen,  in  Wasser  einge- 
riihrt  geben;  2)  um  die  harnsauren  Clasensteine  zu  be¬ 
kämpfen,  und  selbst  um  ihrer  Entstehung  vorzubeu¬ 
gen;  die  Erfolge,  welche  die  Herren  Haine  und  Brande 
erhalten  haben,  lassen  keinen  Zweifel  über  den  Nuz- 
zen ,  den  man  bei  solchen  Beschwerden  aus  dieser 
Arzney  ziehen  kann;  die  Dose  ist  15  bis  20  Gran 

zweimal  täglich;  5)  um'  die  Säuren  zu  neutraiisiren , 

» 

die  sich  oft  in  den  ersten  Wegen,  besonders  bei  Schwän¬ 
gern  und  jungen  Kindern  entwickeln:  die  Gabe  in 
diesem  Fall  ist  von  6  bis  30  Gran;  4)  als  Laxirmit' 
tel ,  bei  Personen  ,  welche  die  Milch  gebrauchen  ,  oder 
die  heftige  Anfälle  von  Gicht  oder  Rheumatism  erlit¬ 
ten  haben:  man  gibt  sie  in  diesem  Fall  bis  zu  einer 
halben  Unze.  Ueberhaupt  sollen  die  Aerzte  blos  die 
geglühte,  von  Koiiknstoffsäure  völlig  befreyte  Taik- 
erde  vorschreiben, 

Von 


reine,  d.  h.  durch  Brennen  ihrer  KohlenstolFsätire'  b*>* 
raubte  Talkorde  l6»et  eich  ungleich  langsamer  aut 

T. 


'  Von  den  kalkerdigen  Salzen, 

i75»  Die  kalkerdigen  Salze  werden  von  dem  Kali 
(Potassiumdeutoxydhydrat)  und  von  den  kohlen- 
stoffgesäuerten  Kali  -  und  Natron  gänzHrJi  zer¬ 
setzt;  die  niedergeschlagene  Talkerde ,  oder  kohlenstolf- 
gesäuerte  Talkerde,  lösen  sich  nicht  in  einem  LJeber- 
schufs  des  zersetzenden  Reagenz  auf.  Die  Auflösungen 
der  Talkerde  werden  im  Raiten  weder  von  dem  ge¬ 
sättigten  kohlenstoffsauren  Kali  noch  von  dem  koh¬ 
lenstoffgesäuerten  Ammoniak  niedergeschiagen ,  weil 
diese  Salze  Rohienstoffsäure  genug  einschiiefsen ,  um 
die  Talkerde  in  Auflösung  zu  halten;  vvenri  man 
aber  die  Mischung  erhitzt,  so  entweicht  die  üher- 
schüfsige  KohienstofFsäure ,  und  die  weifse  kohlenstoff- 
gesäucrte  Taikerde  fällt  nieder.  Das  Ammoniak 
zersetzt  diese  Auflösungen  niemals  volikommen;  es 
schlägt  nur  einen  Theil  Taikerde  daraus  nieder;  der 
andere  Theil  bleibt  m  der  Flüssigkeit  und  bildet  mit 
dem  Ammoniak  ein  auflösliches  Doppeisaiz.  Die 
wasserstoffschwefeisauren  Salze  schlafen  die 
Talkerdeauflösungen  nicht  nieder.  Eben  so  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  sauerkleesa  u  re  n  Ammoniak. 

Boransaure  Talk  erde*  Man  findet  sie  bey 
Lüneburg  ♦).  Sie  kömmt  in  kleinen  kubischen  Kry- 
stallen*  vor,  deren  Kanten  und  vier  feste  entgegenge¬ 
setzte  Winkel  durch  kleine  Flächen  ersetzt  werden. 
Sie  sind  bald  durchsichtig,  bald  undurchsichtig:  und 
in  diesem  Fall  enthalten  sie  Kalk;  sie  sind  sehr  hart, 
geschmacklos,  unauflöslich  in  dem  Wasser  und  an  der 
Luft  beständig;  vor  dem  Gebläse  erhitzt,  blähen  sie 
sich  auf  und  geben  ein  gelbliches  Email ,  welches  mit 
kleinen  Spitzen  be  etzt  ist,  die  im  Feuer  abspringen. 
W  enn  man  die  Temperatur  dieser  Krystalle  gehörig 

erhöht , 

T, 


)  Bekannt  unter  dem  Namen  Boracit. 


205 

« 

erhöht,  werden  sie  an  acht  Stellen  elehtrisrh  :  vier 
werden  positiv  eiehlrisut,  die  andern  vier  negativ  elck- 
tnö-rt.  Die  boransaure  Talberde  wird  nicht  ange- 

t 

wendet. 


Kohlenstoff  gesäuerte  Tal  her  de  (  Sous - 
carbonate  de  magnésie).  Man  findet  dieses  Salz  in 
festem  Zustand  in  Mähren;  es  sclieint  auch  in  die  Zu- 
sarnmensetzLing  einiger  Steine  ein/ugehen,  welche  die 
IVlineralogen  [Magnesiten  nennen.  Man  findet  es  im 
Kandel  in  ieicliten  Broderi ,  von  blendend  weifser 
Farbe  und  sich  sanft  anfühlerul  ;  durch  Erhitzen  ver- 
liehrt  es  die  uohlenstoffsäure,  und  der  Kiickstarid  führt 
den  Namen  gebrannte  Magnesio;  es  ist  gesclirnacldos , 
nnveränderlicli  an  der  liuft  und  unauüö'slich  in  dem 
Wasser;  kann  sich  aber  in  eine.m  Ueberschufs  v|on  hoh- 
lenstofîsaurem  Gas  auflosen,  und  gesättigte  kohlenstolT- 
saure  d’alkerde  bilden.  Es  dient  zur  iBereitun«  der 
reinen  Magnesie.  iferr  Edmund  Davy  hat  vor  nicht 
langer  Zeit  bekannt  gemacht,  dals  die  kohlenstoiTsaure 
Talkerde,  mit  frischem  Melde  gut  vermischt,  in  dem 
Fä'rhältnifs  von  20  bis  4^  Gran  auf  das  14ünd  iMchl, 
demselben  die  Eigenschaft  eitheÜe,  ein  besseres  L»iod 
zu  liefern:  wie  sie  hierbev  wirkt,  weifs'inan  nicht. 

K  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f  s  a  II  r  e  Taikcrde  (Carbonate  de 
magnésie).  Sie  findet  sich  in  gewiiscn  Wäfserri.  Sie 
besteht  in  sehr  durchsichtigen  prismatischen  lirystal- 
len;  sie  elHoreszirt  an  der  Luft;  erhitzt,  zeiknistert  sie 
und  verliehrt  die  Kohlenstoßsäure;  sie  ist  wenig  auf- 
löslich  in  dem  Wasser,  und  fällt  zu  Boden,  so  wie 
man  die  Auflösung  erhitzt,  weil  die  Kohlenstofifsäure 
«ich  verllüchtigt.  Sie  wird  nicht  benutzt. 


Phospliorsaure  Talk  erde  (Phosphate  de 
magnésie).  Man  findet  dieses  Salz  in  einigen  Getraide- 
saamen.  Es  krystallisirt  in  unreg,elmärsigen  sechsseiti¬ 
gen  Prismen  mit  schiefen  Enden,  oder  in  sehr  feinen 

Nadeln , 
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Nadeln,  die  in  ihren  Durchgang  Sternen  gleichen;  es 
ist  effloreszirènd ,  geschmacklos,  sehr  wenig  auflösiich 
fn  dem  Wasser;  erhitzt  gibt  es  ein  Glas,  W’eiches , 
selbst  nach  dem  Erkalten,  seine  Durchsichtigkeit 
Lehaltp 

P  h  o  sp  h  o  r  i  g  t  s  a  u  r  e  Talkerde  (Phosphite  de 
magnésie j.  Sie  ist  A^^enig  aufiö’slich  in  dem  Wasser, 
findet  sich  nicht  in  der  Natur,  und  wird  nicht  ange- 

wendef. 


Schwefelsäure  Talk  erde  (sulfate  de  magné¬ 
sie)  (Epsorner  Salz,  Egersches  Salz,  purgirendes  Bit¬ 
tersalz,  Magnesiavitriol}.  Man  findet  sie  aufgelöst  in 
dem  Meerwasser,  in  mehreren  salzigen  Brunnen,  und 
in  den  Mutterlaueen  des  Alauns;  man  trifft  sie  auch 
Lisweilen  effloreszirt  in  gewissen  schieferhaltigen  Bö¬ 
den  an.  Sie  krystaliisirt  in  vierseitigen  Prismen,  die 
sich  nrdt  vierseitigen  Säulen,  oderTnit  einer  doppelten 
Spitze,  endigen;  zuweilen  stellt  sie  sicli  auch  in  Massen 
dar,  die  aus  einer  Menge  kleiner  Nadeln  zusammen- 
4  gesetzt  sind;  ihr  Geschmack  ist  Litter,  widerlich  und 
ekelhaft.  Einer  trocknen  Luft  ausgesetzt,  effloreszirt 
sie ,  W'enn  die  T e m p  e r a  t  o  r  e  r h  ö  h  t  ist.  Das 
Wasser  löst  bey  15°  sein  gleiches  Gewicht  schwefel- 
saure  Talkerde  auf;  zwei  Theile  sinkendes  Wasser  lö¬ 
sen  drey  Theile  davon  auf;  erhitzt,  erleidet  sie  allmä- 
Bg  den  wäfserigen  imd  den  feurigen  Flufs. 


in  einer  Rothglühhitze  mit  Kohle  behandelt,  wird 
äsis  zersetzt  und  io  Schwefeltalkerde  verwandelt,  die  in 
den  2hi.stand  der  auflöslichen  oeschweielten  Wasserstoff- 

O 

Schwefelsäuren  TaÜkerde  übergeht,  wenn  man  sie  in 

Wasser  bringt.  (Mi.  s.  Wirkung  des  Schsvefels 

auf  die  Oxyde  d  e  r  z  w e  i  t  e  n  K  h.î  's  s  e  ).  Man  wen- 
«  • 

det  sie  zur  Bereiton  isf  der  Ma^inesia  und  der  kohienstoff- 
sauren  Magnesia  arj.  Sie  vv-ird  oft  als  i^urganz  arige- 
\T.’irTAlet,  in  der  Dos.}  von  4,  d,  B  Drach.nu.,n  ln  zwei  oder 


ü  rei 


267 


drei  Gläsern  Flüssigkeit  aufgelöst;  sie  ruadit  einen  Be- 
standtheil  sehr  vieler  natürlicher  und  kürsstlichcr  [Mi¬ 
neralwässer  aus,  die  man  sehr  häuiig  gebraucht,  um 
gelinde  Darmauskerungen  zu  bewirken. 

Schwefligtsaure  T  alkerdc  (Sidiile  de  magné¬ 
sie),  Sie  wird  durch  die  Kunst  hervorgehraclit  ;  sie  krvälal- 
lisirtinTetraödern  ;  siehat  einen  erdigen  und  schwefhefen 
Geschmack;  sie  eiîloreszirt  etwas  an  der  Luft  und  wird 
nur  sehr  langsam  in  schwefelsaure  Talkerde  umeewan- 
delt.  Zwanzig  Theile  kaltes  Wasser  losen  einen  Theii 
dieses  Salzes  auf;  es  wird  vom  Feuer  zersetzt,  und 
wird  noch  nicht  weiter  benutzt. 

Chlorin  saure  Talkerde,  Man  findet  sie  nicht 
in  der  Natur;  sie  ist  bitter,  z  rfliel’send,  sehr  aullösiich 
in  dem  Wasser,  krystallisirt  schwer  und  wird  niciit 
benutzt. 

Salpetersaure  Talk  erde.  Sie  findet  sich  nie 
rein  in  der  Natur;  sie  geht  in  die  Zusammensetzung 
der  Mutterlauge  des  Salpeters  ein  ;  sie  krystallisirt  in 
rautenförmigen  vierseitigen  Prismen  mit  schief  abge- 
stutzten  Spitzen,  oder  in  sehr  feinen,  in  Büschel  zu¬ 
sammengehäuften  Nadeln;  sie  zieht  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  und  löst  sich  in  der  Hälfte  ilires  Ge¬ 
wichts  in  kaltem  Wasser  auf.  Erhitzt,  gibt  sie  Sauerstpff 
gas,  Stickstpffdeutoxyd ,  Salpetersäure  und  'i'alkerde. 
Sie  kann  auf  Salpeter  benutzt  werden. 

W^  a  8  s  e  r  s  t  o  f  f  c  h  1  o  r  i  n  s  a  u  r  e  »i’  a  Î  k  e  r  d  e.  Dieses 
Salz  findet  sich  niemals  rein  in  der  Nairjr;  es  ist  mit 
andern  vermischt  in  gewiisen  Salzvvässern ,  in  zur 
Salpeterbereitung  benutzbaren  Materialien  u.  s.  w. 
enthalten;  es  hat  einen  bitterii ,  unangeneiunen  Ge¬ 
schmack;  es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Inift  an,  iöit 
sich  sehr  gut  in  dem  Wasser  auf,  und  Ki  vstalhh,ii*t  f,t.'r 
mit  seiir  grofser  Schwierigkeit;  uihnzi,  wird  cs  z-r- 


setzt,  verlleîirt  die  ^VasserstofTchlorinsaTire ,  und  man 
erhalt  Talherde  Es  wird  nicht  henuizt* 

VV  a  s  s  e  r  s  t  o  f  i  j  o.d  i  n  s  a  u  r  e  T  a  1  h  e  r  d  e.  Sie 
wird  durcii  die  Kunst  hervorgebracht,  hrystallisirt 
schwer  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Bis 
ziHxi  Bothg!ühen,^beim  Zutritt  der  Luft,  erhitzt,  läfst 
die  Talherde  die  vSaure  fahren,- wie  diefs  die  wasser- 
slofkhlorinsaure  Talherde  thut.  Sie  wird  nicht  be¬ 
nutzt. 

Wasserstoffschw^e felsaure  Talherde.  Man 
weifs ,  dafs  sie  vorhanden  ist,  dal's  sie  sich  in  dem 
Wasser  aufiöst  und  nicht  benutzt  wird**). 

Wasserstoffphto  rinsaure  Talk  erde  (  flufs- 
spathsaiire  Talherde).  Sie  ist  ein  Produkt  der  Kunst, 
und  hrystallisirt,  nach  Bergmann,  in  wechsseitigen  Pris¬ 
men  ,  die  sich  in  einer  Säule  auf  drei  Fihornben  zu- 
sammerigesetzt  endigen.  Sie  ist  in  einem  Ueberschufs 
von  Wasserstoftphtorinsäure  aufiösiich  und  wird  nicht 
benutzt. 

Von  den  Metallen  der  zweiten  Klasse» 

Diese  Metalle  sind  aii  der  Zahl  fünf:  das  Kal¬ 
zium,  das  Strontium,  das  Barium,  das  Sodium 
und  das  Potassium***).  Sie  besitzen  gemeinschaft¬ 
liche  Eigenschaften ,  die  wir  hei  der  Aufzählung  der 
Kennzeichen  der  sechs  Klassen  angezeigt  haben. 

Von 

*)  Durch  bloses  Glühen  ist  man  nichf  iiu  Stande,  alle  Säur© 
aözusclieiden.  Vielleicht  ist  die  lange  im  Feuer  geblie¬ 
bene  wasserstoffchioriniaure  Talkerdc  blos  ein  Chloxin- 
inagnesiura.  T. 

**')  Wahrscheinlich  ist  sie  in  mehreren  natürlichen  Schwefel- 
Wässern  als  Bestandtheil  enthalten.  T. 

Hieher  gehört  auch  lioch  das  Lithium  oder  Lit  hi* 
n  i  u  m,  T. 
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^  on  den  Oxyden  'der  zjoeîten  Klasse» 

176.  Diese  Oxyde  sind  an  der  Zahl  zehn;  nem* 
iicli  :  das  K  a  I  z  i  u  m  u  x  y  d  ,  das  S  t  r  o  n  t  i  u  rrf  o  x  y  d  , 
z  w  e  y  B  a  r  i  II  m  0  X  y  d  e,  d  re  y  Potassium  und  d  r  e  y 
Sodiumoxyde  Sie  sind  aHe  iest,  haben  einen 
ßcharfen,  mehr  oder  weni|[;er  ätzenden  Gesclimach. 
Fünf  von  ihnen  losen  sich  in  dem  Wasser  auf,  oline 
die  geringste  Zersetzung  zu  erleiden  oder  sie  dem 
\V  asser  erleiden  zu  lassen:  diese  sind  das  Kalzium - 
und  Strontiunioxyd  ,  das  Bariumprotoxyd  und  das  Po¬ 
tassium  •  und  Sodiumdeutoxyd.  IVIan  nannte  sie  elie- 
mals  Alhalien,  und  rechnete  noch  das  Ammoniak 
dazu,  Zwey  von  diesen  Oxyden  können  sich  nur  in 
so  weit  in  dem  Wasser  anflÖsen  ,  als  sie  es  zersetzt 
und  ihm  SauerstolF  entzogen  haben:  diese  sind  das  Po- 
tassiumprotoxyd  und  das  Sodiumprotoxyd ,  die  alsdann 
in  den  Zustand  des  Deutoxyds  übergehen;  die  drey 
andern  endlich,  nemlich:  das  ßariumdeutoxyd ,  und 
das  Potassium  -  und  das  Sodiiimtritoxyd,  lösen  sich  nur 
in  so  fern  in  dem  Wasser  auf,  als  sie  Sauerstoff  ver- 
liehren  und  sich  verwandeln,  das  erste  in  Bariumpro- 
toxyd ,  lund  die  beyden  andern  in  Potassium  -  und 
Sodiumdeutoxyd» 

177,  So  aufgelöst  und  in  Alkalien  verwandelt, 
färben  sie  den  Veilchensyrup  grün,  rÖthen  sie  die 
gelbe  färbe  der  Gilbwurz,  und  stellen  die  blaue  Farbe 
des  von  den  Säuren  gerÖtheten  Lackmus  wieder  her  **)» 
Sie  haben  eine  sehr  grofse  INeigung,  sich  mit  den  Säu¬ 
ren 

*)  Dazu  wahrscheinlich  noch  zwei  Liihiniumoxyde,  vou 
denen  indessen  vor  der  Hand  nur  eines  bekannt  ist,  das 
wir  unter  dem  Namen  Lithion  weiter  hinten  anffüL* 
ren  worden.  T, 

*♦)  Ein  herrliches  Reagenz  für  Alkalien  ist  die  rothe  Tinktur, 
welche  man  mit  schwachem  Weingeist  aus  den  getrocknet 
ten  H  ei  d  e  1  b  eei  en  (Vaccin.  Myrtilus)  zieht,  Sie  wird 
VOU  der  kleinsten  Menge  eines  Alkali  grün. 


270 


réo  zu  vereinigen,  deren  Eigenschaften  sie  ganz  oder 
zum  Theil  zürn  Verschwinden  bringen;  und  man  bann 
sasen ,  dais  die  fiinfe  von  denselben,  welche  die  Ail.a- 
lien  bilden,  allen  Salzauflösungen,  welche  von  den  Me- 
tcdloxyden  der  ersten  und  der  vier  letzten  Klassen  und 
von  dem  Ammoniak  gebildet  \verden,  die  Säuren  ganz* 
lieh  oder  beyna.be  ,  gänzlich;  entziehen. 


Diejenigen ,  welche  die  Alkalien  bilden,  und  die 
man  unter  den  Namen  Kali,  Natron,  Baryt» 
Strontian  und  Kalk*)  kennt,  können  sich  mit  dem 
Schwefel  verbinden,  und  Produkte  bilden,  welche  man 
Sc frw e f e  1 1  e b  e r n  genannt  hat,  w’eil  ihre  Farbe  der 
der  Leber  gewisser  Thiere  gleicht:  man  kann  sie  auf 
trocknem  Wege  erhalten,  indem  man  den  Schwefel  und 

O 

das  Alkali*  zusammen  erhitzt. 


17g)  Schwefellebern  auf  trocknem  Wege 
gemacht.  Alan  ist  über  die  Zusammensetzung  die¬ 
ser  Produkte  nicht  einigt  mehrere  Chemiker  betrachten 
sic  «‘si.i  gebildet  voh  Schwefel  und  dem  angew’endeten 
Oxyd,  und  bezeiclioen  sie  mit  dem  Namen  ^  e  s  c  h  w  e- 
feite  Oxyde  (oxides  sulfurés);  andere  meinen,  dafs 
sie  nur  Schwefel  und  das  Aletall  einschlieLen  :  in  die¬ 
sem  Fall  hätte  das  Oxyd  durch  die  Wirkung  der  Wär¬ 
me  und  des  Schwefels  desexydirt  werden  müssen , 
und  man  müfste  sie  S  c li  w e fe  1  p  o  t  a  s  s i  u  m ,  Schw’e- 
felsodium  u.  s.  w.  nennen;  andere  endlich  glauben, 
dafs  sie  Sch’wefel  und  ein  weniger  oxydirtes  Aletalioxyd 
einschliefsen,  als  das,  dessen  sie  sich  bedient  haben,  um 
sie  zu  erhalten:  z.  B.,  würde  die  Leber,  welche  nian 
mit  dem  Kali  (Potassiumdeütoxyd)  bereitet,  aus  Schwe¬ 
fel  und  Pdtassiumproiexyd  zusammengesetzt  seyn 

Die 


*")  Uadl  Litîiîon.  T. 

**)  Nach  drn  neftesfen  V’ersuclien ,  welche  Herr  Vauquelin 
äbta*  diesen  Gôgôiiâîôad  ftîîgeâtellt  hat,  ist  es  sehr  wahr- 
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Die  auf  trockne  in  Weee  bereiteten  alka“ 
lischen  S  ch  vv  e  feil  e  b  e  rn  haben  eine;  gelbe,  pehc^ 
oder  weniger  röthliche  und  selbst  braune  Farbe»  Sie 
werden  von  der  Wärme  zersetzt»  Mit  dem  Wasser 
in  Berührung  gebracht,  zersetzen  sie  es,  losen  siJi 
mehr  oder  weniger  leicht  auf,  färben  es  rothgelb,  und 
verw'andeln  sich  in  auflösliche  geschwefelte  wasser* 
stofTschwefelsaure  Salze,  und  in  geschwefelte  scliwef- 
ligtsaure  oder  in  schwefelsaure  Oxydsalze,  die  in  dem 
Wasser  auflösiich  oder  unauflöslich  sind  (i)*  Fs'  ist 

^  t 

klar,  dafs  in  diesem  Falle  die  WassersioiTschwefel- 
säure  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  des  Wassers  ist  çe- 
bildet  worden;  was  ist  aber  aus  dem  Sauerstoff  de* 
Wassers  geworden?  Betrachtet  man  die  Schwefelle¬ 
bern  als  gebildet  von  Schwefel  und  Metall,  so  absor- 
birt  dieses  den  Sauerstoff,  und  geht  in  den 'Zustand 
des  Oxyds  über,  welciies  sich  mit  der  Wasserstoff- 
Schwefelsäure  verbindet:  in  diesem  Fall  entsteht  das 
schwefligtsaure  geschwefelte  Salz,  während  ihrer  Be¬ 
reitung,  sowohl  auf  Kosten  des  Schwefels,  des  Sauer¬ 
stoffs  des  Oxyds,  und  einer  kleinen  Menge  Oxyde, 
Wenn  man  sie  dagegen  als  zusammengesetzt  betrach¬ 
tet,  von  Schwefel  und  dem  angewendeten  Oxyd,  als¬ 
dann  begibt  sich  der  Sauerstoff  des  Wassers  an  den 
Schwefel,  und  verwandelt  ihn  in  schwefligte  Säure 
und  in  Schwefelsäure,  also,  dafs  nach  dieser  Hypo- 

f 

Sckeînlîch,  aber  ^ocb  noch  nicht  Etsreiig  erwiesen  , 
in  allen  Schwefciverbiudungen,  die  mit  den  Aikalieiioxyderi 
in  einer  Roihglnhhitze  gemacht  vvordea  sind,  icutcie  mir 
dem  Schwefel  in  metallischen»  Zust.müe  vereinigt  sind, 
wie  dieses  bei  andern  Sehwefcimetailen  der  Fall  ist, 

(i)  Man  nuifs  indessen  den  SchwefclKalk  »»isnehmeii,  der  sehr 
■wenig  in  dem  Wasser  anflöslicli  ist,  und  der  sich  in  un¬ 
gefärbten  wasserstolfsciiwefelsauTcn  Kalk  und  in  oina 
»ehr  kleine  Menge  unauhüsiiehen  gwschwefe.Ucn  »chwet- 
ligtsaurrn  Kalk  winxvandell. 
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tîiese  das  gesell wefelie  schwefligts^aure  Salz ,  oder  daé 
Schwefelsäure  Salz,  von  dem  wir  oben  geredet  haben, 
nur  in  dem  Monieot  entstehen  wird,  \yo  man  die 
Schwefelleber  mit  dem  Wasser  in  Berührung  bringt* 

179)  Wenn  man  Wasser,  Schwefel  und  eineg 
von  diesen  Alkalien  zusammen  kochen  lafst,  erhalt 
man  ein  wirkliches  gesch^vefeltes  wasserstoffschw^efel- 
saures  Salz,  und  ein  aufiösliches  oder  unauflösliches 
seschwefeltes  schwefliçtsaures  Salz* 

180)  W^enn  man  völlig  ausgetrocknete  gasige  Chlo^ 
rine  durch  eine  (glühende)  Porzelanröhre  treibt,  dis 
eines  von  diesen  zehn  Oxyden  enthält,  so  entsteht  ein 
Ghlorinmetail,  und  der  Sauerstoff  des  Oxyds  entweicht* 
Die  Erscheinungen  sind  verschieden ,  wenn  man  den 
Gasstrom  in  Wasser  leitet,  welches  Oxyd  aufgelöst 
oder  schwebend  enthält  bei  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur;  es  entsteht  alsdann  ein  chlorinsaures  und  ein 
wasserstoffchlorinsaures  Salz ,  welches  leicht  erklärt 
werden  kann,  indem  man  die  Zersetzung  des  Wassers 
annimmt ,  dessen  Sauerstoff  sich  an  die  Chlorine  be¬ 
gibt,  um  Ghlorinsäure  zu  bilden,  indefs  der  Wasser¬ 
stoff  WasserstofFchlorinsäure  erzeugt. 

1 8  » )l  t)  i  6  Wirkung  der  J  o  d  i  n  e  auf  diese  in 
dem  Wasser  aufgelöste  oder  schwebende  Oxyde  ist 
der  der  Ghlorine  analog;  es  bildet  sich  wenig  auflös» 
liches  jodinsaures  Salz ,  und  sehr  aufiösliches  wasser» 
öloffjodinsaures  Salz.  Der  Luft  ausgesetzt,  ziehen  diese 
alkalinischen  Oxyde  schnell  Feuchtigkeit  an,  und  wer¬ 
den  Hydrate;  bald  darauf  absorbiren  sie  das  kohlen¬ 
stoffsaure  Gas  und  verwandeln  sich  in  kohlenstoffge¬ 
säuerte  Salze.  Sie  verbinden  sich  mit  allen  Säuren, 
und  bilden  Salze,  die  «n  dem  Wasser  aullÖslicli  oder 
unauflöslich  sind*  Sie  haben  keine  Wirkung  auf  das 
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Von  den  Salzen  der  zweyten  Klasse* 

182.  Die  Auflösungen  uer  Salze  der  zweiten  Klass* 
werden  weder  getrübt  noch  zersetzt  von  dem  Ammo¬ 
niak,  den  auflö’slichen  wasserstoffschwefelsaur-n  Salzen, 
dem  wasserstofïblaiistoftsaiiren  eisenhaltigen  Kali.  Diese 
Kennzeichen  sind  hinreichend,  sie  vun  den  andern  Klas¬ 
sen  zu  unterscheiden^ 

Vom  Kalzium. 

183»  Das  Kalzium  findet  sich  nie  rein  in  der 
Natur;  man  triflt  es  in  oxydirtern  Zustand  mit  ver¬ 
schiedenen  Säuren  verbunden  an  ,  nemlich  als  Salz, 
Dieses  iVIetall  ist  als  solches  bis  jetzt  immer  nur  in 
sehr  kleiner  (Menge  eriialten  worden,  so  dafs  es  un¬ 
möglich  gewesen  ist,  seine  Eigenschaften  zu  erfbrsclien  : 
man  W’eifs  blos  ,  dafs  es  sehr  glänzend  vveifs  ist,  und 
dafs  es  den  Sauerstoff  sehr  schnell  absorbirt,  um  in 

I 

den  Zustand  des  Oxyds  (Kalk  oder  Kaikerde)  überzu¬ 
gehen.  Es  scheint  nur  eines  einzigen  Oxydationsgrades 
fähig  zu  seyn. 

Vom  ' lialziumoxyd. 

134.  Der  Kalk  ist  eines  von  den  Produkten,  did 
man  am  häufigsten  in  der  Natur  findet,  obgleich  man 
ihn  nie  rein  antrifft;  am  Öftersten  ist  er  mit  der  Kohlen¬ 
stoffsäure,  Schwefelsäure,  Fhosphorsaure  und  Salpeter¬ 
säure  verbunden.  , 

Der  reine,  wasserfreye  Kalk  ist  graulich  -  w^eifs,  und 
weifs,  wenn  er  Wasser  enthält,  hat  einen  scharfen, 
ätzenden  Geschmack;  er  macht  den  Veilchensyrop  sehr 
grün,  und  röthet  die  Farbe  der  Gilbwurz.  Seine  spezi¬ 
fische  Schwere  ist  2,3,  Wenn  man  ihn  vermittelst 
des  Broükschen  Gebläses  stark  erhitzt,  schmelzt  er  und 
gibt  wachsgelbe  Glaskügelchen  ;  bey  dieser  Schmelzung 
zeigt  sich  eine  rothe  Flamme.  Der  Wirkung  der  Vol- 
taischen  Säule  unterworfen,  wird  der  Kalk  in  Sauer- 

S  »toff 


stofF  und  Kaîzîum  zersetzt,  Lesonders  durch  Hülfe  des 
Quecksilbers,  welches  sich  des  Kalziums  bemächtigt» 
Er  ist.  ohne  Wirkung  auf  das  Sauerstoffgas  und  Was- 
serstohgas,  das  Horan  und  die  Kohle»  Er  bildet  mit 
der  Chlorine  eine  Verbindung,  die  unter  dem  Namen 
geschmolzener  salzsaurer  Kalk  bekannt  ist» 
In  einem  Schmelztiegei  erhitzt,  kömmt  sie  in  Flufs, 
und  bildet  den  Ho  mb  erg  sehen  Phosphor:  man 
hat  ihr  diesen  Namen  gegeben,  sveil  si^  nach  dem 
■Schmelzen  und  Wiedererkalten  durch  Reiben  leuchtend 
wird  ,  besonders  im  Dunkeln;  in  diesem  Zustande  ist 
sie  halbdurchsichtig ,  tafelartig,  fest,  und  leitet  die 
Eiektrizität  nicht;  sie  löst  sich  in  dem  vierten  Th  eile 
ihres  Gewichts  Wasser  foey  15®  auf,  und  erfordert  nur 
die  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  bei  o®,  sie  zieht 
stark  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ,  was  sie  sehr 
brauchbar  macht  zum  Aastrocknen  der  Gase:  flüssig 
gemacht  durch  das  eine  oder  andre  dieser  Mittel,  fin¬ 
det  man  sie  in  wasserstofichlorinsaurem  Kalk  umge¬ 
ändert,  woraus  folgt,  dafs  sie  das  Wasser  zersetzt  hat» 
Sie  scheint  gebildet  von  100  Theilen  Chlorine  und 
61,29  Kalzium.  Das  Kalzium  ist  von  Herrn  Davy  ent¬ 
deckt  worden;  es  wird  nicht  benutzt. 

Der  Kalk  (Kalziomoxyd)  verbindet  sich  in  einer 
Hothglühhiize  mit  dem  Phosphor,  und  gibt  ein 
rothbraunes  gephosphortes  Kalzi  umo.xy  d  (Phosphor- 
kalk)  ,  W'eiclies  das  Wasser  zersetzen  und  sich  in 
unauflöslichen  phosphorsauren  Kalk ,  in  auflöslichen 
hypophosphorigtsauren  Kalk  und  in  sehr  gephosphortes 
Wasserstoffgas  (gas  hydrogène  perphosphnré),  welches 
sich  an  der  Luft  von  selbst  entzündet,  verwandeln 
kann,  woraus  folgt,  dafs  der  Phosphor  des  Phosphor¬ 
kalks  sich  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserstoffs  des 
Wassers  zugleich  bemächtigt.  Der  Schwefel  vet^ 
bindet  sich  gleicherweise  mit  dem  Kalk,  den  man  hat 
rolhglühen  lassen,  und  gibt  ein  Produkt,  welches  man 

6  c  h  w  e  - 


s  c h  wefel  k  a  IIî  genannt  liât,  enthaltend  beinahe  25 
Theîlê  Schwefel  und  75  Kalk;  es  hat  auch  die  Eigen¬ 
schaft,  das  Wasser  zu  zersetzen  und  einen  aufloslichefl 
wasserstofF8chwefe!‘'auren  Kalk  zu  geben,  der  durchaus 
nicht  schwefelhaltig  ist*),  vrährend  der,  den  man  er¬ 
halt,  indem  man  Kalk  und  Schwefel  mit  Wasser  sieden 
lafst,  ein  wirklicher  geschwefelter  (schwefelhaltiger) 
wasserstaffschwefelsaurer  Kalk  ist,  und  folglich  viel¬ 
mehr  Schwefel  enthalt.  Der  Kalk  verbindet  sich  mit 
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der  Jodine,  ohne  Sauerstoffgas  zu  geben;  es  entsteht 
daraus  ein  Subjodinkalk  (sous-jodune  de  chaux),  wel¬ 
cher  den  V’^eiiehensyrup  stark  röthet,  -Wenn  man  voll-  ’ 
kommen  trockne  gasige  Chlorine  durch  Kalziumoxyd 
gehen  läfst,  welches  man  in  einer  Porzelanröhre  er¬ 
hitzt  hat,  erhält  man  Sauerstoffgas  und  ChlorinkaJzium 
(trocknen  salzsauren  Kalk),  Der  Stickstoff  hat 
keine  Wirkung  auf  den  Kalk.  Setzt  man  den  Kalk 
der  Luft  aus,  so  verbindet  er  sich  erst  mit  der  Feuch¬ 
tigkeit  >  hierauf  absorbirt  er  das  kohlenstoffsaure  Gas, 
und  verwandelt  sich  in  kohlenstoffgesäuerten,  mit  Hy¬ 
drat  vermischten  Kalk  (gelöschten  Kalk). 

Wenn  man  auf  lebendigen  Kalk  einige  Tropfen 
Wasser  fallen  läfst,  so  wird  es  schnell  eingesogen, 

V 

ohne  dafs  der  Kalk  nafs  scheint;  die  Mischung  erhitzt 
sich;  stöfst  Dämpfe  aus;  der  Kalk  zerspringt,  schwillt 
auf,  wird  weiL  und  zerfällt  zu  einem  Pulver:  man 
sagt  alsdann,  der  Kalk  ist  gelöscht;  er  stellt  ein 
Hydrat  dar.  Bey  diesem  Versuche  steigt  die  Tempe¬ 
ratur  bis  auf  300^;  durch  Hülfe  dieser  Warme  ver¬ 
wandelt  sich  ein  Theil  Wasser  selbst  in  der  Mitte  des 
Kalkstücks  in  Dunst,  und  der  Gewalt,  welche  dieser 
Dunst  anwendet,  um  sich  frey  zu  machen,  mufs  man 

S  2  nun 


*)  d.  h,  c8  ist  reiner  wasscrstofFscIlwefelaaurer  Kalk,  ^er  koi« 
nen  Schwefel  aufgelöst  enthält^  ’  T, 


nun  (lie  Zertheîlung  dieses  Oxyds  zuschreibe.n  ;  die 
Wärme  der  Mischung  ist  mehr  als  stark  genug,  um 
den  Schwefel  an  den  Schwefelholzchen  zu  schmelzen: 
such  entzünden  sich  einige  von  diesen  Schwefelholzchen, 
die  man  in  die  Mitte  eines  durch  Wasser  zertheilten 
Kalkstücks  gesteckt  hat,  so  bald  als  man  sie  an  die 
Luft  bringt,  wenn  nur  das  Kalkstück,  mit  dem  man 
arbeitet,  grofs  genug  ist.  Wenn  der  Kalk  durch  dieses 
Mittel  in  Pulver  zerfallen  ist,  kann  man  ihn  in  400 
bi»  450  Theilen  Wasser  bey  auflosen  lassen; 'die 
Aullösung  heifst  K  a  1  k  w  a  s  s  e  r.  Man  unterscheidet 
in  den  Apotheken  e  r  s  t  e  s ,  Kalk  w a  s s  e r ,  zweites, 
u.  s.  w,  ;  gewöhnlich  ist  dieses  weniger  ätzend  als  das 
andre,  weil  es  kein  Kali  enthält,  während  das  erste 
7  Prozent  desselben  einschliefst,  nach  Herrn  Descroi- 
zilles*);  es  ist  aber  klar,  dafs  wenn  der  Kalk  rein 
uod  in  hinreichend  grofser  Menge  aufgelöst  ist,  um 
das  Wasser  zu  sättigen,  diese  Flüssigkeiten  nicht  von 
einander  verschieden  seyn  müssen.  Kalkwasser  in 
einem  gläsernen  Rezipienten  enthalten  und  neben  ein 
Gefäfs  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  gestellt ,  gibt 
kleine,  durchsichtige  Krystalle ,  die  regelmäfsige,  senk¬ 
recht  an  ihrer  Achse  durchschnittene  Sechsecke  sind. 
Nur  sehr  schwer  würde  man  das  Ralkhydrat  krystalli- 
sirt  erhalten ,  indem  man  die  Auflösung  an  der  Luft 
verdunsten  liefse,  weil  das  Kalkwasser  die  Kohlenstoff¬ 
säure  daraus  anziehen  und  sich  in  unauflöslichen  koh¬ 
lenstoffsauren  Kalk  (Kaikrahm)  verwandeln  würde. 
Man  kann  den  hydratirten  Kalk  auch  krystallisiren  las¬ 
sen,  wenn  man  ein  Kalksalz  vermittelst  der  elektrischen 
Säule  zersetzt,  wie  Riffault  und  Champre  bemerkten. 

W,  E.  Die  konzentrirte  Schwefelsäure  trübt  das 
Kalkwasser  nicht,  weiches  daher  kommt,  dafs  der  ge- 

hilde- 

Die  »j-Jg  Kali  rühren  von  dem  Holz«  her,  welche«  hey  der 

Bereitung  des  Kalks  gedient  hat,  ^ 


hUdete  Schwefelsäure  Kalk  auflöslicher  ist,  als  der  Kalk, 
und  folglich  Wasser  genug  findet,  um  in  Auflösung  ge¬ 
halten  zu  werden.  Das  Kohlenstoffox  yd,  Phos¬ 
phore  xvd  und  Stickstoffoxyd  sind  ohne  Wir- 
kung  auf  den  Kalk.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Säuren,  alle  können  sich  mit  dem  Kalk  verbinden  und 
Kalksalze  erzeugen. 

Wenn  man  gleiche  Theile  Kalk  und  Kieselerde 
in  einem  Schmelztiegel  erhitzt,  so  erhält  man,  wenn 
die  Hitze  stark  genug  ist,  eine  weilse,  geschmolzene, 
an  den  Rändern  halb  durchsichtige  Masse,  welche  das 
Mittel  hält  zwischen  dem  Porzellan  und  Ernail ,  und 
mit  dem  Stahle  Feuer  gibt,  obgleich  schwach  (Kirwan). 
Wen»*  man  lialkwasser  in  eine'  Auflösung  von  kiesel- 
Iialtigen  Kali  giefst ,  entsteht  ein  Niederschlag,  der  aus 
Kieselerde  und  Kalk  zusammengesetzt  ist.  Eben  so 
kann  man  in  einer  erhöhten  Temperatur  eine  Mischung 
von  33,25,  oder  20  Theilen  Kalk,  mit  66,75»  oder 
go  Theilen  Thonerde  vollkommen  zusammenschrnelzen 
(  Ilerrman  ). 

Wenn  man  in  einem  irdenen  Schmelztiegcl  eine 
rviischung  von  30  Theilen  Kalk  und  10  Theilen  Kalk¬ 
erde  stark  erhitzt,  erhält  man  ein  schönes  grünlich- 
gelbes  Glas;  der  Schmelztiegel  wird  aber  allenthalben 
zerfressen. 

Man  kann  auch  eine  Mischung  von  5,  Theilen 
Thonerde,  2  Theilen  Talk  erde,  und  einem  oder 
2  Theilen  Kalk  zfjsammenschmelzen :  das  Produkt  ist 
eine  porzellanartige  Masse. 

Nach  Herrn  lierzelius  wird  der  Kalk  gebildet  von 
100  Theilen  Kalzium  und  39,86  Sauerstoff;  das  Hy¬ 
drat  ist  aus  100  Theilen  Kalk  und  52,1  NVasser  zu¬ 
sammengesetzt. 

Man  wendet  den  Kalk  an  zur  Rereitung  des  ätzen¬ 
den  Kali-,  Natron-  und  Ammoniak,  zum  Kalken  des 
Korns  und  um  die  Risse,  die  bisweilen  in  den  mit 

>Vas- 


^73 

\ 

Wasser  gefüllten  Brunneribecken  (Bassins)  entstehen,  zu 
verstopfen.  Mit  (lern  Sand  und  Wasser  vereijiioi,  bil¬ 
det  er  die  Morte],  die  man  beim  Bauen  als  liütt  (ce« 
ment)  gebraucht,  und  die  die  Eigenschaft  haben,  beym 
Austrocknen  hart  zu  werden,  und  folgiiih  stark  an 
den  Oberflächen  der  Steine  zu  kleben,  denen  sie  bios 
als  Bindungsmittel  dienen;  man  bedient  sich  auch  des 
Kalks  als  Dünger  und  als  Keagenz.  Seine  Wirkung 
auf  den  thierischen  Haushalt  verdient  unsre  Aufmerk¬ 
samkeit,  Als  Pulver  hintergeschluckt,  in  der  Dose  von 
einer  oder  zwey  Drachmen,  bewirkt  der  reine  lialk 
Vergiftung,  nach  Art  der  siharfen  und  fressenden  Sub¬ 
stanzen;  die  Thiere  kommen  bald  davon  um,  und  man 
findet  nach  dem  Tode  eine  starke  Eniziindung  c^r  Ge¬ 
webe  des  Nahi’ungsschlauchs.  Man  wendete  enedem 
den  Kalk  in  festem  Zustande  zum  Aetzen  an;  man  hat 
ihn  aber  abgeschafft,  seitdem  man  den  Aetzstein,  den 
Höllenstein  u,  s*  w.  so  stark  gebraucht.  Das  Kalk- 
Wdsser  wird,  nach  Whytt,  oft  gegen  die  Bildung  des 
G  ries  mit  Erfolg  angewendet^  Herr  Andry  sah  gute 
Wirkung  von  ihm  in  Trommelsüchten,  man  hat  Nutzen 
davon  gezogen  in  Durchfallen,  dem  Schluchsen,  aem 
Aufstofsen,  und  in  allen  Fallen,  wo  sich  eine  Säure  in 
dem  Magen  entwickelt;  man  gibt  davon  6,  S,  lo  Un¬ 
zen  täglich  mit  eben  so  viel  Milch  oder  einem  sclilei- 
migten  Dekokt.  ln  den  After,  die  Scheide  oder  die 
Harnröhre  eingesprützt,  ist  es  oft  nützlich  gewesen, 
nm  veraltete  Schieimruhren,  gewisse  Durchfälle,  pas¬ 
sive,  bösartige  Tripper,  weifse  Flüsse,  Vereuterungen 
der  Blase  anzuhalten.  Man  wendet  cs  äufserlich  an 
2um  Auswaschen  unreiner  Geschwüre,  mit  weichen 
ödemadösen  Rändern ,  und  zum  Zertheilen  von  Glie- 
dergeschwulsten.  Flerr  Giuli  sagt,  dafs  er  sehr  gute 
Eriolge  von  den  Kalkwasserbädern  in  hitzigen  Rheu¬ 
matismen  und  der  Gicht  erhalten  habe;  die  1  empe- 
ratur  dieser  Bader  mufs  hoher  aeyn,  als  die  der  lauen 
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Rächer.  5Ian  bedient  sich  mit  Nutzen  einer  Mischung 
von  Wasser  und  esbigsaiirem  Bley  (Bieysalz; 
die  Brandschäden.  Endlich  scheint  das  Kalhwasser  in 
der  Krätze,  dem  Koplgrind  und  einigen  andern  Haut¬ 
krankheiten  hüifreich  zu  v‘<eyn»  Es  geht  in  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  phagadenischen  Wassers  ein. 

Von  den  Kalksalzen^ 

i35»  Die  Kulkaufiüsune^en  werden  alle  v.on  dem. 
hohlengesäuei ten  Kali  ,  Natron-  oder  Ärnmoniak  nie¬ 
dergeschlagen;  der  Niederschlag,  den  man  zufolge  des, 
§.  i6o  angeführten  Gesetzes  erhält,  ist  weifser  kohlen- 
stoflgesäuerter  Kalk,  den  man  hJos  zu  trocknen  und. 
glühen  hat ,  um  davon  den  lebendigen  Kajk  zu  erhal¬ 
ten  DieSauerkleesäurc  zersetzt  alle  KaJlisalzauflosiingen,. 
und  schlägt  sich  mit  dem  Kalk  nieder;  der  Nieder¬ 
schlag,  welcher  farbenlos  und  in  einem  Üeherschufs; 
Sauerkleesäure  nicht  aufiÖslich  ist,  wird  durch  Glühen 
zersetzt  und  iäfst  lebendigen  Kalk  zurück;  das  sauer- 
kieesaure  Ammoniak  bewirkt  diese  Zersetzung  noch 
besser, 

B  o  r  3  n  g  e  5  ä  u  e  r  t  e  r  Kalk  (  Sous  -  Eorale  de 
chaux).  Der  Borangesäiierte  Kalk  ist  ein  Produkt -der 
Kunst;  er  ist  in  dem  Wasser  unauflöslich  und  wird 
nicht  benutzt. 

Ko hlenstoff gesäuerter  Kalk  (Sous- Carbonate 
de  chaux).  Dieses  Salz  findet  sich  sehr  reichlich  in  der 
Natur;  es^bildet  die  Kreide,  den  Kalkstein,  die  Marmor, 
die  Stalaktiten,  die  Alabaster,  und  eine  Menge  Varie¬ 
täten  von  Krystallen,  welche  die  Mineraliensammlungen 
zieren;  es  macht  einen  Bestandtheii  aller  angebauten 
Erde,  der  Hüllen  der  Molusken ,  der  Schalthiere,  der 
Radiarien,  und  zahlreicher  Polypen  aus;  endlicli  geht 
es  in  die  Zusammensetzung  einiger  Quellw^ässer  ein» 
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în  welchen  es  durch  einen  Üeberschufs  Kohlen stofT- 
eäure  aufgelöst  gehalten  wird.  Es  ist  in  dem  Wasser 
nnaufiöslich  und  folglich  geschmacklos  ;  auflöslich  in 
einem  üeberschufs  Kohlenstoffsäure,  an  der  Luft  be¬ 
ständig,  und  wird,  durch  die  blose  Wirkung  der 
Wärme,  in  kohlenstoffsaures  Gas  und  in  Kalk  zersetzt. 
Es  theilt  mit  den  andern  kohlenstoffsauren  Salzen  die 
schon  angeführten  Eigenschaften;  man  bedient  sich 
seiner  zur  Bereitung  des  lebendigen  Kalks,  zum  Bauen 
u.  s.  w  ;  jedermann  kennt  die  zahlreiclien  Benutzun¬ 
gen  des  IMarmors  und  Alabasters.  Der  kohlenstoffsaure 
Kalk  mufs  als  absorbirend  betrachtet  werden  ;  die 
Krebsaiigen,  ,die  Austerschalen,  die  Korallen  u.  s.  w. , 
die  von  den  alten  Aerzten  so  sehr  gerühmt  werden, 
und  die  man  jetzt  jioch  anwendet,  um  die  Säuren  zu 
absorbiren ,  die  sich  in  dem  Magen  entwickeln ,  ver¬ 
danken  ihre  Kräfte  blos  dem  kohlensauren  Kalk ,  der 
in  ihre  Zusammensetzung  eingeht;  man  kann  diese 
Substanzen  in  den  Fällen  gebrauchen,  in  welchen  die 
Taikerde  angezeigt  ist. 

P|hosphorsau  rer  Kalk  (Phosphate  de  chaux). 
Dieses  Salz  ist  in  den  Knochen  aller  Thiere,  und 
in  allen  vegetabilischen  und  tliierischen  Materien  vor- 
handen;  es  macht  bisweilen  einen  ßestandtheil  der 
Blasensteine  aus;  man  trifft  es  sehr  reichlich  an  in 
Logrosan  in  Esdramadura,  wo  man  es  als  Baustein  an¬ 
wendet;  endlich  findet  es  sich  in  Schlackenwaid  unter 
der  Gestalt  von  strahligen  Massen.  Der  phosphorsaur© 
Kalk  kann  zu  einem  durchsichtigen  Glas  geschmolzen 
werden,  während  er,  wenn  er  einen  üeberschufs  Kalk 
enthält,  nach  dem  Schmelzen  nur  eine  undurchsich¬ 
tige  Masse  gibt.  Er  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser 
und  folglich  unschmackhaft.  Im  Kalten  mit  konzen- 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  tritt  er  den  gröfsten 
Theil  des  Kalks,  den  er  enthält,  an  diese  Säure  ab, 
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und  verwandelt  sich  in  auflöslichen  sauren,  phosphor* 
sauren  Kaih,  den  man  vermittelst  des  Wassers  von  dem 
scliwefelvsauren  Kalk  abscheiden  kann*  Der  phosphor¬ 
saure  Kalk  dient  /Zur  Bereitung  des  sauren  phosplior- 
sauren  Kalks,  den  man  zur  Ausziehung  des  Phosphors 
anweridet.  Man  wendet  dieses  Salz  niemals  im  reinen 
Zustande  an.  Man  reichte  vormals  in  der  ßt'äune  das 
album  graecura  oder  den  Koth  von  Hunden,  die  man 
hatte  Knochen  fressen  lassen,  und  welches  hauptsäch¬ 
lich  aus  pliosphorsauren  Kalk  zusammengesetzt  ist; 
dieses  Salz  ist  ein  Bestandtlieil  von  James  Pulver; 
es  bildet  aucli  ganz  allein  das  weifs  gebrannte 
Hirschhorn,  mit  welchem  man  gewöhnlich  S yd en“ 
h  a  m  s  w  e i  Ts  e  s  D  e  k  o  k  t  bereitet ,  das  mit  so  vielem 
Erfolg  als  ein  linderndes  Mittel  in  veralteten  Durch¬ 
fällen,  bey  Stuhlzwang,  in  der  Ruhr,  in  der  Schwind¬ 
sucht  u.  s,  w.  angewendet  wird, 

Ueherphosphorsaurer  Kalk  (  Sur  •phosphate  de 
chaux )  (saurer  phosphorsaurer  Kalk J. 

Er  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunsf;  er  ist 
zerfliefsend  und  folglich  sehr  aufiö'slich  in  dem  Wasser; 
er  krystallisirt  in  glimmerartigen  Tafeln.  In  der  Wärme 
trocknet  er  aus,  schvvillt  auf,  und  gibt  ein  geschmack¬ 
loses,  unauflösliches  Glas,  ohne  Wirkung  auf  den  Lack- 
musaufgufs.  Die  Kohle  zersetzt  ihn  in  einer  erhöhten 
Temperatur,  bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Saure, 
und  der  Phosphor  wird  frey.  Das  Ammoniak,  das 
Kali  ,  das  Natron  und  ihre  kohlenstoffgesäuerten  Salze 
sättigen,  wenn  man  sie  in  eine  Auflösung  dieses  Salzes 
giefst,  die  überschiifsige  Säure  desselben,  und  der  phos¬ 
phorsaure  Kalk  wird  niedergeschlagen.  Das  Kalkwasser 

I 

ändert  es  gänzlich  in  unauflöslichen  phosphorsaurer^ 
Kalk  um.  Man  gebraucht  dieses  Salz,  um  Phosphor 
zu  gewinnen. 

'  P  h  o 


28'^ 


Phosphorigtsaurer  Kalk  ( Phosphite  de 
chaux).  Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist 
in  dem  Wasser  wenig  auflöslich;  es  krystaliisirt  durch 
freywiüiges  Verdunsten;  und  wenn  man  seine  \üfld- 
ßung  erhitzt ,  verwandelt  es  sich  in  unauflöslichen 
phosphorigtgesauerten  (sous -  phosphite)  Kalk,  der  sich 
als  kleine  perifarbene  Kry stalle  darsteilt,  und  in  auf» 
löslichen  sauren,  phosphorigtsauren  (phosphite  acide) 
Kalk,  der  schwerer  krystaliisirt  (Dülong),  Es  wird 
nicht  benutzt. 

$ 

Hypophospliorigtsaurer  Kalk  ( Hyp'o  »  phos- 
phorite  de  chaux).  Er  ist  sehr  auflöslich  in  dem  Wasser, 
wird  nicht  benutzt,  und  findet  sich  nie  in  der  iNatur, 

Schwefelsaurer  Kalk  (Sulphate  de  chaux). 
Gyps,  Selenit  u.  s.  w.  Dieses  Salz  findet  man  sehr  reich- 
lieh  in  der  Natur j  bald  ist  es  krystaliisirt,  bald  ohne 
bestimmte  Form;  die  Krystalle  des  schwefelsauren  Kalks 
enthalten  gew^öhnlicli  20  bis  21  Prozent  Krystaliisations- 
wasser;  manche  enthalten  indessen  nicht  ein  Atom  des¬ 
selben  ;  man  trifft  oft  dieses  Salz  in  dem  Wasser  der 
Brunnen  an.  Wenn  es  gereinigt  worden  ist,  stellt  es 
sich  in  weifsen,  atlasartigen  (satinées),  wenig  festen 
Nadeln  dar,  die  fast  geschmacklos  sind,  sich  in  300 
oder  350  Theiien  Wasser  auflÖsen ,  in  mit  Schwefel¬ 
säure  beladenen  Wasser  aber  auliöslicher  sind.  Der 
Wirkung  des  Wärmestoffs  unterw’orfen,  zerknistern  die 
Schwefelsäuren  Kalkkrystalle,  und  werden  undurchsich¬ 
tig.  ln  einem  Schmelzliegei  erhitzt ,  schmelzt  der 
Schwefelsäure  Kalk  zu  einem  weifsen  Email.  An  der 
Luit  zieht  er  Feuchtigkeit  an,  w^enn  er  vorher  ausge- 
trocknot  worden  ist,  zerflielst  aber  nicht. 

Benutzungen.  Er  dient  zum  Gypsrnachen,  Wenn 
dieser  zu  ßildhauerarbeiten  bestimmt  ist,  ist  es  hinrei¬ 
chend  ,  den  reinen  schwefelsauren  Kalk  auszugliihen. 
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um  ihn  von  dem  Wassêr  zu  befreven,  weîcTies  er  enf* 

heilt,  und  ihn  durch  ein  Haarsieb  zu  schlagen;  soll  er 
aber  beym  hauen  gebraucht  werden,  so  mui's  man  ihn, 
nach  dem  Aiisglühen,  mit  ungefähr  einem  Zehntel  selt¬ 
nes  Gewichts  Kalh  vermengen,  wenn  gleich  der  Schwe¬ 
felsäure  Kalb,  dessen  man  sich  bedient,  keinen  kohlen- 
stohsauren  enthält  ;  durch  dieses  Mittel  sauet  der 
Gypsmörtel  mehr  Wasser  eia  beym  Festwerden;  und 
wird  härter  und  bindender.  Der  Schwefelsäure  Kalk 
dient  auch,  um  den  Stuck  zu  machen,  eine  Zusam¬ 
mensetzung,  die  dem  Marmor  völlig  nachahmt;  man 
bereitet  sie,  indem  man  den  Gyps  mit  einer  Auflösung 
von  Tischlerleim  zusammenriihrt  und  diesem  Breye 
gefärbte  Körper  zusetzt:  man  w^endet  ihn  an,  wenn  er 
trocken  ist,  und  poiirt  ihn,  nachdem  man  ihn  auf  die 
Gegenstände  aufgelegt  hat,  die  man  mit  ihm  bedecken 
will.  Der  in  dem  Wasser  aufgelegte  Schwefelsäure 
Kalk  laxirt;  man  weifs,  dafs  die  mit  Selenit  beladenen 
Ziehbrunnen-  und  Quellwässer  hart  und  sclmer  sind, 
und  bisweilen  Durchfall  verursachen. 

S  ch  w  e  f  1  i  g  ts  au  r  er  Kalk  (Sulphite  de  chaux). 
Er  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  er  ist  un¬ 
auflöslich  in  dem  Wasser;  man  bedient  sich  seiner, 
um  die  Traubentröster  zu  mutiren  oder  ihre  Gährung 
zu  Ire m men. 

Jodinsau  rer  Kalk,  Er  findet  sich  nie  in  der 
Natur;  ist  gewöhnlich  pulverig;  man  kann  ihn  aber 
in  kleinen  vierseitigen  Prismen  dirystalliairt  erhalten, 
wenn  er  mit  dem  wasscrstofi'chlorinsauren  Kalk  ver¬ 
mischt  worden  ist,  welcher  seine  Auflösbarkeit  ver¬ 
mehrt.  Hundert  Theile  Wasser  lösen  bey  i8°  22 

Theile  dieses  Salzes  auf  (Gay- Liissaej.  Es  wird  nicht 
benutzt, 

Chlor  in  saur  er  Kalk,  Er  ist  ein  Produkt  der 

Kunst  ; 
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Konst;  er  hrystallisirt  nur  äufserst  schwer;  er  zieht 
Feuchtiglieit  aus  der  Luft  an,  und  lost  sich  vollkom- 
pien  in  eiern  Wasser  auf.  Er  wird  nicht  henulzt. 

S  a  I  p  e  tf  r  s  a  u  rer  Kalh,  Dieses  Salz  macht  einen 
Eestandtbeil  von  Schutt  und  verschiedenen  salpetrigten 
Materialien  aus,  deren  man  sich  zur  Bereitung  des  sal¬ 
petersauren  Kalis  bedierjt*  Es  ist  zerfliefsend  und  folg¬ 
lich  sehr  aullöslich  in  dem  Wasser;  ein  Tiieil  desselben 
bann  vier  oder  fünf  Theüe  von  diesem  Salz  auflösen  ; 
man  bann  indessen  den  Salpetersäuren  iialk  hrystaliisirt 
erhalten,  wenn  man  ihn  in  den  Alkohol  (Weingeist) 
auflöst,  sein  Geschmack  ist  sehr  scharf.  Der  Bald  ui-  " 
nische  Phosphor,  weicher  die  Eigenschaft  hat,  irn 
Dunkeln  zu  leuchten,  ist  nichts  Anders,  als  dieses  voll¬ 
kommen  aosgetrocknete  Salz,  Es  dient  blos  zur  Bil¬ 
dung  des  Salpeters. 

I 

W  a  s  s  erst  of  f  ch  1  o  r  in  sa  u  re  r  K  a  I  k  (salzsaurer 
Kalk).  Dieses  Salz  findet  sich  in  vielen  Brunnenwäs¬ 
sern  ,  und  in  den  salpetrigten  Materialien  ;  es  hat  einen 
scharfen ,  sehr  stechenden  und  bittern  Geschmack  ;  es 
ïst  &ehr  zerfliefsend.  Das  Wasser  löst  bey  o°  zwey 
Theile  davon  auf;  bey  15°  löst  es  vier  Theile  auf. 
Es  liefert  durch  Verdunsten  sechsseitige,  gestreifte  und 
in  spitzige  Säulen  sich  endigende  Prismen*  In  einem 
Schmelztiegel  erhitzt,  verliehrt  es  das  Wasser,  wel¬ 
ches  es  enthält,  erleidet  den  feurigen  Flufs  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  Chlorinkalzium.  Die  grofse  Verwandt¬ 
schaft  dieses  Salzes  zum  Wasser  macht  es  fähig,  um 
künstliche  liältc  hervorzubringen  *)  und  um  eine 

grofse 

*)  Wenn  der  waseerstolFchlorinsaure  Kalk  zu  Kälteversuchen 
gebraucht  werden  soll,  so  darf  er  nicht  scharf  sur  Trockne 
abgeraucht  seyn,  noch  weniger  den  feurigen  Flufs  erlitten 
haben,  sondern  mufs  niögliclist  viel  Krystallwasser  ent¬ 
halten.  Zu  dem  JSndo  raucht  man  die  wäfsrige  Auflösung 


grofse  Menge  Gase  auszutrocknen»  Fourcroy  hat  es 
als  Zertheilungsmittel  vorgeschiagen  unil  seitdem  bei 
Drüsenverstofungeii  und  shirrhösen  Geschwülsten  ange¬ 
wendet;  heutiges  Tages  aber  wird  es  selten  gegeben. 

Wa  s  ser  s  to  ffj  od  in  sau  re  r  Kalk.  Dieses  Salz 
ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  äufserst  zerniefsend. 
Durch  Austrocknen  verwandelt  es  sich  in  Jodinkal- 
ziurn,  welchevS  über  der  Kothglühhitze  schmelzt  (Gay- 
lüssac);  es  würd  nicht  benutzt. 

Wasserstoffschwefelsaurer  Kalk  ( Hydro • 
sulfate  de  chaux  )  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  s  c  h  w  e  f  e  I  k  a  1  k  (  Hy¬ 
dro  -  sulfure).  Dieses  Salz  findet  sich  nicht  in  der  Natur; 
man  liât  es  nur  als  eine  farbenlose  Flüssigkeit  erhalten. 
Wir  werden,  wenn  die  Kede  von  dem  Scliwefelkali 
seyn  wird,  sehen,  dafs  der  Schwefelkaik ,  der  sich 
durch  Wasser  in  wasserstolfschwefelsauren  verwandelt, 
©ft  mit  Nutzen  in  der  Arzneykunst  kann  angewendet 
werden. 

Flufsspathsaurer  ( Phlorinkalzium ,  Flufs.r 
spath).  Man  trifft  ihn  sehr  reichlich  in  der  Natur  an; 
bald  ist  er  rein,  farbenlos,  in  Würfeln  oder  Achtek- 
ken  krystallisirt;  am  öftersten  aber  ist  er  mit  Kiesel, 
Thon,  u.  s.  w. ,  verbunden:  alsdann  ist  er  blau,  vio¬ 
lett,  gelb  oder  rosenroth';  man  findet  ihn  in  Frank¬ 
reich,  in  Sachsen  und  England.  Er  ist  unauflöslich 
in  dem  Wasser,  geschmacklos  und  unveränderlich  an 
der  Luft;  er  löst  sich  in  der  Wasserstoffphtorinsäure 

auf 

desselben  an  einem  kalten  Tage  so  weit  ab,  bis  ein  Tro¬ 
pfen  der  Flùfsigkeit  auf  einen  kalten  Stein  getropft  gleich 
erhärtet.  Man  läfst  dann  die  Auflösung  durch's  Erkalten 
erstarren,  pulvert  sogleich  die  feste  Masse,  und  hebt  tis 
in  verstopften  Gläsern  auf.  So  vorbereitet  bringt  da 
Salz  mit  Schnee  vermischt  eine  Kälte  hervor ,  bei  der  das 
Quecksilber  fest  wird.  T, 


auf.  Wenn  man  die  natürlichen  wörflichen  Krystaife 
auf  glühende  Hohlen  wirft*),  zerhnistern  sie  ein  we¬ 
nig;  starker  erhitzt,  geben  sie  ein  durchsichtiges  Glas.^ 
Man  wendet  ihn  an  zur  Bereitun«  der  Wasserstoff- 
phtorifisäure,  Phtorinboransäure  und  Phtorinbiesel- 
säure,  u,  s.  w.  Nach  Herrn  Davy  darf  er  nicht  mehr 
zu  den  Salzen  gerechnet  werden;  er  mufs  dagegen  als 
eine  Zusammensetzung  von  Ph torine  und  Kalzium 
betrachtet  werden.  (Was  die  andern  Eigenschaften 
dieses  Körpers  betriß't,  s.  m.  die  Kennzeichen  der  Phtö« 
rinverbindungen). 

Vorn  Strönthim^. 

186)  Das  Strontium  findet  sich  in  der  Natur  nur 
als  Salz,  Die  Schwierigkeit,  es  von  den  Produkten  zu 
trennen,  die  es  einschiiefsen,  ist  die  Ursache,  dafs  maH' 
es  noch  nicht  sorgfältig  hat  erforschen  können;  es  ist 
slänzend  'und  behält  seinen  Glanz  mehrere  Stunden 

■T? 

lang;  indessen  absorbirt  es  zuletzt  den  Sauerstoff  aus 
der  Luft,  und  bildet  ein  erdiges  Oxyd,  das  unter  dem 
Namen  Strontian  (  trontianerde)  bekannt  ist.  Mit 
der  Chlorine  verbunden ,  gibt  es  festes  Ghlorinstron« 
tiurn  (salzsaurer  Strontian),  welches,  in  Wasser  ge- 
than, dasselbe  zersetzt  und  sich  in  aiiflosliclien  wasser- 
stoffchlorihsauren  Strontian  verwandelt;  es  jist  voî^ 
Herrn  Davy  entdeckt  worden, 

'  5  ■ 

Vom  Strontiumoxyd  (Strontian)* 

Der  Strontian  ist  in  der  Natur  nicht  im  reinen 
Zustande  vorhanden;  man  findet  ihn  aber  mit  Schwe¬ 
felsäure,  Kohlenstoffsäure,  oder  mit  kohlenstoffsaurem 

Kalk 

In  einer  TernpcTatür,  die  den  Siedpunkt  des  Wassers  über¬ 
steigt,  fängt  der  Flufsspatli  an,  mit  einen  schönen  riolet- 
ten  Lichte  su  gliinsen,  T. 
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Kalk  verbunden;  în  lefzterm  Fall  bildet  er  eine  sehr 
grofse  Anzahl  Varietäten  von  Aragonit, 

*h7)  Von  Wasser  befre3't,  hat  der  Strontian  ein© 
grauliche  Farbe;  wenn  er  aber  W^asser  eirtgesogen  hat, 
ist  er  weifs;  er  hat  einen  ätzenderen  Geschinacii  aU 
der  Kalk;  er  macht  den  Veilchensyrup  stark  grün  und 
rÖthet  die  Gilbsvurzfarbe;  seine  spezifische  Schsvere 
ist  4,  , 

Vermittelst  des  Brooksschen  oder  Newmannschen 
Gasgehläses  erhitzt,  bringt  der  Strontian  eine  schöne 
flackernde  purpurrothe  Flamme  hervor;  die  Mitte  de» 
Stücks  kömmt  in  völligem  Flufs;  das  Uebrige  wird 
kaum  halb  geschmolzen*  Das  elektrische  Flui¬ 
dum  zersetzt  und  wirkt  auf  ihn  wie  auf  den  Kalk* 
Der  Sauerstoff,  der  Wasserstoff,  das  Bor  an 
und  die  Kohle  verändern  ihn  nicht*  Er  verhält  sich 
mit  dem  Phosphor,  der  Jodine,  der  Chlor  ine, 
dem  Stickstoffund  der  a  tm  o  sp  h  ä  r  i  s  ch  en  Luft 
wie  der  Kalk.  Der  Schwefel  wirkt  auf  ihn  wie  wir 
(§.  i78‘)  gesagt  haben.  Mit  einer  kleinen  Menge 

Wasser  in  Berührung  gebracht,  schwillt  er  auf  wie 
der  Kalk,  bringt  dieselben  Erscheinungen  hervor;  aber 
mit  einer  stärkeren  Entbindung  von  Wärmestoff,  und 
es  entsteht  ein  trocknes  Hydrat;  40  Theile  Wasser 
lösen  bei  10®  einen  Theil  Strontian  auf,  w^ährend  man 
nur  15  oder  20  kochendes  dazu  nöthig  hat:  auch  gibt 
eine  heifs  bereitete  konzentrirte  Auflösung  dieses  Oxyds 
durch  Abkühlen  Strontiankrystalle  in  dünnen  Tafeln , 
deren  Ränder  sich  in  zwey  kleinen  Seiten  endigen,  die 
eich  vereinigen  und  einen  spitzigen  Wünkel  bilden;  bis¬ 
weilen  erhält  man  Würfel*  Die  Strontiankrystalle 
scheinen  von  68  Theilen  Wasser  und  32  Strontian  ge¬ 
bildet  zu  werden* 

IV.  E.  Ein  Tropfen  Schwefelsäure,  den  man  iei 
gesättigtes  Stroiitianvvasser  fallen  läfst,  bringt  darin 

einen 
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einen  weîfsen  Niederschlag  von  in  dem  Wasser  schwer 
öüiiÖsiiclien  Schwefelsäuren  Strontian  hervor.  Wenn 
die  Strontianaiiflösung  sehr  schwach  ist,  erfolgt  kein 
Nied  erschlag,  weil  der  entstehende  Schwefelsäure  Stron» 
tian  Wasser  genug  findet  um  aufgelöst  zu  werden* 
D  ie  Jodine  wirht  auf  diese  Auflösung  wie  das  Kalk» 
Wasser.  Das  Kohlenstoffoxyd,  Phosphoroxyd 
und  Stickstoffe)  xyd  haben  keine  Wirkung  auf  den 
Strontiaa.  Anders  verhalten  sich  aber  die  Säuren: 
alle  können  sich  mit  ihm  verbinden  und  Salze  geben* 
Man  weifs  nicht,  wie  der  Stroniian  auf  die  vorgängig 
abgehandelten  Metalle  wirkt.  W^enn  man  ihn  in 
einem  Schmelztiegel  mit  dem  vierten  Theile  seines  Ge¬ 
wichts  Kieselerde  stark  erhitzt,  wird  er  zu  einer  blafs- 
griinen,  an  den  Rändern  geschmolzenen  Masse,  welche 
das  Mittel  hält  zwischen  dem  Porzelan  und  Email* 
Oiefst  man  das  Strontianwasser  in  eine  Auflösung  von 
hiesel  ii  altigen  Kali  (Kieselfeiichtigkeit) ,  so  erhalt 
man  einen  Niederschlag,  der  aus  Strontian  und  Kiesel- 
érde  zusammengesetzt  ist  (Morveau),  Der  Strontian 
wird  blos  in  (Ten  chemischen  Laboratorien  ?ils  Rea¬ 
genz  angewendet. 

/' 

Fon  den  Sironüansälzent. 

ißß)  Die  in  dem  Wasser  auflöslichen  Strontian- 
êaîze  worden  von  dem  kohlenstoRgesäuerten  Kali*,  Na¬ 
tron  *  oder  Ammoniak  niedergeschlagen  ;  der  niederge¬ 
schlagene  kohlenstcffsaure  Strontian  wird  in  einer 
Rothglühhitze  zersetzt ,  und  liefert  leicht  zu  erkennen¬ 
den  Strontian.  Die  Strontiansalze  färben  die  Flamme 
eines  Lichtes  purpurroth, 

189)  Borangesäuerter  Strontian  (Sous-bo- 
rate  de  strontiane).  Er  findet  sich  nicht  in  der  Na* 
tur;  er  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser  und  wird  nicht 
benutzt* 


190) 
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190)  KohlenstoffgÄsäuerter  Stronliaru 
(  Sous  -  carbonate  de  Strontiane).  Man  trifït  ihn  unter 
der  Gestalt  von  zusammeniaufenden  Fasern  bey  Stron- 
tian  in  Schottland ,  in  Peru  u.  s»  \v*  an  ;  er  ist  in 
dem  Wasser  unauflöslich,  arif  der  Luft  beständig,  wird 
in  einer  Temperatur  über  dem  Kirschrothglühen  in 
bohlenstohsaures  Gas  und  in  Strontian  zersetzt.  Er 
wird  nicht  benutzt:  man  Konnte  sich  seiner  zur  Berei¬ 
tung  des  Stronliaris  bedienen,  wenn  er  sich  reichlicher 
fände. 

191)  Phosphorgesäuerter  Strontian  (Song- 
phosphate  de  Strontiane).  Er  ist  beständig  ein  Pro¬ 
dukt  der  Kunst,  Er  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser, 
unveränderlich  an  der  Luft  und  wird  nicht  benutzt, 

192)  Phosphorigtsaiirer  Strontian  (Phos- 
phite  de  Strontione),  -Man  trifft  ihn  in  der  Natur  nicht 
an.  Gleich  dem  phosphorigtsauren  Kalk  ,  ist  er  wenig 
auflöslich  in  d  em  Wasser,  und  gibt,  durch  Verdun¬ 
sten,  kleine  Krystalle  von  unauflöslichen  phosphorigt¬ 
sauren  Strontian,  und  auflösliclien  sauren  phosphorigt- 
saureri  Strontian,  welcher  schwer  krystallisirt  (Dülong'^. 
Er  wird  nicht  benutzt, 

193)  Hypophosphorigtsaurer  Strontian 
(Kypo - phospliite  de  Strontiane)'  Er  ist  beständig  ein 
Produkt  der  Kunst;  er  ist  sehr  auflöslich  in  dem  Was- 

t 

ser,  und  krystah^i|irt  nur  sehr  schwer. 

194)  Sch  w§  f  e  1  s  a  u  r  e  r  Strontian  (Sulfate  de 
strontiane).  Man  findet  ihn  in  undurchsichtigen 
Massen  zu  Montmacto,  '  zu  Meiiilmontant  bei  Paris, 
und  in  schönen/ prismatischen  Krystallen  in  Sizilien; 
man  trifft  ihn  o^ch  an  zu  Saint- Medart  und  Beuyron 
im  MeurthedepaiH^mçnt, 

Er  ist  weifi,ÿin  starker  Hitze  schmelzbar,  ge¬ 
schmacklos,  und  unauflöslich  in  dem  Was- 

T  8ec^ 
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eer;  in  (îér  That  ei  fordert  ein  Theil  fast  4000  Tlieîîe 
Wasser^  um  sich  aufzulösen.  Die  konzentrirte  Schwe¬ 
felsäure  löst  ihn  besser  auf  als  das  Wasser,  und  man 
kann  ihn  krystallisirt  erhalten,  wenn  man  die  Auflö¬ 
sung  verdunsten  läfst*  Man  wendet  ihn  zur  Bereitung 
des  Strontians  an. 

195)  Sch wefli gteaurer  Strontian  (Sulfite 
de  strontiane).  Er  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser, 
wird  nicht  benutzt,  und  findet  sich  nie  in  der  Natur. 

196)  Jodinsaurcr  Strontian.  Er  ist  ein  Pro¬ 
dukt  der  Kunst:  man  erhält  ihn  in  kleinen  Krystallen, 
die,  mit  dem  Vergröfserungsglas  betrachtet,  Achtecke 
zu  seyn  scheinen;  er  wird  in  der  W’ärme  zersetzt  und 
gibt  Sauerstoff,  Jodine  und  ziemlich  reinen  Strontian. 
Hundert  Theilc  Wasser  lösen  bei  15^  24  Theile  dieses 
Salzes  auf  (Gay- Lüfsac).  Er  wird  nicht  benutzt. 

197)  Chlorinsau  rer  Strontian.  Man  findet 
ihn  nie  in  der  Natur;  er  hat  einen  stechenden  und 
etwas  zusammenziehenden  Geschmack;  er  krystallisirt 
nur,  wenn  seine  Auflösung  sehr  konzentrirt  ist;  seine 
Auflöslichkeit  ist  sehr  grofs;  er  ist  sogar  zerfliefsend  ; 
er  zerschmelzt  auf  glühenden  Kohlen  sehr  schnell,  und 
gibt  eine  sehr  schöne  purpurrothe  Farbe  (Vauqelin), 

198)  S a  1  p c t er s a u re r  Strontian,  Er  findet 
sich  nicht  in  der  Natur;  er  krystallisirt  in  Achtecken 
oder  unregelmälsigen  Prismen;  er  hat  einen  scharfen, 
stechenden  Geschmack  :  die  ßothglühhitze  ist  hinrei¬ 
chend ,  ihn  zu  schmelzen;  wenn  man  ihn  anhaltend 
erhit4.t,  wird  er  zersetzt,  wie  alle  Salpetersäuren  Salze; 
er  effloreszirt  an  der  Luft.  Das  Wasser  lost  bev  150 
ungefähr  sein  gleiches  Gewicht  von  ihm  auf;  bey 
iooo  löst  es  doppelt  so  viel  davon  auf.  Es  ist  hinrei¬ 
chend,  ihn  zu  kalziniren,  um  den  reinen  Strontian  zu 
erhalten. 


‘99) 
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1 99)  Wasserstoff  chlor  insaurer.  Stroft« 
tian.  Er  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  er  krystallisirt 
in  langen  Nadeln,  die  sechsseitige  Prismen  sind,  und 
einen  scliarfen  und  stechenden  Geschmack  haben.  Zum 
Piothgliihen  erhitzt,  wird  er  zersetzt  und  in  Chlorin¬ 
strontium  verwandelt.  Anderthalb  Theile  Wasser  kön¬ 
nen  bey  »5°  einen  Theil  dieses  Salzes  auflösen;  vier 
Tlieile  kochendes  Wasser  können  fünf  Theile  davon 
auflosen ,  u,  s.  w.  Es  wird  nicht  benutzt. 

200)  Wasser stoffjodinsaurer  Strontian. 
Er  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  er  ist  sehr  auflöilich  in 
dem  Wasser;  er  schmelzt  unter  der  Temperatur  des 
Kothglühens,  und  verwandelt  sich  in  Jodinstrontium. 
Er  wird  nicht  benutzt. 

201)  Wasserstoffschwefelgesäuerter 

Strontian  (Sous  -  hydro  -  sulfate  de  strontiane). 
Man  findet  ihn  niemals  in  der  Natur.  Er  krystallisirt 
in  weifsen,  Schuppen  ähnlichen  Tafeln;  er  löst  sich 
viel  besser  durch  Hülfe  der  Wärme  auf,  als  im  Kalten, 
und  verwandelt  sich  in  neutralen  wasserstofifschwefel- 
sauren  Strontian,  wenn  man  ihm  eine  hinreichende 
Menge  Wasserstoffschwefelsäure  zusetzt.  Er  wdrd 
nicht  benutzt. 

202)  Fi u fs sp ath s  aurer  Strontian,  Er  ist 
ein  Produkt  der  Kunst,  wird  nicht  benutzt,  ist  unauf¬ 
löslich  in  dem  Wasser..  Nach  Herrn  Davy  ist  dieses 
Produkt  aus  Phtorine  und  Strontium  zusammengesetzt. 

Fom  Barium, 

2  0$)  Das  Barium  findet  sich  nur  als  Salz  in  der 
Natur.  Es  ist  im  metallischen  Zustande  fest,  glänzen¬ 
der  als  die  andern  Metalle,  und  so  dehnbar  als  dag 
Silber  (Clarke);  seine  spezifische  Schwere  ist  4,  die 

T  2  des 
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des  Wassers  als  Einheit  angenommen.  Der  Luft -aus¬ 
gesetzt,  oxydirt  es  sich  während  drey  Minuten;  ver¬ 
mittelst  der  Feile  hann  man  ihm  aber  wieder  frischen 
IVletallglanz  geben.  Es  ist'  feuerbeständig  :  es  scheint 
sich  mit  dem  Silber,  dem  Palladium  und  dem  Pla¬ 
tin  zu  vereinigen,  Herr  Clarke,  der  dieses  Metall 
vermittelst  des  Brookschen  Gasgebläses  erhalten  zu  ha¬ 
ben  anzeigt,  hat  vorgescMagen ,  es'Piutonium  zu 
nennen. 

Von  den  Bariumoxyden^ 

204)  Man  kennt  zwey  Oxyde  dieses  Metalies,  das 
Protoxyd  und  das  Deutoxyd. 

B  a  r  i  u  m  p  r  otoxy  d  ,  (Baryt,  Bart-  oder 
Schwererde  ).  Der  Baryt  findet  sich  nicht  im  rei¬ 
nen  Zustande  in  der  Natur;  man  trifft  ihn  aber  mit 
der  Kohlenstoffsäure,  und  hauptsächlich  mit  der  Schwe¬ 
felsäure  verbunden  an.  Der  reine  Baryt  ist  festi 

*1’’  ^ 

löcherig,  von  grauer  Farbe,  ätzender  als  der  Strontlan; 

er  macht  den  Veilchensyrup  grün,  und  röthet  die  Farbe 

der  Gilbwurz;  seine  spezißsche  Schwere  ist  4* 

/ 

Mit  dem  Brookschen  Gasgebläse  behandelt,  gibt 
der  l>aryt  eine  Art  metallene  Schlacke,  die  dem  Bleye 
gleicht;  nach  Herrn  Clarke  wird  er  zersetzt,  und  das 
Barium  frey  gemacht.  Auch  vermittelst  der  elektri¬ 
schen  Säule  kann  man  ihn  zersetzen;  zu  dem  Ende 
feuchtet  man  ihn  ein  wenig  an  und  vermischt  ihn  mit 
dem  vierten  Theile  seines  Gewichts  Quecksilberperoxyd  ; 
man  macht  in  die  Mischung  eine  kleine  Höhlung ,  in 
welche  man  metallisches  Quecksilber  giefst;  sobald  als 
die  Säule  in  Wirksamkeit  ist,  wird  der  Sauerstoff  der 
beyden  Oxyde  von  dem  positiven  angezogen,  während 
das  Barium,  mit  dem  Quecksilber  vereinigt,  sich  an 
den  negativen  Pol  begibt. 


Das 
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Das  Saiierstoffgas  wird  von  dem  rotUgliihen- 
den  Rariomprotoxyd  absorbirt,  und  es  entsteht  da¬ 
durch  Deutoxyd*  Der  WasserstofT,  das  Roran  und  die 
liolile  haben  beine  VVirbung  auf  den  Barvt.  '  Der 
Phosphor  verbindet  sich  mit  ihm  in  einer  Roth- 
gliihhitze,  und  gibt  ein  rolhbraunes  Phosphorbariiirn, 
welches,  wie  der  Phosphorbalk  und  Phosphorstrontian, 
die  Eigenschaft  besitzt,  das  Wasser  zu  zersetzet].  Der 
Schwefel  vereinigt  sich  auch  in  einer  erhöhten  Tem¬ 
peratur  mit  ihm,  und  bildet  einen  gelben  Schwefel- 
Laryt,  der  sich  in  schwefelsauren  verwandelt,  w’enn 
man  ihn  heym  Zutritt  der  Luft  erhitzt.  Wenn  man 
Jodine  über  rolhgliihenden  Baryt  streichen  läfst,  so 
erhiilt  man  einen  S  u  b  j  o  din  h  a  ry  t  (suus-jodure  de 
baryte).  Wenn  man,  anstatt  der  Jo  di  ne,  gasige 
Chlor  ine  streichen  läfst,  wird  das  ßariomprotoxyd 
zersetzt,  und  man  erhält  SauerstofFgas  und  farbenloses, 
durchsichtiges  Ghlorinbarium,  welches  feuerbe¬ 
ständig  ist,  einen  bitteren  Geschmack  hat,  und,  nach 
Herrn  Davy,  von  loo  Theilen  Rarium  und  5», 53  Chlo¬ 
rine  gebildet  wird.  In  einer  Rothglühhitze  kömmt 
dieses  Ghlorinbarium  in  Flufs,  und  gibt  heym  Erkalten 
glänzende  Tafeln;  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ge¬ 
bracht  ,  löst  es  sich  auf  und  Verwandelt  sich  in  was- 
serstoffchlorinsaures  Protoxyd. 

Wenn  man  das  Rariumprotoxyd  bey  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  an  die  Luft  setzt,  zieht  es  zuerst 
Feuchtigkeit  daraus  an,  hierauf  KohlenstofFsäure ,  ver¬ 
wandelt  sich  in  protokohlenstoRsaures  Barium,  sdiwült 
an,  bekömmt  eine  weifse  Farbe  und  zerfällt  zu  ihdver. 
W  enn  man  es  erhitzt,  absorbirt  es  den  Sauerstoff  und 
die  Kohlenstoflsäure  der  Luft  zugleich,  verwaridelt  sich 
zum  Theil  in  Bariumdeutoxyd  und  zum  ’Pheil  in  p'ro- 
tokohlenstoffsaures  Barium;  wenn  man  es  aber  fort 
erhitzt,  wird  das  entstandene  Bariumdeutoxyd  zersetzt 

und 
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und  wieder  in  Protoxyd  umgeändert,  welches  sich  aber* 
mais  mit  der  KohlenstofTsaure  der  Luft  vereinigt,  so 
dafs  zuletzt  alles  sich  in  protohohlenstoffsaures  Barium 
verwandelt,  welches  in  der  gröfsten  Hitze  nicht  zer¬ 
setzt  werden  bann. 

Der  Baryt  schwillt  an  und  bringt  dieselben  Er¬ 
scheinungen  hervor,  wie  der  Strontian,  wenn  man  ihn 
mit  einer  hieinen  Menge  Wasser  in  Berührung  bringt; 
das  hierdurch  entstehende  weifse  Hydrat  schmelzt  in 
einer  Rothglühhitze,  ohne  zersetzt  zu  werden*  Fünf¬ 
zig  Theile  Wasser  bey  i5<^,  und  zehn  Theile  siedendes 
Wasser  sind  hinreichend,  um  einen  Theil  Baryt  aufzu- 
Jösenj  mehrere  Chemiker  behaupten  sogar,  dafs  man 
nur  zwey  Theile  Wasser  bey  loo^  brauche,  um  diese 
Auflösung  zu  bewirken;  wie  dem  auch  sey,  so  ist  es 
klar,  dafs  das  heifs  bereitete  konzentrirte  Barytsolutum 
beym  Erkalten  eine  gewisse  Menge  dieses  hydratirten 
Protoxyds  absetzen  mufs;  es  scheidet  sich  alsdann  un¬ 
ter  der  Gestalt  von  theils  unbestimmbaren  Krystallen 
'oder  auch  in  sechseckigen  Prismen  ab ,  die  sich  an  je¬ 
dem  Ende  in  einer  tetraedrischen  Säule  endigen;  bis¬ 
weilen  erhält  man  auch  Achtecke:  sie  scheinen  von 
drey  und  fünfzig  Theilen  Wasser  und  vier  und  vierzig^ 
Baryt  gebildet  zu  werden;  sie  schmelzen  in  ihrem  eig¬ 
nen  Krystallisationswasser  in  einer  wenig  erhöhten 
Temperatur,  und  lösen  sich  in  17 j  Theilen  kaltem 
Wasser  auf.  Die  Jodine  wirkt  auf  das  ßarytwasser, 
wie  auf  das  Kalkwasser. 

E,  Ein  Tropfen  Schwefelsäure,  den  man  in 
eine  sehr  verdünnte  Barytauflösung  fallen  lafst,  trübt 
sie  sogleich,  und  bringt  darin  einen  weifsen  Nieder¬ 
schlag  von  schwefelsaurem  Baryt  hervor,  der  in  dem 
Wasser  und  der  Salpetersäure  unauflöslich  ist,  wel¬ 
ches  mit  einer  schwachen  Strontianauflösung  nicht  ge¬ 
schieht. 


Das 


Das  Kohlenstoffoxyd,  das  Phosphoroxyd 
lind  das  Stickstoffoxyd  wirken  nicht  auf  den  Ba¬ 
ryt.  Die  Säuren  hingegen  verbinden  sich  mit  ihm, 
und  geben  Salze,  mit  welchen  wir  uns  nach  der  Be¬ 
schreibung  des  Deutoxyds  beschäftigen  werden» 

Der  Baryt  wird,  nach  Herrn  Berzelius,  von  loo 
Theilen  Barium  und  11,732  Sauerstoff  gebildet.  Scheele 
hat  ihn  1774  entdeckt.  Er  wird  nur  in  den  chemi¬ 
schen  Laboratorien  als  Reagenz  angewendet.  Seine 
Wirkung  auf  den  thierischen  Haushalt  ist  sehr  mörde¬ 
risch  ;  er  wird  schnell  eingesogen,  wenn  man  ihn  auf 
das  Zellgewebe  bringt,  wirkt  auf  das  Nervensystem, 
und  verursacht  bald  den  Tod. 

205)  Bariumdeutoxyd.  Es  ist  beständig  ein 
Produkt  der  Kunst;  seine  Farbe  ist  grünlichgrau;  es 
ist  ätzend,  und  färbt  den  Veilchensyrup  grün;  wenn 
man  es  stark  erhitzt,  wird  cs  in  Sauerstoffgas  und  in 
Protoxyd  zersetzt.  Alle  einfache,  nicht  metallische 
Körper,  der  Stickstoff  ausgenommen,  zersetzen  es  in 
einer  erhöhten  Temperatur,  entziehen  ihm  einen  Theil 
seines  Sauerstoffs,  und  verwandeln  es  in  Protoxyd 
(Baryt).  Man  lasse  z,  B.  dieses  Deutoxyd  mit  W’asser- 
stoffgas  in  Berührung  sich  erhitzen,  so  wird  Wärme 
und  Licht  entbunden  w’erden,  Gas  absorbirt  werden, 
und  ein  Protoxyd  entstehen;  woraus  folgt,  dafs  der 
Wasserstoff  sich  mit  einem  Theile  Sauerstoff  des  Oxyds 
verbindet,  um  Wasser  zu  bilden,  welches  sich  mit  dtem 
entstehenden  Protoxyd  vereinigt.  Das  Wasser  w'irkt, 
zufolge  seiner  Verwandtschaft  zu  dem  Bariumprotoxyd, 
auf  gleiche  Art  darauf,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  das  von  dem  Deutoxyd  fahren  gelassene  Sauer¬ 
stoffgas  frey  würd.  Diese  Kennzeichen  sind  hinreichend, 
um  diesen  Körper  von  allen  andern  zu  unterscheiden'. 
Er  wird  nicht  benutzt.  Die  beyden  Bariumoxyde  wir¬ 
ken  auf  die  Kieselerde,  wie  der  Sfrontian. 

Von 


Von  den  Barytsalzen. 

206)  Die  Barytsalze  werden  von  einer  Säure  und 
dem  Bariumprotoxyd  (Baryt)  gebildet;  das  Dentoxyd 
bann  sich  nicht  mit  den  Säuren  verbinden,  ohne  sich 
in  Protoxyd  umzuwandeîn. 

Die  in  dem  Wasser  aufloslichen  Barvtsalze  werden 
von  dem  bohlenstoffgesänerteji  Kali-,  Natron  oder 
Ammoniak  weifs  niedergeschlagen  ;  der  abgesetzte  koh- 
ïenstofTsaure  Baryt  wird  durch  die  Wärme  allein  nicht 
zersetzt,  wird  aber  vollkommen  zersetzt,  wenn  man 
ihn  mit  Kohle  erhitzt*),  und  gibt  Baryt;  die  Schwefel¬ 
säure  und  die  auflöslichen  schwefelsauren  Salze  brin¬ 
gen  rrdt^  den  auflöslichen  Barytsalzen  ebenfalls  einen 
v»:efrsan  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  hervor, 
der  h  weder  in  dem  Wasser,  noch  in  der  Salpeter¬ 
säure  a ê  döst.  Keins  von  diesen  Salzen  färbt  die  Flamme 
eil  er  lierze  purpurroth. 

B  o  r  a  n  g  e  s  ä  u  er  t  er  Baryt.  Er  ist  ein  Produkt 
der  Kunst,  löst  sich  nicht  in  dem  Wasser  auf,  und  hat 
keinen  Nutzen. 

208)  Kohlenstoffgesäuerter  Baryt.  (Whi- 
terit.)  Dieses  Salz  findet  sich  in  England ,  in  Ober- 
Steyermark,  in  Sibérien  und  in  dem  Walliserland;  er 
kömmt  bald  in  zelligen  oder  strahiigen  Massen,  bald 
durclisclieincnd  und  von  gelblicher  Farbe  vor.  Er 
wird  im  Feuer  zersetzt,  löst  sich  nicht  in  dem 
Wasser  auf  und  ist  an  der  Luft  beständig.  Er  wird 
rJclit  benutzt.'  ln  den  Magen  gebracht,  verwandelt  er 

sich 

üro  ans  dem  koIilenätoiTjaiireii  Baryt  reirien  Baryt  zu  er- 
balteu,  leibt  man  ihn  mit  seines  Gewichts  Kohlenpulver 
zusaminen,  bildet  mit  ein  wenig  Traganthsclileim  eine  Ku¬ 
gel  daraus,  .und  setzt  diefs  in  einen  mit  Kohlen  gefüllten 
Tiegel  eine  Stunde  lang  einem  starken  Weii'sgiùhfeu er  aus. 

T. 
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sich  dutch  die  in  den  Verdauungsvvegen  enthaltene 
Säure  in  ein  essigsaures  oder  wenigstens  in  ein  auf- 
iüäliches  Salz,  und  wirkt  wie  der  Baryt,  *) 

1 

209)  Phospliorgesäuerter  Baryt  (Sous¬ 
phosphate  de  baryte).  Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der 
Kunst;  es  ist  in  dem  Wasser  unauflöslich,  an  der  Luft 
beständig,  und  wird  nicht  benutzt. 

210)  Phosphorigtsau  rer  Baryt.  Man*  findet 
dieses  Salz  nie  in  der  Natur:  gleich  dem  phosph'origt- 
sauren  Kalk  und  phosphorsauren  Strontian  ,  ist  es 
wenig  auflöslich  in  dem  Wasser,  und  gibt  durch  Ab¬ 
rauchen  kleine  Krystalle  von  unauflösliciien ,  phospho- 
rigtgesäuertena  Baryt  ( Sons  - phosphite  de  baryte),  und 
auflöslichen  saurfen  phosphorigtsauren  Baryt  (phosphite 
acide  soluble),  welcher  schwerer  krystallisirt.  (Dülong.) 
Er  wdrd  nicht  benutzt. 

211)  Hypopli osphorigtsaurer  Baryt.  Er 
ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst  ;  er  ist  sehr  auf¬ 
löslich  in  dem  Wasser,  und  krystallisirt  nur  sehr 
schwer.  Er  wird  nicht  gebraucht. 

212)  Sch  wefelsa  11  rer  Ba  ryl.  ( Schwerspath.) 
Er  findet  sich  sehr  häufig  in  der  Natur;  man  trifft  ihn 
in  Frankreich  in,  den  Departementen  Puy- de -Dome 
und  Cantal,  in  Ungarn  und  bey  Bologna;  bald  ist  er 
krystallisirt,  bald  besteht  er  in  dichten,  knolligen  oder 
nierenförmigen  IMassen.  Er  ist  unauflöslich  in  dem 
Wasser ,  geschmacklos ,  an  der  Luft  beständig ,  und 
schmelzt ,  wenn  er  stark  erhitzt  wird.  Er  löst  sich  in 
der  konzentrirten  SchweAdsäure  auf,  und  die  Solution 

wird 


'^)  Auch  der  künstliche  kohlenstoffsaure  Baryt  tödtet  Ratten, 
Baninchen  und  Pfoide;  s.  Gemlins  Gßffchichte  der  Gifte, 
S.  598.  T. 
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wird  von  dem  Wasser  zersetzt,  welches  sich  der  Säure 
hemächtigfc  und  den  schwefelsauren  Kalk  niederschlägt; 
durch  Yerdunsten  kann  man  aus  dieser  Auflösung  Kry- 
staile  erhalten.  Mit  Wasser  und  Mehl  vermengt,  kann 
er  einen  Teig  bilden,  den  man  zu  dünnen  Scheiben 
macht,  und  der  die  Eigenschaft  hat,  im  Finstern  zu 
leuchten,  wenn  man  ihn  hat  rotbglühen  lassen:  man 
nannte  ihn  sonst  Bologneser  Phosphor.  Man 
weifs  die  Zusammensetzung  des  Produkts  dieser  Kalzi- 
nation  nicht  genau ,  noch  die  Ursache  seiner  Phospho¬ 
reszenz.  Man  wendet  dieses  Salz  an  zur  Bereitung 
des  Baryts,  und  als  Fluls  in  den  Kupferschmelzhütten 
von  Birmingham.  In  England  bedient  man  sich  seiner 
eis  Rattengift  Wir  haben  es  aber  oft  Hunden  in  der 
Gabe  von  zwey  Unzen  nehmen  lassen,  ohne  dafs  sie 
die  geringste  Beschwerde  davon  erlitten.  *) 

213)  Sch  w  efligtsau  rer  Baryt.  Er  ist  un¬ 
auflöslich  in  dem  Wasser,  ohne  Benutzungen,  und  fin¬ 
det  sich  nie  in  der  Natur. 

2î4)  Jodinsaurer  Baryt.  Dieses  Salz  ist  bê^ 
ständig  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  pulverig;  es  zer¬ 
schmelzt  nicht  auf  glühenden  Kohlen;  es  läfst  blos 
bisweilen  ein  schwaches  Leuchten  bemerken;  es  wird 
vom  Feuer  in  Sauerstoff,  in  Jodine,  und  in  merklich 
reinen  Baryt  zersetzt.  Hundert  Theile  Wasser  lösen 
bey  nur  3  Theile  davon  auf;  dieselbe  Menge  ko¬ 
chendes  Wasser  löst  16  Theile  davon  auf.  Er  wird 
nicht  benutzt. 

215)  Chlorinsaurer  Baryt.  Man  findet  ihn 

nicht 

*')  Da  der  koIilenstofFsaure  Baryt  seltener  vorkömmt,  so  be¬ 
dient  man  sich  gewöhnlich  des  schwefelsauren  Baryts,  um 
daraus  kohloiistofiPsauren  Baryt  zu  gewinnen.  Gewöhnlich 
enthält  der  natürliche  schwefelsaure  Baryt  auch  etwas 
sehwefeUaureu  Strontian,  T. 
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nicht  in  d«r  Natur.  Er  besteht  in  viereckigen  Prismen, 
die  sich  in  eine  schiefe,  und  bisweilen  der  Achse  des 
Krystalls  senkrechte  Fläche  endigen  ;  sein  Geschmack 
ist  beifsend  und  herbe;  er  löst  sich  in  4  Theilen  Was¬ 
ser  bey  10®  auf.  Wenn  man  ihn  noch,  nachdem  man 
ihn  ausgetrocknet  hat,  bis  zur  gänzlichen  Zersetzung 
erhitzt,  erhält  man  seines  Gewichts  Sauerstoff:  der 
Rückstand  dieser  Zersetzung  ist  Chlorinbarium  (salz- 
saurer  Baryt),  und  Baryt  (Vauquelin).  Er  wird  zur 
Bereitung  der  Chlorinsäure  angewendet. 

216)  Salpetersaurer  Baryt.  IVIan  hat  dieses 
Salz  noch  nicht  in  der  Natur  angetrolTen,  Es  krystal- 
lisirt  in  halbdurchsichtigen  Achtecken  ;  sein  Geschmack 
ist  scharf;  in  einem  Schmelztiegel  zum  Rothglühen 
erhitzt,  zerknistert  es,  zersetzt  sich  wie  alle  salpeter- 
sauren  Salze,  und  verwandelt  sich  in  Sauerstoffgas,  in 
salpetrigtsaures  Gas ,  und  in  Baryt  oder  in  Baryurn- 
deutoxyd.  Zwölf  Unzen  Wasser  losen  bey  15®  einen 
Theil  davon  auf,  während  man  nur  3  oder  4  Theile 
kochendes  Wasser  braucht.  Man  benutzt  es  zur  Be¬ 
reitung  des  Baryts,  und  als  Reagenz.  ♦) 

217)  Salpetrigtsaurer  Baryt  (Nitrite  de 
baryte).  Er  ist  wenig  bekannt;  man  weifs,  dafs  er  in 
dem  Wasser  auflÖslich  ist,  und  dafs  man  ihn  in  der 
Natur  nicht  antriHt.  Er  wird  nicht  benutzt. 

218)  Wasserstoff^chlorinsäurer  Baryt. 
Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  e*  krystallisirt 
in  Prismen  mit  vier  sehr  breiten  und  wenig  dicken 

Sei- 


*)  Der  salpetersaure  Baryt  ist  ein  sehr  wichtiges  Mittel  bey 
der  Analyse  solcher  Fossilien,  deren  nali-,  Natron»  oder 
Lithiongehalt  man  bestiinmeii  will»  weil  diese  Fossiilea 
nicht  durch  Kali  aufgeschlossen  werden  konnca, 

T. 
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Seiten,  die  einen  bitteren,  sehr  stechenden  Geschmack 
haben.  Auf  glühende  Hohlen  geworfen,  zerknistert  es, 
trocknet  aus  und  schmelzt  zuletzt:  alsdann  findet  man 
es  in  Clilorinbarium  verändert.  Nach  Hrn.  Gay*Lüssac 
ist  es  hinreichend ,  es  ^bdunsten  und  krvstallisiren  zu 
lassen,  um  diese  Zersetzung  zu  bewirken  j  in  diesem 
Fall  würde  der  wasserstoßchioriiisaure  Baryt  nur  in 
flüssigem  Zustande^, bestehen.  Er  löst  sich  in  zwey  und 
ein  îiaib  Theilen  Wasser  bey  15*^  auf,  während  man 
nur  zwey  Theile  kochendes  nöthig  hat;  man  wendet 
ihn  in  den  Laboratorien  als  Keagenz  an. 

Der  wassersfofTchlorinsaure  Baryt  ist  eins  der  hef¬ 
tigsten  Gifte  *);  in  der  Gabe  von  einigen  Granen  auf¬ 
gelöst,  wird  er  schnell  absorbirt,  und  bewir2\t  Konvul¬ 
sionen,  die  bald  den  Tod  herbey  führen;  aufser  dieser 
Wirkung  übt  er  eine  örtliche  Irritation  aus,  die  stark 
genug  ist,  die  Entzündung  der  Theile,  mit  welclien  er 
in  Berührung  war,  hervorzubringen.  Das  beste  Gegen- 
/  gift  dieses  Salzes  und  der  andern  Barytbereitungen  ist 
unstreitig  die  Auflösung  eines  schwefelsauren  Salzes, 
als  des  schwefelsauren  Natrons,  der  schwefelsauren 
Talkerde  oder  des  schwefelsauren  Kalis;  in  der  That 
habeji  diese  Salze  die  Eigenschaft,  alle  diese  Gifte  zu 
'  zersetzen  und  in  unauflöslichen  Schwefelsäuren  Baryt 
zu  verwandeln,  der  keine  Wirkung  auf  den  thierischen 
Haushalt  hat.  Der  wasserstofTchlorinsaure  Baryt  ist 
von  Herrn  Crawford  als  ein  vortreffliches  Mittel  ge¬ 
gen  die  Skroplieln  gerühmt:  wir  haben  ihn  oft  ange¬ 
wendet  und  keinen  Erfolg  gesehen;  er  kann  indessen 

‘’O  Üebertî  leben  I  wie  deutsche  Erfalirungen  gezeigt  haben. 

T. 

"*)  In  Deutschland  besonders  von  Kufeland.  S.  dessen  voli- 
ständige  Darstellung  der  Kräfte  und  Anwendung  der  salz- 
sauren  Schwererde  in  Krankheiten.  Berlin  1794.  Auch 
S;  man  Aitlioff  dise,  de  terra  ponderosa  salit*  Götting* 
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în  einigen  Umslänclen  niitziich  seyn  *)  :  man  mufs"  ihn 
in  der  Gabe  von  4*  6,  8  Tropfen  in  einer  Tasse  desti- 
lirtem  Wasser  reichen. 

219)  Wasserstoff jodinsaurer  Baryt.  Man 
hat  dieses  Salz  noch  niclrt  in  der  f^atur  angetroffen. 
Es  hrystallisirt  in  seîir  feinen  Prisfhen,  den  vorigen 
ähnlich.  In  einer  Rothgliihhitze,  und  sèlbst  unter  der¬ 
selben,  wird  er  in  Jodinbarium  verwandelt:  obgleich 
sehr  auflöslich  in  dem  Wasser,  ist  er  nur  schwach  zer- 
fliefsend.  Der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  er  sich  zürn 
Theil  und  verwandelt  sich  in  wasserstoßjodinsauren 
Baryt,  von  der  Jodine  gefärbt;  es  ist  hlar,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Luft  sich  des  Wasserstoffs  der  Wasser- 
stoffjodinsäure  bemächtigt.  Er  wird  nicht  benutzt. 

220)  Wasserstoff  schwefelgesäuert  er  Ba¬ 
ryt  (  Sous  -  hydro- sulfate  de  baryte).  Er  hrystallisirt 
in  weiisen  Tafeln,  wie  der  wasserstoffschw’efelgesäuerte 
Strontian  ;  er  lost  sich  in  der  Wärme  viel  besser  auf, 
als  im  lialten  ,  und  verwandelt  sich  in  neutralen  was- 
serstofFschwefelsauren  Baryt,  w’enn  man  eine  hinläng¬ 
liche  Menge  Wasserstoffschwefelsaure  hinzusetzt.  Er 
wird  nicht  benutzt. 

« 

22 1)  Flufsfpath saurer  Baryt.  Man  hat  ihn 

in  der  Natur  noch  nicht  gefunden  :  er  ist  unauflöslich 

? 

in  dem  Wasser,  geschmacklos  und  ohne  Benutzungen. 

Herr 

♦)  Nichts  ^gesagt! 

T. 

Genauer: 

Rec.  Baryt,  mur.  Drachm«  Sem.  Aquae  deätil.  Une.  iinam 
solr. 

Man  läfst  alle  3  Stunden  10  bis  15  Tropfen  (nach  V^erachie* 
denheit  des  Alters)  nehmen  3  dann  wird  damit  gestiegen. 
Nach  Hufeland  wird  die  Wiikung  gestsigert  durch  einen. 
Zusatz  von  salxiaurem  Bisen. 

T. 
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Herr  Davy  betrachtet  ihn  gebildet  von  Phtorine 
«nd  Bariinn. 

Vom  Potassium» 

222)  Das  Potassium  findet  sich  als  Metall  nie  rein 
in  der  Natur;  man  trifft  es  mit  dem  Sauerstoff  ver¬ 
bunden  in  gewissen  Salzen  und  in  einigen  vulkanischen 
Produkten  an*  Es,  ist  fest,  sehr  dehnbar,  weniger 
weich  als  das  Wachs;  wenn  man  es  zerschneidet,  sieht 
man,  dafs  der  Durchschnitt  glänzend  ist ,  und  dals  es 
einen  grofsen  Metailglanz  hat,  den  es  durch  die  Be¬ 
rührung  der  Luft  verliert;  sein  Gewebe  ist  krystalli- 
nisch ,  seine  spezifische  Schwere  ist  0,365  bey  einer 
Temperatur  von  15^. 

225)  Wenn  man  das  Potassium  in  Bergöl  liegend 
erhitzt,  schmelzt  es  in  einer  Wärme  von  58®  liundertgr, 
Thermometer;  wenn  man  es  in  eine  kleine  Glasglocke 
legt  und  zum  Rothglühen  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich 
und  gibt  grüne  Dämpfe. 

Mit  dem  Sauerstoff  gas  in  Berührung,  bemäch¬ 
tigt  es  sich  desselben  schnell,  selbst  bey  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  ;  es  geht  zuerst  in  den  Zustand  de» 
bläulichen  Protoxyds  über,  hierauf  in  den  Zustand  des 
weifsen  Deutoxyds;  es  verwandelt  sich  zuletzt  in  grün¬ 
lich  gelbes  Tritoxyd  ;  dies«  Oxydation  bemerkt  man 
hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des  Metalls.  Wenn 
man  es  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  ist  die  Absorption 
des  Sauerstoffs  schnell  und  geschieht  mit  Freywerden 
von  Wärmestoff  und  Licht;  es  entsteht  daraus  Potas- 
siumdritoxyd*  Die  atmosphärische  Luft  wirkt  darauf 
ifi  der  Wärme,  beynahe  wie  das  Sauerstoffgas,  aber 
weniger  kräftig;  bey  der  gewöhnlichen  Temperatar 
verwaiiclelt  sie  es  in  Deutokohlenstoffsaures  Potassium 
(d.  i.  kohlenstoffsaures  tiali), 

2245 


224)  Wenn  man  die  Temperatur  des  Potassiums 
ein  wenig  erhöht,  und  es  in  W  a  s  s er  s  t offg  a  s  schüt¬ 
telt,  erhalt  man  ein  festes,  graues  Wasserstoffpotassium 
(  Potassiumhydiir ,  hydrure  de  potassium),  ohne  me¬ 
tallisches  Ansehn,  welclies  an  der  Luft  und  bey  der 
Berührung  des  Sauerstoffgas  entzündlich  ist»  Dieses 
Wasserstoffpotassium  wird  nicht  benutzt»  Nach  Hérrn 
Sementi  mufs  man  zwey  andre  Zusammensetzungen 
von  Wasserstoff  und  Potassium  annehmen;  sie  sind 
gasig:  die  erste  ist  das  sehr  potassirte  Wasserstoffgas 
(gaz  hydrogéné  per- potassîé);  es  ist  farbenlos;  ent- 
llammt  sich  von  selbst  an  der  Luft,  gibt  einen  Geruch 
nach  Lauge  von  sich,  und  verwandelt  sich  in  Wasser 
und  PotassiumdeutoxyJ;  es  verliert  diese  Eigenschaft 
nach  Verlauf  einer  Stunde,  weil  es  ein  wenig  Potassium 
sich  absetzen  lafst;  das  Wasser  verwandelt  es  in  pro- 
topolassirtes  Wasserstoffgas  (g?iz  hydrogène  proto  •  po- 
tassie)*  Dieses  letzte  Gas  entzündet  sich  blos  durch 
Annäherung  einer  brennenden  Kerze;  liefert  aber  die¬ 
selben  Produkte  wie  das  vorige;  woraus  man  sieht, 
dafs  viel  Aehnlichkeit  statt  findet  in  dem  Verhalten 
dieser  beyden  Gase  mit  den  beyden  Arten  des  gephos- 
phorten  Wasserstoffgas,  (M»  s.  N,  i380 

225)  Das  Bor  an  und  die  Kohle  üben  kein« 
Wirkung  auf  das  Potassium  aus.  Der  Phosphor 
gibt,  wenn  man  ihn  mit  diesem  ATetall  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfseii  erhitzt,  ein  ätzendes  Phosphorpotas- 
sium,  ohne  Glanz,  kastanienbraun ,  und  leicht  zu 
pülvern.  Man  kann  auch  vermittelst  der  Wärme  den 
Schwefel  und  das  Potassium  geradezu  verbinden  ;  diese 
Verbindung  geschieht  mit  starker  Entbindung  von 
Wärmestoft  und  Licht;  das  entstandene  Schwefelpo- 

I  tassium  ist  fest,  von  gelber  oder  röthlicher  Farbe,  der 

I  auf  trocknem  Wege  bereiteten  Schwefelleber  gleicliend  ; 

j  wenn  man  es  indessen  in  Wasser  thut,  liefert  es  kein 


geschwefeltes  schvvefligtsaum  îtalî  (sulfite  sulfuré  de 
potasse);  sondern  verwandelt  sich  blos  in  geschwe¬ 
feltes  wasserstoffschwefelsaures  Kali  (  hydro  -  sulfate 
sulfuré)* 

Die  Jodine  vereinigt  sich  mit  dem  Potassium 
mit  vieler  Wärme  und  mit  Frey  werden  von  Licht; 
das  entstandene  Jodinpotassium  hat  ein  perlfarbenes 
und  hrystallinisches  Ansehn;  es  sheint  von  io°  Po¬ 
tassium  und  3,19,06  Jodine  gebildet  zu  werden* 

» 

226)  W^enn  man  das  Potassium  in  einer  Flasche 
mit  gasiger  Chlorine  umschüttelt,  wird  dies  absorbirt 
und  fest,  w^oraus  folgt,  dafs  Wârmestofï  und  Licht 
frey  werden*  Es  entsteht  Chlorinpotassium*  Diese 
Verbindung,  die  man  bis  jetzt  salzsaures  Kali 
(muriate  de  potasse)  genannt  hat,  ist  fest,  weifs^ 
schmelzbar,  in  drey  Theiien  haltern  und  in  zwey  Thei- 
len  siedendem  Wasser  aufiöslich;  so  aufgelöst  stellt  sie 
ein  wasserstofichlorinsaures  Salz  dar.  Der  Stichstoff 
hat  heine  Würhung  auf  das  Potassium,  daher  man  die¬ 
ses  so  oxydirhare  Metall  in  diesem  Gas  sehr  gut  auf¬ 
bewahren  hann;  indessen  gibt  es  eine  Verbindung  von 
.Stichstoff,  Amraoniah  und  Potassium,  die  man  durcli 
besondere  Mittel  bereitet. 

Wenn  man  etwas  Wasser  in  ein  mit  Quechsil- 
ber  gefülltes  und  auf  die  Quechsilberhufe  umgestürz¬ 
tes  Probeglas  einbringt,  und  ein  Meines  Stüch  Potassium 
îiineingehen  läfst  ,  so  geschieht  die  Zersetzung  des 
Wassers  in  demselben  Augenbliche,  wo  das  Potassium 
mit  ihm  in  Berührung  hÖmmt  :  das  Wasserstoffgas  wird 
frey;  und  das  Potassium,  indem  es  sich  des  Sauer¬ 
stoffs  bemächtigt,  verwandelt  sich  in  Deutoxyd,  wel¬ 
ches  den  Veilchensyrup  grün  färbt.  Wenn  man,  an¬ 
statt  diese  beyden  Körper  ohne  die  Berührung  der 
Luft  reagiren  zu  lassen,  einige  Stüche  Potassium  in 


eine 
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eine  Schüssel  mit  Wa^sser  wirft,  so  wird  das  Metall 
nach  allen  Seiten  hin  und  liergetrieben ,  lauft  an  die 
Oberfläche  des  Wassers,  zersetzt  es  und  macht  eine 
kleine  Explosion,  Es  wird  bei  diesem  Versuche  Wärme 
genug  frey,  um  das  von  der  Zersetzung  des  Wassers 
herrührende  Wasserstofi'gas  zu  entzünden.  Das  Koh¬ 
lenstoff-,  Phosphor-  und  Stickstoffoxyd 
werden  in  einer  erhöhten  Temperatur  von  dem  Po¬ 
tassium  zersetzt,  welches  sich  ihres  Sauerstoffs  be¬ 
mächtigt  und  in  den  Zustand  des  Oxydes  übergeht. 

Die  festen  und  gasigen  vollkommen  ausgetrockne- 
den  Säuren,  die  von  dem  Sauerstoff  und  einem  ein¬ 
fachen  Körper  gebildet  werden,  als  die  ßoransäure» 
P  h  o  s  p  h  0  r  s  ä  u  r  e  ,  s  c h  w  e  f  1  i  g  t  e  Säure  u.  s.  w., 
werden  in  einer  erhöhten  Temperatur  gänzlich  oder  ' 
zürn  Theil  von  dem  Potassium  zersetzt,  welches  ihnen 
allen  Sauerstoff,  den  sie  enthalten,  entzieht;  die  Bo- 
ransäure  z,  B.  gibt  Koran  und  borangesäueries  Po- 
tassiumdeutoxyd  ;  mit  der  K  o  h  1  e  n  s  t  o  ffs  ä  u  r  e  erhält 
man  Kolile  und  Potassiumdeutoxyd ;  die  Phosphor¬ 
säure  liefert  gephosphortes  Potassiumdeutoxyd ,  wenn 
das  Potassium  in  üeberschufs  ist;  in  dem  entgegenge¬ 
setzten  Fall,  phosphorsaures  Potassiumdeutoxyd  und 
Pliosphor;  das  schwefligtsaure  Gas  verwandelt  das 
Polasbium  in  Deutoxyd  und  der  Schwefel  wird  frey; 
das  salpetrigtsaiire  Gas  (gaz  acide  nitreux)  gibt  Po¬ 
tassium  und  Stickstoffgas  u,  s.  w.  Wenn  die  von  dem 
Sauerstoff  gebildeten  Säuren  Wasser  enthalten,  so  wird 
dieses  zersetzt,  selbst  bey  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur,  und  es  entsteht  hydratirtes  (wasserhaltiges)  Po¬ 
tassiumdeutoxyd  (Kali),  w^elches  sich  mit  der  unzer- 
setzten  Säure  verbindet. 

Das  wasserstoffchlorinsaure  Gas,  was« 
«erstoffjodinsaure-  und  wasserstoffschwe“ 
felsau  re  Gas  werden  bei  heifser  Behandlung  von 

ü  dem 
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dem  Potassium  zersetzt;  der  Wasserstoff  wird  frey, 
während  die  Chlorine,  Jodine  und  der  Schwefel  mit 
dem  Metall  eine  Chlorin  - ,  Jodin  -  oder  ein  Schwefel- 
jxietall  bilden  :  letzteres  absorbirt  in  der  That  eine  ver* 
änderliche  Menge  Wasserstoffschwefelsäure.  Wenn 
man  allmälich  liquide  W^asserstoffphtorin- 
säure  auf  Potassium  giefst,  so  wird  das  Wasser,  wel¬ 
ches  sie  enthält,  zersetzt,  das  Wasserstoffgas  wdrd  frey, 
und  es  entsteht  wasserstoffphtorinsaures  Pt  tassiumdeut- 
üxyd;  der  Wasserstoff  und  der  Wärmestoff  werden  da- 
Ley  in  so  grofser  Menge  und  so  plötzlich  frey,  dafs 
eine  heftige  Verpuffung  entstehen  w’ürde,  wenn  man 
viel  Säure  anwenden  wollte.  Das  Potassium  zersetzt 
bey  einer  erhöhten  Temperatur  das  phtorinboransaure 
(flufsspathboransaure)  Gas,  und  es  entsteht  ßoran  und 
Phtorinpotassium.  Man  weifs  nicht,  welche  Wirliung 
dieses  Metall  auf  das  gebohlte  Wasserstoffgas  hat;  es 
zersetzt  bey  heifser  Behandlung  das  gephosphorte  Was¬ 
serstoffgas,  macht  den  Wasserstoff  frey,  und  bildet  mit 
dem  Phosphor  eine  chokolatfarbene  Verbindung.  Wenn 
man  Potassium  in  einer  kleinen  gläsernen  Glocke  mit 
gekrümmtem  Bauche,  die  Ammoniakgas  enthält,  schmel¬ 
zen  läfst,  so  bemerkt  min,  dafs  dieses  zum  Theil  zer¬ 
setzt  und  zum  Theil  absorbirt  wird;  der  Wasserstoff 
des  zersetzten  Theils  wird  frey,  vrährend  der  Stickstoff 
eich  mit  dem  Potassium  vereinigt,  welches,  indem  es 
das  unzersetzte  Ammoniakgas  absorbirt,  grünes  ammo- 
niakalisches  Stickstoffpotassium  bildet. 

Man  kennt  die  Wirkung  dieses  Metalles  auf  das 
Kalzium,  Strontium  und  Barium  nicht.  Es  wird  zur 
Zerlegung  mehrerer  oxydirter  Körper  und  zur  Berei¬ 
tung  der  ßoransäure  angewendet.  Es  ist  von  Herrn 
Davy  entdeckt  worden. 


Fon 


Von  deù  Potassiuw^x^yd^n* 

Dieser  Oxyde  giebt  es  drey, 

t 

2  27*  Das  Protüxyd  ist  beständig  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  ist  blaulichgrau ,  ohne  Glanz,  ätzend, 
und  macht  den  Veilchensyrup  grün.  Mit  dem  Sauer¬ 
stoff?  as  erhitzt,  enUlammt  es  sich  und  verwandelt  sich 
in  Tritoxyd  ;  diese  Oxydation  findet  selbst  im  halten 
statt,  aber  langsamer.  Die  atmosphärische  Luft  tritt 
ihm  hey  der  gewöimlichen  Temperatur  Sauerstoff  und 
Kohlenstoffsäure  ab,  und  verwandelt  es  in  zerdiefsen- 
des  kohlenstoffsaures  Deutoxyd.  Es  löst  sich  nicht  an¬ 
ders  in  den  Säuren  auf,  als  nachdem  es  in  den  Zu- 
êtand  des  Deutoxyds  übergegangen  ist.  Es  wird  yon 
100  Theilen  Potassium  und  lo  Theilcn  Sauerstoff  ge¬ 
bildet» 

228»  Potassiumdeutoxyd  ♦),  Dieses  Deut- 
oxvd  findet  sich  nie  rein  in  der  Natur  ;  man  trifft  es 
immer  mit  Säuren  oder  andern  Metalloxyden  verbun¬ 
den  an  ,  wüe  in  gewissen  vulkanischen  Produkten» 
Wenn  es  gehörig  gereinigt  und  geschmolzen  svorden 
ist,  ist  es  fest,  von  schöner  vveifser  Farbe,  sehr  atzend, 
und  schwerer  als  das  Potassium;  es  röthet  die  Farbe 
der  Gilbwurz»  Es  schmelzt  etwas  über  der  Rothglüh- 
hitze  ,  und  kann  bey  keiner  T  emperatur  zersetzt  w^er- 
den.  Man  kann  den  Sauerstoff  und  das  Potassium 
vermittelst  des  elektrischen  Fluidums  der  Säule 
davon  abscheiden,  vornemlich,  wenn  man  etwas  Queck¬ 
silber  hinzusetzt,  welches  strebt,  sich  des  Potassiums 

U  2  zu 

Däs  PotaÄsiumdeutoxyd,  welche»  wir  eben  beschreiben,  ist 
vollkommen  trocken,  während  das  reinste  Kali,  wenn  es 
auch  noch  so  gut  geschmolzen  worden  ist,  immer  den 
vierten  Tlieil  seines  Gewichts  Wasser  enthält;  man  hat 
ihm  defshaib  den  Namen  gegeben,  FiSiasâiumdeutoxydhydrat 

(Kali)* 
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ZU  bemächtigen.  Das  Saperstoffgas  verwancleU  es 
in  einer  hohen  Temperatur  in  Potassiumtritoxyd,  Der 
Wasserstoff,  das  Bo  ran  und  der  Kohlenstoff 
äufsern  keine  Wirkung  darauf.  Der  Phosphor  und 
der  Schwefel  vereinigen  sich  mit  ihm,  und  geben 
ein  gephosphortes  oder  geschwefeltes  Potassiumoxyd, 
deren  Eigenschaften  denen  des  Phosphorkalks  analog 
sind. 

Wenn  man  Jodindunst  oder  völlig  trockne  ga¬ 
sige  Chlorine  durch  rothgliihendes  Deutoxyd  treibt, 
so  wird  es  zersetzt,  und  man  erhält  Sauerstoffgas  und 
Jodin-  oder  Chlorinpotassium,  W'^enn  man  eine  Mi¬ 
schung  macht  von  Wasser,  Jodine  und  diesem' 
Deutoxyd,  30  wird  das  Wasser  zersetzt;  es  entsteht 
Jodinsäure  und  Wasserstoffjodinsäure ,  die,  indem  sie 
sich  mit  dem  Deutoxyd  verbinden ,  jodinsaures  und 
wasserstoffjodinsaures  Kali  geben.  Das  mit  Potassium- 
deutoxyd  gesättigte  Wasser  wird  ebenfalls  von  der 
Chlorine  zersetzt;  sein  Wasserstoff  bildet  mit  diesem 
Körper  W^asserstoffchlorinsäure ,  während  sein  Sauer¬ 
stoff  Chlorinsäure  erzeugt,  und  man  erhält  folglich 
chlorinsaures  und  wasserstoffchlorinsaures  Kali.  (  M.  s. 
§,  180.)  Der  Stickstoff  hat  keine  Wirkung  auf  das 
Potassiumdeatoxyd.  Die  atmosphärische  Luft 
tritt  ihm  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  Wasser 
und  Hohlenstoffsäure  ab,  so  dafs  sich  zeriliefsendes 
kohlenstolfsaures  Potassiumdeutoxyd  bildet;  wenn  aber 
die  Temperatur  erhöht  ist,  geht  es  in  den  Zustand  des 
Tritoxyds  über,  welches  bald  von  der  Kohlenstoifsäure 
zersetzt  wird,  und  es  entsteht  wieder  dasselbe  Salz. 
Das  Wasser  wird  von  diesem  Deutoxyd  mit  Entbin¬ 
dung  von  Wärme  absorbirt,  und  es  entsteht  .dadurch 
Potassiumdeutoxydhydrat  (Kali),  welches  den  vierten 
Theil  seines  Gewichts  Wasser  zuriickhält,  selbst  wenn 
es  geschmolzen  worden  ist.  Das  trockne  Potassium- 

deut- 
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«îeutoxyd  wird  von  loo  Theilen.  Potassium  und  i9>945 
Sauerstoff  gebildet* 

Von  dem  Kali  ( Potassiumdeutoxydhydrat), 

229)  Das  Kali  besitzt' dieselben  physischen  Eigen¬ 
schaften,  wie  das’ Potassiumdeutoxyd  ;  es  schmelzt  in 
der  Rothglüiihitze.  An  der  Luft  erhitzt,  verliert  es 
einen  Theil  seines  Wassers,  und  geht  in  den  Zustand 
des  Tritoxyds  über.  Die  Kohle  zersetzt  bey  einer 
Rothglühhitze  das  Wasser,  welches  darin  enthalten  ist, 
und  gibt  gekohltes  Wasserstoffgas  und  kohlenstoffsaures 
Gas ,  welches  sich  mit  dem  Kali  vereinigt  ;  in  der 
Weifsglühhitze  wird  Kali  gleicherweise  zersetzt,  und 
man  erhält  gekohltes  Wasserstoß^gas,  Kohlenstoffoxyd¬ 
gas  und  Potassium.  Wenn  man  Phosphor  und  Kali 
erhitzt,  so  wird  das  Wasser,  welches  das  Kali  enthält, 
zersetzt,  und  cs  entsteht  gephosphorter  Wasserstoff  und  n 
phosphorigte  oder  Phosphorsäure,  die  sich  mit  dem 
Alkali  vereinigt* 

1 

230)  Der  Schwefel  verbindet  sich  mit  dem  Kali 
in  der  dunkeln  Glühhitze,  und  gibt  ein  festes  geschw'e- 
feltes  Potassium,  bekannt  unter  dem  Namen  Schwe¬ 
fe  11  eher.  Dieses  geschwefelte  Oxyd  hat  eine  braune 
‘Farbe;  es  ist  hart;  es  ist  mit  einem  scharfen,  ätzenden 
und  bitteren  Geschmack  begabt;  es  macht  den  Veil- 
chensyrup  grün;  der  Luft  ausgesetzt,  zieht  es  Feuch¬ 
tigkeit  daraus  an,  zersetzt  sie,  wird  gelb  oder  grünlich¬ 
gelb,  und  verwandelt  sich  in  geschwefeltes  Wasserstoff¬ 
schwefelsaures  Kali,  und  in  geschwefeltes,  schwefligt- 
saures.  Es  ist  sehr  auflüslich  in  dem  Wasser,  und 
erfährt  von  diesem  plötzlich  dieselbe  Veränderung,  wie 
von  der  Luft;  woraus  folgt,  dafs  es  nur  in  festem  Zu¬ 
stande  existiren  kann.  (M.  s*  §.  178.) 


Das 
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Das  Schwefeîîiaîî  mnfg  als  eines  der  wichtigsten 

O 

Arzneymittel  betrachtet  werden;  in  kleiner  Menge  ge¬ 
nommen,  vermehrt  es  die  allgemeine  Warme  und  die 
Schleimabsonderungen,  die  flüssiger  werden;  es  bringt 
oft  Ebel,  Erbrechen  u.  s*  w»  hervor;  in  der  Gabe  von 
zWey  oder  drey  Drachmen  wirbt  es  als  eines  der  hef¬ 
tigsten  Aetzmittel,  wenn  es  nicht  weggebrochen  wird; 
es  irritirt  die  Gewebe  des  Nahrungsschlauchs ,  entzün¬ 
det  sie,  setzt  sie  io  Verschwärung  und  durchlöchert 
sie;  folglich  erfordert  seine  Darreichung  viele  Klugheit. 
Es  wird  mit  sehr  grolsem  Erfolg  in  flechtenartigen 
hrätzigten  und  vielen  andern  Hautbranbheiten  ,  in  den 
Shropheln,  dem  Kroup,  Dampf,  Keuchhusten  angewen¬ 
det  :  die  Gabe  ist  von  vier,  sechs  oder  acht  Gran, 
zweymal  täglich.  Man  gibt  es  selten  in  dem  Wasser 
aufgelost,  wegen  seines  widerlichen  Geruchs  und  Ge¬ 
schmacks*  Herr  Chaussier  hat  einen  Syrup  bereiten, 
lassen,  der  sehr  nützlich  seyn  kann:  man  löst  zwey 
Drachmen  Schwefelbali  in  acht  Unzen  destillirtem  Fen¬ 
chelwasser  auf;  man  filtrirt  die  Auflösung  und  setzt 
fünfzehn  Unzen  Zucker  hinzu  :  eine  Unze  dieses  Syrups 
enthält  sechs  Gran  Schwefelbali,  Man  kann  auch  das 
Schwefelkali  mit  Honig  geben.  Man  wendet  es  oft 
a’ufserlich  an;  es  macht  die  Grundlage  von  Herrn  Ja- 
deiots  krätzwidriger  Schwefelschmiere  aus;  es  dient 
zur  ßereituiig  der  Giefsbäder  und  Schwefelbäder  ;  es 
ist  dazu  hinreichend,  einen  Theil  Schwefelbali  auf 
taugend  Theile  Wasser  aufzulösen.  Navier  hatte  es  als 
Gegengift  der  Arsenik-,  ßley-,  Kupfer-,  Quecksilber- 
auOösungen  u,  s*  w.  vorgeschlagen  ;  wir  haben  aber 
bewiesen ,  dafs  es  nicht  allein  den  Wirkungen  dieser 
Gifte  nicht  widersteht,  sondern  dafs  es  auch  gefährlich 
ist,  es  zu  geben,  wegen  seiner  ätzenden  Eigenschaften. 
Die  Erfahrung  zeigt  uns  täglich,  dafs  der  geschwefelte 
w’asserstoffschwefelsaure  Kalb,  der  erhalten  wird,  indem 
man  gleiche  Theile  Schwefel  und  Kalk  in  Wasser  kochen 

läfst. 


lä-fst,  wundernswerth  das  Schvvefelkali  ersetzen  kann, 

besonders  bey  äulserlichen  Anwendungen  ;  sein  Gebrauch 

mülste  daher  allgemeiner  werden,  weil  er  weniger 

/ 

kostspielig  ist.  Das  Schwefelnatrum  wirkt  auf  deft 
thierischen  Haushalt  wie  das  vSchwefelkali ,  und  kann 
in  denselben  Umständen  und  in  denselben  Gaben  an¬ 
gewendet  werden  :  man  bereitet  durch  dasselbe  die 
künstlichen  Wässer  von  Baruges  zu  Bädern* 

231)  Das  Kali  absorbirt  das  Wasser  mit  Entbin¬ 
dung  von  Wärmestolf,  und  lost  sich  darin  in  sehr 
grofser  IVIenge  auf;  die  Auflösung  ist  farbenlos,  ätzend 
und  schwer  zu  krystallisiren  ;  sie  bemächtigt  sich  schnell 
des  Sauerstoffgas  der  Atmosphäre,  und  verwandelt  sich 
in  kohlengesäuertes.  Die  Säuren  können  sich  mit  ihm 
verbinden  und  Kalisalze  bilden  ,  die  wir  nach  der  Be¬ 
schreibung  des  Tritoxyds  untersuchen  werden. 

232)  Wenn  man  drey  Theile  Kali  und  einen  Theil 
zertheilte  Kieselerde  (feinen  Sand)  in  einem  Schmelz-’ 
tiegel  erhitzt,  so  entweicht  das  Wasser  des  Kali,  und 
man  erhält  eine  sehr  schmelzbare,  verglasbare,  zer- 
fliefsende  Masse ,  die  folglich  sehr  auflöslich  in  dem 
Wasser  ist:  diese  Auflösung  von  kieselhaltigem 
Kali  führte  sonst  den  Namen  Kieselfeuchtigkeit 
(liqueur  de  cailloux).  Mit  einer  gewissen  Menge  Was¬ 
ser  verdünnt,  und  in  einem  Gefäfse,  das  blos  mit 

•  einem  Papier  bedeckt  ist,  hingestellt,  kann  sie  an  ihrer 
Oberfläche,  und  nach  einigen  Jahren,  eine  durchsich¬ 
tige  Rinde  hervorbringen,  welche  die  Kieselerde  in 
gruppirten  ,  vierseitigen,  vollkommen  durchsichtigen 
Säulen  krystallisirt  enthält,  die  hart  genug  sind,  um 
mit  dem  Stahle  Funken  zu  geben.  *) 

Wenn 

*)  Ditse  Erfahrung  habe  ich  zuerst  durch  Zufall  gemacht. 

T. 
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Wenn  man,  anstalt  drey  Theîîe  îiaîî  und  einem 
Theil  Kieselerde,  eine  Mischung  von  einem  Theile  Kali 
und  drey  Theilen  Kieselerde  erhitzt,  so  erhält  man 
eine  schmelzbare,  durchsichtige,  in  dem  Wasser  un- 

f 

auflÖslichc  Masse  und  die  von  der  Luft  nicht  ange¬ 
griffen  wird:  diese  Masse  ist  das  Glas.  Wir  werden 
bey  der  Beschreibung  der  Bereitungen  diejenigen  an- 
, zeigen,  welche  man  befolgen  mufs,  ,um  die  verschie¬ 
denen  Arten  von  weifsem  Glas,  das  Krystallglas ,  die 
gefärbten  Gläser  u.  s.  w.  zu  erhalten  ;  wir  müssen 
uns  jetzt  mit  der  Wirkung  beschäftigen,  welche  die 
Wasserstoffphtorinsäure  (Flufsspathsäure)  ausübt,  wenn‘ 
sie  angewendet  wird,  urn  auf  das  Glas  zu  ätzen.  Man 
bringt  in  ein  kleines  bleyernes  Gefäfs  die  schickliche 
Mischung,  um  diese  Säure  zu  entbinden,  (  flufsspath- 
saurer  Kalk  und  Schwefelsäure);  ferner,  streicht  Äan 
auf  die  Tafel,  auf  welche  man  ätzen  will,  eine  Schicht 
Kütt,  zusammengesetzt  aus  drey  Theilen  Wachs  und 
einem  Theil  Terpentin  ;  sobald  als  die  Schicht  trocken 
geworden  ist,  zeichnet  man  mit  einem  Grabstichel  das 
Bild,  welches  man  erhalten  will;  dazu  nimmt  man 
einen  Theil  Kütt  weg,  um  die  Theile  des  Glases  zu 
entblöfeen ,  welche  das  Bild  geben  sollen;  alsdann  be¬ 
deckt  man  das  Gefäls,  aus  dem  sich  die  wasserstofF- 
phtorinsauren  Dämpfe  entbinden,  wieder  mit  der  Glas- 
tafei;  die  Dämpfe  greifen  blos  die  unbedeckten  Glas- 
theile  an;  sie  nehmen  ihnen  den  Glanz  und  zersetzen 
sie;  man  läfsi  den  Kütt  zerschmelzen,  und  arbeitet  die 
Züge  des  Bilden  vollends  mit  dem  Grabstichel  aus  *). 

Theo- 


*)  Ara  hegten  bedient  man  sich  zum  Ueberziehen  der  Glas- 
taielu  des  Fiinisscfi ,  welchen  die  Kupferotecher  brauchen, 
■wenn  sie  Zeichnungf.u  durch  SalpeteTsäus e  atzen  wollen. 
Um  den  Preeefs  zu  beschleunigen,  ist  es  gut,  "wesnu  man 
den  gepulverten  Flufsspath  erhibat ,  ehe  man  ihn  mit  kon- 
zeiiiriftex  Sulswefeisäure  übe*glei.4t. 

T. 
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Tlieorie.  Wenn  man  die  Flulsapàllibaiire  als  einen 
unzerlegten  Körper  betrachtet,  so  wird  man  sagen, 
dal's  sie  sich  der  Kieselerde  des  Glases  hemächtiet,  sie 
aiillöst  und  in  saure,  llulsspalhsanre  Kieselerde  umän- 
derl  ;  wenn  man  aber  diese  Saure,  als  aus  Wasserstoff 
und  Plitorine  zusammengesetzt ,  betrachtet,  so  wird 
man  genothigt  seyri,  anzunelîmen,  dais  ihr  Wasserstoff 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Kieselerde  verbindet,  um 
Wasser  zu  bilden,  während  die  Phtorine,  sich  mff  dem 
Silizium  verbindend,  Phtorinhieselsäure  erzeugt,  (M.  s* 

§.  163.) 

253)  Die  Thonerde  lost  sich  in  der  KaliauflÖ- 
sung  auf;  vermischt  man  diese  Auflösung  mit  der  vom 
bieseihaltigen  Kali,  so  erhält  man  sogleich  eine  diche 
Gallerte,  bestehend  aus  Kieselerde  und  Thonerde;  wenn 
man  sie  trocbnet  und  in  einer  sehr  starben  Hitze  glu- 
lien  läfst,  so  erhält  man  eine  Art  Email.  Das  Porzel¬ 
lan,  das  Töpferzeug,  die  Backsteine,  die  Ziegeln  u.  s.  w. 
werden  hauptsächlich  von  Zusammensetzungen  dieser 
.  Art  in  veränderlichen  Verhältnissen  gebildet.  Gleicher¬ 
weise  kann  man  die  feste  Thonerde  und  das  feste  Kali 
verbinden,  indem  man  sie  in  einem  Schmelztiegel 
erhitzt.  \ 

Wenn  man  Kalk-,  Baryt-  oder  Strontia.:iwasscr 
der  Mischung  von  kieselartigem  Kali  und  tlionerdigem, 
Kali  zusetzt,  so  erhält  man  Niederschläge,  die  aus  Kie¬ 
selerde,  Thonerde  und  Kalk,  oder  Baryt,  oder  Strontian 
zusammengesetzt  sind. 

» 

234)  Die  G  1  u  z  i  n  e  r  d  e  löst  sich  sehr  gut  in  dem 
Kali  auf;  diels  ist  aber  nicht  der  Fall  mit  der  Zirkon¬ 
erde,  Yttererde,  Talkerde,  dem  Kalk,  Strontian  und 
Baryt. 

235)  Das  reine  Kali  ist  zusammenge.selzt  aus 
100  Theilen  Potassiurndeutoxyd  und  23  Tlieilen  Wasser; 
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es  wird  oft  aL«  Reagenz  in  den  Laboratorien  angewen¬ 
det.  Seine  ätzende  Wirkung  ist  so  stark,  dafs  man  es 
rfie  in  der  Arzneykunst  än wendet;  das,  welches  man 
gebraucht,  um  die  Fontanelle  zm  öffnen,  und  das  dar¬ 
um  den  Namen  Fontanellstein  fuhrt,  enthält:  i)  reines 
Kali;  2)  kohiengesäuertes ,  schwefelsaures  und  wasser- 
stoffschw^efelsaures  Kali;  5)  Kieselerde;  4)  Eisenoxyd 
und  Manganoxyd* 

t 

256)  Vom  P  o  t  a  SS  i  u  m  t  r  i  t  o  X  y  d.  Es  ist  be¬ 
ständig  ein  Produkt  der  Kunst;  seine  Farbe  ist  grün¬ 
lichgelb;  es  ist  ätzend  und  macht  den  Veilchensyrup 
violett;  alle  einfachen  nichtmetallischen  Körper,  der 
Stickstoff  ausgenommen,  zersetzen  es  in  einer  erhöhten 
Temperatur,  verbinden  sich  mit  einem  Tlieile  seines 
Sauerstoffs  und  machen  es  zu  Deutoxyd,  Das  Wasser 
läfst  ihm,  selbst  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur, 
einen  Theil  seines  Sauerstoffs  verlieren,  und  verbindet 
sich  mit  dem  entstehenden  Deutoxyd,  zu  welchem  es 
viel  Verwandtschaft  hat,  wie  wir  schon  gesagt  haben. 
Diese  Kennzeichen  sind  hinreichend,  diesen  Körper  von 
aHen  andern  zu  unterscheiden.  Er  wird  nicht  be¬ 
nutzt. 

Von  den  Kalisalzen, 

237)  Die  Kalisalze  werden  beständig  von  dem 
Fotass  inmdeutoxy  d  gebildet;  das  Protoxyd  und 
Tritoxyd  können  sich  nicht  mit  den  Säuren  verbin¬ 
den,  das  erste,  ohne  Sauerstoff  zu  absorbiren,  das 
zwèyte,  ohne  welclien  zu  verlieren.  Sie  sind  alle  sehr 
aufiÖsiich  in  dem  Wasser;  sie  werden  von  dem  koh- 
ieogesäuerten  Kali-,  Natron-  und  Ammoniak  nicht 
niedergeschlagen  ;  sie  machen  kein  Ammoniak  frey, 
wenn  man  sie  mit  einem  Oxyd  der  zweiten  Klasse  zu- 
sammenreibt;  sie  w^erden  alle  von  der  Außösung  des 
wasgerstoffclilorinsaureri  Platins  kanariengelb  niederge- 

schla- 


3^5 


schlagen;  der  Niederschlag,  welcher  ans  WasserstofT- 
chlorinsäure,  Kali  und  Platin  zusammengesetzt  ist,  ent¬ 
steht  jedoch  nicht,  v/erin  die  Auflösungen  sehr  verdünnt 
sind;  schüttelt  man  die  aufgelösten  Kalisalze  mit  einer 
honzentrirten  Auflösung  von  schwefelsaurer  Thonerdc 
zusammen ,  so  werden  sie  getrübt  und  in  Alaun 
(schwefelsaures,  thonerdiges  Kali)  verwandelt,  welches 
sich  in  kleinen  Krystallen  niederschlagt.  Die  Kalisalze 
besitzen  übrigens,  wie  alle  andern  Salze  dieser  Klasse, 
die  (  $♦  182.)  angezeigten  Eigenschaften. 

238)  Borangesäuertes  Kali.  Dieses  Salz  ist 
noch  nicht  in  der  Natur  gefunden  worden;  man  hat 
es  kaum  kennen  lernen;  man  weifs ,  dafs  es  sich  in 
dem  Wasser  auflöst  und  nicht  benutzt  wird, 

239)  Kohlenstoffgesäuertes  Kali  (basi¬ 
sches  kohlenstoffsaures  Kali).  Es  ist  in  der  Natur  sehr 
verbreitet  ;  es  geht  in  die  Zusammensetzung  der  Asche 
fast  aller  Pflanzen  ein,  insbesondere  der  holzigen,  es 
mag  nun  fertig  gebildet  in  den  Pflanzen  vorhanden 
seyn ,  oder  während  ihrer  Einäscherung  erzeugt  wer¬ 
den  ;  es  macht  die  Grundlage  der  verschiedenen  käuf¬ 
lichen  Potaschenarten  aus,  die  unter  den  Namen  Rus¬ 
sische,  Amerikanische,  Trierische,  Danzi- 
ger,  Wasgauer,  endlich  Perlasche  bekannt  sind;  es 
ist  fest,  von  weifser  Farbe;  sein  Geschmack  ist  scharf 
und  ätzend;  cs  macht  den  Veilchensyrup  grüa;  es  ist 
sehr  auflöslich  in  dem  Wasser;  es  ist  sogar  zerfliefsend  ; 
es  zersetzt  die  schw’efelsaure  Talkerde  und  schlägt  dar¬ 
aus  die  kohlenstoffgesäuerte  Talkerde  Nveifs  nieder; 
man  hat  es  noch  nicht  können  krystallisiren  lassen;  es 
kann  eine  ziemlich  grofse  Menge  kohlenstoffsaures  Gas 
absorbiren  ,  welches  das  Kali  sättigt  und  es  fast  aller 
seiner  Aetzbarkeit  beraubt; 'es  ist  etwas  über  der  Roth-  • 
glühhitze  schmelzbar,  und  wird  in  einer  erhöhten 
Temperatur  nicht  zersetzt;  es  wird  in  den  Laborato¬ 
rien 
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rien  angewenclet  Das  häüfliclie  Kali,  davon  eâ  den 
gröfsten  Theil  aiismacht,  hat  zahlreiche  Benutzungen  j 
man  bedient  sich  seiner  zur  Verfertigung  des  Glases, 
der  weichen  Seife,  des  Alauns,  des  Salpeters,  des  Ber¬ 
linerblaus,  zur  Lauge  bey  der  Wäsche.  Das  bohlen- 
stoiFgesäuerte  Kali  wird  von  den  Aerzten  als  eröffnend, 
harntreibend  und  auflösend,  als  säurebreciiend ,  daher 
anwendbar  bey  Säure  im  Magen  (Sodbrennen)  und  in 
den  Därmen,  betrachtet;  es  ist  nützlich  in  den  vier¬ 
tägigen  Fiebern  mit  Verstopfungen  der  Baucheingeweide, 
in  der  atonischen  passiven  Wassersucht,  hauptsächlich 
Wenn  der  Kranhe  wenig  Harn  läfst  ;  in  den  Versto¬ 
pfungen  der  Milz  und  Leber;  in  den  Verstopfungen  der 
Brüste,  besonders  wenn  sie  veraltet  sind  ;  in  veralteten 
gichtischen  und  rheumatischen  Krankheiten,  u.  s.  w.  *)  • 
Man  reicht  es  Erwachsenen  von  ißt  20  Gran,  bis  zu 
einer  Drachme,  anderthalb  Drachmen,  in  weifsemWein 
oder  andern  eröffnenden  Tränken  ;  8,  10, 12  Tropfen  sind 
hinreichend,  wenn  man  es  in  Trank  geben  will,  beson« 
ders  Kindern.  In  konzentrirter  Auflösung  genom¬ 
men,  ist  es  giftig,  selbst  in  kleiner  Menge,  welche  Eigen¬ 
schaft  es  vom  ätzenden  Kali  erhält,  welches  es  enthält. 

240)  Kohlenstoffsaures  Kali.  Dieses  Salz 
ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  stellt  sich  in  farbenloseo, 
rhomboidalischen  vierseitigen  Prismen  dar,  die  sich  in 
zweiseitigen  Spitzen  endigen.  Sein  Geschmack  ist 
schwach;  es  macht  den  Veilchensyrup  ein  wenig  grün; 
es  erfordert  nur  4  Theile  Wasser  bey  15°  urn  sich  aufzu¬ 
lösen;  es  verändert  sich  nicht  an  der  Luft;  in  festem 
Zustande  erhitzt,  verliert  es  einen  Theil  Kohlenstoffsäure 
und  wird  kohlengesäuertes  Kali  (basisches  Salz);  es 

^  ver- 

*)  Nach  StütE,  wird  es  mit  Nutzen  abwecbseliid  init  Opium 
im  Wundstarrkrampf  angewen  Jet  ;  s.  d  c  s  s  e  ri  A  b  ii  a  n  d  1, 
über  den  Wundstarrkrampf.  Stuttg.  i8o*" 

T. 
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verlîehrt  auch  Säure,  aber  weniger,  wenn  man  seine- 
Auflösung  erhitzt.  Es  löst  besonders  leicht  die  hohlen- 
stüflTgesäiierte  Talherde  auf,  welches  erhlärt,  warum  es 
die  Auflösungen  von  Talherde  im  Kalten  nicht  nieder¬ 
schlägt»  (iVI.  s.  §.  125,),  Es  wird  als  Reagenz  ange¬ 
wendet»  Man  bedient  sich  seiner  selten  in  der  Arz- 
neyhunst,  und  gleichwohl  müfste  es  dem  vorigen  vor¬ 
gezogen  werden ,  1  )  weil  es  dieselben  medizinischen 
Eigenschaften  in  einem  höheren  Grade  besitzt;  weil 
es,  indem  es  fast  mit  Kohlenstolfsäure  gesättigt  ist, 
gar  nicht  ätzend  wirht.  Es  ist  mit  Erfolg,  eben  so 
wie  das  vorige,  angewendet  worden,  um  der  Ent¬ 
stehung  der-Rlasensteine  vorzubeugen  und  selbst  den 
Griessand  aufzulösen*  In  der  Gabe  von  einigen  Drach¬ 
men  laxirt  es  *). 

240  Phosphorsaures  Kali»  Man  findet  es 
in  den  Ge^raidesaamen  ,  sein  Geschmach  ist  salzig 
und  etwas  süfslich;  es  ist  sehr  auflÖslich  in  dem  Was¬ 
ser,  zerfliefsend  und  schwer  zu  hrystallisiren  ;  zum 
Rothglühen  erhitzt ,  erleidet  es  erst  den  wäfsrigen 
Flufs,  dann  den  feurigen  Flufs.  Tn  einen  Platin¬ 
schmelztiegel  mit  reinem  Kali  geglüht,  wird  es  pul¬ 
verig,  geschmachlos ,  in  dem  halten  Wasser  unauflös¬ 
lich;  es  löst  sich  aber  in  dem  hochenden  Wasser  auf, 
und  schlägt  sich  heym  Erhalten  als  ein  sandiges  Pul¬ 
ver  nieder»  Es  wird  nicht  angewendet» 

242)  Saures  phosphorsaures  Kali*  Dieses 
Salz,  entdecht  von  Herrn  Vitalis,  ist  beständig  ein 

Pro- 

*)  Zum  arzneilichem  Gebrauche  vertlient  stet»  dieses  Sah 
jenem  vorgezogen  zu  werden,  weil  es  milder  wirkt  und 
stet»  reiner  dargcstelit  werden  kann.  Die  preufsisch« 
Pharmacopoe  hat  es  auch  tinter  dem  Namen  Kali 
carbon  icum  perfccte  saturatum  »eu  acidalum 
mit  aufgenommen.  T» 

'*'*)  Auch  in  verschiedenen  andern  Vegetabilien  und  ihren 
TheiUn,  T» 
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Produkt  der  Kunst,  Es  '  krystailisirt  in  farbenloscn 
Prismen  mit  vier  gleichen  Seiten ,  die  sich  in  viersei*» 
tige  Pyramiden  endigen,  deren  Seitenflächen  auf  den 
Flächen  -  des  Prisma  aufgesetzt  sind.  Es  hat  einen 
sehr  sauren  Geschmack  und  röthet  das  Lackmus  stark; 
es  verändert  sich  nicht  an  der  Luft;  in  einem  Schmelz¬ 
tiegel  erhitzt,  zerfliefst  es  zu  einem  hellen  Glas,  weh 
ches  krystallisirt  und  undurchsichtig  wird  heyrn  Erkal¬ 
ten  ;  es  löst  sieh  alsdann  nicht  mehr  so  leicht  in  dem 
Wasser  auf.  Das  Kali  verwandelt  es  in  unkrystailisir- 
hares  phosphorsaures  Kali. 

/  '  243)  Phosphorigtsaures  Kali.  Es  ist  Be¬ 

ständig  ein  Produkt  der  Kunst,  sehr  auflöslich  in  dem 
Wasser,  sehr  zerfliefsend ,  unkrystallisirbar,  aber  un¬ 
auflöslich  in  dem  Alkohol.  Es  wird  nicht  benutzt. 
(Diilong), 

244)  Hypophosphorigtsaures  Kali.  Dieses 
Salz  findet  sich  nicht  in  der  Natur;  es  ist  sehr  auflös- 
lich  in  dem  Wasser  und  in  dem  höchst  rektifizirten 
Alkohol;  es  ist  viel  zerfliefsender  als  das  Chlorinkal¬ 
zium  (salzsaurer  Kalk),  Es  wird  nicht  benutzt, 
(Diilong). 

245)  Schwefelsäure  Kali  (sal  de  duobus, 
Glasers  Polygrestsalz ,  arcanum  duplica- 
tum,  vitriolisirtes  Kali,  Vitriolweinstein) 

u.  s.  w.  Man  findet  es  in  der  Asche  der  holzigen 

( 

Gewächse,  in  den  Alaunerzen  von  Toifa  und  Piorn- 
bino,  in  einigen  Mineralwässern  und  in  einigen  thieri- 
schen  Flüssigkeiten  *).  Es  besteht  in  weifsen  Krystal- 
len ,  die  kurzen  Prismen  sind  mit  sechs  oder  vier  Flä¬ 
chen  ,  auf  welchen  sechs  -  oder  vierseitige  Pyramiden 

auf* 

ntt 

*)  Aufserdem  wird  es  bei  vielen  cbeniüchen  Arbeiîen  als  Ne¬ 
benprodukt  gewonnen.  T, 
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aufsîtzen;  seih  Geschmack  ist  ein  wenig  bitter.  Es 
ist  an  der  Luft  beständig;  es  schmelzt  bei  dem  Kirscli- 
rothgliihen ,  nachdem  es  zuvor  zerJ.nistert  ;  i6  Theile 
Wasser  lösen  bei  15°  einen  Theil  dieses  Salzes  auf, 
während  man  dazu  nur -5  Theile  kochendes  braucht; 
man  benutzt  es  noch  bey  der  Verfertigung  des  Salpe¬ 
ters,  um  den  salpetersauren  Kalk  in  salpetersaures  Kali 
wmzuändern.  [Vlan  wendet  es  in  der  Arzneykunst  an, 
in  der  Gabe  von  zwey  oder  drey  Drachmen  in  einer 
säuerlichen  Tisane  aufgelöst,  als  Taxirung ,  hauptsäch¬ 
lich  bey  EVlilchversetzungen  ;  man  gibt  es  bisweilen 
auch  in  Klystiren  zu  sechs  Drachmen  oder  einer  Unze. 
Es  macht  einen  Bestandtheil  von  Stahls  Temperirpul- 
ver  aus. 

246)  Saures  schwefelsaures  Kali  (über¬ 
schwefelsaures,  sur  -  sulfate).  Dieses  Salz  ist  ein  Pro¬ 
dukt  der  Kunst;  es  hat  einen  sauren  stechenden  Ge¬ 
schmack;  es  röthet  die  blauen  Pflanzenfarben  stark; 
es  krystallisirt  in  feinen  glänzenden  Nadeln;  erhitzt, 
schmelzt  es,  verliehrt  einen  1  heil  Schwefelsäure  und 
verwandelt  sich  wieder  in  neutrales  schwefelsaures 
Kali  *)  ;  es  ist  in  zwey  Theilen  kaltem  Wasser  auflös* 
lieh.  Es  wird  nicht  benutzt 

247)  SchwefligtsauresKali  (Stahls  Schwe¬ 
fe  Isa  Iz).  IMan  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  be¬ 
steht  in  kleinen  Nadeln  oder  in  rautenförmigen,  durch¬ 
sichtigen  ,  weifsen  Blättchen,  von  starkem,  stechenden 
und  scliwefligten  Geschmack  ;  es  effioreszirt  an  der 
Luft  und  verwandelt  sich  schnell  in  schwefelsaures 

Kali, 

♦  )  Nur  durch  ein  sehr  langes  anhaltendes  Glühen  läfst  sich 
die  überschüssige  Säure  austreiben»  T, 

**)  Als  ein  Arcanum  hat  es  unter  dem  N<*.nen  Lufttalz 
des  Barons  von  Hirsch,  eine  Zeitlang  ciiixnabl  viel«! 
Aufs^Ui  erregt, 
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Kali,  besonders  wenn  es  vorher  m  Wasser  aufgelöst 
worden  ist;  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  braucht 
es  kaum  sein  gleiches  Gewicht  Wasser,  um  sich  auf- 
zihÖsen.  Dem  Feuer  ausgesetzt  zerknistert  es  und 
verliehrt  einen  Theil  scbweCigte  Saure.  Es  ist  zum 
Bleichen  der  Seide  und  Wolle  angewendet  worden, 
der^n  g^lbe  Farbe  es  zerstört;  es  hat  den  Vorzug,  dafs 
es  keinen  übein  Geruch  verbreitet  und  diese  Substan¬ 
zen  nicht  angreift.  Man  braucht  es  in  der  Arzney- 
kunst  nicht  mehr. 

248)  Jodin  saures  Kali.  Man  findet  es  niclit 
in  der  Natur.  Es  ist  nur  in  kleinen  körnigten  Kry- 
stallen  érhalten  worden,  die  fast  in  Würfeln  zusam¬ 
mengedrängt  sind.  Es  schmelzt  auf  glühenden  Kohlen, 
wie  der  Salpeter;  erhitzt  man  es  ecvvas  stark,  so  wird 
es  zersetzt,  gibt  Sauerstoffga»  und  verwandelt  sich  in 
Jodinpotassium.  Es  ist  an  der  Luft  beständig.  Hun» 
dert  Theile  Wasser  lösen  hèy  14°  7j43  davon  auf. 
'Wenn  es  mit  Schwefel  vermischt  ist,  verknallt  es  durch 
den  Schlag,  aber  schwach.  Das  Kali  verwandelt  es 
in  krysallisirbares  jodingesäuert<es  Kali* 

249)  C  h  Io  r  i n  s  a  u  r  es  K a  I  i  (überoxygenirlsalz- 
saures  Kali).  Dieses  Salz  ist  beständig  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  stellt  sich  in  rhomhoidalischen ,  zerbrech¬ 
lichen  ,  glänzenden,  schonen  vveifsen  Taielri  dar;  sein 
Geschmack  ist  kühlend,  stechend  und  etwas  herbe. 
Dem  Feuer  ausgesetzt,  in  einer  gläsernen  llelorte ,  an 
welcher  man  eine  umgebogene  Röhre  zum  Aufsammeln 
des  Gases  befestigt  hat,  kömmt  es  in  Flufs,  siedet, 
läfst  eine  sehr  groise  Menge  Sauerstoffgas  frey  werden- 
und  es  bleibt  nur  C  h  1  o  r  i o p  o  ta ss  i  u  rn  in  der  Re¬ 
torte  zurück,  woraus  folgt,  dafs  der  erhaltene  Sauer¬ 
stoff  von  der  Chlorinsäure  und  dem  Kali  zugleich  her- 
kömmt;  100  Theile  dieses  Salzes  liefern  58>88  dieses 
Sauerstoffgas.  Es  ist  an  der  Luft  beständig,  wenn  sie 
nicht  feucht  ist;  in  diesem  Falle  wird  es  etwas  nafs 

un\I 


/ 


und  gelb.  Auf  gltiliende  Kohlen  gebracht,  verstarbt  es 
die  Flamme  derselben,  indem  es  ihnen  SauerstoiF  ab¬ 
gibt.  Achtzèhfi  riiefle  Wasser  losen  bey  einen 
Theil  dieses  Salzes  auf,  während  man  nur  zvvey  und 
einen  halben  Theil  kochendes  braucht  IMan  wendet 
es  an:  i.  um  reines  Sauerstofifgas  zu  erhalten;  2.  die 
oxj'genirten  Feuerzeuge  zu  bereiten,  die  nichts  anders 
sind,  als  SchwefelAÖlzchen  mit  einem  Teige  von  glei¬ 
chen  Theilen  dieses  Salzes  und  Schwefel  und  einer 
Giimmiauflösung  bereitet:  man  taucht  diese  Schwefel¬ 
hölzchen  mit  dem  Ende  in  konzentrirte  Schwefelsäure, 

urn  sie  zu  entzünden;  3-  um  ein  knallendes  Pulver  zu 

\ 

machen,  dessen  man  sich  als  Ziindkraut  bey  den  Feuer- 
gewehren  bedient,  an  denen  man  besondere  vSchlösser 
angebracht  hat:  dieses  Pulver  wird  zusammengesetzt  von 
100  Theilen  chlorinsauretn  Kali,  55  Salpeter,  (salpeter- 
saures  Kali,)  33  Schwefel,  17  geraspeltes  und  durch 
«in  seidenes  Sieb  geschlagenes  Faulbaumholz,  und  lyLy- 
bopodium.  Es  würde  gefährlich  seyn,  anstatt  des  Sal¬ 
peters  das  chlorinsaure  Kali  zur  Bereitung  des  gewÖhn- 
•  liehen  Schiehpulvers  zu  nehmen,  weil  der  geringste 
Stofs  oder  die  schwächste  Reibung  eine  Entzündung 
desselben  mit  einer  heftigen  Explosion  verursachen 
würde.  4.  Endlich,  um  das  chlorinigtsaure  Gas  zu  er¬ 
halten,  Man  hat  es  als  antisypliililisch  vorgescldagen ; 
heutiges  Tages  wird  es  in  der  Arzneylumst  nicht  mehr 
.  gebraucht. 

250)  Saipetersaures  Kali  (Salpeter).  Man 
I  findet  dieses  Salz  in  der  Natur;  obgleich  nicht  in  Üeber- 
flufs,  ist  es  da  und  dort  zerstreut,  weshalb  man  es 
oft  antrifft;  es  findet  sich  in  verschiedenen  Pheilen  von 
|i  Spanien,  Amerika,  und  besonders  Indien,  an  der  Ober- 
j  Räche  feuchter  Mauern  und  an  niedrigen,  dunkeln  und 
i|  thierischen  Austlüssen  ausgesetzten  Orten,  z.  B,  den 
i|  Boden  der  Pfcide^täile,  der  Schaafstäils  u,  s,  w.  Nach 
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Abbé  Fortis,  findet  es  sich  in  dêm  ÎCal  b  stein  der  Hoh¬ 
len  del  Pulo  de  Molfeta.  Es  geht  in  die  Zusammen¬ 
setzung  mehrerer  sogenannter  Salpeterpflanzen  ein;  als 
Borrago,  Ochsenzunge,  Schierling,  Glasbraut 

Das  gereinigte  salpetersaure  Kaii  ist  vveifs^,  geruch¬ 
los;  sein  Geschmack  ist  kühlend,  stechend,  hinterher 
bitter.  Es  krystalHsir  t  in  sechsseitigen  Prismen ,  die 
sich  bald  in  zweyseitigen  Spitzen,  bald  in  sechsseitigen 
Pyramiden  endigen,  oder  in  keilförmigen  Oktaedern; 
diese  halbdurchsichtigen  Krystäile  zeigen  oft  Streifen, 
Es  ist  an  der  Luft  beständig.  Wenn  man  es  erhitzt, 
kömmt  es  noch  vor  dem  Glühen  in  Fiufs  :  man  gibt 
der  geschmolzenen  und  erkalteten  Masse  den  Namen 
mineralischer  Kry stall  und  Prunellensalz, 
Wenn  die  Warme,  der  es  ausgesetzt  ist,  erhöht  wird, 
so  verwandelt  es  sich  erst  in  salpetrigtsaures  Kali,  in¬ 
dem  es  Sauerstoflgas  verliehrt,  hernach  wird  es  voll¬ 
kommen  zersetzt  und  gibt  Sauerstoflgas ,  Stickstoffgas 
und  Kali.  Fünf  Theile  ^Wasser  lösen  bey  15°  einen 
Theil  dieses  Salzes  auf,  während  ein  TheiJ  kochendes 
Wasser  vier  Theile  davon  auflösen  kann.  Es  vertjtärkt 
auffallend  die  Flamme  verschiedener  Sauerstoff  begie¬ 
riger  Körper,  wie  wir  bey  den  salpetersauren  Salzen 
gesagt  haben. 

Benutzungen.  Man  bedient  sich  des  Salpeters, 
um  die  Salpetersäure  und  mehrere  in  der  Arz.oeykunét 
angewendete  Spiesgianzzubereitungen  zu  erhalten,  als 
das  schweifstreibende  Spiesglanz  u.  s.  w.  ;  zur  Berei¬ 
tung  des  w'eifsen  und  schwarzen  Fluls  (Gemenge  von 
Salpeter  und  Weinstein);  man  wendet  es  auch  bey 
der  Zerlegung  einiger  Erze  an;  endlich  dient  es  zur 
Verfertigung  des  Schieispulvers.  Mit  vielem  Wasser 
verdünnt,  wird  es  von  den  Aerzten  als  ein  sehr  gutes 
kühlendes  und  harntreibendes  Mittel  betrachtet.  Man 
wendet  es  mit  Erfolg  an  in  den  Brennfiebern  (Synoche 
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îm  hohen  Gracie),  in  den  Wechselfiebern ,  hauptsäch¬ 
lich  den  im  Frühling,  bey  gewissen  Gelbsüchten,  in 
der  zweyten  Periode  der  hitzigen  und’ heftigen  Ent- 
'  Zündungen  der  Harnwege,  in  den  anfangenden  gut¬ 
artigen  Trippern  u,  s,  w.  Man  läfst  es  gewöhnlich 
von  6,  IO,  20  Gran,  bis  zu  einer  Drachme,  in  Zicho¬ 
rien*,  Sauerampfermolken  u»  s»  w.  nehmen;  bisweilen 
gibt  man  auch  in  hitzigen  Fiebern  vier  oder  fünfmal 
täglich  einen  Bissen  von  zwey  Gran  Salpeter  und  vier 
Gran  Kampfer»  Der  mineralische  Krystall  wird  bis¬ 
weilen  anstatt  des  Salpeters  zu  dergleichen  Vorschriften 
genommen.  Wir  halten  es  für  sehr  unvorsichtig,  den 
Salpeter  zu  mehreren  Drachmen  in  wenig  Fiiissigheit 
aufgelöst  auf  einmal  zu  geben;  Versuche  an  Thieren 
gemacht,  und  mehrere  Idinische  Beobachtungen  haben 
die  giftigen  Eigenschaften  dieses  Salzes  aufser  allen 
Zweifel  gesetzt;  es  bringt  dann  Ausleerungen  nach 
Oben  und  Unten  hervor;  es  wirkt  mächtig  auf  das 
Nervensystem,  Lähmungen,  Konvulsionen  und  Entzün¬ 
dungen  der  Gewebe  des  Nahrungsschlauchs  verursa¬ 
chend,  (M,  s.  m.  Toxikologie.) 

Fon  dein  Schiefspulver, 

Man  kennt  mehrere  Arten  Pulver,  das  Flinten-, 
.Jagd-,  Minenpulver  u.  s.  w.;  sie  müssen  alle  als  Mi¬ 
schungen  von  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle  in  verschie" 
denen  Verhältnissen  betrachtet  werden,  Folgende  sind 
1  einige  dieser  Verhältnisse;  ' 


Fliiitenpnlver,  Jagdpulver.  Minenpiilver. 


Salpeter  . 

4  .  «  « 

75,0 

78 

65 

Kohle  . 

.  ♦  •  4 

12,5 

12 

15 

Schwefel 

*  *  *  * 

12,5 

10 

20 

25«) 

Nachdem 

man  reinen, 

nicht 

zerfliefsen  len 

Salpeter , 

Schwefel ,! 

der  gereiniget  worden  ist,  und 
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trochîie,  tîingendô,  leichte  urîd  frische  Kohle,  aïs  die 
vom  Faulbaum,  Fappelbaum,  der  Linde,  vom  Kasta® 
nienbaum,  der  Tanne  u,  s.  w.  auserlesen,  wiegt  man 
die  nÖtbigen  Mengen  davon  ab,  und  schlagt  sie  durch 
ein  Sieb;  alsdann  unternimmt  man  folgende  Arbeiten: 
1,  Vermischung.  Sie  wird  in  einer  Werbstätte  vor¬ 
genommen,  die  den  Namen  Stampfmiihle  (moulin  a 
pilon)  führt,  und  in  der  sich  mehrere  Mörsel  befinden, 
in  welchen  man  zuerst  die  Kohle  gleichmäfsig  anfeuch¬ 
tet;  man  bringt  dann  den  Salpeter  und  den  Schwefei 
hin  ein ,  und  setzt  eine  gewisse  Menge  W^asser  hinzu, 
um  das  Stäuben  der  pulverisirten  Stoffe  zu  verhindern; 
man  rührt  Alles  mit  den  Händen  durch  einander,  und 
läfst  es  vermittelst  Stampfen,  die  durch  einen  Wasser¬ 
strom  in  Bewegung  gesetzt  werden ,  zerstofsen.  Herr 
Proust  meint,  dafs  die  Kohle  der  Hanfstängel  den  an¬ 
dern  Arten  Kohlen  vorzuziehen  sey,  weil  sie  wohlfeiler 
sey  und  sich  leichter  mit  dem  Salpeter  und  dem  Schwefel 
vermische.  2.  Körnen.  Wenn  das  Pulver  die  Be¬ 
handlung  erlitten  hat,  welche  man  ümwechsel  (re¬ 
change)  nennt,  es  ungefähr  vierzehn  Stunden  gestampft 
worden  ist  (nach  Herrn  Proust  ist  ein  zweystündiges 
Stampfen  hinreichend)  und  zu  einem  feuchten  Teig 
geworden  ist,  körnt  man  es;  man  läfst  es  einen  oder 
zwey  Tage  lang  trocknen,  und  läfst  es  nach  einander 
durch  zwey  Siebe  eingehen,  von  welchen  das  erste  der 
Hobel  (guiilaume),  und  das  zweyte  das  Körn  er¬ 
sieh  (grenoir)  genannt  wird;  dieses  hat  Löcher,  so 
grofs,  als  die  Pulverkörner  werden  sollen;  endlich  läfst 
man  es  durch  ein  drittes  Sieb  laufen ,  welches  der 
Gleichmacher  (egalisoir)  heifst ,  auch  wohl  noch 
durch  ein  viertes;  diese  Siebe  lassen  blos  den  Staub 
und  das  feine  Korn  durch.  4,  Trocknen  (Sechage). 
Man  breitet  eine  Schicht  Pulver  zu  einer  gewissenii 
Dicke  auf  Tüchern  aus,  die  in  einem  Zimmer  liegen,, 
dessen  Temperatur  50  oder  60®  ist,  und  in  welchem 

mann 
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man  Luft  einströmeri  '  lalst.  '  Das  IM î  n  en  p  u  1  v  e  r. 
Das  rviinenpulver  wird  keiner  andern  Behandlung  un* 
terworfen  ;  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Mus- 
quetenpulver.  5.  Abstäuben  (Epoussetage). 
Man  schlägt  das  so  ausgetrocknete  Pulver  durch  ein 
sehr  feines  Haarsieb,  um  es  vom  Staube  zu  befreyen, 
der  während  dem  Austrocknen  entstanden  isL  Dieses 
sind  die  Behandlungen,  um  das  Musquetenpulver  zu 
machen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Jagdpulver. 
6.  Polir  en  (Lissage).  Vor  dem  Poliren  wird  das 
Pulver,  welches  nicht  gekörnt  worden  ist,  einem  ober¬ 
flächlichen  Austroeknen  unterworfen ,  indem  mjn  es 
eine  Stunde  hindurch  an  die  Sonne  stellt;  man  stäubt 
cs  ab,  bringt  es  hernach  in  Tonnen,  die  sich  um  ihre 
Achse  drehen,  und  die  durch  einen  Wasserstrom  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  Diese  Tonnen  haben  in¬ 
wendig  vier  viereckigte  Querhölzer,  welche  dienen,  die 
Reibungen  der  Körner  zu  vermehren. 

252)  Was  geht  bey  der  Detonation  des  Pulvers 
vor?  Wenn  seine  Temperatur  genug  erliöht  ist,  so 
wird  die  Salpetersäure  des  salpetersauren  Kali  von  der 
Kohle  und  dem  Schwefel  zersetzt,  die  ihr  eine  mehr 
oder  weniger  grofsc  Menge  Sauerstoff  entziehen,  sie  in 
Stickstoffdeutoxydgas  und  in  Stickstoffgas  umändern, 
und  sich  in  kohlenstoffsaures  Gas,  schwefligtsaures  Gas 
und  Schwefelsäure  verwandeln  ;  die  heyden  ersten 
Säuren  gehen  fast  ganz  in  gasförmigen  Zustand  über; 
die  letzte  verbindet  sich  dagegen  mit  dem  Kali,  wel¬ 
ches  aus  der  Zersetzung  des  salpetersauren  Kali  frey 
wird;,  endlich  verwandelt  sich  das  Krystallisationswas- 
ser  des  Salpeters  in  Dunst,  und  ein  Theil  des  entstan¬ 
denen  schwefelsauren  Kali  wird  von  der  Kohle  in  festes 
Schwefelkali  umgeändert.  Bisweilen  entstehen ,  nach 
Herrn  Tlienard,  andre  Produkte,  z.  B.  gekohltes  und 
geschwefeltes  VVasserstoffgas,  salpetrigtsaures  Gas,  Koh- 
lenstoffo.xydgas ,  salpetrigtsaures  und  blausaures  Kali. 

Der 
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Der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  festen  Körper 
in  den  gasigen  Zustand  übergehen ,  und  folglich  der 
Vergröfserung  ihres  Umfangs,  mufs  man  die  Stärke 
zuschreiben ,  mit  welcher  das  Pulver  den  beweglichen 
Körper  fortwirkt* 

253)  Wenn  man  eine  Mischung  macht  von  drey 
Theilen  salpetersaurem  Kali,  zwey  Theilen  kohlenstoff- 
gesäuertem  Kali  und  einem  Theil  Schw'efel,  so  erhal^ 
man  ein  Knallpulver,  welches  man  nur  einige  Mi¬ 
nuten  in  einem  eisernen  Gufslöffel  zu  erhitzen  braucht, 
um  es  zu  verknallen;  diese  Verknallung  rührt  haupt¬ 
sächlich  von  dem  plötzlichen  Frey  werden  des  Stick¬ 
stoffoxydgas,  des  kohlenstoffsauren  Gas  und'  des  Was- 
serdonstes  her,  deren  Entstehuns  man  nach  der  kaum 
gegebenen  Theprie  begreifen  wird, 

254)  Wenn  man  eine  Mischung  macht  von  drey 
Theilen  salpetersaurem  Kali,  einem  Theil  Schwefel 
und  einem  Theil  Holzsägespäne,  so  erhält  man  das 
Schmelzpuiver  (poudre  de  fusion),  so  genannt, 
weil  es  hinreichend  ist ,  ein  Stück  Kupfer  ,  das  damit 
bedeckt  und  mit  einem  brennenden  Körper  in  Berüh¬ 
rung  gesetzt  wird,  in  einem  Augenblicke  zu  schmelzen* 
Es  wird  bey  diesem  Versuche  viel  Wärme  frey,  es  bildet 
sich  eine  Flamme  und  entsteht  Schwefelkupfer  (Schwefel 

Kupfer),  welches  leichtflüssiger  ist,  als  das  Metall. 

255)  Salpetr igtsaures  Kali,  Es  ist  beständig 
ein  Produkt  der  Kunst;  man  kennt  es  kaum;  es  ist  in 
dem  Wasser  auflÖsiich  und  wird  nicht  benutzt. 

256)  Wasserstoffchlo rinsaures  Kali  (Syl- 
vius  Fiebersaiz,  salzsaures  Kali).  Es  findet 
sich  in  einigen  thierischen  Flüssigkeiten ,  in  der 
Asche  mehrerer  Pflanzen  und  in  einigen  Mineralwäs« 
gern.  *)  Es  krystailisirt  in  vierseitigen  Prismen,  von 

stechen« 

*)  In  den  meisten  Salzsoolen  findet  es  sich  neben  dem  Koch- 

gftlsj  wi©  neus  Effakmngen  gelehrt  haben.  T, 
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6t«chenflem,  bitterem  Geschmack,  die  sich  wenig  an 
der  Luft  verändern  j  sie  zerknistern  im  Feuer,  schmeh 
zen,  wenn  man  sie  stark  genug  erhitzt,  und  verwan¬ 
deln  sich  in  Chlorinpotassium*  Drey  Theile  kaltes 
Wasser  lö^en  einen  Theil  dieses  Salzes  auf,  während 
man  dazu  nicht  einmal  zwey  Theile  kochendes  braucht» 
IVIan  wendet  es  als  Flufs  an,  hey  der  Verfertigung  des 
Glases  *).  Es  ist  lange  Zeit  als  ein  eröÜnendes,  die 
Verdauung  beförderndes,  abführendes  Mittel  u.  s»  w, 
betrachtet  worden;  es  ist  aber  jetzt  ganî5  aufser  Ge¬ 
brauch  gekommen* 

257)  VVasserstoffjodinsaures  Kali.  Dieses 
Salz  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  be¬ 
ständig  flüssig,  und  wenn  man  es  verdunstet,  gibt  es 
Krystalle,  die,  ausgetrocknet,  nur  Jodinpotassium  sind 
(  Gay- Lüssac)*  Diese  Krystalle  schmelzen  leicht  und 
verflüchtigen  sich  bey  der  Ilothglühhitze ;  sie  sind  zer- 
fliefsend;  100  Theile  Wasser  lösen  bey  18°  *45  Theile 
desselben  auf.  Das  wasserstofFjodinsaure  Kali  und  das 
Jodinpotassium  werden  nicht  benutzt. 

^58)  Wasserstoffschw’efelsaures  Kali. 
(Hydrothionsaures  Kali.)  Man  trifft  dieses  Salz  nie 
in  der  Natur  an.  Es  krystallisirt  in  vierseitigen  Pris¬ 
men,  die  sich  in  vierseitigen.  Prismen  endigen,  welche 
mit  einem  scharfen  und  bitteren  Geschmack  begabt 
sind,  ln  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  verwandelt 
es  sich,  nach  den  neuern  Versuchen  des  Herrn  Vau- 
quelin,  in  Wasser  und  in  Schwefelleber,  welches 
Produkt,  wie  wir  gesagt  haben,  von  einigen  Chemikern 

als 

Dazu  möchte  es  wenig  nützen.  Häufiger  wird  es  auf 
AlaunweiKcn  gebraucht,  und  man  aetst  es  den  sauren  Alaun- 
laugea  au  ;  die  freie  Schwefelsäure  treibt  die  Wasserstoff» 
chlorinsäure  aus,  und  das  Kali  tritt  dann  mit  der  Schwefel¬ 
säure  und  Ihouerd«  zum  AUuir  zusammen* 
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als  Schwefelpofassïurn  betrachtet,  durchgehen Js  aber 
als  geschwefeltes  Potassiurnoxyd  angesehen  wird.  Die¬ 
ses  wasserstofiTschwefelsaure  Salz  löst  sich  sehr  leicht 
in  dem  Wasser  auf;  seine  Auflösung  verliehrt  in  der 
Wärme  einen  Theil  WasserstofFschwefelsaure  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  wasserstofFschwefelgesäuertes  Kali  (suus- 
hydrosulfate  )  ;  an  der  Luft  wird  sie  gelb,  zersetzt  sich, 
absorbirt  den  Sauerstoff  und  wird  zuerst  zum  gelben, 
wasserstt'hPschwefelsâuren  ,  geschwefelten  Kali ,  hernach 
zum  farbenlosen,  schwefligtsauren,  geschwefelten  Kali, 
und  es  setzt  sich  Schwefel  ab.  Die  Krv  talie  des  was- 
serstoffschwefelsauren  Kali  erleiden,  wenn  man  sie  der 
Luft  aussetzt,  eine  gleiche  Veränderung,  aber  sehr  lang¬ 
sam.  Dieses  Salz  ist  ein  vortreffliches  Reagenz,  um 
verschiedene  Metallauflösungen  von  einander  zu  unter¬ 
scheiden. 

1^59)  Wasserstoffphtorinsaures  Kali  (flufs- 
spathsaures).  Es  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst; 
es  ist  zerfliefsend,  äufserst  auflöslich  in  dem  Wasser, 
mit  einem  stechenden  Geschmack  begabt,  und  krystal- 
îisirt  nur  mit  sehr  grofser  Schwierigkeit;  in  einem  Pla- 
tinschmelztiegel  geschmolzen ,  verwandelt  es  sich  in 
Phtorinpotassium  ;  es  wird  nicht  benutzt. 

Vom  Sodium  oder  ISatronium, 

260)  Das  Sodium  oder  Na  tr  onium  findet  sich 
nicht  in  reinem  Zustande  in  der  Natur;  es  macht  einen 
Bßstandtheil  einiger  Natronsalze  aus,  die  man  häufig 
genug  a  11  trifft. 

P's  besitzt  dieselben  physischen  Eigenschaften,  wie 
das  Potassium,  ausgenommen,  dafs  es  einen  bleyischcn 
Geschmack  hat,  und  dafs  seine  spezifische  Schwere 
0,972  ist.  Es  schmelzt  bey  go°.  Man  weifs  nicht,  ob 
es  flüchtig  ist;  es  hat  wenig  Wirkung  auf  das  Sauer¬ 
stoffgas  im  Kalten;  wenn  man  aber  die  Temperatur 
erhöhti  schmelzt  es,  absorbirt  dieses  Gas  mit  Entbin¬ 
dung 


/ 


329 

(lung  ven  Wärmestoff  und  Licht,  und  verwandelt  sich 
in  gelbes  Tritoxyd  :  seine  Wirkung  auf  die  Luft  ist 
dieselbe,  welche  das  Potassium  ausüht,  aber  nicht  so 
heftig;  man’  mufs,  um  sie  an  den  Tag  zu  legen,  es  in 
einem  erhitzten  Scherben  umrühren;  aufserdem  ist  das 
deutokohlenstoffsaure  Sodium  zerfliefsend.  Der  Was» 
serstoff,  das  Bor  an  und  der  Kohlenstoff  ver¬ 
binden  sich  nicht  mit  dem  Sodium;  der  Phosphor 
und  der  Schwefel  wirken  darauf,  wie  auf  das  Po¬ 
tassium» 

Wenn  man  die  Temperatur  des  Sodiums  erhöht 
und  es  mit  der  gasigen  Chlorine  in  Berührung  setzt, 
so  wird  Wärmestoff  und  Licht  frey.  Das  Chlorin- 
sodium  (geschmolzenes  salzsaures  Natron)  ist  feet^ 
vveifs,  schmelzt  etwas  über  der  Rothglühhitze,  und  hat 
einen  sehr  salzigen  Geschmack;  ein  Theil  Wasser  kann 
bey  150  zwey  Theile  und  einen  halben  davon  auflöseni 
es  ist  in  kaltem  Wasser  fast  eben  so  auflöslich,  als  in 
warmem;  so  aufgelöst,  wird  es  in  wasserstoffchlorin» 
saures  Salz  verändert,  woraus  folgt,  dafs  das  Wasser 
zersetzt  worden  ist  (  m.  s.  oben  unter  den  Chlorinver¬ 
bindungen  ). 

Der  Stickstoff  wirkt  auf  das  Sodium,  wie  auf 
das  Potassium.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Was¬ 
ser,  ausgenommen,  dafs  die  von  dem  Sodium  ent¬ 
wickelte  Wärme  nicht  stark  genug  ist ,  um  die  Ent¬ 
zündung  des  Wasserstoffgas  zu  bestimmen,  ^velches  in 
die  Luft  entweicht,  wie  diefs  mit  dem  Potassium  der 
Fall  ist.  Das  Sodium  zersetzt  in  einer  erhöhten  Tem¬ 
peratur  dag  Kohlenstoffoxyd,  Phosphoroxyd, 
und  S  t  i  c  k  s  t  o  ff  p  r  o  t  o  x  y  d  ,  und  bemächtigt  sich 
ihres  Sauerstoffs;  bey  der  Wärme  der  Lampe  wirkt 
auf  das  Stickstoffdeutoxyd;  es  ist  beynahe  gewif?, 
dafs  es  dasselbe  in  einer  höheren  Temperatur  zersetzen 
mufs;  es  verhält  sich  mit  den  vorgängig  abgehandelten 
Säuren  wie  das  Potassium;  es  wirkt  eben  so  gut 


auf  das  gekohlte  und  gephosp horte  Wasser¬ 
stoff  gas.  Das  A  rn  ÏÎ1  o  n  i  a  k  g  a  s  wirkt  darauf,  wie 
auf  da’,  Potasiimn ,  wird  aber  in  gröfserer  Alenge  ab- 
sorbirt 

Man  vveifs  nicht,  wie  das  Sodium  sich  gegen  das 
Kalzium,  das  Strontium  und  Barium  verhalt  ; 
mit  Potassium  io  einer  Kapsel  unter  Bergöi  erhitzt, 
gibt  es  eine  Legirung,  die  beständig  leichtfiu-^siger  ist, 
êIs  das  Sodium,  und  die,  nach  den  Verhältnissen  der 
Metalle,  die  sie  zusammenseizen ,  bey  o«?  flüssig  und 
leichter  seyn  kann,  als  das  Bergöi.  Diese  Legirung 
îsîeht  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  an;  das  Potassium 
aber  absorbirt  das  Sauerstoffgas  viel  schneller  als  das 
Sodium^  so  dafs  man  diese  Eigenschaft  benutzen  kann, 
um  das  Sodium  von  einer  kleinen  Menge  Potassium 
SU  befreyen,  welche  es  zuweilen  enthält,  Das  So¬ 
dium  ist  von  Herrn  Davy  entdeckt  worden;  es  hat 
dieselben  Anwendungen,  wie  das  Potassium, 

Von  den  Sodium-  oder  Natroniumoxyden, 

Man  kennt  drey  Sodium-  oder  Natroniumoxyde. 

261)  Sodiumprotoxyd  ( Natroniuniprotoxyd). 
Seine  Geschichte  ist  dieselbe,  wie  die  des  Potassium- 
protoxyds,  ausgenommen,  dafs  es  an  der  Luft  sich  in 
effloressirendes  deutokoblenstoftsaures  Sodium  verwan¬ 
delt,  während  das  vom  Potassium  zerfliefsend  ist;  es 
enthält  mehr  Sauerstoit  als  das  Potassiumprotoxyd  ;  es 
wird  nicht  benutzt. 

262)  Trocknes  Sodium  deutoxyd  (Natro- 
niumdeutoxyd.  )  Es  geht  io  die  Zusammensetzung  meh¬ 
rerer  Salze  ein  ,  welche  man  in  der  Natur  findet,  ist 
aber  darin  nie  rein  vorhanden.  Seine  physischen  Ei¬ 
genschaften,  seine  Wirkung  auf  die  unwägbaren  Piuida 

und 
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urnl  auf  die  einfachen  nichtmetallischen  Körper  sind 
nicht  verscliieden  von  denen  des  trochnen.  Potassium« 
deiitoxyds.  Der  Luft  ausgeset?t,  bemächtigt  es  sich 
der  Feuchtigkeit  und  der  Kohlenstofisäure ,  und  ändert 
sich  in  deutokohlenstoffsaures  Sodium  um,  welches 
bald  efiloreszirt.  Es  verschluckt  das  Wasser  mit  Ent¬ 
bindung  von  Wärmestoir,  und  verwandelt  sich  in  So¬ 
dium  d  e  u  t  o  xy  d  h  y  d  rat  (Sode,  oder  Natron),  Es 
besteht  aus  loo  Theilen  Sodium  und  33>995  Sauerstoff, 

^  265)  Sode  (Soude,  Natron).  Die  ph3^sischeii 
Eigenschaften  der  Sode  (Natron)  unterscheiden  sich 
nicht  von  denen  des  Kali  :  es  verhält  sich  auch  auf 
gleiche  Art  mit  den  vbrgängig  abgehandelten  wägbaren 
ung  unwägbaren  Fluidis,  ausgenommen,  dafs  die  koh- 
lensto^ßsäuerte  Sode,  welche  sich  durch  das  Aussetzen 
der  Sode  an  die  Luft  bildet,  eflrloreszirend  ist,  während 
das  kohlenstoffgesäuerte  Kali  zerfliefsend  ist.  Die  Sode 
besteht  aus  75  Theilen  Sodiumdeiitoxyd  und  25  Thei- 
Icn  Wasser.  Man  wendet  sie  nur  in  den  Laboratorien 
als  Reagenz  an. 

264)  Sodiumtritoxyd  (  Natroniumtritexyd 
Seine  Geschichte  ist  dieselbe,  wie  die  des  Potassium- 
tritoxyds,  ausgenommen,  dafs  es  mehr  Sauerstoff  ent¬ 
hält.  Es  wird  aus  |oo  Theilen  Metajl  und  67i99- 
Sauerstoff  gebildet. 


yon  den  Sodesalzen  ( Naironsalzen) . 

Das  Sodium  kann  in  so  fern  Salze  mit  den  Saure •'i 
bilden,  als  es  im  zweyten  Grade  oxydirt  i-t  ;  wenn  e^ 
weniger  oxydirt  ist,  mufs  es  Sauerstoff  ahsorbiren,  um 
sich  mit  ihnen  verbinden  zu  können;  es  muls  dagegern 
reichen  veriiehren ,  wenn  es  mehr  oxy<lirt  ist^ 

263)  Ahe  Sodesalze  ( Natronsaize  )  sind  in  dem 
Wasser  auflÖsiich  ;  sie  werden  nicht  niedergeschlagen 

von 
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von  dem  lîphîengesâuerten  Kali- ,  Natron-,  und  Ämmo« 
niah,  noch  von  dem  wasserstoffchlorinsaiiren  Piatin;  sie 
werden  nicht  getrübt  und  geben  keinen  Alaun,  wenn 
man  ihre  konzentrirten  Auflösungen  mit  schwefelsaurer 
Thonerde  umschüttelt:  diese  beyden  letzten  Kennzei¬ 
chen  begründen  einen  grofsen  Unterschied  zw'ischen 
diesen  Salzen  und  den  Kalisalzen»  Sie  besitzen  übri¬ 
gens,  wie  alle  andern  Salze  dieses  Abschnitts,  (die 
i82»)  angezeigten  Eigenschaften, 

266)  Borangesäuertes  Natron  (Borax).  Die¬ 
ses  Salz  findet  sich  in  der  Provinz  Potosi  in  Peru,  in 
mehreren  Seen  von  Indien,  auf^der  Insel  Ceylan,  in 
der  südlichen  Tartarey,  in  Siebenbürgen  u*  s.  vv»  Wenn 
es  gereinigt  ist,  stellt  es  sich  in  zusammengedrängten 
sechsseitigen  und  in  dreyseitigen  Pyramiden  si(^ifendi- 
genden  Prismen  dar,  die  farbenlos  und  dur^ehsichtig 
sind,  den  Veiichensyrup  grün  färben  i),  einen  stypti- 
sehen,  alkalinischen  Geschmack  besitzen,  an  der  Luft 
ein  wenig  verwittern  und  auflöslich  in  dem  Wasser 
sind.  ZweyTheile  kochendes  Wasser  lösen  einen  Theil 
dieses  Salzes  auf,  während  man  sieben  oder  acht  Theile 
kaltes  dazu  braucht.  In  einem  Schmelztiegel  erhitzt, 
erleidet  der  Borax  erst  den  wässerigen  Flufs,  trocknet 
aus  und  schmelzt  von  neuem,  wenn  die  Temperatur 
5000  wird,  (feuriger  Flufs);  er  stellt  alsdann  ein  hel¬ 
les  Glas  dar,  welches  an  der  Luft  undurchsichtig  wird; 
diese  Erscheinung  scheint  davon  herzurühren,  dafs  es 
Feuchtigkeit  anzieht.  Man  bedient  sich  des  Borax, 
I.  bey  der  Zerlegung  der  Metalloxyde;  er  verbindet 

sich 

I 

x)  Herr  Meyrac  bat  bewiesen,  dafs,  wenn  man  Wasser  in 
eine  Konzentrüte  Auflösung  von  boransaurem  Natron-,  Kali¬ 
oder  Amoniak,  mit  üeberflufs  von  Säure,  und  folglich  den 
Lackniusaufgufs  rötbend,  giefat,  man  sie  in  borangesäuertes 
Salz  verwandelt,  welches,  weit  entfernt,  das  Lackmus  zu 
?öi.h«n»  den  Veiichensyrup  grün  färbt. 


fr 
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sicli  mit  (len  melu-esl/i  (ierselbcn,  befördert  ihre  Schmei- 
zung,  und  färbt  sich  oft  blau,  grün,  violât  u.  s.  w. , 
nach  der  Natur  des  Oxyds,  welches  dient,  sie  zu  un- 

V 

terscheiden ,  wie  wir  weiterhin  sagen  werden;  2.  zum 

J  ötheri  der  [Metalle;  in  der  That  Können  die  bevden 

» 

I  nden  eines  IMetalles  nicht  zusammengelÖthet  werden, 
V»';  Ul  sie  oxydirt  sind,  oder  wenn  das  Loth  (soudure), 
wvblies  zu  ihrer  Vereinigung  dient,  indem  es  ihr 
Scnu.elzen  erleichtert,  auch  oxydirt  ist  ;  nun  aber  ver¬ 
hindert  der  Borax,  den  man  mit  der  schmelzbaren 
Legiriing,  welche  das  Loth  bildet,  in  Berührung  bringt, 
die  Oxydiriing  der  Metalle,  indem  er  sie  einwichelt, 
und  bemächtigt  sich  selbst  der  Oxyde ,  welche  ihre 
Oberfläche  matt  machen  Können;  5*  in  den  Laborato- 

t 

rien,  man  wendet  ihn  an  zur  Bereitung  der  ßoran« 
fiäure,  der  boransauren  Salze,  und,  nach  Herrn  Döhe- 
reiner,  zur  Darstellung  des  Borans,  Der  Borax,  den 
man  vordem  in  der  Arzneykunst  als  auflösendes  Mittel 
bey  Verstopfungen  der  Mutter,  bey  der  Verhaltung  der 
Regeln  u.  s.  w.  anwendete,  wird  nicht  mehr  innerlich 
gegeben.  Man  braucht  ihn  noch  zur  Zusammensetzung 
der  Säure  abführenden  Gurgelwasser,  hauptsächlich  des 
linctus  ad  aphtas,'der  aus  einer  Unze  Maulbeersyrup 
und  einer  Drachme  Borax  besteht  *).  Man  wendet 
auch  seine  Auflösung  bisweilen  zum  Betupfen  umsich- 
fressender  Geschwüre,  der  Warzen,  der  Feigwarzen 
an  Man  Kann  sich  seinerauch  bedienen,  um  den 

Weinsteinrahm  auflösiich  zu  machen, 

267) 

*')  Der  Borax  wird  durch  den  Honig  auflöslicber  gemacht, 
und  scheint  damit  eine  chemische  Verbindung  einzugehen, 
wie  Bllchol^  gezeigt  hat;  in  Deutschland  gibt  man  da¬ 
her  als  Linctus  den  Borax  gewöhnlich  mit  Mel  rosaruno. 

T. 

'**)  Zu  diesem  Zwecke  wird  er  erst  durch  Kalziniren  seinw 
firystallisationswasserft  beraubt. 


T. 
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207)  Kohîenstoifgesa  uertes  Natron,  Fast 
alle  Aschen  von  den  am  Ufer  des  Meeres  wachsenden 
Pflanzen,  und  besonders  die  salsolä  soda  L.,  enthalfea 
dieses  Salz;  es  geht  in  die  Zusammensetzung  des 
rohen  Natrons,  oder  der  rohen  Sode  eines  sal¬ 
zigen  Produkts,  welches  mail  in  einigen  Seéh  von 
Egypten,  Ungarn  u,  s.  w,  findet,  ein;  es  bildet  fast 
allein  das  Urao,  einen  Körper,  der  sich  in  grefser 
Menge  in  dem  Wasser  eines  Sees  von  Südamerika 
(Provinz  Maracaybo)  findet;  man  trifft  es  effioreszirt 
an  den  Mauern  mehrerer  unterirdischer  Gewölbe  an; 
endlich  ist'  es  in  gewissen  Mineralwässern  enthalten^ 
Es  ist  fest,  von  weifser  Farbe;  sein  Geschmack  ist 
scharf,  ein  wenig  ätzend;  es  macht  den  Veilchensy- 
rup  grün;  durch  schickliches  Verdunsten  liefert  es 
Krystalle,  welche  rhomboidalische  Prismen  oder  vier¬ 
seitige  Pyramiden  sind  mit  aufeinandcrliegeriden  Flä¬ 
chen  und  abgestutzten  Spitzen.  An  der  Luft  verwit” 
fern  diese  Krystalle;  in  einem  Schmelztiegel  erhitzt, 
erleiden  sie  den  feurioen  Flufs,  wenn  man  sie  nicht 
mit  Wasserdünst  in  iierührung  setzt.  Zwei  Theile 
, Wasser  sind  bey  io°  hinreichend,  um  einen  Theü  da¬ 
von  aufzulösen;  Pochendes  Wasser  lost  mehr  aut:  in 
einer  erhöhten  Tejnperatur  zersetzt  es  der  Phosphor,, 
bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Kohlengtoffsäure , 
verändert  sich  allmälig  in  Phosphorsäure  und  phos- 
pliorsaures  Natj"*oD,  und  die  Kohle  wird  frey.  Es  ver¬ 
mag  eine  ziemlich  grofse  Menge  kohlenstoffsaures  Gas 
zu  absorbiren  ,  welches  das  Natron  sättigt  und  es  fast 
aller  Aetzbarkeit  beraubt.  Man  wendet  es  nur  in  den 
Laboratorien  und  in  der  Arzneykunst  an;  die  verscliie- 
denen  Soden  aber,  die  alikantische ,  karthagenische, 
malagaische,  narbonner,  Aigur  -  mortes*er ,  normanni¬ 
sche  ( Varech- Sode)  und  die,  \velche  man  künstlich 
bereitet,  enthalten  es  bald  in  grölserer,  bald  in  klei¬ 
nerer  und  baben  zahlreiche  Benutzungen.  Man 

bedient 
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Ledient  sich  dieser  Soden  ziir  Verfertigung'  der  harten 
Seife,  des  Glases,  zum  Bereiten  der. Laugen,  und  zu 
verschiedenen  Arbeiten  d3r  Farberey*  5lan  wendet 
besonders  die  Varech -Sode  zur  Bereitung  der  Jotiinc 
an  *),  man  wendet  die  Sode  in  der  Arzneybunst  in 
denselben  Umständen  an ,  wie  das  bohlenstoffget  äuerte 
Kali;  man  gibt  sie  aber  gewöliniich  in  festem  Zustande 
.mit  Extrahten  zu  6,  8i  lo  oder  lü  Gran  tägliih, 

268)  Ko  Illenstoffsaures  Natron,  Seine  Ge¬ 
schichte  ist  wie  die  de*  bohlenstoffsauren  Kali:  (IVI.  s, 
weiter  oben). 

269)  Pliosph orges äuertes  Natron  (mibro- 
bosmisches  oder  schmelzbares  Salz,  Perlsalz). 

Dieses  Salz  findet  sich  in  dem  Harn,  in  dem  Blut- 
w^asser,  und  in  einigen  andern  thierischen  Stoffen. 
Es  brystallisirt  in  länglichen  Uhornboiden,  oder  in 
rliotnhoidalischen  Prismen  ,  oder  in  bleinen  glanzenden 

? 

und  perlfarberien  Tafeln;  es  ist  weifs ,  mit  einem 
schw^achen  salzigen,  beinesweges  bitteren  Gesclimacb 
begabt;  es  macht  den  Veilchensynip  grün;  es  verwit¬ 
tert  schnell  an  der  Luft  und  lost  sich  sehr  gut  in  dem 
Wasser  auf.  Drey  Thçile  Wasser  lösen  bey  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  einen  Theii  davon  auf;  bo- 
chendes  Wasser  lost  viel  mehr  auf.  Die  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Wasserstoficlilorinsaure  bemachtigeri 
sich  eines  Theils  seines  Natrons  und  verwandeln  es  in 
ein  saures  pbosphorsaures  Natron.  In  einem  Sehmelz- 
tieael  erhitzt,  erleidet  es  nach  einander  den  wäfsri- 
gen  Flufs  und  den  feurigen  Fiufs ,  und  gibt  ein  un¬ 
durchsichtiges  und  milchfarbenes  Glas.  Es  wird  in 
den  Laboratorien  angevvendet,  zur  Bereitung  der  ver- 

schis* 

Die  Varech.  •  Sode  wird  aits  etUgcÄachiJrtcn  Seetang  gewon» 

neu  ,  und  «ntbàlt  wasiorßtoftjodin^aujoti  Natr6n.  T. 


sdîietlenen  iinauOöslichen  pliosphorsauren  Saîze,  und 
in  der  Arzneykunst  zum  Purgiren;  man  gibt  es  ge¬ 
wöhnlich  zu  einer  oder  zwey  Unzen  in  einer  Pinte 
Eräuterbrühe.  Dieses  Getränk  purgirt  sehr  gut,  und 
ist  nicht  widerlich  einzunehmen* 

270)  Saures  phosphorsaures  Natron  (Berg¬ 
manns  Perlsalz,  Morveau’s  Harnstoßsäure  [acide  oure- 
tique])»  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst.  Man  kann 
es  in  feinen,  der  Boransäure  ähnlichen  Schuppen  erhal¬ 
ten  :  es  ist  in  dem  Wasser  auflöslicher,  als  das  vorige 
Salz  und  krystallisirt  schwerer.  Es  wird  nicht  benutzt, 

271)  Phospho  rigtsaures  Natron.  Es'  ist 

beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  sehr  auflöslich  in 

dem  Wasser  und  krystallisirt  in  Rhomboiden,  die  dem 

Würfel  nahe  kommen.  Es  wird  nicht  benutzt  (Dülong.) 

« 

272)  Hypophosphorigtsaures  Natron.  Seine 
Geschichte  stimmt  mit  der  des  hypophosphorigtsauren 
Kalis  überein,  ausgenommen,  dafs  es  weniger  zerflie- 
fsend  ist. 

273)  Schwefelsaures  Natron  (Glaubers  Salz, 
Wundersalz,  vitriolisirtes  Natron,  vitriolisirtes  mine¬ 
ralisches  Alkali).  Man  trifft  dieses  Salz  in  gewissen 
Quellwässern  an,  z,  ß.  zu  Dieuze,  Château-Salin  u.  s.  w, , 
in  der  Asche  der  Seepflanzen,  endlich  mit  schwefel¬ 
saurem  Kalk  verbunden,  in  Spanien Es  besteht  in 
sechsseitigen,  gestreiften  Prismen,  die  sich  in  einer 
zweiseitigen  Spitze  endigen,  durchsichtig,  von  weifser 
Farbe  sind,  einen  bittern ,  kühlenden,  salzigen  Ge¬ 
schmack 

Die  meisten  deutschen  Saltwasser  enthalten  dieses  SaE, 
und  setzen  es  mit  Gips  im  wasseiUei  en  Zustande  als 
Pfannen  stein  ab,  oder  aber,  ea  schiefst  «iich  ans  der 
M-atterlauge  «n,  wßun  diess  dsr  Frostksite  ausgesettt  wiid. 
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schniack  haben,  efFlore'iZiren  und  sehr  ’auflÖ-llcli  ia 
dem  Wa-ser  sind.  Drey  Theiie  Wasser  lösen  bey  15*^ 
einen  'i'heil  dieses  Salzes  auf;  kochendes  Wasser  'löst 
etwas  rnelir  als  sein  Gewicht  davon  auf:  -woraiis  folgt, 
dafs'sich  durch  Abkiililen  der  Flüssigkeit  Krystalle  bil¬ 
den  müssen.  Wenn  indessen  eine  so  gesättigte  und 
kochende  Auflösung  in  einer  Glasröhre  eingeschlossen 
ist,  aus  welcher  man  die  Luft  ausgetrieben  hat,  so 
krvstallisirt  sie  nicht  melir,  selbst  v/enn  sie  sieschütlelt 
wird;  man  braucht- aber  blos  eine  Luftblase  oder  eine 
filase  anderes  Gas  hineingehen  zu  lassen,  um  die  liry- 
stallisation  hervorzubringen;  man  kennt  die  Ursache 
di^^ser  Erscl^einung  noch  nicht,  ln  einem  Schmelztie.- 
gel  eî'hïtzt,  erleidet  das  schsvefelsaure  Natron  nach 
einander  den  wäfsrigen  Flufs  und  den  feurigen  Flufs; 
wenn  man  es  nach  dem  Schmelzen  abkühlt,  erhält  es 
ein  emailartiges  Ansehn.  IVIan  wendet  es  zur  Berei¬ 
tung  des  künstlichen  Natrons  an,  und,  nach  Gelden, 
kann  man  sich  seiner  mit  Vortheil  zur  Verfertigung 
des  Glases  bedienen  ^).  IMan  wendet  es  in  der  Arz- 
nevkunst  an  als  Purganz,  zu  einer  Unze  oder  andert- 
1  halb  Unzen,  in  drey  Gläsern  Kräuterbrühe  oder  einer 
I  andern  Tisane;  es  ist  sehr  gebräuchlich  als  eröffnendes 
\  und  auflösendes  Mittel,  in  den  Hautkrankheiten,  in 
(  langwierigen  Gelbsüchten  u  s.  w. 

274)  S  c  ]i  w  e  f  I  i  g  t  s  a  u  r  e  s  Natr*on.  Dieses  Salz 
ist  ein  Pro/lukt  der  liunst;  man  erhält  es  kryslallisirt 
in  durchsichtigen  vier  -  oder  sechsseitigen  i’rismen , 
davon  die  einen  Seiten  breit,  die  andern  schmal  sind, 
welche  zweyseitig  zugeschärft  sind  ;  sein  Geschmack  ist 

11'iülilend 

♦)  Es  bestehen  schon  mehrero  deuteche  Glashütten,  die  Glau- 
bcissal*  za  Glas  verai beiten.  Durch  Schmelzen  mit  Kohle 
wird  die  Scinvcfclaäure  dieses  Salzes  zersetzt,  und  durch 
Sehmelzcn  mit  .Kieselerde  der  Schwefel  vertrieben, 
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fcühîencl  und  schwefligt,  es  eHloreszirt,  löst  bey  i5°  in 
4  Theilen  Wasser  auf,  während  kochendes  mehr  als 
sein  Gewicht  davon  aiiflöst.  Erhitzt,  erleidet  es  den 
wäfsrigen  Flufs  und  wird  zersetzt*  Es  wird  nicht  be¬ 
nutzt, 

275)  Jodinsau  res  Natron*  Man  hat  dieses 
Salz  noch  nicht  in  der  Natur  gefunden;  es  hrystalüsirt 
in  Prismen,  die  gemeiniglich  in  Büscheln  vereinigt 
sind ,  oder  in  Ideinen  Körnern,  die  kubisch  zu  seyn 
scheinen.  Es  zerflieist  auf  glühenden  Kohlen  ;  wenn 
man  es  zum  Dunkelrothglülien  erhitzt,  wird  es  zer¬ 
setzt,  Hundert  Theile  Wasser  lösen  hey  14°  davon 
7,3  auf;  es  ist  unveränderlich  an  der  Luft;  das  Natron 
verändert  es  in  jodingesauertes  Natron  (sous- 
jodate),  welches  in  kleinen  zarten,  in  Büschel  vereinig¬ 
ten  Nadeln  krystallisirt.  Dieses  jodingesäuerte  Natron 
kann  erhalten  |Werden ,  wenn  man  in  eine  Auflösung 
von  Natron  Jodine  thut;  es  krystallisirt  alsdann  in 
sechsseitigen,  senkrecht  an  ihrer  Achse  abgeschnittenen 
Prismen.  (  Gay  -  Lüssac*  )  Es  wird  nicht  benutzt. 

276)  Chîorîn saures  Natron  (überoxygenirt- 
salzsaures  Natron),  Es  ist  beständig  ein  Produkt  der 
Kunst:  es  krystallisirt  nur,  wenn  seine  Auflösung  fast 
eine  Syrupsdicke  hat;  die  Krystalle,  die  es  liefert,  sind 
viereckigte  Füttern,  die  einen  kühlenden,  stechenden 
Geschmack  besitzen,  nicht  zerfüefsen  und  sehr  auflCs- 
lich  in  dem  Wasser  sind;  sie  zerfüefsen  schnell  auf 
glühenden  Kohlen,  bringen  ein  gelbliches  Licht  hervor, 
und  schmelzen  zu  Kügelchen,  ln  einer  Retorte  er¬ 
hitzt,  liefert  dieses  Salz  viel  SauerstofTgas  mit  etwas 
Chlorine  vermischt,  und  verwandelt  sich  in  merklich 
aikaüniaciies  Chlorinsodium. 

277)  Salpetersaures  Natron,  Es  ist  bestän¬ 
dig  ein  Produkt  der  Kunst;  man  erhält  es  krystallisirt 
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in  rhomboîdalisclien,  farbenlosen  Prismen,  von  Iiülilen- 
dem,  stecîienden  und  bitteren  Gescliriia(  k;  sie  »irid  ein 
wenig  zerfliefsend ,  bey  i6®  in  3  'l’iieilen  Wasser  auf- 
löslich,  während  hocliendes  Wasser  beynahe  s??in  glei¬ 
ches  Gewicht  davon  autlÖst;  es  ist  weniger  schmelzbar, 
als  das  salpetersaure  Kali,  Es  wird  nicht  benutzt* 

I 

27b)  Sa  Ipetrigtsaur  es  Natron.  Es  ist  we¬ 
nig  bekannt;  man  w eifs ,  dafs  es  in  dem  Wasser  auf- 
lÖslich  ist,  und  dafs  man  es  nicht  in  der  Natur  antrifft. 
Es  wird  nicht  ange>vendet* 

4 

I 

279)  Wai^serstoffchlorinsaures  Natron 
(salzsaiires  Natron,  Küchensalz,  Steinsalz,  gemeines 
Salz,  graues  Salz),  Man  trifft  es  in  Ueberflufs  an  in 
dem  Wasser  des  Meeres,  gewisser  Seen  und  einer  sehr 
grolsen  Menge  Quellen;  man  findet  Massen  davon  in 
Polen,  Ungarn,  Rufsland,  Spanien,  England,  Deutsch¬ 
land  u.  s.  w.;  in  diesen  Fällen  ist  es  fast  immer  gelb, 
roth,  braun,  violett  u*  s,  w»  gefärbt.  Es  krystallisirt 
I  in  Würfeln,  die,  nach  Herr^  Gay-Lüssac,  aus  Chlorine 
I  und  Sodium  bestehen.  Es  hat  einen  kühlenden  salzi- 
j  gen  Geschmack  ;  es  ist  unveränderlich  an  der  Luft, 

I  W'enn  es  rein  ist;  erhitzt,  zerknistert  es,  schmelzt  et- 
was  über  der  Rothglülihitze ,  und  verwandelt  sich  in 
eine  Chlorinverbindung.  Ein  Theil  Wasser  löst  bey 
15*^  zwey  und  ein  lialb  Theile  davon  auf;  es  ist  fast 
I  nicht  viel  mehr  auflÖslicher  in  kochendem  Wasser. 
(I  Man  wendet  es  zum  Salzen  des  Fleisclies  und  der 
jj  Speisen  an,  zur  Bereitung  des  künstlichen  Natrons,  der 
asserstoffclilorinsäure,  der  Chlorine,  des  Salmiaks; 
i  man  benutzt  es  auch  als  Dünger,  als  Glasur  auf  ge- 
I  wisse  TÖpferwaare  11.  s.  w.  Man  gibt  es  in  der  Arz- 
I  neykunst  als  auflösend,  zu  einer  Drachme  oder  andert- 
'ii!  halb  Drachme  in  einer  Pinte  Wasser;  es  ist  nützlich 
!i  gewesen  bey  Verstopfungen  der  Leber,  der  Milz,  des 
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Geî.roses  und  In  vielen  shi  Gpludosen  Uebeîn ,  In^Haut- 
kraniihellen  u.  s.  w.  Wir  haben  es  bisweilen  hülfreiclt 
gesehn  imter  der  Form  von  Kîystiren,  in  den  rheuma¬ 
tischen  Lendenschmerzen. 

280)  Wasserstoff jodinsaures  Natron.  Es 
Ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  man  erhält  es 
hrystallisirt  in  rhomboidalischen ,  flachen,  gestreiften 
und  sehr  grofsen  Prismen.  Es  ist  sehr  zerfliefsend. 
Hundert  Theile  Wasser  lösen  bey  14®  ^75  davon  auf; 
in  einem  Scbmelztiegel  erhitzt,  schmelzt  es,  wird  et¬ 
was  alkalinisch,  und  verwandelt  sich  in  Jodirjsodium, 
nach  Herrn  Gay-Lüssac.  Es  wird  nicht  benutzt. 

V 

281)  ,W^ asserstoffschw^efelsaures  Natron. 
Es  krystallisirt  nicht  so  leicht,  als  das  wasserstoffscliwe- 
felsaure  Kali;  übrigens  ist  seine  Geschichte  {dieselbe. 

232)  Wasserstoffphtorinsaures  Natron 
(  flufsspathsaures  ).  Dieses  Salz  ist  ein  Produkt  der 
Kunst;  es  stellt  kleine,  sehr  harte,  an  der  Luft  unver¬ 
änderliche  Krystalle  dar,  die  in  dem  heifsen  Wasser 
auflöslicher  sind,  als  in  dem  kalten;  es  zerknistert,  wenn 
man  es  erhitzt,  und  schmelzt  unter  der  Rotbglühhitze; 
so  geschmolzen,  ist  es  in  Phtorinpotassium  verändert. 
Es  wird  nicht  benutzt. 

Man  findet  in  Grönland  ein  Produkt,  welches  man 
flufsspathsaures  thonerdiges  Natron  genannt  hat;  es  be¬ 
steht  in  durchscheinenden,  niilchweifsen  Massen  von 
tafelartigem  Bruche  ;  es  ist  unauflöslich  in  dem  Wasser, 
wird  aber  darin  durchsichtig  (transparent);  es  ist  sehr 
schmelzbar  und  wird  nicht  benutzt.  Dieser  Körper 
scheint  gebildet  zu  werden  von  Phtorine,  Aiuminiunt 
und  Sodium* 
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Von  dem  Lithion* 

(Zusatz.) 

Vor  einiger  Zeit  [Iiat  der  schwedische  Cliemiher 
Aug.  Arfwedson  ein  neues  feuerbeständiges  Albali 
entdecKt,  das  hierher  gehört,  weshalb  wir  diese  wich» 
tige  Entdechung  hier  nachtragen  wollen.  Diese  neue 
Substanz  fand  der  genannte  Chemiher  in  dem  Petalit, 
einem  in  Schweder?  vorkommenden  Fossil,  und  später¬ 
hin  auch  im  Spodumen  (Triphan);  ich  fand  es  in 
dem  schwarzen  Pechstein  von  Rotschappel  in 
Sachsen,  und  wahrscheinlich  wird  es  sich  noch  in  meh- 
rern  Fossilien  finden.  Obgleich  dieses  neue  Alkali  noch 
nichf  zu  [Vletall  reduzirt  worden  ist,  so  ist  es  doch 
keinem  Zweifel  unterworf«?n ,  dafs  es  das  Oxyd  eines 
eigenthü  milchen  Metalles  sey.  Man  hat  ihm 
den  Namen  Lithion  ertheilt,  die  metallische  Grund¬ 
lage  könnte  man  L  i  t  h  i  n  e  oder  L  i  t  h  i  n  i  u  m  nennen. 

Bey  der  Analyse  des  Petaiits  etc.  kann  man  das 
Lithion  in  Gestalt  eines  schwefelsauren  Salzes' 
erhalten;  um  dieses  zu  zerlegen,  wird  das  Salz  im 
Wasser  aufgelöst,  und  mit  einer  Auflösung  von  essig- 
saurem  Baryt  so  lange  versetzt,  als  noch  etwas  nieder- 
fäilt.  Der  Niederschlag  wird  abgesondert,  ausgewaschen, 
und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit,  nebst  dem  Ab- 
süfs Wasser,  welche  essigsaures  Lithion  enthalten, 
zur  Trockne  abgeraucht,  und  durch  Glühen  die  Essig¬ 
säure  in  einem  Platintiegel  zerstört.  Die  zurückulei- 
bende  iMasse  wird  nun  so  oft  mit  Wasser  ausgekocht, 
als  sich  noch  etwas  auflöst,  und  die  Flüssigkeit  alka¬ 
lisch  reagirt.  Die  Auflösung  im  Wasser  enthält  das 
kohlenstoffgesäuerte  Lithion,  und  setzt  es  hei 
dem  Verdunsten  in  krvstallini.schen  Binden  ab,  die  aus 
kleinen  Prismen  bestehen.  Es  ist  in  diesem  Zustande 
im  Wasser  sehr  schwer  aufzulösen,  besitzt  einen  detit- 
liehen,  obgleich  schwachen  alkalischen  Geschmack,  und 
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macht  geröthetes  Lahmuspapieip  blau.  Es  schmilzt 
schon  hey  der  ßraunwärme,  und  gesteht  bei  dem  Ab- 
hühlen  zu  einer  emailähnlichen  Masse.  Während  dem 
Schmelzen  greift  es  den  Platintiegel  stark  an. 

Mit  kohlenstoffsäure  vollkommen  gesät-» 
tigtes  Lithion  (kohlenstoffsaures  Lithion)  gibt  bei 
dem  Verdunsten  krystailische  Salzrinden ,  die  in  der 
Wärme  verknistern. 

Das  Schwefelsäure  Lithion  wird  als  ein 
saures  Salz  erhalten,  gibt  verdunstet  eine  Salzmasse 
ohne  regelrnäfsige  Krystailform,  und  schlägt  die  Platin¬ 
auflösung  nicht  zu  einem  dreyfachen  Salze  nieder.  Es 
besteht  aus'öSj^?  Schwefelsäure  und  31, 84  Lithion. 
Wird  die  freye  Säure  durch  Ammoniak  ahgestümpft, 
und  das  schwefelsaure  Ammoniak  durch  Glühen  ver¬ 
trieben,  so  erhält  man  das  neutrale  schwefel¬ 
saure  Lithion,  welches  sich  im  Wasser  sehr  leicht 
auflöst,  und  an  der  Luft  unverändert  hleibt,  aber  keine 
Krystalle  von  bestimmter  Form  gibt.  Es  besteht  aus 
68,65  Schwefelsäure  und  3G35  Lithion,  Im  Feuer 
schmilzt  es  auch  sehr  leicht. 

Das  salpetersaure  Lithion  stellt  ein  sehr 
auflösliches  Salz  dar,  welches  theils  in  regelmäfsigen 
Rhomben,  theils  in  Nadeln  krystallisirt.  Es  ist  äufserst 
leicht  schmelzbar,  und  zerflielst  in  der  Wärme  zu 
einer  sehr  klaren  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten 
gesteht  und  Feuchtigkeit  schnell  anzieht.  Es  schmeckt 
fast  wie  Salpeter. 

Das  wa  sserstoffchlori  n  s  aure  Lithion  kry¬ 
stallisirt  nicht,  sondern  setzt  heim  Verdunsten  eine 
Salzrinde  von  unregelmäfsiger  Textur  ab.  Es  ist  eben¬ 
falls  sehr  leicht  schmelzbar,  saugt  begierig  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  ein,  und  zerfliefst. 
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Das  weinsteinsaure  Lithion  ist  leicht  auf- 
Jöslicli,  besonders  bey  einem.  Ueberschufs  von  Saure, 
Es  eftloreszirt  bey  dem  Abdampfen, 

I  Das  borax  saure  Lithion  ist  ebenfalls  leicht 
anflöslich,  reagirt  alhalisch ,  veriiehrt  im  Feuer  sein 
Krystalhvdsser  unter  Aufblähen,  schmilzt  hernach  zu 
Glas,  und  hat  viel  Aehnlichbeit  mit  dem  Borax,  ^ 

Das  schwefelsaure  Lithion  verbindet  sich 
mit  der  schwefelsauren  Thonerde  zu  einem 
dreyfachen  Salze,  was  bäum  vom  Alaun  zu  unterschei¬ 
den  ist. 

Das  Lithion  bann  im  ätzenden  Zustande  darge¬ 
stellt  werden ,  wenn  man  das  bohlenstoffsaiire  Lithion 
mit  gebranntem  Kalb  kocht.  Es  mufs  aber  sehr  lange 
kochen. 

Das  Lithion  unterscheidet  sieh  vorzüglich  vom 
Kali  und  Natron  durch  seine  Schwerauflöslichbeit  im 
Wasser,  durch  seine  Eigenschaft,  mit  der  Salpetersäure 
und  mit  der  Salzsäure  zerfliefsende  Salze  zu  sehen, 
und  dadurch,  dafs  es  die  Platinauflosung  nicht  als 
dreyfaches  Salz  fällt, 

T. 


Von  den  Ammoniakal salzen» 

Da  die  Ammoniabalsalze  die  einzigen  Salze  sind, 
die  nicht  aus  einer  Säure  und  einem  Metalloxyd  ent¬ 
stehen,  so  müfsten  sie  eine  besondere  Klasse  ausmachen; 
wir  wollen  sie  indessen  hier  aufsteilen,  um  dje  Reihe 
der  von  den  Alb  a  lien  gebildeten  Salze  nicht  zu  un¬ 
terbrechen,  und  uns  nach  dem  allgemein  angenomme¬ 
nen  Gebrauche,  ihre  Beschreibung  nach  der  der  Kali- 
und  Natronsalze  folgen  zu  lassen  ,  zu  richten, 

'285) 
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283)  Dl©  Ammoniakalsalze  sind  insgemein  in  dem 
W  asser  auHösHch;  ihre  Auflösungen  werden  nicht  nie¬ 
dergeschlagen  von  dem  hohlenstofFsauren  Kaii-,  Na¬ 
tron-  und  Ammoniah,  noch  von  den  wasserstoiFspliwe- 
felsaoren  Salzen,  noch  von  dem  blausauren  Kali  (was- 
serstoffhlaosauren  )  ;  gleich  den  halischen  Salzen  werden 
sie  alle  zeisiggelb  von  dem  wa  sser  stoffehl  orin- 
sauren  Platin  niedergeschlagen  (m.  s,  §>237.)j  sie 
werden  auch  wie  diese  getrübt,  wenn  man  sie  mit 
einer  konzentrirten  Äuilosung  von  saurer,  schwefelsau¬ 
rer  Thonerde  zusammenschüttelt,  und  bilden  Alaun; 
mit  Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt  oder  Stron- 
tian  s  u  sa  m  in  engerieb  en,  werden  sie  zer¬ 
setzt  und  lassen  Ammoniak  frey  werden, 
welches  leicht  an  seinem  Geruch  zu  er¬ 
kennen  ist.  Einige  derselben  sind  sehr  flüchtig; 
die  meisten  aber  werden  im  Feuer  zersetzt. 

284)  B o r a n g  es  ä u  er t e s  Ammoniak.  Es  ist 
beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  es  hat  einen  schar¬ 
fen,  stechenden,  harnartigen  Geschmack;  es  macht  den 
Veikhensyrup  grün;  man  kann  es  krystallisirt  erhalten; 
diese  Krystalle  werden  an  der  Luft  braun  und  verlieh- 
ren  ihre  Gestalt;  sie  werden  in  einer  Piothglülihitze 
dekomponirt  und  lassen  ilir  ganzes  Ammoniak  entwei¬ 
chen  ;  sie  lösen  sich  viel  besser  in  dem  warmen  Was¬ 
ser  auf,  als  ip  dem  kalten,  '  Dieses  Salz  wird  nicht 
benutzt. 


285)  Kohlenstoffgesaiiertes  Ammoniak 
(festes,  flüchtiges  Alkali*  flüchtiges  englisches  Salz). 
IVlan  findet  es  nur  in  gewissen  faulenden  thierischen 
Fiorpern  es  enîwiükeit  sich  J)isweiien  in  dem,  dem 
Einflosse  des  Lebens  noch  unterworfenen  lîarne;  wir 
hg.ben  bey  zv^ey  an  symptomatischer  Gelbsucht  Lei¬ 
denden,  diese  excremenücÜe  Pdusäigkeit  nichts  weniger 
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als  saiie^r,  wolil  aber  kohlenstoff^esäuertes  Ammoniali 
enthaltend,  gefunden,  selbst  in  dem  Augenbliche,  wo 
sie  gelassen  wurde*  Dieses  Salz  ist  fest  und  besteht 
in  I.leinen  Krystallen,  die  in  ihrer  Vereinigung  Farren- 
hrautblatter  oder  Federbärte  nachahmen;  es  hat  einen 
ätzenden,  stechenden,  harnartigen  Geschmach  ;  sein  Ge- 
riich  ist  ammoniahalisch  ;  es  macht  den  Veilchensyrup 
grün;  es  ist  dermafsen  flüchtig,  dafs  es  sich  in  Gas 
verwandelt,  wenn  man  es  bey  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  der  Luft  aussetzt,  um  so  viel  rneJir,  wenit 
man  es  in  einer  Retorte  erhitzt,  oder  in  bochendeni 
asser  aiifzulösen  sucht;  woraus  folgt,  dais  es  bey 
der  Temperatur  des  Siedens  nicht  darin  aufgelöst  blei¬ 
ben  barln*  Zwev  Theile  Wasser  lösen  bev,  lo'’  einen 

^  w 

Theil  davon  auf,  und  viel  mehr,  wenn  die  Temperatur 
40°  ist;  diese  Auflösung  liefert,  wenn  sie  behutsam 
verdunstet  wird,  oktaedrische  Krystalle;  sie  kann  koh« 
lenstofisaures  Gas  absorbiren  und  sich  in  kohlenstofT- 
saures  Ammoniak  verwandeln;  sie  löst  die  kohlenstofT- 
gesäuerte  Zirkonerde,  Yttererde  und  Glüzinerde  leicht 
auf,  und  läfst  sie  wieder  niederfallen ,  wenn  man  sie 
kochen  läfst*  Man  wendet  dieses  Subsalz  als  Reagenz 
an.  Seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Haushalt  ist 
beynahe  dieselbe,  wie  die  des  Ammoniaks,  ausgenom¬ 
men,  dafs  sie  schwächer  ist.  Pcyrithe  betrachtete 
€s  mit  Unrecht  als  ein  kräftiges  antisyphilitisches  Mit¬ 
tel;  man  hat  es  in  letzter  Zeit  mit  Erfolg  in  dem 

4 

Croup  angewendet;  man  hat  es  bald  einathmen  lassen, 
um  den  Husten  zu  erregen;  bald  hat  man  es  als  roth- 
machendes  Mittel  am  Hals  eingerieben;  bald  endlich  ^ 
hat  man  es  innerlich  gegeben*  Herr  Rech  ou,  der 
sich  desselben  oft  in  diesfer  Krankheit  bedient  hat,  läfst 
einen  Syrup,  mit  eiriern  Theii  dieses  Salzes  und  24Thei- 
len  Althäsyrup  bereitet,  von  Zeit  zu  Zeit  löffelweise 
nehmen;  er  gibt  zueleich  ein  versüfsendes  Getränk  oder 
C)ueckendekokt  zum  Durstloschen ,  un«l  vermeidet  mit 

Recht 
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(äle  Anwendung  der  Säuren,  welche  das  kohlenstoffge- 
säiierte  Ammoniak  zersetzen  würden.  Unabhängig  von 
diesem  Zeitverfahren ,  iäfst  Herr  Rechoii  vorn  und  zu 
heyden  Seiten  am  Halse  eine  Mischung  von  einer 
Drachme  kohlenstoffgesäuertein  Ammoniak  und  zwey 
Unzen  Wachssaiba  aufstreicheri  ;  über  diese  Mischung 
legt  er  ein  Säckchen  mit  heifser  Asche,  und  erneuert 
dicfs  alle  vier  Stunden;  es  entstehen  Hitzblättercheri 
auf  der  Haut  ;  man  erleidet  während  zwey  oder  drey 
Tagen  ein  heftiges  Jucken  und  Brennen;  die  Oberhaut 
lost  sich  los,  und  schuppt  sich  schnell  ah,  Ueberhaupt 
inufs  man  nur  6,  8  oder  lo  Gran  kohlenstoifgesäuer- 
tes  Ammoniak  auf  einmal  innerlich  geben;  denn  es 
wirkt  als  ein  heftiges  Gift,  wenn  es  unvorsichtig  ge¬ 
reicht  wird, 

286)  Kohlenstoffsaures  Ammoniak*  Es 
ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  farbenlos, 
übrigens  ist  seine  Gescliichle  dieselbe,  wie  die  des  koh- 
lenstofFsauren  Natrons  und  Kalis*  Es  wird  nicht  be¬ 
nutzt, 

287)  Phosphorsaures  Ammoniak.  Man  fin¬ 
det  es  in  dem  Harn  des  Menschen ,  mit  phosphorsau¬ 
rem  Natron  verbunden,  in  gewissen  Blasensteinen,  mit 
phosphorsaurer  Talkerde  vereinigt;  endlich  in  den  Kon¬ 
kretionen  der  Eingeweide  der  Thiere.  Es  krystallisirt 
in  vierseitigen  Prismen ,  die  sich  in  vierseitigen  Pyra¬ 
miden  endigen,  oder  in  Nadeln;  sein  Geschmack  ist 
salzig,  stechend  und  harnartig;  es  ist  farbenlos;  es 
macht  den  Veilchensyrup  grün;  es  wird  im  Feuer  in 
Ammoniak  zerlegt,  weiches  entweicht,  und  in  Phos- 
phorsäure,  die  sich  verglast,  wenn  die  Wärme  stark 
genug  ist;  indessen  halt  dieses  Glas  immer  etwas  Am¬ 
moniak  zuiück.  Es  ist  an  der  Luft  unveränderlich; 
vier  Tlieile  kaltes  W^asser  sind  hinreichend,  um  es  auf- 
zulosen;  das  kochende  Wasser  lost  es  besser  auf.  Man 


wen- 


wendet  es  in  der  Mineralogie  als  Flufs  an;  cs  dient 
auch  bey  der  Verfertigung  der  Künstlichen  Edelsteine. 

288)  Phosphorsaure  animoniahaliscbe 
TalKerde.  Sie  findet  sich  in  einigen  P>l3sensteinen 
des  Menschen,  in  welchen  sie  oft  Krystailisirt  ist.  Sie 
ist  geschmacklos,  fast  iinaullö’slich  in  dem  Wasser,  an 
der  Luft  unveränderlich,  und  im  Feuer  ajersetzbar. 
Sie  wird  nicht  benutzt. 

2 89)  Phosphorsaures  amrnoniakalisches 
Natron  (mikrokosmisches  Salz).  Es  ist  in  dem  Harne 
enthalten,  macht  den  Veilchensyrup  grün,  löst  sich  sehr 
gut  in  dem  Wasser  auf,  und  kann  krystallisirt  erhalten 
werden;  es  effloreszirt  an  der  Luft,  verliehrt  das  Am¬ 
moniak  und  wird  zu  säuerlichem,  phosphorsaurem 
Natron.  Es  wird  nicht  benutzt. 

290)  Phosphorigtsaures  Ammoniak.  Es 
ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst,  sehr  aullö’slich  in 
dem -Wasser,  und  wird  nicht  benutzt  (Dülong). 

291)  Hypophosphorigtsaures  Ammoniak. 
Man  findet  es  nie  in  der  Natur.  Es  ist  äiifserst  auf- 
lö’slich  in  dem  Wasser  und  dem  höchst  rektifizirten 
Alkohol.  Es  wird  nicht  benutzt. 

V 

292)  S  c h  w e  f e I  sa  u  r e  s  A  m m  o n  i  a k  (Glaubers 
geheimer  Salmiak).  Man  findet  es  bisweilen  in  kleiner 
Menge  mit  der  Schwefelsäuren  Thonerde  verbunden. 

(  Es  krystallisirt  jn  kleinen  sechsseitigen  Prismen,  die 
sich  in  sechsseitigen  Pyramiden  endigen,  oder  in  Ta¬ 
feln,  zarten  Fäden,  oder  in  Nadeln,  von  sehr  bitterem 
und  sehr  stechendem  Geschmack;  erhitzt,  zerknistert 
I  es  ein  wenig;  es  erleidet  alsdann  den  wäfsrigen  Flufs, 

'  verliehrt  einen  Theil  Ammoniak,  und  verwandelt  sich 
l  in  saures,  schweieisaures  Ammoniak;  bey  einer  dem 

Roth- 
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Ilothglöhen  naclil-ommenden  Hitze  wird  'es  vollständig 
zerlegt,  und  gibt  blos  flüchtige  Produkte;  es  macht 
sich  StickstofFgas  frey,  bildet  sich  Wasser  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  der  Schwefelsäure,  und  des  Wasserstoffs 
des  Ammoniaks,  und  weifse  Nebel  von  saurem,  schwef- 
ligtsaurem  .Ammoniak.  Es  ist  unveränderlich  an  der 
Lnft,  wofern  dieselbe  nicht  sehr  feucht  ist;  in  diesem 
Falle  wird  es  etwas  erweicht;  es  lost  sich  bey  i5®  in 
zwey  Theilen  Wasser  auf,  und  viel  mehr  in  dem  ko¬ 
chenden.  Man  wendet  es  im  Handel  zur  Bereitung 
des  Alauns  an. 

295)  Schwefelsaures  animöniakalische® 
'  Natron.  Es  krystallisirt  regelmäfsig^  erleidet  an  der 
Luft  keine  Veränderung,  und  zerknistert  langsam,  wenn 
man  es  dem  Feuer  aussetzt;  sein  Geschiilack  ist  etwas 
stechend  und  bitter. 

A 

294)  , Schwefel  saures  ammoniakalisches 
Kali.  Nach  Link  kann  man  dieses  Salz  erhalten, 
indem  man  das  iiberschwefelsaure  Kali  mit  dem  Am¬ 
moniak  sättigt.  Es  besteht  in  glänzenden  Tafeln  von 
bitterem  Geschmack;  sie  sind  an  der  Luft  unverän¬ 
derlich. 

295)  Schwefelsäure  '3 m  mo  n  iak aH  sch  e 
Talk  er  de.  Dieses  Salz  ist  beständig  ein  Produkt  der 
Kunst;  es  krystallisirt  gewöhnlich  in  Oktaedern  vöa 
scharfem  und  herben  Geschmacke;  es  ist  unveränder¬ 
lich  an  der  Luft,  aufiöslich  in  dem  Wasser,  aber  we¬ 
niger  als  ein  jedes  von  den  Salzen,  aus  w^elchen  es  zu¬ 
sammengesetzt  ist;  es  erleidet ,  wenn  man  es  erhitzt, 
den  wäfsrigen  Flufs,  und  wird  alsdann  zersetzt.  Es 
%vird  'nicht  benutzt, 

'  I 

296)  Vom  Alaun.  Die  Zusammensetzung  des 
Alauns  iat  veränderlich;  bald  ist  dieses  Salz  ein  sau¬ 
res. 


res,  Schwefe  Isa  U  res,  thonerdiges  Kali,  bald 
ein  saures,  scliwefelsaures,  thonerdiges 
Ammoniak,  bald  endlich,  und  zsvar  am  häufigsten, 
ein  saures,  schwefelsaures,  thonerdiges, 
halisches  Ammoniak;  in  diesem  letzten  Falle  bil» 
det  es  ein  wirkliches  dreyfaches  Salz  (sei  triple): 
diese  Verschiedenheit  in  seiner  Zusammensetzung  be¬ 
wegt  uns,  den  Namen  Alaun  beizubehalten.  Man 
trifft  ihn  fertig  gebildet  nicht  leiclit  anderswo  an,  als 
in  gewissen  Mineralwässern  aufgelöst,  und  in  den  Um¬ 
gegenden  der  Vulkane,  besonders  zu  Solfatara,  zu  ,Tolfa 
bey  Civita  -  Vecchia  und  Piombino. 

Der  Alaun  krystallisirt  in  regelmäfsigen ,  durch¬ 
sichtigen,  farbenlosen  und  ein  wenig  verwitternden 
Oktaedern;  bisweilen  erhält  man  ihn  auch  in  Wür¬ 
feln:  er  führt  alsdann  den  Namen  würflig  ter 
Alaun  *).  Diese  Erscheinung  scheint  davon  herzu« 
rühren ,  dafs  man  einen  Ueberscliufs  von  Kali  in  die 
zu  krystallisirende  Flüssigkeit  gebracht  hat.  Der  oktae¬ 
drische  Alaun  hat  einen  süfslichen  und  sehr  zusam¬ 
menziehenden  Geschmack;  er  rÖthet  den  Lachmusauf- 
gufs.  Erhitzt,  schmelzt  er  sehr  leicht  in  seinem 
eignen  Krystallisationswasser  und  gibt  eine  Masse ,  die 
vormals  unter  dem  Namen  Steinalaun  bekannt 
war.  Wenn  die  Wärme  vermehrt  wird,  schwillt  er 
auf,  verliehrt  sein  Wasser  und  wird  undurchsichtig: 
er  bildet  alsdann  den  kalzinirten  oder  gebrann¬ 
ten  Alaun,  den  man  bisweilen  als  Aetzmittel  anwcn- 
dtt,  und  der,  noch  stärker  erhitzt,  zersetzt  wird  und 
Siuerstoffgas,  schwefligtsaures  Gas,  Thonerde  und  schwè- 
fe.saures  Kali  gibt,  wenn  der  Alaun  Kali  zur  Grund- 

*)  Den  wurtlicbten  Alaun  erhielt  Si  «ff art  zuerst,  eh  er 
den  gewöhnlichen  Alaun  mit  an  d«r  Luft  zerfalionea 
lialk  köchte,  T, 


läge  liât;  tîagegéft  ttür  Tliotterde  îîînterîâfst ,  wenn  er 
Aoimoru'ak  zur  Grundlage  hat,  welche  Erscheinung 
man  sich  leicht  erklären  kann,  wenn  man  sich  erinnert, 
fläfs  das  schwefelsaure  Ammoniak  in  der  Hitze  ganz* 
lieh  in  '  flüchtige  Produkte  verwandelt  wird.  (M.  s, 
schwefelsaures  Ammoniak)*  Der  Alaun  lost 
sich  in  seinem  vierzehn  •  oder  funfzehnmaligen  Gewichte 
Wasser  bey  i5°  auf,  während  er  nicht  einmal  sein 
Gewicht  kochendes  Wasser  bedarf;  wenn  er  kalzinirt 
ist,  Widersteht  er- lange  Zeit  der  Wirkung  des  Wassers. 
Erhitzt  man  den  kalihaltigen  Alaun  mit  sehr  zertheiiter 
Kohle  zum  Kothglühen,  so  wird  er  zersetzt  und  in 
einen  Körper  verwamielt ,  der  seit  langer  Zeit  unter 
dem  Namen  Hombergs  Pyrophor  (Luftzünder) 
bekannt  ist,  der  aus  Schwefelkali,  Thonerde  und  Kohle 
gebildet  zu  seyn  scheint;  woraus  folgt,  dafs  die  Schwe¬ 
felsäure  durch  die  Kohle  ist  zersetzt  worden.  Der 
Alaun  mit  Ammoniakgrundlage  liefert  dieses  Produkt 
nicht,  wie  Scheele  bewiesen  hat  ^).  Der  Pyrophor 
ist  fest,  von  gelbbrauner  oder  schwarzbrauner  Farbe, 
jä  nachdem  er  mehr  oder  weniger  erhitzt  worden  ist; 
er  schilieckt  wie  faule  Eyer.  An  trockner  Luft  ist  er 
iinveränderiich  er  entzündet  sich  aber  bey  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur,  wenn  er  mit  feuchter  Luft  in 
Herührung  kommt:  in  diesem  Falle  bemächtigt  sich 
das  Schwefeikali  des  wäfsrigen  Dunstes,  verdichtet 
ifin  und  erhitzt  sich;  alsdann  saugen  die  Kohle  und 
der  Schwefel  den  Sauerstoff  der  Luft  ein  mit  Entbin¬ 
dung  von  Wärmestoff  und  Licht  und  verwandeln  sich 
in  kohlenstoffsaures  Gas,  in  schwelligtsaures  Gas  und 
in  Srituvefeisäure;  letztere  verbindet  sich  sogar  mit 

eimm 

*)  Der  ■pytoplior  besteht  wahrscbemlich  aus  einem  Gemisch, 
von  Schief eikalium  und  Kohle,  T. 

t*)  Keinesweges,  er  entzündet  sich  zwar  nicht,  geht  abej  all- 
in  schwelligtsaures  Kali  über, 
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einem  Theile  Thonerde  und  Kali,  um  von  Neuem 
Alaun  zu  bilden  *).  Mit  Wasser  behandelt,  wird  ^ 
der  Pyrophor  zersetzt;  das  SchWefelhali  allein  wird 
aufgelöst  und  in  wasserstoffschwefelsaures  geschwefeltes 
Kali  umgeändert  (m.  s.  §.  230),  wahrend  die  Kohlö 
und  die  Thonerde  pulverig  zuriichbleiben»  Eben  so 
wird  er  von  allen  Säiiren  zersetzt;  her  nitrose  Dunst 
(  salpetrigtsaures  Gas)  tritt  ihm  leicht  Sauerstoff  ab  und 
entzündet  ihn  wie  die  Luft.  Der  Pyrophor  wird  nicht 
oft  mehr  angewendet,  seitdem  man  den  Gehrauch  der 
Phosphorfeuerzeuge  und  der  oxygenirten  Schwefelhöl¬ 
zer  eingeführt  iiat.  Wenn  man  eine  Alaunaallösung 
mit  reiner  Thonerde  sieden  läfst ,  so  präzipitirt  sich 
ein  weifses,  geschrnachloses ,  in  dem  Wasser  unauflös¬ 
liches,  an  der  Luft  unverariderhcheä  und  unkrvstat- 
lisirbares  Pulver,  welches  unter  dem  Namen  mit  sei¬ 
ner  Erde  gesättigter  Alaun  bekannt  ist.  Der 
Alaun  hat  zahlreiche  Benutzungen:  man  bedient  sich 
seiner  oft  als  Beize  in  der  Färberey  ;  er  matht  den 
Talg  härter,  wegen  welcher  Eigenschaft  er  von  den 
Lichtziehern  gesucht  wird  ;  er  wird  angeiVendet  zum 
Zubereiten  der  Häute  **)  und  um  sie  ge>en  \^'ürmer 
zu  schützen  u.  s.  W*  Er  mufs  als  ein  ^crtreifiiches 
zusammenziehendes  Mittel  betrachtet  werden,  von  dem 
man  in  starken  ,  anhaltenden  und  passiven  ßlutjflüssen, 
besonders  der  Gebärmutter,  in  atonischen,  »chleimigten 
und  serösen  Ausflüssen  Gebrauch  macht;  man  gibt 
ihn  innerlich  von  einem  bis  acht  Gran  täglich,  in  Ver¬ 
bin- 

j 

*)  Enthält  d^r  Pyrophof  d^n  gröfsten  Theil  dej  Kalis  in  me- 
ullischem  Zustande  als  Kalium,  so  ist  d.o  Entzündung 
von  der  Oxydation  desselben  henuleiten.  Is  sichr  inihin« 
lieh  aus  dem  Wasser  der  feuchten  Luft  den  Sauerstoff  an, 
und  macht  den  Wasserstoff  frei,  der  sich,  so  \^ia  der  Schwe¬ 
fel,  dureil  die  erhöhte  Temperatur  ontzündot»  T, 

**)  In  der  Weifflgerberey,  X, 
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iindung  mit  einem  zusaminenziencnfJen  Extrafct  oder 
in  einem  (Tranke,  und  vermehrt  die  Gabe  bis  zu  einer 

halben  Drachme,  einer  Drachme  u,  s.  w. ;  Heivetius* 

/ 

gefärbte  Pillen  gegen  Blutflüsse  bestehen  aus 
Alaun  und  Drachenblut.  '  Man  wendet  den  Alaun  bis« 
weilen  in  Einspriitzung  an;  er  geht  auch  in  die  Zu- 
sammeOvSetzung  gewisser  "tonischer  Gurgelwässer  ein», 
die  dienlich  sind,  om  das  Zahnfleisch  zu  befestigen,  und 
die  batharrhalischeo  und  atonischen  Bräunen  zu  heben; 
er  macht^aucli  einen  Bestandtheil  einiger  Augenarz- 
neyen  aus. 

297)  Seil  wefligt  sa  tires  Am  mon  iah.  Man 
findet  dieses  Salz  nicht  in  der  Najiir;  es  brystalüïirt 
in  sechsseitigen  Prismen,  die  sich  in  sechsseitigen  Pyra¬ 
miden  endigen,  oder  in  viereclugten  Tafeln  mit  znge- 
schärften  Rändern,  von  hiihlendera,  stechenden  und 
schwefiigten  Geschmack.  Es  wird  an  der  Luft  feucht 
und  verwandelt  sich  schnell  in  scliwefelsaures  Ammo¬ 
niak,  das  7iel  weniger  zerfliefsend  ist,  als  das  schwef- 
ligtsaure;  es*  ist  bey  12®  in  seinem  Gewicht  Wasser 
auflöslich,  und  vielmehr  bey  der  Temperatur  von 
îoo°;  in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  gibt  es  Was¬ 
ser,  Ammoriak,  und  verwandelt  sich  in  saures  schwef- 
îigtsaures  .iiiehtiges  Ammoniak  j  die  Talkerde  verwan¬ 
delt  es  bey  der  gewöhnlichen  Temperafur  in  schwef« 
ligtsa,ur€  a  m  m  o  n  i  a  k  a  1 2  s  c  h  e  Talk  er  de.  Diese 
Jbeyden  Salze  werden  nicht  benutzt. 

298)  Jod  in  saures  Ammoniak.  Es  ist  nicht 
in  der  Natur  vorhanden;  man  erhält  es  in  kleinen  kör- 
îiïgten  Krystallen.  Auf  einer  Eisenpiatte  erhi’zt,  oder 
auf  glühende  Kohlen  gelegt,  verpufft  es  mit  Zischen 
und  gibt  ein  violettes  Licht  und  Jodindampfç.  Es  wird 
nicht  benutzt. 

299)  Chlorinsau  res  Ammoniak  (überoxy  di  rt- 

saiz- 
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»alzâaures  Ammoniak),  Es  ist  beständig  ein  Produkt 
der  Kunst,  und  krysfallisirt  in  feinen  Nadeln,  die  mit 
einem  aufserst  stechenden  Geschmack  begabt  sind;  eS 
Scheint  flüchtig  zu  seyn»  Erhitzt,  wird  es  zersetzt  und 
■  gibt  Chlorine  ,  S  ti  ck  sto  ff  g  a  s  und  sehr  wenig 
Sauerstoff  g  as;  es  entsteht  zu  gleicher  Zeit  Wasser 
und  VVasserstoffchlorinsaure,  die  sich  mit  einem  Th'eile 
unzersetztem  Ammoniak  vereinigt.  Diese  Resultate  sind 
leicht  zu  erklären,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Was- 
serstoffchloririsäure ,  die  aus  Sauerstoff  und  Chlorine 
zusammengesetzt  ist,  gänzlich  zerlegt  wird,  und  dafs 
das  Ammoniak,  gebildet  von  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
nur  ium  Theil  dekomponirt  wird.  Es  verknallt  auf 
einem  heifsen  Körper  und  bringt  eine  rothe  Flamme 
hervor.  Es  wird  nicht  benutzt.  (  Vaucjuelin.) 

300)  Salpetersaures  Ammoniak  (  Nifriim 
flammans).  Man  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  kry- 
stalfisirt  in  prismatischen  Nadeln  oder  in  langen  sechs- 
seitigen,  biegsamen,  atlasartigen  und  gerimiten  Prismen^, 
die  sich  am  Öftersten  in  sechsseitigen  Pyramiden  endi** 
gen,  mit  einem  kühlenden,  scharfen,  stechenden,  harn^ 
artigen  Geschmack  begabt,  etwas  zerfliefsend  und  bey 
150  in  zwey  Theilen  Wasser  auflÖslich  sind:  das  Was¬ 
ser  kann  bey  einer  Temperatur  von  100°  sein  zwey- 
faches  Gewicht  von  diesem  Salze  auflösen.  Wenn  man 
es  in  einer  gläsernen  Retorte  erhitzt,  die  mit  einer  ge¬ 
bogenen  Röhre  zum  Aufsammlen  der  Gase  verseilen  ist, 
so  schmelzt  es  in  seinem  eignen  Krystallisationswasser, 
verliehrt  einen  Theil  Ammoniak  ,  und  verwandelt  sich 
in  Wasser  und  Stickstoffprotoxydgas.  Theorie,  Wir 
können  die  Elemente  dieses  Salzes  vorsteilen  durch; 

Sauerstoff  -|-  Sauerstoff  Stickstoff  zr  (Salpetersäure).* 

Wasserstoff  -f-  Stickstoff  —  (Aramoniak). 

Wassc»  Snckstolfprotoxydgas. 
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Der  grÖfste  Theîî  des  SauerstoiTs  der  Salpetersäure 
Lemächtigt  sich  des  Wasserstoffs  des  Ammoniaks,  bil¬ 
det  Wasser;  während  die  beyden  Stickstoffmengen,  die 
der  Salpetersäure  und  dem  Ammoniak  gehören ,  sich 
mit  einem  Theile  Sauerstoff  der  Salpetersäure  vereini¬ 
gen  und  Stickstoffprotoxydgas  erzeugen,  welches  jedoch 
ein  wenig  Stickstoff,  Stickstoffdeutoxyd  und  ^alpetrigt- 
saures  Gas  zu  enthalten  scheint.  Wenn  man  das  sal¬ 
petersaure  Ammoniak  in  einen  glühenden  Schmeiztiegel 
wirft,  entzündet  es  sich,  %vird  zersetzt,  und  gibt  Was¬ 
ser,  Stickstoffgas  und  Stickstoffdeutoxydgas  (Salpeter¬ 
gas)»  Man  wendet  dieses  Salz  nur  zur  Bereitung  des 

Stickstoffprotoxyds  an. 

/ 

301)  Salpetersaure  ammoniakalische 
Talkerde.  Sie  ist  wenig  bekannt,  in  dem  Wasser 
auflöslich,  wird  nicht  benutzt,  und  ist  nicht  in  der 
Natur  vorhanden.  *) 

302)  S  a  I  p  e  t  ri  gt  s  a  u  r  es  Ammoniak.  Es  ist 
Wenig  bekannt,  auOöslich  im  Wasser,  wird  nicht  be¬ 
nutzt,  und  findet  sich  nicht  in  der  Natur. 

303)  Wasserstoffe  hlorinsaures  Ammo¬ 
niak  (Salmiak)*  Man  trifft  es  in  dem  Harn  des 
Menschen,  in  dem  Miste  der  Kameele  und  einiger  an- 
dem  Thiere.  in  der  Umgegend  der  Vulkane,  in  einigen 
Gebirgen  der  Tartarey  und  von  Thibet  ^  endlich  in 
einigen  Seen  an.  Es  ist  fest,  weifs,  mit  einem  schar¬ 
fen,  stechenden  und  harnartigen  Geschmack  begabt; 
es  ist  wenig  elastisch,  delmbar  und  unveränderlich  an 
der  Luft.  Es  löst  sich  in  etwas  weniger  als  drey  Thei- 
îen  Wasser  bey  i5°  auf;  das  siedende  Wasser  löst 
mehr  davon  auf.  Verdunstet  man  diese  Auflösung,  so 

er- 

*)  Sie  findet  sicu  bisWeileu  in  den  Salpetereiden. 

T. 
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erhält  man  federartige,  prismatische  Nadteln.  Der  Wir- 
huns;:  des ^Yärmesî;ofÏ9  ausaesetzt,  schmelzt  es  und  subli- 
rnirt  sich  in  Rhomhoiden,  wenn  die  Operation  lang¬ 
sam  geschieht;  im  entgegengesetzten  Fall  verdichtet  es 
sich  zu  einer  mehr  oder  weniaer  dichten  Masse. 

Wenn  man  es  pulverisirt,  mit  anderthalb  Theilen 
zu  Pulver  gemachtem  hohlenstofFsauren  Kalk  vermischt, 
und  die  Mischung  in  eine  irdene  lutirte  Retorte  bririgt, 
an  welche  man  einen  langen  gläsernen  oder  irdenen 
Rezipienten  angepal'st  hat,  und  die  in  einem  Reverbe- 
rii'ofen  lie2,t,  so  bemerkt  man,  indem  man  die  Retorte 
erhitzt,  dafs  die  beyden  Salze  sich  zersetzen:  die  lioh- 
lenstolisäure  bildet  mit  dem  Ammoniak  flüchtiges, 
kohlenstofFgesäuertes,  welches  sich  in  weifsen  Dampfen 
entbindet,  und  deren  Verdichtung  in  dem  Ballon  man 
befördert,  indem  inan  ihn  mit  nassen  Tüchern  umlegt; 
der  Kalk  vereinigt  sich  mit  der  Wasserstoffchlorinsäure, 
verwandelt  sich  in  wasserstofTchlorinsauren  Kalk,  der 
Ley  dieser  Temperatur  sich  zersetzt  und  in  Chlorin- 
balzium  (geschmolzenen,  salzsauren  Kalk)  verwandelt» 
i.)as  erhaltene  kohlenstoffgesäuerte  Ammoniak  wird  um 
60  weifser  seyn ,  je  weniger  der  angewendete  Salmiak 
gefärbt  war.  Ein  Kilogramm  dieses  Salzes  kann  7  bis 
boo  Gran  kohienstoffgesäuertes  Ammoniak  liefern. 

oo4)  Wenn  man  gasige  Chlorine  in  eine  Auflö¬ 
sung  von  Salmiak  strömen  läfst,  die  aus  einem  Theile 
dieses  Salzes  und  20  Theilen  Wasser  bereitet  ist,  so 
wird  die  Chloririe  sogleich  absorbirt;  einige  Zeit  dar¬ 
auf  wird  die  Auflösung  trübe;  es  entbindet  sich  eine 
IMenge  kleiner  Gasblasen  und  es  entstellen  Tropfen 
einer  öligtcn  Flüssigkeit  von  fahier  Farbe  und  einem 
unerträglichen,  stechenden  Geruch,  deren  spezifische 
Schwere  1,65.^  ist.  f3iese  Flüssigkeit  ist  von  Herrn 
Dülong  entdeckt  worden;  sie  ist  .zusammengesetzt 
aus  Chrorine  und  Stickstöff;  sie  ist  seht  flüchtig 

Z  und 


und  verP.nallt  äufserst  heftig  mit  FreyvverJen  von  Wär- 
mestoff  und  Licht,  wenn  man  sie  einer  Temperatur 
von  30'^  aussetzt,  oder  mit  Phosphor  in  Berührung 
Bringt*)*  Theorie  ihrer  Entstehung.  Ein  Theil 
des  Ammoniaks  des  angewendeten  Salzes  wird  von  der 
Chlorine  zersetzt,  die  sich  seines  Wasserstoffs  bemäch¬ 
tigt;  der  freygewordene  Stidistoff  vereinigt  sich  mit 
einer  gewissen  Menge  Chlorine  und  bringt  die  ver¬ 
knallende  Flüssigkeit  hervor.  Man  würde  sie  nicht  er¬ 
halten,  wenn  man  eine  blos  in  einem  Probirglase  ent¬ 
haltene  Salmiakaufiösung  nat  Chlorine  sättigte,  weil 
das  Salz  sie  endlich  zersetzt.  Man  mufs  den  Apparat 
so  einrichten,  dafs  die  Chlorinverbindung,  so  wie  sie 
'  entsteht,  von  der  Auflösung  abgesondert  werde.  (M.  s. 
Zubereitungen.) 

505)  Wenn  man  in  eine  vollkommen  trockne  glä¬ 
serne  Retorte  eine  Mischung  bringt,  die  aus  einem 
Theile  Salmiak,  einem  Theile  lebendigen  Kalk  und  ei¬ 
nem  halben  Theile  Schwefe!  besteht;  wenn  man  diese 
RetQrte  in  einem  Reverberiroten  legt,  und  ihren  Hals 
mit  einem  Vorstofs  und  einem  Rezipienten  mit  zwey 
Tubulis,  ebenfalls  ausgetrocknet,  in  Verbindung  setzt; 
wenn  eine  von  den  Tubulirungen  des  Rezipienten  eine 
sehr  lange  Röhre  empfängt,  welche  die  äufsere  Luft 
nicht  in  den  Apparat  eingehen  läfst:  so  wird  man  be- 
merken,  wenn  die  Wärme  allmälig  bis  zum  Rothglü- 
hen  verstärkt  worden  ist,  dafs  eine  gelbe  flüchtige  Flüs¬ 
sigkeit  entsteht,  die  sich  in  dem  Rezipienten  verdichtet, 
den  man  mit  kalten  Tüchern  abkühlt.  Wird  diese 
Flüssigkeit  sieben  oder  acht  Minuten  mit  pulverisirtem 

Schwe- 

*)  Der  Chlor  ine  •  Stickstoff  oder  das  knallende 
O  e  i  ist  von^  mehrern  Chemikern  gleichzeitig  entdeckt  wor¬ 
den.  Jßs  ist  gefährlich  zu  bereiten,  denn  es  verträgt  keine 
Berührung  mit  irgend  einer  organischen  Substanz,  und  de- 
tonirt  mit  ungemeiner  Heftigkeit.  T. 
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Schwefel  geschüttelt,  so  löst  sie  denselben  auf,  vernich¬ 
tet  sich,  behömrnt  eine  dunklere  Farbe,  und  bildet  das 
wasserstofTschwefelsaiire  geschwefelte  Ammoniak  (Boy- 
le’s  rauchende  Flüssigkeit);  es  bleibt,  nach  Hrn.  V a  u- 
quelin,  Chlorinkalzium  (salzsaurer  Kalk),  S'chwefel- 
kaik  ,  schwefelsaurer  oder  schvvefk'gtsaurer  Kalk  in  der 
lietorte  zurück  Theorie*  ßevor  wir  erzählen, 

was  bey  dieser  verwickelten  Operation  vorgeht,  müssen 
wir  bemerklich  machen,  i.  dafs  das  wasserstoffchlorin- 
saure  Ammoniak,  dessen  man  sich  bedient,  kein  Atom 
Wasser  enthält;  2*  dafs  das  Ammoniak  dieses  wasser- 
sioffchlorinsaiiren  Salzes  nicht  zersetzt  wird,  weil  sich 
k-eine  Blase^ Stickstoü  entbindet;  3.  dafs  es  unmöglich 
ist,-  Boyle’s  Flüssigkeit  zu  machen,  wenn  man  anstatt 
des  wasserstoiFchlorinsauren  Ammoniaks  ein  anderes 
Ammoniakalsalz  nimmt,  welches  keine  Wasserstolfchlo- 
rinsäure  enthält:  als  z.  B.  das  schwefelsaure  Ammoniak 
(  Vauquelin)*  Diese  Betrachtungen  nöthigen  uns,  an- 
zimehrnen,  dafs  die  Wasserstoffschwelelsäure,  die  zum 
'Iheil  Boyle’s  Flüssigkeit  bildet,  nur  auf  Kosten  des 
Wasserstoffs  der  Wasserstoffchlorinsäure  des  Salmiaks, 
welcher  zersetzt  wird  ,  kann  gebildet  worden  seyn. 
Man  kann  nun  die  Erscheinungen  dieser  Operation  auf 
folgende  Art  begreifen  :  der  Kalk  zersetzt  das  wasser" 
stoflchlorinsaure  Ammoniak,  macht  das  Ammoniak  frey 
und  verwandelt  sich  in  wasserstoffchlorinsauren  Kalk, 
was  wir  vorstellen  können  durch; 

(Wasserstoff  -j-  Chlorine)  -J-  (Kalzium  Sauerstoff), 
Schwefel  ,  -j-  Schwefel 

Wasserstoff-  Chlorinhalziura.  Schwefligte  Säure 

Schwefelsäure.  . . . .  oder  Schwefelsäure. 

Die 

•)  Dieses  Produkt  lafst  sich  weit  leichter  erhalten,  wenn  mau 
g  Unzen  ätzende  Ammoniakflüssigkcit  mit  1  Unte  gepul¬ 
vertem  leinen  Schwefel  xusamnienschüttelt ,  dann  sö  lange 

ge. 
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Die  Wâsserstoffchlorînsaure  und  eînTheîl 
Kalk  werden  zersetzt;  der  Schwefel,  der  einen  Theil 
der  Mischung  ausmacht,  hemächtigt  sich  eines  Theil» 
des  Wasserstoffs  der  Säure,  um  Wasserstoffschwefel¬ 
säure  zu  bilden,  die  sich  mit  dem  Ammoniak  verei¬ 
nigt;  er  verbindet  sich,  andern  Theiis,  mit  dem  Sauer¬ 
stoff  des  Kalziumoxyds,  um  schwefligte  Säure  oder 
Schwefelsäure  zu  erzeugen  ;  die  Chlorine  und  das  Kal¬ 
zium  vereinigen  sich  und  bilden  das  Chlorinkaizium, 
das,  wie  wir  gesagt  haben,  den  grofsten  Theil  des 
Kückstandes  bildet  ;  endlich  begibt  sich  ein  andrer 
Theil  Schwefel  an  den  unzersetzten  Kalk  und  verwan¬ 
delt  ihn  in  Schwefflkaik*  Diese  Theorie,  die  sehr  ver¬ 
schieden  ist  von  der,  welche  bis  jetzt  gegeben  worden 
ist,  scheint  uns  der  Ausdruck  der  von  Herrn  Vauquelin 
beobachteten  Thatsachen  zu  seyn,  (M*  s.  über  die 
Eigenschäften  von  Boyle's  Flüssigkeit,  Wasserstoff- 
schvvefelsaures,  geschwefeltes  Ammonia k.) 

Man  wendet  den  Salmiak  an  :  zu  metallurgischen 
Versuchen,  in  der  Färbekunst  u.  s.  vv.  Er  dient  zur 
Bereitung  des  Ammoniaks ,  des  kohlenstoffgesäuerten 
Ammoniaks,  der  Boyle’schen  rauchenden  Flüssigkeit* 
u.  6*  w»  Er  mufs  betrachtet  werden  als  ein  stimuli- 
rendes ,  auflösendes ,  schweifstreibendes  Arzneymitteh 
Mit  China-  oder  E  nzianextrakt  verbunden,  wird  er  oft 
mit  Erfolg  gegen  die  Wecliselfieber,  besonders  die  vier¬ 
tägigen,  angewendet,  er  vermehrt  die  Hautausdünstung. 
Man  benutzt  ihn  auch  äufserlich  zum  Zertheilen  in 
sehr  vielen  Hautkrankheiten,  in  chronischen  Bheuma- 
tismen  ,  in  den  atonischen  Verstopfungen  der  Gelenke* 
in  alten  Gichtkrankheiten,  doch  ohne  Tophus,  u.  s.  w.  ; 
sein  Gebrauch  in  venerischen  Krankheiten  ist  jetzt  all- 

ge- 

gescliwefeltes  Wasserstoffgas  (das  raan  aus  Scliwefeleisen 
durch  verdünnte  Salzaäure  entwickelt)  liiueiwströaieu  läfst, 
bis  der  Schwefel  aufgelöst  worden  ist.  T, 


359 


gemein  abgeschalTt*  Vormals  wurde  er  zu  Fallops 
Höll  enstein,  zu  Barbettes  hatheretisclier 
Salbe,  obwohl  er  selbst  nicht  ätzend  ist,  gebraucht, 
Herr  Smith  hat  gezeigt ,  dals  er  auf  das  Zellengewebe 
der  Hunde  gebracht,  Erbrechen,  die  Zufälle  der  Be¬ 
rauschung  und  den  Tod  verursacht;  eine  Drachme  und 
20  Gran  dieses  Salzes,  die  man  auf  den  Schenkel  eines 
jungen,  einen  Fufs  hohen  Hundes  legte,  waren  hinrei¬ 
chend,  das  Thier  nach  zwölf  Stunden  zu  tödten;  bey 
der  Sektion  des  Kadavers  fand  man  eine  Menge  bran¬ 
diger  Verschwärungen  in  der  Schleimhaut  des  Magens. 

I 

306)  Wasserstoffchlorinsaure  ammonia- 
k  all  sehe  Talk  erde.  Man  findet  dieses  Salz  nie  in 
der  Natur.  Es  hat  einen  bittern  und  harnartigen  Ge¬ 
schmack;  es  ist  zerfliefsend ,  sehr  auflöslich  in  dem 
Wasser,  im  Feuer  zersetzbar,  und  wird  nicht  benutzt* 

307)  Wasserst offjodinsa lires  Ammoniak. 
Es  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst;  man  erhält  es 
in  Würfeln  krvstallisirt  ;  es  ist  sehr  auflöslich  und  zer- 
fliefsend  ;  in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  wird  es 
zersetzt  und  zum  Theil  sublimirt.  Der  sublimirt« 
Theil  ist  grauw^eifs.  Diese  Zersetzung  ist  viel  ausge¬ 
zeichneter,  wenn  das  Salz  mit  der  Luft  in  Berührung 
ist.  Es  wird  nicht  benutzt. 

308)  Wasserstoffschwefelsall  res  Ammo¬ 
niak.  Dieses  Salz  scheint  ein  Produkt  der  Kunst  zu 
seyn;  das,  welches  sich  in  den  Gruben  der  Abtritte 
findet,  ist  wasserstoffscliwefelsaures  geschwefeltes  Am¬ 
moniak.  Es  krystallisirt  in  Nadeln  oder  krystaliinischen 
Plättciien;  es  ist  in  dem  Wasser  sehr  auflÖslich,  beson¬ 
ders ,  wenn  es  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak  ent- 
hält;  es  ist  sehr  flüihtig;  an  der  Luft  absorbirt  es 
Sauerstoff,  wird  gelb,  und  verwandelt  sich  in  wass  er¬ 
ste  ff- 


8  toffsGÏlwefeîsau  rea  geschwefeltes  Amiîîo- 
îi  j  a  li,  Man  bedient  sich  seiner  als  Reagenz. 

•f 

309)  Wasserstoffschwefelsaures,  ge» 
^chwefeltesAmmoniak  (Boyle’s  rauchende  Flüs- 
ßigkeit).  Es  ist  flüssig,  von  braunrother  Farbe,  fast 
dick  wie  ein  Syrup,  von  widerlichem  Geruch  und  Ge¬ 
schmack.  Mit  der  Luft  oder  mit  trocknem  oder  feuch¬ 
tem  Sauerstoffgas  in  Berührung,  verbreitet  es  weifse, 
mehr  oder  weniger  dicke  Dämpfe,  während  diese  Er¬ 
scheinung  fa8t*:riiemals  statt  findet,  wenn  man  es  in 
eine  Glocke  stellt,  die  mit  Sauerstoffgas  oder  Stickstoff- 
gas  gefüllt  istj,  die  Entstehung  dieser  weifsen  Dämpfe 
acheint  also  von  dem  Sauerstoffgas  herzurühren.  Man 
weifs  nicht,  wie  dieses  Salz  auf  diese  Gase  wirkt:  viel¬ 
leicht  wird  es  in  schwefligtsaures  Ammoniak  umgeän» 
dqrt.  Es  wird  als  Reagenz  angewendet. 

310)  Wasserstoffphtorinsaures  Ammo¬ 
niak  (flufsspalhsaures  ).  Man  findet  es  nicht  in  der 
Natur;  es  ist  äiifserst  auflöslich  in  dem  Wasser,  schwer 
zu  krystallisiren ,  und  mit  einem  sehr  stechenden’  Ge¬ 
schmack  begabt.  Wenn  man  es  erhitzt,  verwandelt  es 
sich  in  saures»  wasserstoffphtorinsaures  Ammoniak,  das 
sich  bald  verflüchtigt.  Es  wird  nicht  benutzt. 

311)  PhtorinboransauresAmmoniak  (flufs- 
spathboransaures  ).  Man  kennt  drey  Arten  dieses  Sal¬ 
zes  ;  ein  festes  und  zwey  flüssige  :  letztere  enthalten 
mehr  Ammoniak;  auch  werden  sie  fest,  W'enn  man 
das  Ammoniak  durch  Wärme  von  ihnen  trennt. 

Von  den  Metallen  der  dritten  Klasse. 

Diese  Metalle,  an  der  Zahl  vier,  nemlich  das 

INI  a  n  - 


Man  g  an,  das  Zîniï,  das  Eisen  und  das  Zinn  *), 
zersetzen  das  \VdSi)er  in  der  Rothglühhitze  ;  die  drey 
«rsten  zersetzen  es  auch  im  Kalten;  das  IVIangan  zer¬ 
setzt  es  selbst  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  ziem¬ 
lich  schnell.  Sie  absorbiren  den  Sauerstoff  bey  allen 
Temperaturen,  und  geben  Oxyde  von  veränderlicher 
Farbe,  die  in  der  Hitze  unsrer  Schmelzöfen 
nicht  wiederhergesteMt  werden  können. 
Die  konzentrirte  Schwefelsäure  wirkt  im  Kal¬ 
ten  nicht  auf  sie;  wenn  man  aber  die  Temperatur  er¬ 
höht,  wird  sie  zum  Theil  zersetzt,  tritt  ihnen  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs  ab,  verwandelt  sich  in*  schvvef- 
ligtsaures  Gas,  und  das  entstandene  Oxyd  verbindet  sich 
mit  dem  unzersetzten  Theile  der  Säure.  Die  konz'en- 
trirte  Salpetersäure  wirbt  auf  alle  Metalle  dieser 
Klasse  schnell  ,  wird  zum  Theil  zersetzt,  oxydirt  sie, 
und  löst, am  öftersten  das  entstandene  Oxvd  auf.  üm 
zu  begreifen  ,  was  bey  dieser  Operation  vorgeht ,  kann 
man  die  Salpetersäure  vorstellen  durch: 

Salpetersäure  (Sauerstoff  -f-  Stickstoffdeutoxydgas). 

Zink. 

Salpetersäure  -f-  Zinkoxyd. 


Das  Metall  zersetzt  einen  Theil  Salpetersäure  ,  he- 
mächligt  sich  ihres  Sauerstoffs,  und  das  entstandene 
Oxyd  verbindet  sich  mit  der  unzersetzten  Salpetersäure, 
während  das  Stickstoffdentoxydgas  (Salpetergas),  her¬ 
rührend  von  dem  zersetzten  Theile  der  Säure,  sich 
frey  macht,  den  Sauerstoff  der  Luft  absorbirt,  und  in 
den  Zustand  des  pomeranzengelben  salpetrigtsauren 
Gases  (nitroser  Dunst)  übergeht.  Es  geschieht  zu¬ 
weilen,  dafs  das  entstandene  Oxyd  nicht  fähig  ist,  sich 

,  mit 

*)  Ilierber  scheint  auch  das  neu  entdeckte  Metall,  das  Kad¬ 
mium,  *a  gehören,  T, 
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mit  der  Salpetersäure  zu  verbinden;  endlich  werden 

wir  bey  den  besonderen  Geschichten  dieser  Metaliö 

sehen,  dafs,  unter  gewissen  Umständen,  das  Wasser, 

v/elches  in  die  Zusammensetzung  der  Säure  e^ngehf, 

ebenfalls 'zèrsetzt  wird,  und  alsdann  salpetersaures  Am» 

moniah  entsteht.  Die  liquide  Wasserstoffchlo- 

rinsäure  löst  diese  ^letalle  auf,  nachdem  sie  sie 

oxydirt  hat;  in  der  That  wird  das  Wasser  zersetzt, 

sein  Saoerstöß  verbindet  sich  mit  dem  Metall,  und 

der  Wasserstoff  macht  sich  frey^ 

» 

.  .  ,  , 

I  p 

Von  den  Oxyden  der  dritten  Klasse. 

Dieser  Oxyde  sind  neun;  drey  werden  von  dem 
Mangan  gebildet,  eins  von  dem  Zinh,  drey  von  dem 
Eisen,  und  zwey  von  dem  Zinn  ;  sie  sind  alle  fest,  von 
leranda-rlicher  Farbe;  sie  sind  in  dem  Wasser  unauf¬ 
löslich,  ohne  Wirhung  auf  den  Labmusaufgufs  und  den 
Veilchensyrup*  Sie  sind  alle^  in  dem  Kali  oder  in  dem 
îs^atron  auflöslich ,  ausgenommen  die  vom  Eisen.  Die 
Vt^irbung,  die  sie  auf  das  Eisen  auaiiben,  ist  ver¬ 
schieden. 

«• 

Von  den  Salzen  der  dritten  Klasse. 

<  » 

Die  auflöslichen  Salze  dieser  Klasse  werden  alle 
von  dem  Kali,  dem  Natror^  und  dem  Ammoniab  nie¬ 
dergeschlagen,  Die  auiloslichen  w'asserstoffschw'efel- 
saiiren  Salze,  und  das  wasserstoffbiaustoffsaure  Eisen¬ 
bali  (blausaures  eisenhaltiges  Kali)  schlagen  sie  gleich¬ 
falls  nieder,  und  die  Niederschlage  sind  auf  verschiedene 
Art  gefärbt. 

Vom  Mangan. 

312)  Das  Mangan  ist  in  der  Natur  nie  in  gedie- 
cenem  Zustande  gefunden  \vorden;  es  bömmt  vor- 

f. 
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1.  mit  dem  Sauerstoff  verbunden;  mit  dem  "Sauer- 
und  der  Kohlenstoffsäure  oder  der  Pbospborsäure»  Es 
ist  fest,  von  gelblichweilser ,  viel  glänzenderer  Farbe 
als  die  des  Eisens;  sehr  zerbrechlicfi ,  sehr  hart  und 
hornig.  Seine  spezifische  Schwere  ist  6, 85* 

ln  versciilossenen  Gefafsen  erhitzt,  hdmmt  das 
Mangan  nur  bey  der  Temperatur  von  160®  des  Wed- 
gewoodschen  Pyrometers  in  Fliifs.  Wenn  es  mit  dec 
Ltift  oder'  dem  vSauerstoffgas  in  Berührung  steht,  oxy- 
dirt  es  sich  mit  Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licht, 
wirft  nach  allen  Seiten  Funhen  aus,  und  verwandelt 
sich  in  Deiitoxyd  ,  wenn  die  Temperatur  sehr  erhöht 
ist.  Diese  Gaso  verwandeln  es  eben  so  bey  der  ge¬ 
wöhnlichen  J'eniperatur  in  Oxyd,  wenn  sie  feucht  sind, 
aber  viel  langsamer  und  ohne  me’rhliche  Entbindung 

von  WärmevStoff  und  Licht. 

/ 

Der  Wasserstoff,  das  Boran  und  die' Kohle  *) 
üben  Beine  Werbung  darauf  aus.  Der  Phosphor 
Bann  sich  in  einer  erhöhten  Temperatur  mit  ihm  ver¬ 
binden,  und  ein  weifses ,  glänzendes,  sehr  zerbrech¬ 
liches  P  h  o  s  p  h  o  r  m  a  n  g  a  n  geben,  welches  schmelz¬ 
barer  ist  als  das  Mangan ,  und  sich  in  phosphorsaures 
Mangan  verwandelt ,  wenn  man  es  im  Sauerstoffgas 
oder  in  der  Luft  erhitzt, 

•  r 

Nur  mit  sehr  grofser  SchwierigBeit  gelingt  es  hin¬ 
gegen,  den  Schwefel  geradezu  mit  dem  IVlangan  zu 
verbinden;  gleichwohl  gibt  es  ein  Schwefel  man¬ 
gan,  welches  man  durch  ein  anderes  Verfahren  erhal¬ 
len  Bann.  Diese  Verbindung  ist  ohne  Glanz,  ohne  Ge- 
schmacB,  schmelzbarer  als  das  Mangan,  an  der  Luft 
unveränderlich,  durch  die  Hitze  nicht  zersetzbar,  wenn 

sie 

*)  Der  KoIilenntoflF  Bann  sich  auf  trocKnem  Wege  allerding« 
mit  dem  Mangan  verbinden,  wie  John  gezeigt  hat,  und 
so  eine  Art  von  Mangaiigraphit  derselben,  bilden, 

T, 
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sie  nicht  mit  der  Luft  oder  mit  dem  Sauèrstoffgas  in 
Berührung  steht;  denn  alsdann  verwandelt  sie  sich  in 
schwefeisaures  Mangan  oder  Deutoxyd,  je  nachdem  die 
Temperatur  mehr  oder  weniger  erhöht  ist,  und  es 
entweicht  schwefligtsaures  Gas.  Sie  wird,  nach  Herrn 
Vauquelin,  gebildet  von  loo  Theilen  Metall  und 
Schwefeb  Man  weils  noch  nicht,  wie  die  Jodine 
auf  dieses  Metall  einwirld. 

Erhitzt  und  mit  g  a  s  i  g  e  r  C  h  1  o  r  i  n  e  in  Verbin¬ 
dung  gesetzt,  absorbirt  es  sie,  wird  rolh,  und  verwan¬ 
delt  sich  in  schwamm ig<ïs,  glanzendes  C  ]i  1  o  r  i  n  m  a  n- 
gan,  welches  im  Stande  ist,  das  Wasser  zu  zersetzen 
,  und  sich  in  auflösliches  protowasserslofFchlorinsaures 
Dlangan  zu  verwandeln.  Das  Mangan  ist  ohne  Wir- 
liung  auf  den  Stickstoff. 

Es  zersetzt  das  Wasser  bey  fallen  Temperaturen 
und  oxydirt  sich:  die  Zersetzung  dieser  Flüssigkeit  ge¬ 
schieht  nach  einigen  Minuten,  selbst  im  Kalten,  wenn 
das  Metall  fein  pulverisirt  ist.  Es  wirkt  nicht  auf  das 
Kohlenstoffoxyd  gas;  entzieht  aber  dem  Stick* 
sto f fpro toxy d  den  Sauerstoff,  und  übt  wahrschein¬ 
lich  dieselbe  Wirkung  auf  das  Stickstolfdeutoxyd  aus. 
Es  scheint  die  Boransäure  nicht  zu  zersetzen.  Man 
weifs  nicht,  wie  es.  auf  das  kohlenstoffsaure  Gas 
wirkt;  es  bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  derPhos- 
phorsäure  in  einer  erhöhten  Temperatur.  Es  zer¬ 
setzt  die  konzentrirte  Schwefelsäure  nur  durch 
Hülfe  der  Wärme;  und  es  entsteht  daraus  schwefligt¬ 
saures  Gas  und  protoschwefelsaures  Mangan.  Man  er¬ 
hält  dasselbe  schwefelsaure  Salz,  wenn  man  die  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  anwendet;  in  diesem  Fall  aber 
wird  das  Wasser  zersetzt,  und  folglich  wird  Wasser¬ 
stoffgas  frey.  Man  weifs  nicht,  wie  die  s  c  h  w  e  fl  i  g  t  e 
Säure,  die  Jodinsäure  und  Ohlorinsäure  auf 
dieses  Metall  wirken;  die  Salpetersäure  wird  zum 
Theil  von  ihm  zerlegt,  und  verwandelt  es  in  Pretoxyd, 

wel- 


t 


365 


welches  sich  in  dem  unzersetzten  Theile  der  Säure  auf¬ 
löst.  Das  wasserstofFchlorinsaure  Gas  wird  ebenfalls 
von  diesem  Metall  in  einer  erhöhten  Temperatur  zer¬ 
setzt  ;  es  entsteht  Chlorinmangan,  und  der  Wasserstoff 
wird  frey.  Wenn  die  Säure  in  dem  Wasser  aufgelöst 
ist,  wird  dieses  zersetzt;  das  Metall  oxydirt  sich, mm 
sich  in  der  Säure  aufzulösen,  und  der  Wasserstoff  ent¬ 
weicht  als  Gas,  Das  metallische  Mangan  wird  nicht 
benutzt. 

J^'on  den  Manganoxyderu 

Man, Kennt  drey  Manganoxyde. 

513)  Protoxyd.  Es  ist  ein  ProduKt  der  Kunst; 
es  ist  grün,  wenn  es  trocKen  ist,  wird  aber  bald 
braun;  seine  Farbe  ist  weifs,  wenn  es  mit  dem  Wasser 
vereinigt  ist;  es  absorbirt  das  Sauerstrffgas  leicht  und 
wird  braun:  man  Kann  es  vermittelst  des  BrooKschen 
Gasgebläses  auf  Sauerstoff  und  Mangan  zurücKführen 
(ClarKe).  Es  löst  sich  in  der  Schwefelsäure,  Salpeter¬ 
säure  und  Wasserstüffchlorinsäure  auf,  und  bildet 
Salze.  Es  ist  zusammengesetzt,  nach  Herrn  Berzelius, 
aus  100  Theilen  Metall  und  28,1077  Sauerstoff.  Es 
wird  nicht  benutzt.  • 

314)  Deutoxyd.  Man  findet  es  nicht  in  der 
Natur;  es  ist  rothbraun,  wird  von  der  Hitze,  die  ver¬ 
mittelst  des  BrooKschen  Gasgebläses  liervorgebraclt 
wird,  zersetzt  (nach  ClarKe),  Kann  den  Sauerstoff  -in- 
saiigen  und  sich  in  Tritoxyd  verwandeln,  in  einer  dem 
Braimrothgliihen  naheKornmenden  Hitze.  Mit  Schwe¬ 
felsäure  oder  Salpetersäure  behandelt,  wird  es  zersetzt, 
in  Protoxyd  verwandelt,  welches  sich  in  ^en  Säuren 
auflöst,  um  protoschwefelsaures  oder  pro^^salpetersau- 
:es  Mangan  zu  bilden,  und  in  Peroxyd,  welches  sich 
liederschlägt.  Di®  Wasserstofffrhlorinäure  wird  zum 

Theil 
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Tîieil  von  ihm  versetzt,  und  zersetzt  es;  der  Wasser¬ 
stoff  der  Säure  verbindet  sich  mit  einem  Theile  des 
Sauerstoffs  des  Deutoxyds,  um  Wasser  zu  bilden;  die 
Chlorino  entweicht,  und  das  entstandene  Protoxyd 
löst  sich  in  der  unzersetzten  Säure  auf.  IN  ach  Berze- 
lius  wird  es  gebildet  von  •  loo  Theilen  Metall  und 
42,16  Sauerstoff.  Man  wendet  es  blos  in  den  Labora¬ 
torien  an, 

315)  M  a  n  g  a  n  tri  t  oxy  d  *).  Dieses  Oxyd  ist  in 
der  Natur  sehr  verbreitet.  Es  bommt  in  glänzenden 
Nadeln  vor  im  Moseîdepartement,  in  Böhmen,  in  Sach¬ 
sen,  auf  dem  Pïarz;  in  Massen  bey  Perigueux  u.  s.  w.  ; 
es  ist  selten  rein;  die  Substanzen,  die  es  am  häufigsten 
begleiten,  sind  der  bohlenstoffsaure  Kalk,  das  kohlen- 
stoffsaure  Eisen,  die  Kieselerde,  bisweilen  der  Baryt, 
das  Wasser  und  der  fliusspalhsaure  Kalk.  Es  ist  dun¬ 
kelschwarz,  ohne  Wirkung  auf  die  Luft  und  das  Sau¬ 
erstoffgas;  es  verwandelt  sich  in  Deutoxyd  und  in 
Sauerstoffgas  über  der  Rothglühhitze,  und,  nach  Herrn 
Clarke,  in  Mangan  und  in  Sauerstoff,  wenn  es  dem 
Oasgebiäse  ansgesetzt  wird.  Es  wird  von  dem  Scliwc- 
fei  in  einer  erhöhten  Temperatur  zersetzt,  und  es  ent¬ 
steht  schwefligtsaures  Gas  und  Schwefelmangan.  Es 
löst  sich  im  Kalten  in  der  konzentrirten  oder  wenig 

«.V 

verdünnten  Schwefelsäure  auf.  Mit  Wasserstoffchlo- 
rinsäure  behandelt,  verwandelt  es  sich  in  Protoxyd, 
vfie  das  vorige,  und  lost  sich  in  der  unzersetzten 
Säure  auf. 

I^cheele  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  wenn  man  einen 
Theil  Hanganperoxyd  mit  7  oder  8  Theilen  Kali  er¬ 
hitzen  lä'i^t,  die  Mischung  schmelzt,  und,  nach  20  oder 
25  Minuten,  eine  grüne  Masse  gibt,  die  er  minera- 

i  i  6  c  h  e  s 

*•*)  Sc  il  War  z  eu  Manganoxy«!  oder  grauss  Brauja» 
«reine TZ  g«n{hnr^  "  T  ' 


lisch  es  Chamäleon  genannt  hat.  Diese  mit  dem 
reinen  Braiinsteinoxyd  erhaltene  Masse  ist  nicht  gänz¬ 
lich  in  dem  Wasser  aufloslich;  es  Lleibt  immer  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge  Oxyd  unaufgelÖst;  der 
aufgelöste  Theil  gibt  dem  Wasser  eine  grüne  Farbe; 
in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt,  geht  diese  Flüs¬ 
sigkeit  ins  Blaue  über  und  läfst  ein  feines  gelbes  Pul¬ 
ver  absetzen.  Wenn  man  sie,  noch  bey  grüner  Farbe, 
mit  kaltem  W^asser ,  oder  noch  besser,  mit  kochendem 
Wasser  oder  mit  Kohlenstoifsäure ,  kohlenstoffsaurem 
Üali  oder  kohlenstolfgesäuertem  Ammoniak  vermischt ^ 
geht  sie  ins  Rothe  über  und  stellt  eine  Reihe  Farben 
dar,  die  in  der  Ordnung  der  Farbenringe  sind,  nem- 
lich:  das  Grün,  das  Blau,  das  Violett,  das  Indigblau, 
das  Purpur  und  das  Roth  (Herr  Ohevreui),  Wenn 
man  es,  wenn  es  roth  ist,  einige  Tage  mit  der  Luft 
in  Berührung  läfst,  wird  es  farbenlos,  und  Läfst 
echwarzes  Manganoxyd  absetzen;  wenn  es  grün  oder 
xoth  ist,  machen  es  die  Säuren  immer  rosenroth. 

Bis  jetzt  haben  die  Chemiker  gemeint,  dafs  das 
Chamäleon  aus  Kali  und  einem  viel  \veniger  oxvdirten 
Fvlanganoxyd  als  das  Peroxyd,  dessen  man  sich  zu 
seiner  Bereitung  bedient,  bestehe;  sie  haben  sogar  ge¬ 
glaubt,  die  verschiedenen  Veränderungen,  die  es  an 
der  Luft  erleidet,  durch  die  Annahme  erklären  zu 
bönnen,  dafs  das  wenig  oxydirte  Oxyd  sich  des  Sau¬ 
erstoffs  der  Atmosphäre  bemächtige.  Neue  Versuche, 
welche  die  Herren  Edwards  und  Che vi Hot  ange¬ 
stellt  haben,  beweisen,  dafs  die  Meinung  völlig  urige- 
gründet  ist.  Hier  einige  von  ihren  Hauptresultaten  : 
(  1.  Wenn  man  in  einer  gebogenen  Röhre  reines  Kali 
i  und  eben  so  reines  Manganperoxyd  ohne  Berührung 
von  Luft  oder  Sauerstoffgas  erhitzt,  so  entsteht  nur 
wenig  oder  gar  kein  grünes  Chamäleon.  2.  W^enn 
man  in  einer  kleinen  Bauchglocke,  die  Sauerstoffgas 
enthält,  ätzendes  Alkoholkali  und  reines  Manganperoxyd 


/ 
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erhitzt,  so  bildet  sich  allmälig  bey  gelinder  Warme 
das  Chamäleon:  es  wird  Sauerstoffsas  absorhirt  und 
das  Wasser  des  Kalis  entweicht;  die  IMenge  des  Sauer¬ 
stoffs,  w^elche  absorbirt  wird,  nimmt  bis  zu  gewissen 
Grenzen  zu,  in  dem  Maafse,  als  man  die  IVTenge  des 
Manganperoxyds  vermehrt  (i)»  Das  Chamäleon  wird 
also  von  Ma  n  g  a  n  p  e  r  o  X  y  d ,  Sauerstoff,  Kali 
,  und  Wasser,  wde  auch  übrigens  die  Art  der  Verbin¬ 
dung  dieser  Substanzen  auch  seyn  mag,  gebildet,  3. 
Wenn  man  diese  verschiedenen  Produkte  in  dem  Was¬ 
ser  auflöst,  so  erhält  man  verschiedene  Farben,  von 
dem  Grün  bis  zum  Roth;  eine  jede  von  diesem  Far¬ 
ben  hängt  ab  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das 
Kali,  das  Manganperoxyd ,  der  Sauerstoff'  und  das 
Wasser  vereinigt  sind;  so  ist  sie  grün,  wenn  wenig 
Manganperoxyd  und  Sauerstoff  vorhanden  ist,  und 
roth,  wenn  diese  Substanzen  sich  darin  in  einer  gröfse* 
ren  Menge  befinden.  4.  Raucht  man  das  rolhe  Cha¬ 
mäleon  ab,  80  erhält  man  mehr  oder  weniger  lange 
ISadeln,  deren  Farbe  verschieden  ist;  bald  ist  sie 
violett  und  glänzend ,  bald  ist  sie  bräunlich.  Diese 
i^Nadeln  bleiben  lange  Zeit  an  der  Luft ,  ohne  sich  zu 
zersetzen  ;  in  das  W  asser  gethan ,  theilen  sie  demsel¬ 
ben  eine  schöne  violette  Farbe  mit;  einige  Atome  sind 
hinreichend,  eine  grofse  Menge  Flüssigkeit  zu  färben; 
setzt  man  zu  dieser  rothen  Auflösung  ätzendes  Kali  in 
Ueberschufs,  so  wird  sie  grün,  welches  mit  den  vor- 
gehends  erzählten  Thatsachen  übereinstimmt,  nemlich, 
dafs  das  grüne  Chamäleon  mehr  Kali  und  weniger 
Manganperoxyd  und  Sauerstoff  enthält,  als  das  rothe 
.  ChamäleoQ,  Schwefelsäure  in  die  in  Rede  stehende 

rothe 

^1)  Um  jeden  Irr tlium  zu  vermeiden,  haben  die  Herren  Ed¬ 
wards  und  CVevillot  sich  versichert,  dafs  dieselbe  Menge 
Kali,  in  demselben  Grade  erhitzt,  weniger  Sauerstoff  ab¬ 
sorbirt,  als  wena  sie  mit  dem  Manganperoxyd  vermischt 

ist. 
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rothe  Auflösung  gegossen,  verändert  die  Farbe  fiergeh' 
Len  nicht  und  macht  hein  Aafbrausen,  welche  Er¬ 
scheinung  beweist,  dal's  das  Kali  nicht  in  hohienstoff- 
saurem  Zustande  darin  enthalten  ist.  Endlich,  wenn 
man  diese  Nadeln  in  einer  gebogenen  Rohre  einer  ge¬ 
linden  Wärme  unterwirft,  werden  sie  in  Wasser,  Sauer- 
ßtoffgas ,  Manganoxyd  und  grünes  Chamäleon  zer¬ 
setzt;  jedoch  bleibt  immer  etwas  rotlies  Chamäleon 
zurück. 

Das  Manganperoxyd  wird,  nach  Herrn  Berzelius, 
von  ICO  Theilen  IVÎetall  und  56,215  Sauerstoff  gebildet. 
Es  wird  angevvendet,  i.  zur  Bereitung  des  Sauerstoff- 
gas ,  der  Chlorine  und  mehrerer  IVJangansalze;  zutn 
Aufbauen  der  trocknen  Säulen  des  Herrn  Zamboni; 
5.  bey  der  Verfertigung  des  Glases.  Man  bedient  sich 
in  der  Arzneykunst  einer  Salbe,  bestehend  aus  2^  Th. 
I^îanganperoxyd  und  5  Theilen  Fett;  man  wendet  sie 
in  deif  chronischen  Hautkrankheiten  an,  als  der  Krätze, 
den  Flechten,  dem  Grind  u.  s.  w.  Herr  Jadelot  hat 
ausgezeichnete  Erfolge  gegen  letztere  Krankheit  von  ihr 
erhalten.  Herr  Denis  Morelot  meint ,  dafs  sie  ia 
«ler  schwärenden  Flechte  nützlicher  sey,  als  in  der 
hirsenartigen  und  schuppigen, 

chn  Salzen^  die  von  dem  Manganprotoxyd 
gebildet  werden, 

5î6)  Diese  Salze  sind  farbenlos,  wenn  sie  gehörig 
gereinigt  worden  sind.  Die,  welche  in  dem  Wasser 
auflösheh  sind,  werden  weifs  niedergeschlagen:  i.  von 
^em  Kali,  dem  Natron  und  Ammoniak;  das  niederge¬ 
schlagene  Oxyd  wird  bald  gelb ,  und  wird  zuletzt 
schwarz,  indem  es  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht; 
man  kann  es  sogleich  schwarz  machen,  wenn  man  eine 
Auflösung  von  Chlorine  dareingiefst :  in  diesem  Fall 
wird  das  , Wasser  zersetzt;  aein  Sauerstoff  verwandelt 
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«las  Profoxvd  in  schwarzes  Tritoxvd,  und  der  WasSêr- 
Stoff  verwandelt  die  Chlorine  in  Was8erstoffchIorin'i*urei 
Wenn  man  auf  das  niedergeschlagene  Protoxvd  einen 
Ueberschufs  Ammoniak  giefst,  wird  es  aufgelöst,  und 
man  erhalt  ein  auflösliches  Doppelsalz  von  Mangan  und 
Ammoniak  ;  von  dem  wasserstoffschwefelsauren  Kali , 
Natron  und  Ammoniak;  der  Niederschlag  ist  mehr  oder 
weniger  geschwefeltes  wasserstoffschwefelsaures  Ammo¬ 
niak;  3*  von  dem  wasserstoffblaustoffsauren  Eisenkali 

♦ 

(  blausaiires  )  ;  4«  von  derb  kohlenstoffsauren  und  koh- 
lenstoffgesäuerten  Kali  und  Natron;  der  kohlenstoffsaure 
Niederschlag  verändert  seine  Farbe  an  der  Luft  niclit; 
5.  von  den  auflösüchen  phosphorsau reri  und  boransau- 
ren  Salzen*  Das  mit  WasserstofFschwefelsäure  gesät¬ 
tigte  Wasser  trübt  sie  nicht» 

317)  Ko hïensioff saures  M an ganprotoxyd. 
Man  findet  es  in  Siebenbürgen  ;  es  ist  härter  als  das 
Glas;  es  ist  weifs,  rosenroth  oder  gelb;  das  künstlich 
bereitete  ist  beständig  weifs  ;  es  ist  geschmacklos  und 
unauflöslich  in  dem  Wasser;  in  einer  kleinen  Piöhre 
ohne  Berührung  der  Luft  erhitzt,  wird  es  in  kohlen* 
stoffsaüres  Gas  und  in  grünes  Protoxyd  verändert;  bey 
der  Berührung  der  Luft  hingegen  liefert  es  ein  braun- 
rothes  Deutoxyd.  Es  wird  nicht  benutzt* 

V 

•% 

5i8)  Protöpliosphorsaures  5îangan.  Man 
findet  es  bey  Limoges,  verbunden  mit  einer  grofsen 
Menge  phosphorsaurem  Eisen,  weiches  ihm  eine  braun«; 
oder  rötliHche  Farbe  gibt;  übrigens  ist  es  wenig  unter¬ 
sucht  worden* 

3*9)  P  r  o  t  o  s  c  h  w  e  Fe  Î  s  a  u  r  a  s  Mangan.  Es  ist 
«in  Produkt  der  Kunst:  man  erhält  es  in  rhomboida- 
.  lischen,  durchsichtigen  Prismen  von  weifser  Farbe,  die 
mit  einem  bitteren,  styptischen  Geschmack  begabt,  im 

Feuer 


Feuer  zersetzbar  und  sehr  aufloslich  in  dem  Wasser 
sind.  Es  wird  nicht  benutzt.  Das  boransau’'e, 
das  schsvefligtsan  re,  das  pliosphorigtsaure, 
das  h  y  p  o  p  h  o  s  p  h b  r  i  g  t  s  a  u  r  e ,  das  j  o  d  i  n  s  a  u  r  e , 

das  c  Iilo  ri  n  s  a  u  r  e,  das  salpetrigtsafire  und  das 

\ 

wasserstoffjodinsaurelVlanganprotüxyd  sind 
unbekannt. 

320)  P  r  o  t  o  8  ai  p  et  e  r  s  a  u  res  Mangan.  Man 
findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  ist  weifs,  zerfliefsend, 
sehr  aufloslich  in  dem  Wasser,  krystallisirt  schwer  und 
wird  nicht  benutzt» 

321)  ProtoWassérstoffchlorînsaures  IVIan- 
gan.  •  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst:  seine  Farbe  ist 
weifs,  sein  Geschmack  slyptisch  ;  es  krystalîîsirt  durch 
Hinstellen;  es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und 
löst  sich  sehr  leicht  in  dem  Wasser  auf;  durch  Ans¬ 
trocknen  verwandelt  es  sich  in  Chlorinmangan.  Es 
wird  nicht  angewendet, 

522)  ProtowaSserstoffschwefelsaurcs 
Mangan.  Man  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  ist 
weifslich,  geschmacklos,  ünaufloslich  in  dem  Wasser, 
und  wird  nicht  benutzt. 

Man  kennt  keine  Salze  Von  Mangandeutoxyd.  (IVL 
s.  Deutoxyd.) 

ron  den  Salzen^  die  von  dem  Mangantritoxyd 
(  Peroxy  d )  gebildet  werden» 

f 

323)  Man  kann  dieses  Oxyd  nur  mit  der  konzen- 
trirten  oder  sehr  wenig  mit  Wasser  verdünnten  Schwe¬ 
felsäure  verbinden  ;  mehrere  Chemiker  meynen  sogar, 
dafs  die  Auflösung,  welche  man  erhält,  nicht  das  Per¬ 
oxyd  enthalte,  sondern  von  dem  Deutoxyd  gebildet 

A  a  2  wer- 
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wer<]!g.  Wl^  sicli  dîefs  auch  verhalti^  se  Ist  âigse  Auf¬ 
lösung  vîoietîrotîi  gefärbt;  sie  wird  von  dem  Wasser 
fcraongeîb  niedergeschlagen,  besonders  wenn  sie  in  ge¬ 
linder  Wärme  bereitet  worden  ist  ;  die  bonzentrirte 
gsipetrigt*  Saure,  die  schwefligte  Säure,  die  Wasserstoff- 
gcliwefelsäore  und  das  %vass©rstoffchioriDsaure  Zinn 
Bßhraen  ihr  sogleich  die  Farbe,  bemächtigen  sich  eines 
Theiles  Sauerstoff  des  Oxyds,  und  verwandeln  sie  in 
iehwefelsaures  Manganprotoxyd* , 

,  Vom  Zink, 

■*  « 

Man  Endet  dieses  Metall  niemals  im  reinen  Zu- 
itande  in  der  Natur;  man  trifft  es  an,  i,  als  Galmey, 
welcher,  ein  hydratirtes  Zinboxyd,  bisweilen  mit  Kiesei¬ 
erd®  vereinigt  ist;  2,  als  Blende  (Schwefel,  Zinb,  Eisenj* 
Merr  Macquart  hat  in  Sibérien  ein  Zinkerz  gefun¬ 
den,  welches  er  als  kohlenstoffsaures  Zink  erkannt  hat. 
Das  Zink  ist  ein  festes  Metall,  von  bläulichweilser 
Farbe,  blättrigem  Gefüge,  geschmeidig  und  vornernîich 
streckbar,  wenig  hart»  Seine  spezifische  Schwere  ist 

324)  Wenn  man  das  Zink  in  einer  irdenen  Re¬ 
torte  ohne  Berührung  der  Luft  erhitzt,  schmelzt  es 
noch  vor  dein  Rolhglühen,  und  verflüchtigt  sich,  wenn 
man  es  fortdauernd  ethitzi  ;  sein  Dampf  verdichtet 
sich  zum  Theii  in  dem  Retortehhals ,  zum  Theil  in 
dem  Rezipienten,  in  welchen  man  Wasser  gethan  haL 
Wenn  das  geschmolzene  Zink  mit  dem  Sauerstoff'gas 
In  Berührung  ist  und  man  es  umrührt ,  absorbirt  es 

die- 

**')  Nach  Charles  Hobson’a  und  Charles  Sylvester 
Entdeckung  lilfst  sich  das  Zink  zu  den  dünnsten  Blättern, 
»nd  seibfrt  zu  Draht,  durch  HäiUmern,  Walzen  u.  s.  w, 
dehnen,  wenn  man  ihn  während  der  Bearbeitung  einer 
lliue  von  aio^^  bis  300^  Eahrenh,  aussetzt. 


» 
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dieses  Gas  I^räftig  und  macht  es  fest  ;  es  wird  dabey 
Wärrnestoff  frey  und  es  entsteht  eine  schone  weifse, 
etwas  iüiäiiliche,  Hufserst  glänzende  Flamme  ;  das  Zink 
verwandelt  sich  in  weifses  Oxyd.  Die  atmosphärische 
Luft  wirkt  eben  so  darauf;  aber  schwacher,  wie  man 
sich  davon  überzeugen  kann,  wenn  man  dieses  Metall 
in  einem  unbedeckten  Schmelztiesel  schmelzen  läfst 
und  es  umrührt,  wobey  das  entstandene  weifse  Oxyd 
wegen  seiner  Leichtigkeit  von  der  Luft  in  die  Atmo¬ 
sphäre  fortgerissen  wird  ;  es  ist  klar ,  dafs,  hey  diesem 
Versuch®,  der  Stickstoff  frey  wird.  Der  Wa sse  r  stof  f, 
das  Boran  und  der  Kohlenstoff  üben  keine  Wir« 
kung  auf  das  Zink  aus.  *) 

326)  Der  Phosphor  scheint  keine  sehr  grofse 
Neigung  zn  haben,  sich  mit  diesem  Metalle  zu  vereini¬ 
gen;  man  kann  indefs  diese  Verbindung  bewirken,  wenn 
man  aümälig  Phosphor  und  eine  kleine  Menge  Hara 
auf  geschmolzenen  Zink  wirft;  das  Harz  hindert  die 
Oxydation  des  Metalls;  das  Phosphorzink  ist  glänzend, 
seine  Farbe  ist  der  des  Bleyes  ähnlich,  es  ist  fast  so 
schmelzbar  als  das  Zink ,  und  verbreitet  unter  dem 
Hämmern  einen  knobiauchartigen  Geruch.  Der  Schwe¬ 
fel  kann  sich,  in  einer  erhöhten  Temperatur,  mit 
diesem  Metall  verbinden  und  ein  festes,  glanzloses, 
geschmackloses  Schwefelzink  geben ,  welches  schwer¬ 
flüssiger  ist,  als  das  Metall,  durch  Hitze  zersetzt  wird, 
und  in  einer  erhöhten  Temperatur  sich  des  Sauerstoffs 
der  Luft  bemächtigt.  Das  natürliche  Schwefelzink,  wel¬ 
ches  man  hauptsächlich  in  Frankreich,  in  den  Departe- 
menten  Isere,  Pas  de  Calais,  Cotes  du  Nord  und  Hau¬ 
tes-Pyrénées  findet,  und  welches  den  Namen  Blende 
führt,  ist  gelb,  röthlich,  braun  oder  schwarz,  nach  der 

Menge 

’*')  Das  Sélénium  verbindet  sich  damit  jüo  einer  gelben 

Masse,  die  ein  Selenzink  ist,  T. 
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Merîge  des  Eisenoxyds,  die  es  einschliefst;  es  verîiehrt 

den  Schwefel,  wenn  man  es  der  Wirkung  des  Brooks- 

scJ  en  Gebläses  unterwirft  (Clarke);  das  Metall  oxydirt 

und  verflüchtigt  sich.  Æs  wird  von  59,09  Zink,  2858^ 

Schwefel  und  Î 2,05  Eisen  gebildet,  (Thompson.)  Man 

bedient  sich  seiner,  um  im  Grofsen  das  schwefel- 

saure  Zink  zu  bereiten.  Die  Jodine  verbindet  sich 

leicht  mit  diesem  Metall,  wenn  es  pulverisirt  ist,  selbst 

$ 

in  einer  wenig  erhöhten  Temperatur;  das  Jodin  zink 
ist  sehr  schmelzbar,  und  verflüchtigt  sich  in  schönen 
vierseitigen,  nadeiförmigen  Krystallen  ;  es  ist  zerfliefsend 
und  sehr  auflöslich  in  dem  W^asser,  zersetzt  es  aber; 
in  der  That  bemächtigt  sich  das  Zink  seines  Sauerstoffs, 
verwandelt  sich  in  Oxyd ,  und  die  Jodine  bildet  mit 
dem  Wasserstoff  Wasserstoffjodinsäure,  welche  dag 
Metalloxyd  auflöst. 

526)  Das  Zink,  dessen  Temperatur  erhöht  worden 
ist,  absorbjrt  schnell  die  Chlorine,  macht  sie  fest, 
und  verwandelt  sich  in  Chlorinzink;  es  wird  bey 
diesem  Versuche  Wärmestoff  und  Licht  frey;  das  erhal¬ 
tene  Chlorinzink  ist  weifs ,  schmelzbar ,  flüchtig  unter 
der  Rothglühhitze,  und  zusammengesetzt  aus  loo  Thei- 
len  Zink  und  *02  Theilen  Chlorine.  Es  löst  sich  in 
dem  Wasser  auf,  und  verwandelt  sich  in  wasser- 
stoffchlorinsanren  Zink  (salzsaures  Zink), 
Der  Stickstoff  übt  keine  Wirkung  auf  dieses  Metall 
aus,  Wenn  man  Wasserdunst  in  eine  glühende  Por¬ 
zellanröhre  gehen  läfst,  die  Zink  enthält,  so  absorbirt 
dieses  den  Sauerstoff,  und  der  Wasserstoff  wird  frey; 
die  Zersetzung  des  Wassers  findet  gleicherweise  im 
Raiten  statt,  aber  viel  langsamer.  Das  liohlenstoff- 
oxydgas  ist  ohne  Wirkung  auf  dieses  Metall;  man 
weifs  nicht,  wie  das  Phosphoroxyd  darauf  wirkt;  es 
zersetzt  das  Stickstoffprotoxyd  in  einer  erhöhten 
Temperatur,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  es  auch  dag 
Stickstpffdeutoxyd  (salpetrigtes  Gas)  zersetzt, 

Es 
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Es  ist  ohne  Wirkung  auf  die  BoransHure;  man 
vveifs  nicht,  wie  es  auf  das  hohlen  stoffsaure  Gas 
wirht,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  es  dasselbe  zer¬ 
setzt;  wenn  man  es  mit  der  in  dem  Wasser  aufgelös¬ 
ten  K  oh  I  en  st  o  f  f  s  äu  r  e  in  Berührung  bringt,  wird  das 
Wasser  schnell  zersetzt,  es  wird  VVassertoffgas  frey 
und  das  oxydirte  IMetall  löst  sich  in  der  Saure  auf. 
In  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  entzieht  es  der 
Phosphorsäure  den  Sauerstoff.  Die  konzentrirte 
Schwefelsäure  tritt  dem  Zink  einen  Theil  ihres 
SauerstoBs  ab,  wenn  man  die  Miscliung  erhitzt,  und 
verwandelt  sich  in  schwefligtaures  Gas,  während  das 
oxydirte  Metall  sich  in  schwefelsaures  Zink  verwandelt, 
indem  es  sich  mit  der  unzersetzten  Säure  verbindet. 
Wenn  die  Schwefelsäure  sehr  mit  Wasser  geschwächt 
ist,  w’ird  dieses  schnell  im  Kalten  zersetzt;  es  entbin¬ 
det  sich  Wasserstoffgas  und  entstellt  schwefelsaures 
Zink.  Man  weifs  nicht,  wie  das  schwefligtsaure 
Gas  auf  dieses  Metall  wirkt.  Die  Ghlorinsaure 
löst  es  auf,  ohne  dafs  sich  dabey  ein  Gas  entbindet; 
das  Wasser  wird  nicht  zersetzt;  könnte  man  daher 
nicht  annehmen,  wie  Herr  Vauquelin  sagt,  dafs  ^das 
Zink  durch  den  Sauerstolf  von  einem  Theile  Chlorin- 
säure,  der  zersetzt  würde,  oxydirt  worden  sey,  und 
dieses  Produkt  betrachten  als  eine  dreyfache  Verbin¬ 
dung  von  Chlorine,  Chlorinsäure  und  Zinkoxyd?  — 
Die  Salpetersäure  wird  zum  d  heil  von  diesem  Metalle 
zersetzt,  w^elches  ihr  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  ent¬ 
zieht,  und  Stickstoff,  und  Stickstoffdeutoxyd  und  Stick- 
stoifprotoxyd  frey  macht  ;  das  entstandene  Zinkoxyd 
veibindet  sich  mit  der  unzersetzten  .Salpetersäure  und 
wird  zum  salpetersauren  Zink.  Die  salpetrigte 
Säure  wird  e!)en  so  zum  'Pheü  zersetzt,  und  es  bildet 
sich,  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur,  salpetrigtsaiires 
Zink,  W enn  man  das  trockne  wasserstoffchlorin- 
i  Àure  Gas  mit  diesem  Metall  erhitzt,  wird  dasselbe 

in 


in  Clîîonnzînlk  verwandelt  und  der  W asserstoff  wird 
ÎTQy.  Wenn  die  Wassertoffchlorinsaurö  Wa-sser  ent® 
liait,  so  wird  dieses  allein  zersetzt;  das  Wasserstoffgas 
entweicht,  und  der  SaaerstofF  macht  das  Zink 
Oxyd#  welches  sich  in  der  Wasserstoffchlorinsaure  auf® 
löst.  Das  Zink  zersetzt  das  wasäerstofFschwefelsaure 
Gas  bemächtigt  ^iich  des  Schwefels,  und  der  Wasser¬ 
stoff  wird  frey. 

Das  liquide  konzentrirtc  Arnmonia.k  iibt  suf 
dieses  Meta  il  eine  merkwürdige  Wirkung  aus#  davon 
wir  die  ausführliche  ßeschreibun^^  von  Lassonne  er¬ 
halten  haben.  Durch  Beyhülfe  einer  schwachen  Wärme 
und  selbst  bey  kalter  Behandlung  wird  das  Wasser  des 
Ammoniaks  zersetzt  ;  sein  Sauerstoff  begibt  sich  an  das 
Metalh  der  Wasserstoff  entweicht,  und  das  entstandene 
Oxyd  löst  sich  in  dem  Ammoniak  auf;  durch  Abrau- 
eben  liefert  diese  Auflösung  Krystalle,  von  welchen 
man  das  Ammoniak  durch  Wärme  ausscheiden  kann, 

Anwendung.  Das  Zink  wird  angewendet,  um 
Köhren,  Dachrinnen,  grolse  Badewannen  daraus  zu 
verfertigen,  ferner  zum  Decken  der  Gebäude;  man  be¬ 
dient  sich  seiner  auch  zur  Verfertigung  der  Kasserole 
und  mehrerer  andrer  Geschirre.  Wir  halten  es  aber 
für  unvorsichtig,  von  dem  Zink  in  den  Küclien  Gebrauch 
zu  machen  ;  denn  es  ist  vollkommen  erwiesen,  dafs  die 
Auflösungen  von  gemeinem  Salz,  Essigsäure,  die  in  die 
Zusammensetzung  mehrerer  Speisen  eingehen ,  seine 
Oxydation  und  seine  Auflösung  befördern  ;  nun  aber 
kann  die  Beymengung  einer  Zinkhereitung,  bey  gewis¬ 
sen  Umständen,  beschwerliche  Zufälle  erregen;  die  in 
zinkenen  Gefäfsen  geschmolzene  Butter  greift  sie  glei¬ 
cherweise  an,  begünstigt  die  Oxydation  des  Metalls, 
und  löst  das  Oxyd  auf.  Man  wendet  noch  das  Zink 
an  zur  Darstellung  der  Vollaischen  Säule,  zur  Bereitung 
des  weifsen  Oxyds  (Zinkblumen),  des  Wasserstoffgas, 
des  Messings  und  einer  Legirung  von  Zinn,  die  man 
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2um  Reiben  der  Kissen  der  EleKtrisirmascIiinen  ge¬ 
braucht. 

Vom  Zinkoxyd  ( Zlnkhlumen^  pomphoUx,  nlhilum 
album ,  Icma  philosopl\ica), 

527)  Man  findet  dieses  Oxyd  in  der  Natur  ;  es 
geht  hauptsächlich  in  die  Zusammensetzung  des  Gal- 
oieys  und  des  Zinhockers  ein,  man  iriflt  es  biswei¬ 
len  in  kleinen  wasserhellen  Krystallen  an.  Das  Zinkoxyd 
ist  weifs,  fiililt  sich  sanft  an  ,  ist  feuerbeständig,  wenn 
man  es  in  verschlossenen  Gefäfscn  erhitzt,  wird  von 
der  faille  zersetzt;  es  absorbirt  bey  der  gewöhnlichen 
Temperatur  die  Kohlenstofifsäure  der  Luft;  wenn  es 
mit  Kohlen  stark  erhitzt  wird,  verliert  es  seinen  Sauer- 
stoiT,  und  es  entsteht  Kohlenstoffoxydgas.  Es  verbin¬ 
det  sich  vollkommen  mit  den  Säuren,  und  löst  sich 
leicht  in  dem  Kaii,  dem  Natron  und  Ammoniak  auf, 
Es  ist  zusammengesetzt  aus  100  Tiieilen  Metall  und 
24,47  Sauerstoff.  Es  rnnfs  als  ein  vortreffliches  krampf¬ 
widriges  Mittel  betrachtet  werden;  es  ist  besonders 
ausgezeichnet  nützlich  in  der  Epilepsie,  in  welcher  es 
bisweilen  allein  und  mit  sehr  grofsem  Erfolg  angewen- 
det  worden  ist:  man  kann  es  von  6,  ß  Gran  täglic^a 
bis  zu  einer  halben  Drachme  ,  vermischt  mit  Zucker, 
Gummi  bJer  einem,  andern  Pulver,’  und  in  mehrere 
Dosen  getheilt,  reichen;  man  gibt  es  bisweilen,  mit  Bil¬ 
senkraut  und  Baldrian  vereinigt,  gegen  gewisse  hart¬ 
näckige  Gesichtsschmerzen;  man  läfst  gewöhnlich  täg¬ 
lich  zwey  Pillen  aus  einem  Gran  Zinkoxyd  und  einer 
gleichen  Menge  Bilsenkraut  und  Kaldrianextrakt  neh- 
r^en,  und  vergrÖfsert  nach  und  nach  die  Gabe. 

Die  Tutie  (Ofenbruch),  welche  grauliciies  und 
unreines  Zinkoxyd  ist,  macht^  einen  llestandtheil  ge¬ 
wisser  stärkender  Angenwässer ,  des  grünen  lialsams, 
des  Opodcidoiks  (?)  u.  s,  w.  aus;  man  bereitet  n\i£ 
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ihr  und  Kandîszucîier  ein  Puîver^  welches  man  in  die 
Augen  bläst,  um  die  Flechen  der  Hornhaut  zu  vertrei¬ 
ben  ;  es  würde  aber  vorzüglicher  seyn,  reines  Zinkoxyd 
aozuwenden, 

Von  den  Zinhsalzen, 

328)  Diese  Salze  sind  ungefärbt,  wenn  sie  rein 
sind;  ihre  Auflösungen  werden  weifs  niedergeschlagen, 
1)  von  dem  Kali,  çlem  ^satron  oder  Ammoniak,  welche 
das  Oxyd  abscheiden;  dieses  löst  sich  in  einem  Ueber- 
schufs  des  einen  oder  des  andern  dieser  konzentrirten 
Alkalien  wieder  auf;'  2)  von  den  aufiöslichen  wasser¬ 
stoffschwefelsauren  Salzen  und  von  der  Wasserstoff- 
schwefelsäure ,  die  ein  mehr  oder  weniger  geschwefel¬ 
tes  w’as^erstoffschwefelsauresZink  ab'Scheiden  ;  von.  dem 
wasserstofFblausaiiren  Eisenkali  (  blausaures  )  ;  4)  von 
den  kohlenstoffsaureo,  kohlenstoffgesäuerlen,  phosphor- 
sauren  und  bpransauren  auflöslichen  Salzen. 

329)  Schwefels  au  res  Zink  (weifses  Kupfer¬ 
wasser,  weifser  Vitriol).  Dieses  Salz  findet  sich  in  der 
FJatur;  aber  in  kleiner  Menge.  Es  krystallisirt  in  far¬ 
benlosen  vierseitigen  Prismen  ,  die  sich  in  vierseitige 
Pyramiden  endigen ,  mit  einem  scharfen ,  styptisclien 
Geschmack  begabt  sind,  verwittern,  in  gi  Theiien  Was¬ 
ser,  bey  15°  auflösiich,  und  in  dem  kochenden  Wasser 
aulföslicher  sind;  sie  erleiden  den  wäfsrigen  Flufs, 
wenn  man  sie  erhitzt.  Man  verkauft  im  Handel  schwe¬ 
felsaures  Zink  in  schmuzigweisen ,  da  und  dort  röth- 
Jichbraun  gefleckten  Massen;  dieses  Salz  enthält  zuwei¬ 
len  etwas  schwefelsaures  Kupfer,  *)  Das  schwefelsaure 

Zinh 

*_)  Za  Goslar  wird  das  scbwefelsaure  Zink  ini  Grofsen  aus 
einem  zinkhalt’gen  Erze  durch  Rösten  und  Auslaugen  ge¬ 
wonnen.  Man  Iiat  dieses  Salz  schon  in  der  Mitte  des 
röten  Jahrhunderts  bereitet,  aber  erst  1735  hat  Brand 
öeseen  Bestandlheile  nachgewiesen.  T. 
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Zink  ist  in  denselben  Fallen  gereicht  worden ,  als  das 
Oxyd  ,  es  scheint  aber  nicht  so  vortheilhaf’t  zu  seyn  ; 
es  wird  von  einigen  Aerzten  als  Brechmittel  zu  zwölf 
oder  fünfzehn  Gran,  in  destifirtem  Wasser  aulgelost, 
angewendet;  man  bedient  sich  seiner,  und  oft  mit  Er¬ 
folg,  in  den  letzten  Perioden  der  Augenentziindungen 
[  und  w’eifsen  Flüsse:  in  dem  ersten  Falle  löst  man  einen 
oder  zwey  Gran  davon  in  einer  Unze  Rosenwasser  auf, 
welchem  man  8  oder  lo  Tropfen  Laudanum  zusetzt, 
und  läfst  1  oder  2  Tropfen  Auflösung  zwischen  die 
Augenliederjfalleri  :  in  dem  zweiten  Falle  reicht  man  es 
in  Einspriitzung  und  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  urn 
die  Schleimhaut  nicht  zu  stark  zu  reizen, 

330)  Jodin  sau  res  Zink,  Es  ist  ein  Produkt 
der  Kunst;  man  erhalt  es  als  ein  wenig  auflösliches 
Pulver,  welches  auf  glühenden  Kohlen  zerfliefst.  Es 
wird  nicht  benutzt. 

331)  Chlorinsaures  Zink.  Man  findet  es 
nicht  in  der  Natur:  das  geradezu  mit  der  Chlorinsäure 
und  dem  Zinkoxyd  bereitete,  hat  einen  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack  ,  löst  sich  sehr  leicht  in  dem  Was¬ 
ser  auf,  und  krystallisirt  nur  sehr  schwer;  auf  eine 
brennende  Kohle  gelegt,  verpufft  es,  wie  die  chlorin- 
saiiren  Salze ,  und  bringt  ein  schönes  grünlichgelbes 
Liebt  hervor.  Das,  welches  durch  die  Wirkung  dieser 
Säure  aus  dem  kohlenstoffsauren  Zink  erhalten  wird, 
hat  einen  sehr  zusammenziehenden  Geschmack,  und 
krystallisirt  in  eingedrückten  Oktaedern;  es  zerfliefst 
auf  glühenden  Kohlen,  und  bringt  ein  gelbes  Licht  her-* 
vor,  ohne  zu  verpuffen.  Es  gibt  noch  andere  Unter** 
schiede  zwischen  diesen  beyden  chlorinsauren  Salzen 
was  mag  wohl  die  Ursache  davon  seyn?,,.  (Vauque- 
lin).  Dieses  Salz  wird  nicht  benutzt. 

-  332)  Salpelcrsaures  Zink,  Es  ist  ein  Pro** 

dukt 


t 


S8a 

« 

dukt  der  Kim st;  seine  Geschichte  ist  di©  des  schwefeî- 
saureiîg  âLssgenommen,  dafs  es  eie  wenig  zerfliefsend  ist. 

333)  Wasserstoffe  h  lorinsaures  Zink  (salz¬ 
saures).  Man  ßndet  es  nicht  in  der  Natur.  Wie  das 
Salpetersäure  und  das  schwefelsaure,  ist  es  weifs,  seh# 
auflö’siich  in  dem  Wasser,  und  mit  einem  styptischea 
Geschmack' begabt;  es  krystaliisirt;  man  kann  es  ia 
inner  Retorte  verfliiehtigen ,  nachdem  man  es  gut  aus- 
getrocknet  hat  8  und  es  bildet  alsdann  die  Zinkbutter^ 
die  nichts-  anders’  i§ti  als  Clilorinzink:  es  wird  nicht; 
angewendeL 

334)  Wasser  s  t  o  ffj  o  d  in  s  au  res  Zink.  Es 
l|t  ein  Produkt  der  Kunst;  man  hat  es  nie  krystaliisirt 
erhalten  können,  weil  es  äofserst  zerfllefsend  ist;  der 

WYirkung  dea  War.mastOiis  aosgesetzt,  flidkt  es,  und 
verüiichtigt  sich  in  schönen  prismatischen  Krystallen; 
wenn  es  aiisgetrocknet  ist,  unterscheidet  es  sich  von 
dem  Jodinziiik.  Man  kennt  von  ihm  keine  ßenutzungen. 

535)  Wasserst  offschwefel  saures  Zink. 
Man  findet  es  nicht  i«  der  Natur  ;  es  ist  weifs,  unauf- 
iöslich  in  dem  Wasser,  uncr  wird  Bicht  benutzt. 

Fon  dem  Kadmium* 

(Zusatz.) 

Dieses  neue  Metall  ist  fast  gleichzeitig  von  meh- 
rern  Chemiker^  entdeckt  worden,  von  Stroh  me  y  er, 
Meifsner,  Herr  mann.  Hol©  ff  und  Karsten. 
Es  findet  sich  vorzüglich  in  den  schlesischen  Zink¬ 
erzen,  aber  auch  in  der  sogenannten  Tutia,  und 
andern  Ziokoxyden.  Von  dem  Gehalte  an  diesen  Me¬ 
talle  rührt  es  her,  dafs  die  Zinkblumen  oft  nach  dem 
Glühen  eine  gelbe  Farbe^  annehmen ,  \vas  man  sonst 
von'  Mein'iisfluing  von  Eüsen  abieitete.  Es  iäfst  sich 


aus 
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aus  dem  Zink,  in  welchem  es  jedoch  nur  in  wenigen 
Procenten  enthalten  ist,  leiclit  trennen,  wenn  man  das 
Oxyd  in  Säuren  auflöst  und  mit  WassersJoffschwefel-  ‘ 
säure  versetzt,  worauf  das  Kadmium  sogleich  als  ein 
schon  orarigengelbes  Pulver  gefällt  wird,  das  ein  scliwe* 
FelvvasserstofFsaures  Kadmium  ist. 

Das  reine  Kadmium  besitzt  eine  weifse  glänzende 
Farbe,  fast  wie  die  Platin,  einen  hackigen  Bruch,  un  i 
îin  spccifisches  Gewdcht  von  8»75o,  Es  ist  sehr  dehnbar^ 
und  läfst  sich  zu  dünnen  Blättchen  schlagen.-  Noch 
ehe  es  glüht,  kömmt  es  schon  in  Fiufs,  ist  sehr  flüch¬ 
tig  ,  und  läiät  sich  sublimiren  oder  destilliren  wie  der 
Zink, 

Wird  das  Kadmium  erhitzt,  so  verbrennt  es  an 
der  Luft  sehr  leicht  und  verflüchtiget  sich  in  Gestalt 
feines  braungelben  Bauchs,  der  sich  an  käjtere  Körper 
als  ein  gelber  Beschlag  einlegL  -  Dabei  soll  ein  dun- 
kelrothbraunes  Oxyd  Zurückbleiben,  das  sich  nun  in 
der  Hitze  nicht  weiter  verflüchtigeL 

( 

Nach  Strohmeyer  geht  das  Kadmium  mit  dem 
Sauerstoffe  nur  eine  Verbindung  ein,  diese  besteht  aus 
07,45  Kadmium  und  12,55  Sauerstoffe  Nach  den  Um¬ 
ständen  ,  unter  w'elchen  sich  das  Kadmiumoxyd  bildet, 
und  den  verschiedenen  Grad  der  Verdichtung,  welch« 
es  dabei  annimmt,  hat  es  bald  eine  bräunlich  gelbe, 
äa!d  Iiellbraune  oder  dunkelbraune  oder  schw*ärzlichß 
färbe  u.  s.  w.  Das  Kadmiumoxyd  ist  übrigens- selwot 
ii  der  Weifsglühhitze  feuerbeständig,  läfst  sich  aber 
'mit  Kohle  in  einer  -  Retorte  leicht  reduciren.  Di« 
feuerbeständigen  Alkalien  lösen  es  nicht  merklich  auf. 
Wühl  aber  das  Ammoniak, 

IViit  dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Kadmium 
nur  in  einem  einzigen  Verliäitnisse ,  die  Verbindung 
besteht  aus  70,02  Kadmium  und  21,98  Schw^efcl» 

IMii 


Mit  âêt  iodifïe  vereiniget  sich  das  Kadmîam 
sowohl  auf  trcchnem  als  nassem  Wege  zu  einem 
Jodine^  Kadmium,  das  aus  30,541  Kadmium  und 

V  I 

69,459  Jodine  besteht,  und*  in  schönen  grofsen  sechs^ 
seitigen  Tafeln  brystaîlisirL  /  1 

Auch  mit  den  andern  Metallen  geht  das  Kadmiurr 

leicht  Verbindungen  ein,  sie  sind  meist  spröde  une 

von  heller  Farbe,  T* 

» 

P^on  den  Kadminm^atzen,  ^ 

(Zusatz,  ) 

Gegen  die  Säuren  verhält  sich  das  Kadmiumoxyd 
als,  eine  salzfähige  Base  und  bildet  mit  ihnen  Salze, 
Welche  fast  insgesammt  weifs  gefärbt  sind,  einen  me- 
taiiisclien  herben  Geschmack  besitzen ,  und  zum  Theil 
sich  auch  leicht  irn  Wasser  außÖsen  lassen  und  kry- 
stallisirbar  sind.  Aus  den  aufiöslichen  neutralen  Sal¬ 
zen  wird  das  Kadmiumöxyd 

1  )  durch  die  feuerbeständigen  atzenden  Alkalien 
weifs j  im  Zustande  eines  Hydrats  gefällt,  ohne, 
W'ie  das  Zink,  durch  ein  Üebermaas  derselben 
wieder  aufgelöst  zu  werden, 

2)  Ammoniak  schlägt  es  ebenfalls  Weifs  nieder, 
löset  es  aber,  in  Üebermaas  zugesetzt,  sogleich 
%vieder  auK 

3)  Die  kohlenstofïsauren  Alkalien  schlagen  es  als  eir 
weifses  kohlenstoBsaures  Kadmium  nieder. 

s 

4)  Durch  î3bo3phorsaures  Natron  wird  es  pulverför* 

mi^  weifs  gefüllt,  1 

5)  VV  asserstoffschwefelsäure  schlägt  es  gelb .  oder 
orangeCarben  nieder, 

6)  Durch  \5lausaure8  Kali  wird  es  weif«  gefällt, 

7  )  GaliäpfelKnktur  schlä  gt  es  nicht  nieder, 

3)  Durch  Zink  wird  cs  metallisch  niedergeschiagen* 

Van 


Von  den  iîadmnimsaîzen  sind  bis  jetzt  durch 
Strohmeyer  nur  folgende  untersucht  worden  i 

Das  hohlenstoffsaure  Kadmium.  VVeifs ^ 

I 

pulverförmig,  im  Wasser  unauflöslich,  Verliehrt  im 
Feuer  die  Kolilenstoffsäure,  besteht  aus  IkibM  Kad* 
miumoxj^d  und  20,453  Kohlenstofi’saure. 

Schvvefelsaures  Kadmium  krystaîlisirt  in 
grofsen  geraden  rechtwinklichen  Krystallen.  EfHores- 
zirt  an  der  Luft*  Leicht  auflöslich  im  Wasser.  Vef- 
liehrt  leicht  das  Krystallwasser  ,  und  besteht  aus 
45.956  Radmiumoxyd/  2^,523  Schwefelsäure  und  25,520 
Wassen 

Salpetersaures  Kadmium.  Krystaîlisirt  in 
W'eifs  strahlenförmig  zusammengehäuften  Nadeln  oder 
Säulen,  die  an  der  Luft  zerfliefsen  und  sich  im  Wasser 
leicht  auflösen.  Es  besteht  aüs  42,152  Radmiumoxyd^ 
55,703  Salpetersäure  und  22,063  Wasser» 

Chlori ne- Kadmium  besteht  in  geschmolzenem 
Zustande  aus  61, 387  Kadmium  und  58>6i2  Chlorine« 
Im  aufgelösten  Zustande  läfst  es  sich  durch  Verdun* 
sten  aus  der  Auilö'sung  in  kleinen  Vollkommen  durch* 
sichtigen  Säulen  erhalten,  die  in  der  Wärme  vervvit* 
tern  und  im  Wasssr  sehr  auflÖslich  sind« 

Phosphorsaiires  Kadmium*  Weifs ,  piuver- 
förmig,  im  Wasser  unauflöslich,  schmilzt  in  anfangen¬ 
der  Weilsgliihhitze  Zu  einem  glasartigen  Körper.  Es  be¬ 
steht  aus  69,233  Kadmiumoxyd  und  30,716  Phosphor* 
i  säure«  .  T* 

f^o n  dem  £i$en^ 

Dieses  Metall  findet  sich  in  derN^tur,  l)  gediegen 
p  in  Erzgängen  hey  Grenoble,  zu  Kamsdorf  in  Sachsen, 
t  in  Amerika,  nach  Proust^  oder  aber  in  beträchtlichen 

Mas- 
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Massen:  man  hat  eine  solche  zu  Olumpa,  einem 
Orte  in  Südamerika,  angetroffen,  deren  Gewicht  sich 
auf  *500  Myriagramnrien  belief;  andere  sind  in  Sibé¬ 
rien ,  zu  Aken bey  Magdeburg,  in  Böhmen  gefunden 
worden,  und  es  gibt  deren,  nach  Herrn  von  Humboîd,, 
in  Peru  und  Mexiko  *)  ;  2)  mit  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  Sauerstoff  verbunden;  5)  mit  einfachen  Kör¬ 
pern  ,  als  dem  Schwefel ,  dem  Arsenik  ~und  einigen 
anderen  Metallen ,  4)  endlich  mit  dem  Sauerstoff  und 
einer  Säure  in  Verbindung,  was  die  Eisensaize  bildet, 

336)  Das  Eisen  ist  ein  festes  Metall,  von  blau» 
lichgraiier  Farbe,  einem  körnigen,  etwas  blätterigen 
Gefüge,  dehnbar,  und  besonders  sehr  geschmeidig? 
man  weifs,  dafs  es  zu  so  feinen  Fäden  ausgedehnt 
w^orden»  ist,  um  Perücken  daraus  zu  machen;  sein® 
Zähigkeit  ist  aufserordentlich  stark;  man  kann  einen 
Eisendratli  von  zwey  Millimeter  Durchmesser  blos- 
zerreifsen ,  wenn  man  ihm  ein  Gewicht  von  242  Kilo¬ 
grammen  tragen  läfst;  es  ist  sehr  hart  und  verbreitet 
einen  merklichen  Geruch,  wenn  man  es  reibt;  es  besitzt 
die  magnetische  Eigenschaft  in  einem  selir  hoheo 
Grade  ,  daher  man  es-  an  wendet,  um  künstliche 
Magnete  zu  machen  (1);  es  îheilt  diese  Eigenschaft 
nur  mit  dem  Nickel  und  Kobalt,  W’ekhe  sie  in  einem 
viel  schwächeren  Grads  besitzen.  Seine  -spezifische 
Schwere  ist  7,788. 

357) 

'  V 

*)  Dia  gytsfsen  Massen  Vch  gediegenem  Ehen  ^  die  Palla«; 
iri  Sibérien,  Rubin  de  Celia  in  Ameiika  u*  s.  w 
landen,  eiad  meteorischen  ürsprongs,  T.  • 

**)  D.  h.  es  wird  ,^vom  Magnet  angeziogen ,  nnd  kann  selbst 
zum  Magnet  Werden,  T, 

(i)  Die  natrulichsxt  werdsn  hanptsacfeHch  vor  Eiieis- 

protoxyd  gebildet. 
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337)  öer  Wirkung  ties  WärmestoiTs  unterworfen, 

hÖrrrmt  das  Eisen  erst  hev  150°  des  Wedgwoodischen 

Pyrometers,  weiclies  eine  übermäfsig  hohe  Temperatur 

ist,  in  Flul’s  *).  Wenn  es  mit  der  atmosphärischen 

Luft,  und  noch  mehr  mit  dem  SauerstofTgas  in  herüh- 
✓ 

riing  ist,  oxydirt  es  sich,  nimmt  an  Gewicht  zu,  und 
bewirkt  ein  starkes  Frey  werden  von  Wärmestoff  ^und 
Licht;"  es  verwandelt  sich  nachgerade  in  schwarzes 
Oxyd  und  rothes  Oxyd,  wenn  gleichwohl  die  Tempe¬ 
ratur  nicht  weifsglühend  ist;  der  Hammerschlag,  der 
sich  vom  Eisen  absondert,  wenn  man  es  rothgiüliend 
gemacht  hat,  und  nachher  vSchlägt,  ist  blos  schwarzes 
Eisenoxyd,  In  der  gewölin liehen  Temperatur  verwan¬ 
delt  das  feuchte  Sauerstoffgas  es  auch  in  Oxyd;  eben 
so  verhält  es  sich  mit  der  atmosphärischen  Luft,  die 
nicht  ausgetrocknet  worden  ist;  diese  versetzt  es  über* 
dem  in  den  Zustand  des  kolilenstoffsauren  Tritoxyds 
ereignender  Eisensafran  ).  Das  Wasserstoflgas  scheint 
ein  wenig  Elisen  auflösen  zu  können:  in  der  That, 
wenn  man  das  mit  diesem  iVletall  bereitete  Wasserstoff¬ 
gas  über  destillirtem  Wasser  stehen  lälst,  bemerkt  man, 
dnfs  sich  an  der  Oberdäche  desselben  ein  Eisenhäutchea 
bildet.  Das  Resultat  der  direkten  Wirkung  des  Bora  ns 
auf  dieses  fVletall  weifs  man  nicht;  es  gibt  aber  ein 
Poraneisen,  welches  man  erhält,  wenn  man  eine 
IMischung  von  lioli'e,  Roransäure  und  sehr  zertheiltern 
Eisen  vermengt  und  mit  einem  fetten  Oele  verdickt  in 
einem  mit  l’hon  und  Kohle  ausgefütterten  Schmelztiegel 
stark  erhitzt;  woraus  man  sieht,  dafs  die  Ooransäore 
von  der  Kohle  zersetzt  ^ürd  ,  die  sich  ilires  Sauerstoffs 
bemächtigt;  diese  Boranverbindung  ist  fest,  zerbrechlich, 
geruchlos,  geschmacklos  und  schmelzbar.  (Descotiis.) 

Der 

r 

Ohne  ^ngang  der  Luft,  und  obno  Berülu-ung  mit  Kohle, 
ist  das  reine  Eisen  das  stiengilussigste  Metall. 

R  b 


T. 
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Der  Kohlenstoff  und  das  Eisen  Können  sich  in 
verschiedenen  Verhältnissen  vereinigen  und  Kohlenstoff- 
verbindiingen  geben,  die  unter  dem  Namen  Stahl 
und  Pieifsbley  (plombagine)  u*  s.  w,  behannt  sind; 
die  verschiedenen  Varietäten  von  Gufseisen  scheinen 
au<h  eine  gewisse  Menge  dieses  Kohlenstolfeisens  zu 
enthalten.  ^ 

Der  Stahl  ist  beständig  ein  Produkt  der  Kunst: 
man  hat  drey  Arten  desselben,  den  deutschen  Stahl, 
den  Zementirstahh  und  den  Schmelzstahl;  sie  werden 
fast  ganz  aus  Eisen  gebildet,  denn  sie  enthalten  nur 
von  einem  Tausendtheil  bis  20  Tausendtheile  ihres 
Gewdchts  Kohle;  die  besten  sind  die,  in  deren  Zusam¬ 
mensetzung  nur  7  bis  d  Tausendtheile  Kohle  eingehen* 
Der  Stahl  ist  glänzend,  lafst  sich  poliren,  ist  ge¬ 
schmacklos,  geruchlos,  sehr  dehnbar  und  geschmeidig, 
von  körnigtem  Bruch  und  etwas  schwerer  als  das  Ei- 
sen«.  Wenn  man  ihn,  nachdem  man  ihn  stark  erhitzt 
hat,  plötzlich  abkühlt,  indem  man  ihn  in  kaltes  Was¬ 
ser,  in  Quecksilber,  in  Säuren,  in  Oelen  u.  s.  vv.  ein¬ 
taucht,  bekömmt  er  Elastizität,  Härte,  und  wird  zer¬ 
brechlich  ;  er  verliehrt  folglich  seine  Dehnbarkeit  und 
Geschmeidigkeit;  sein  Gewebe  ist  dichter  und  feiner: 
man  nennt  diese  Operation  das  Härten.  Der  gehär¬ 
tete  Stahl  kann  wieder  ungehärtet  gemacht  werden  und 
seine  ersten  Eigenschaften  wieder  erhalten,  wenn  man 
ihn  rothglühen  und  dann  langsam  erkalten  läfst.  Herr 
Professor  T  he  n  a  rd  schreibt  die  Eigenschaften  des  ge- 

Ol 

härteten  Stahls  dem  Zustande  der  Spannung  zu,  in  wel-  | 
ehern  sich  seine  Partikeln  befinden.  Herr  ßiot,  nach-  I 
dem  er  durch  Thatsachen  bewiesen  hat,  dafs  der  | 
gehärtete  Stahl  ein  beträchtlicheres  Volum  einnimmt,  | 
als  vorher,  bey  gleicher  Temperatur,  drückt  sich  über  1 
die  E  rscheinung  des  Härtens  so  aus;  ,,Es  scheint,  dafs  I 
in  dem  Moment,  wo  der  stark  erhitzte  Stahl  plötzlich  I 
in  eine  y  sehr  niedrige  Temperatur  herabgestürzt  wird,  I, 

das  1) 
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<3a8  Abhülilen,  welches  die  äufSeren  Schichten  der  [Vlasse 
leichter  ergreift,  als  die  Mitte,  sie  nöthigt,  sich  gleich¬ 
sam  nach  der  erhitzten  und'  ausgedehnten  Mitte  ab¬ 
zuformen  j  welches  ihnen  grofsere  Ausdehnungen  an¬ 
nehmen  läfst,  als  sie  würden  erhalten  haben,  wenn  sie 
nach  und  nach  sich  selbst  wären  überlassen  worden. 
Die  Theilchen ,  welche  der  Mitte  naher  liegen,  buhlen 
sich  Wechsel ssreiae  bald  ab;  allein  die  äufsern  Schich¬ 
ten,  die  schon  fest  gew.orden  sind,  halten  sie  durch 
ihre  Anziehung  zurück,  bestimmen  das  Volum,  welches 
sie  ausfüllen  yiüssen ,  und  hindern  sie  auf  solche  Art, 
sich  so  sehr  zu  nähern,  als  sie  es  hätten  tbiin  können, 
wenn  sie  frey  von  einer  allmaligen  Abkühlung  wären 
überlassen  worden.  Die  definitive  Ausdehnung  wird 
also  gröfser  werden  in  dem  Maase,  als  die  Verschie¬ 
denheit  der  Temperatur  zwischen  den  äufseren  und 
inneren  Schichten  der  Metallmasse  beträchtlicher  seyn 
und  sich  längere  Zeit  wird  erhalten  können.  Diefs  er- 
Klärt  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit,  warum  dieAusdeh-s 
niins  in  kleineren  Massen  geringer  ist,  welche  die  Ab- 
Kühlung  geschwinder  durchdringt.  “  Die  chemischen 
Eigenschaften  des  Stahls  sind  beynahe  ganz  denen  des 
Eisens  gleich.  Er  dient  zur  Verfertigung  einer  Menge 
Werkzeuge.  Das  Reifsbley  oder  der  Graphit  fin¬ 
det  sich  in  Frankreich,  Spanien,  ßaiern,  England  und 
Norwegen  ;  es  wird  von  8  bis  lo  Theilen  Eisen  und 
90  bis  92  Theilen  Kohle  gebildet:  seine  physischen  Ei¬ 
genschaften  sind  allgemein  bekannt:  der  Wirkung  des 
Sauerstofïgas  in  einher  erhöhten  Temperatur  unterwor¬ 
fen ,  verwandelt  es  sich  in  kohlenstoffsaures  Gas  und 
in  Eisenoxyd.  Mit  Thon  vermischt,  wendet  man  es 
an,  urn  Zeichenstifte,  Schmelztiegel  u.  s.  w.  zu  machen. 

Der  Phosphor  kann  sich  geradezu  mit  dem  Ei- 
sen  vereinigen  und  eine  Verbindung  geben,  die  aus 
20  Theilen  Phosphor  und  80  Theilen  Eisen  besteht; 
sie  ist  weif»,  glänzend,  zerbrechlich,  schmelzbarer  als 

B  b  2  fjag 
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das  Eisen,  wird  von  dem  Magnet  gezogen  und  kann 
in  rliomboidaiischen  Prismen  krystaliisiren  ;  sie  wird 
nicht  benutzt.  Bersmann  hat  sie  aU  ein  besonderes 

»■  O 

Metall  betrachtet,  dem  er  den  Namen  Wasser  eisen 
(Siderum)  gegeben  hatte.  *) 

Der  Schwefel  verbindet  sich  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  dem  Eisen;  wir  werden  nur  von 
zwey  Varietäten  reden,  die  man  in  der  Natur  antrifff. 

Ferschwe  feleisen  (  per -sulfure  de  fer,  Eisen- 
kies  oder  Schwefelkies).  Diese  Verbindung  findet  sich 
sehr  häufig  in  der  Natur;  sie  besteht  aus  117  Theilen 
Schwefel  und  100  Theilen  Eisen;  sie  ist  sehr  glänzend, 
von  gelblicher  Farbe  und  gar  nicht  magnetisch;  in 
verschlossenen  Gefäfsen  erJiitzt,  verliehrt  sie  ungefähr 
22  Theile  Schwefel  irnd  schmelzt;  wenn  sie  aber  mit 
der  Luft  oder  Sauerstoffgas  in  Berührung  steht  und 
einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt  ist,  absorbirt 
sie  den  Sauerstoff  unter  Entbindung  von  Wärme¬ 
stoff  und  Licht,  und  verwandelt  sich  in  schwef- 
ligts  aures  Gas  und  in  rothes  Eisentritoxyd  ;  wenn 
die  Hitze  schwächer  ist,  verwandelt  sich  die  Verbin¬ 
dung  in  schw'efelsaures  Eisen ,  und  es  entsteht  schwef- 
ligtsaui’es  Gas;  endlich  verwandelt  sie  sich  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  durch  den  Sauerstoff  oder 
feuchte  Luft  langsam  in  schwefelsaures  Eisen  ;  man  wen¬ 
det  sie  in  gewissen  Ländern  zur  Bereitung  des  Schwe¬ 
fels  und  des  schwefelsauren  Eisens  (grünes  Kupfersvas- 
ser)  an.  P  ro tos  ch  wefel  eisen.  Diese  Verbindung 
findet  sich  seltener  in  der  Natur,  als  die  andere;  sie 
scheint  von  100  Eisen  und  58,75  Schwefel  gebildet;  sie 

«  ist 


*)  Dieses  PEospiioreisen  raacbt  einen 
nigen  Soite  Eisen  aus,  die  den  Namen 
Eisen  fuhrt,  'J.'' - 


Bestandsheil  derje- 
k  a  1 1  b  r  »  c  ii  i  g  e  s 
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ist  maî^netîsch ,  unzersetzbar  im  Feuer;  ihre  Wirkung 
auf  den  SauerstofT  und  auf  die  Luft,  in  einer  erliohten 
'l’emperatur,  ist  der  der  vorigen  gleich  *). 

^  -  • 

Die  Jodine  wdrkt  auf  das' Eisen,  wie  auf  das 
Zink;  das  Jodin  eisen  ist  braun,  schmelzbar  in  der 
Kothglühhitze,  auflöslich  in  dem  Wasser,  fähig,  sich  im 
Kalten  zu  zersetzen  und  in  grünes  wasserstoff- 
jodinsaures  Eisen  zu  verwandeln. 

Ein  Eisendrath,  dessen  Temperatur  man  erhöht 
hat,  absorbirt  die  gasige  C  h  Î  o  r  i  n  e,  wird  glühend  und 
verwandelt  sich  in  braungelbes ,  glänzendes  und  kry- 
stallisirtes  Perchlorineisen  j  man,  erhält  dieselbe 
Zusammensetzung,  aber  von  dunklerer  Farbe ,  wenn 
man  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  einen  üeber- 
schuls  gasige  Chlorine  auf  zertheiltes  Eisen  gehen  iafst. 
D  ieses  Perclilorineisen  (  salzsaures  Eisen  )  ist  flüchtig  und 
verwandelt  sich  in  dem  Wasser  in  auflösliches  gelbes 
Kisentritoxyd  ;  es  scheint  zusammengesetzt  aus  loo 
Theileri  Chlorine  und  51, 5  Eisen.  Der  Stickstoff 
wirkt  nicht  auf  dieses  Metall. 

» 

Wenn  man  sehr  zertheilte  Eisenfeile  und  Wasser 
in  eine  Flasche  thut,  und  das  Gemisch  von  einer  Zeit 
zur  andern  umschüttelt,  würd  das  Wasser  zersetzt;  es 
wird  WasserstolTgas  frey  und  das  IVIetall  verwandelt 
sich  in  E  i s  e n  d  e u  to X y  d  (Eisenmohr).  Wenn  man 

a  ri- 

*)  Wenn,  der  Soliwefelkies  oder  das  Porscliwefeleisen  in  rer- 
schloeseuen  Rohren  erhitzt  wird,  so  scheidet  sich  ein  Tlieil 
des  Schwefels  aus,  wahrend  der  Piückstand  in  den  ZustanH. 
des  Protoschwefeleisons  übevgeiit.  Dieses  setz»  man 
nun  der  Einwirkung  der  Luft  aus,  wodurch  cs  durcit  An¬ 
ziehung  von  Sauerstoff  in  schweieisaures  Eisen  sich  ver¬ 
wandelt,  das  mau  durch  Auslaugen  und  Krysiaiiisaiiou 
daraus  gewinnt,  T. 


39^ 

anstatt  so  zu  verfahren,  Wasserdunst  durch  Rothglü* 
hendes  Eisen  in  einer  Porzellanröhre  treibt,  entsteht 
sogleich  eine  sehr  grofse  Menge  schwarzgraues  DeuN 
Oxyd;  diese  Zersetzung  geht  von  statten,  wie  Herr 
Gay-Lüssac  bewi^ssen  hat,  vom  Dunkelgliihen  bis 
zum  Weifsglühen ,  und  im  wachenden  Verhäitnifs  mit 
der  Temperatur*  Wenn  man  das  Eisen  und  das  Was* 
ser  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  in  Berührung 
läfst,  löst  sich  das  gebildete  Oxyd  in  der  iiohlenstoß- 
säure  auf,  besonders  wenn  man  die  Luit  erneuert,  so 
dafs  das  Wasser  wirklich  kohlenstoffsaures  Eisen  auf¬ 
gelöst  hält;  das  Eisen  wasser,  Stahlwasser  u.s.w. 
werden  so  bereitet,  indem  man  alte  Nägel  in  der  der 
Luft  ausgesetzten  Flüssigkeit  digeriren  läfst*  Man  weifs 
.  nicht,  wie  das  Kohlenstoff cxyd  und  Phosphor¬ 
oxyd  auf  das  Eisen  wirken»  Es  zersetzt  das  Stick- 
stoffprot  Oxyd  in  einer  erhöhten  Temperatur;  es 
wirkt  wahrscheinlich  eben  so  auf  das  Stickstoff¬ 
deutoxydgas.  Es  verändert  die  ßoransäure  nicht; 
es  verwandelt  dagegen  das  kohlenstoffsaure  Gas 
in  Blo  h  1  en  s  t o  f f  o x y  d  ,  und  wird  zu  Eisenoxyd  um¬ 
geändert,  wenn  nur  die  Tèmperatur  genug  erhöht  ist* 
Das  mit  kohlenstoffsaurem  Gas  gesättigte  Was¬ 
ser  löst  aPmälig  die  Eisenfeile  auf  und  verwandelt  sie 
in  kohlenstoffsaures  Eisen;  das  Metall  oxydirt  sich  auf 
Kosten  des  Wassers.  In  der  Rothglühhitze  bewirkt  das 
Eisen  die  Zersetzung  der  Phosphorsäure  ;  es  vvürkt  auf 
die  Schwefelsäure,  wie  das  Zink,  und  verwandelt  sich 
in  protoschwefelsaures  Eisen,  wenn  die  Säure 
verdünnt  ist.  Die  Chlor  in  säure  greift  das  Eisen 
an,  löst  es  ohne  Entbindung  von  Gas  auf  und  bringt 
eine  sehr  merkliche  Wärme  hervor*  Nach  Herrn  V  a  u- 
queiin  oxydirt  der  Sauerstoff  dieser  Säure  das  Metall, 
und  es  bildet  sich  eine  Zusammensetzung  von  Chlorine 
und  Eisentritoxyd. 

35Ö)  Die  konzentrirte  S  a  Ip e t e r 8  ä  u re  wirkt  stark 

auf 


auf  das  Eisen,  zersetzt  sich  zum  Theil,  gibt  ihm  einen 
Tlieil  ihres  Sauerstoffs  ab,  und  verwandelt  sich  in 
Stichstoffgas ,  in  Stickstoffprotoxyd,  oder  in  Stickstoff¬ 
deutoxyd;  das  Eisen  wird  zum  rothen  Peroxyd, 
welches  sich  grÖstentheils  in  Flocken  niederschlägt  und 
sich  zum  Theil  in  der  unzersetzten  Saure  auflö’st;  aus¬ 
serdem  bildet  sich  salpetersaures  Ammoniak.  —  Theo¬ 
rie.  Die  konzcntrirteste  Salpetersäure  enthält  Wasser; 
man  kann  daher  die  Salpetersäure  vorstellen  durch; 

Stickstolfdeutoxydgas  Sauerstoff. 

Salpetersäure. 

Stickstoff  -f-  Sauerstoff, 

und  das  Wasser:  durch  Wasserstoff  -f-  Sauerstoff, 

Salpetersaures  Ammoniak  Eisen. 

;  Tritoxyd. 

Ein  Theil  Salpetersäure  wird  von  dem  Metall  in 
Slickstoffdeutoxyd  zersetzt,  welches  entweicht,  und  in 
Sauerstoff,  w  elcher  das  Metall  oxydirt;  ein  anderer  Theil 
Salpetersäure  wird  in  Sauerstoff  und  in  Stickstoff  zer¬ 
setzt;  endlich  wird  auch  das  Wasser  zersetzt.  Der 
Wasserstoff  und  Stickstoff,  die  aus  diesen  Zersetzungen 
hervorgehen,  bilden  Ammoniak,  welches  sich  mit  einem 
Theil  der  unzersetzten  Säure  verbindet,  und  salpeter¬ 
saures  Ammoniak  gibt.  Wenn  die  Salpetersäure  ge¬ 
schwächt  ist,  verwandelt  sie  däs^  Eisen  in  Deutoxyd, 
welches  sich  in  dem  unzersetzten  Theile  der  Säure  auf- 
lÖst,  Die  salpetrigte  Säure  wirkt  auch  mit  vieler  Stärke 
auf  das  Eisen.  Die  Wasserstoffchlorinsäure  und  Was¬ 
serstoffschwefelsäure  wirken  eben  so  darauf,  wie  auf 
das  Zink.  Die  Benutzungen  dieses  schätzbaren  Metal- 
les  sind  unzählig  und  allgemein  bekannt. 

Von  den  Eisenoxyden» 

Man  nimmt  drey  Eisenoxyde  an, 

339)  Protoxyd.  Man  findet  es  nie  rein  in  der 

Na- 


Natur;  man  î\ann  es  nicht  in  trochnem  Zustande  er-? 
halten,  denn  es  oxydirt  sich  noch  mehr,  wenn  man 
versucht,  es  anszutroclmen  ;  es  ist  weifs ,  '  absorbirt 
schnell  das  Sauerstoffgas  im  Kalten,  und  lost  sich  in 
dem  Ammoniah  auf;  es  '  entsteht  allemal,  wenn  das 
Eisen  in  schwacher  Schwefelsäure  oder  VVasserstoffchlo- 
rinsäore  aufgelöst  wird.  Es  ist  zusarrunerigesetzt,  nach 
Herrn  Gay-Liissac,  aus  loo  l'heilen  Eisen  und 
28v3  Sauerstoff.  Die  Herren  T  h  e  n  a  r  d  und  C  h  e  n  e  - 

vix  haben  es  bekannt  gemacht.  *)  • 

« 

340)  Deutoxyd  (mineralischer  iVToIir),  Man 
findet  es  in  Oktaedern  oder  in  Dodekaedern  krystaili- 
girt  in  Korsika  und  in  Schweden;  es  ist  öfterer  im 
Sand  vorhanden  an  den  Ufern  der  Elbe,  hey  Neapel, 
in  Schweden,  in  Frankreich;  endlich  trifft  man  es  in 
nielir  oder  weniger  beträchtlichen  Massen  an  in  Nor¬ 
wegen  ,  in  Sibérien,  in  Böhmen,  in  Sizilien,  in  Korsika 
n.  s.  w.  Der  Magnet  ,wKd  gänzlich  aus  ihm  gebildet. 
Es  ist  in  Massen  schwarzgrau;  wenn  man  es  aus  sei¬ 
nen  Auflösungen  niederschlägt,  scheint  es  dunkelbraun, 
und  grün ,  wenn  es  sehr  zertheiit  ist  und  nur  einige 
Molekülen  desselben  schwebend  bleiben;  es  ist  sehr 
magnetisch;  seine  Dichtigkeit  ist  5,1072.  In  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  erhitzt,  schmelzt  es,  und  wird  nicht 
zersetzt.;  wenn  es  mit  dem  Sauerstoffgas  oder  mit  der 
Luft  in  Berührung  ist,  geht  es  in  den  Zustand  des 
Tritoxyds  über,  wenn  es  nur  nicht  bis  zum  Weils¬ 
glühen 

*)  Berzeliiis  läugnet  das  Daseyn  von  drei  Eisenoxyden, 
und  nimmt  nur  2  Oxydationsstuten  von  Eigen  an,  nälira- 
licli  ein  sch  war  ses  Eisenoxyd  (  Eisenprotoxyd  )  oder 
Ei«onoxydui  aus  lOo  Eisen  und  29,5  Sauerstoff 5  und  ein 
î’Oîhes  Eisenoxyd  (Eisenperoxyd),  gebildet  aus  100 
Eiistiii  und  44,?5  Sauerstoff.  Eas  vveifse  Piotoxyd  des  Ei* 
eens,  welches  T  h  e  t:  a  r  d  heschrieb  ,  ist  nach  l’homson 
stets  mit.  Schwefeisäuren  vev einiger.  Hiermit;  stimmen  auch 
Buch  als  Erlahrungen  gut  zusammen,  T. 
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gîiihen  erhitzt  ist  (i)»  Das,  VTasserstofTgas  zers^elzt  es 

1 

\om  Diinkelgliihen  an  bis  zum  Weifsgliihen ,  bemäch¬ 
tigt  sich  seines  SauerstolTs,  und  versetzt  es  .wieder  in 
lïtet’alliscben  Zustand  ^  eine  Thatsache,  die  um  so  be¬ 
fremdender  ist,  als  wir  eben  gesehen  haben,  dals  das 
Eisen  das  Wasser  zersetzt  und  ihm  seinen  Sauerstoff 
entzieht,  genau  bey  derselben  Temperatur  (Herr  Gay - 
Lüssac)H  man  bennt  die  Ursache  die.^er  Anomalie  noch 
iiichU  Einige  Monate  mit  der  bonzentrirten  Salpeteji’- 
säure  in  Berührung  gesetzt,  g^^ht  es  in  den  dritten 
Oxydationsgrad  über,  lost  sich  langsam  auf,  und  das 
tritosalpetersaure  Eisen  krystallisirt  in  ungefärbten  vier¬ 
seitigen  Prismen,  die  sich  in  einem  zugeschärften  Rande 
«ndigen  (Vauquelin). 

Wenn  man  es  mit  Schwefelsäure  sieden  läfst ,  die 
mit  ihrem  zweyfachen  Gewiclite  Wasser  verdünnt  ist, 
erhält  man  ein  deutoschwefelsaures  Eisen,  dessen  Farbe 
liach  der  iVIenge  des  aufgelösten  Oxyds  variirt:  es  ist 
erst  zitronengelb,  dann  grünlich,  braungelb,  rolhgeib, 
und  endlich  dunbelrothbraun ,  wenn  die  Säure  voll- 
bornrnen  zersetzt  worden  ist.  Es  ist  in  dem  Ammoniak 
aullöslich;  setzt  sich  aber  leicht  ab,  wenn  diese  Auf¬ 
lösung  mit  der  Luft  in  Berührung  ist.  Es  wird  gebil¬ 
det,  nach  den  letzten  Versuchen  des  Herrn  Gay-Lüssac, 
vqn  loo  Eisen  und  38  Sauerstoff.  Man  wendet  es  an* 
um  das  Eisen  zu  erhalten, 

/ 

54  0  Tritoxyd  oder  Peroxyd  (zusammenzie¬ 
hender  Eisensafran,  Englisch  lloth,  Kolbothar).  Es  ist 
sehr  reichlicli  in  der  Natur  vorlianden,  und  stellt  sich 
unter  verschiedenen  Gestalten  dar.  Es  ist  roth,  ohne 
AV  irbung  auf  den  Magnet,  dafern  es  nicht  in  grofsen 

Mas- 

(0  ïîi  That  werden  wir  bald  «eben,  dafs  da«  znm 

Weifsglühen  erhitzte  Eisen  Sauevstolf  veiliehrt,  und  sich 
in  schwarses  Deutcxjd  verwandelt. 


I  * 
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Massen  da  ist,  schmelzbarer  als  das  Eisen.  Zum  Weifs- 
glüheiri  erhitzt,  wird  es  zersetzt  und  in  SauerstofFgas 
und  Eisendeutoxyd  zerlegt  ;  durch  das  SauerstofFgas 
wird  es  nicht  verändert.  In  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur' der  Luft  ausgesetzt,  zieht  es  KohlenstolFsäure 
an.  Die  Chlorine  kann  sich,  in  besondere  Umstände 
versetzt  (m.  s.  Chlorinsaures  Eisentritoxyd), 
mit  diesem  Oxyd  verbinden  und  ein  rothes  Chlorin¬ 
peroxyd  bilden.  Es  wird  von  dem  Schwefel  in  einer 
erhöhten  Temperatur  zersetzt,  und  es  entsteht  schwef- 
ligtsaures  Gas  und  Schwefeleisen.  Mit  der  konzentrir- 
ten  Schwefelsäure  erhitzt,  gibt  es  ein  farbenloses,  mehr 
oder  weniger  saures,  etw^as  Wasser  enthaltendes  schwe¬ 
felsaures  Eisen« 

den  Eisensalzen, 

342)  Ein  jedes  von  den  drey  bekannten  Eisen¬ 
oxyden  kann  sich  mit  einer  gewissen  Anzahl  Säuren 
verbinden,  und  Salze  bilden,  die  auf  dem  ersten,  zwey- 
ten  oder  dritten  Oxydationsgrad  stehen  werden.  *) 

Von  den  aus  Eisenprotoxyd  gebildeten  Salzen, 

Die  Auflösungen  dieser  Salze  sind  ein  wenig  grün 
gefärbt;  die  Alkalien  schlagen  aus  ihnen  das  Protoxyd 
weifs  nieder,  welches,  durch  die  Berührung  der  Luft, 
schnell  ins  Dunkelgrün,  hierauf  ins  Roth  übergeht;  eine 
Erscheinung,  die  davon  herrührt,  dafs  das  Protoxyd 
den  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht  und  sich  in  Deut¬ 
oxyd  oder  Tritoxyd  verwandelt.  Das  Ammoniak  löst 
das  niedergeschlagene  Protoxyd  auf.  Das  gesättigte 

koh- 

*)  Die  Eisensalze  sind  nur  von  Eisenprotoxyd,  oder  Eisen¬ 
peroxyd  gebildet  ;  allein  die  meisten  können  wohl  als  Ge¬ 
mische  aus  beiden,  in  veränderlichen  Verhältnissen  ange¬ 
sehen  werden,  T, 
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hohlenstoffsaure  Kali  schlägt  aus  ihnen  weifses  proto- 
kohlenstoffsaiires  Eisen  nieder,  welches  an  der  Luft 
auch  grün  wird,  aber  viel  weniger  schnell;  fast  ebjen 
so  ist  es  auch  mit  dem  weifsen  Niederschlage,  den  das 
borangesäuerte  Natron  hervorbringt;  der  Niederschlag, 
welcher  durch  das  phosphorgesäuerte  Natron  hervor* 
gebracht  wird,  ist  ebenfalls  weifs,  und  wird  viel  später 
grün;  das  blausaure  Eisenhali  macht  darin  einen  W'ei- 
fsen  Niederschlag,  der  blau  wird,  sobald  er  von  der 
Luft  berührt  wird.  Dieser  Farbenwechsel  und  dessen 
Ursache,  die  Nebenoxydation,  können  augenblicklich 
von  der  Chlorine  hervorgebracht  werden;  in  der  That 
begünstigt  dieser  Körper  die  Zersetzung  des  Wassers, 
indem  er  sich  mit  dem  Wasserstoff  vereinigt,  ürn 
Wasserstoffchlorinsäure  zu  bilden,  indefs  der  Sauerstoff 
sich  mit  dem  Frotoxyd  verbindet.  Die  wasserstoffschwe- 
felsaurcn  Salze  schlagen  die  Protoxydauflösungen  schwarz 
nieder;  der  Niederschlag  ist  wasserstoffscliwefelsaures 
Eisen,  mehr  oder  weniger  geschwefelt.  Sie  absorbiren 
das  salpetrigte  Gas  (Stickstoffdeutoxyd)  in  ziemlich 
grofser  IVIenge. 

343)  Subprotokohlensto  ff  saures  Eisen 
(kohlenstoffgesäuertes  Protoeisen),  Man  findet  dieses 
Salz  in  der  Natur,  vereinigt,  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen,  bald  mit  Kalk,  Talkerdc,  Manganoxyd  und 
Wasser;  bald  mit  einigen  von  diesen  Substanzen, 
Man  nennt,  in  der  Mineralogie,  die  Zusammensetzung, 
die  aus  diesen  verschiedenen  Körpern  hervorgeht,  spä- 
thiges  Eisen  oder  Stahlerz  (mine  d’acier).  Man 
trifft  es  an  in  Frankreich,  Sachsen,  Ungarn  u,  s,  w.; 
seine  Farbe  ist  weifs,  gelb,  grau  oder  bräunlich  (i); 
sein  Gewebe  ist  blätterig;  seine  spezifische  Schwere 

ist 

(i)  In  gewissen  Varietäten  von  »päthigen  Eisen  steht  da» 
kolileiistolhauTc  Eisen  auf  dem  zweyten  und  selbst  aal 
dem  dritten  Oxydationsgrad. 


ist  3,67*  Das,  welches  man  in  den  Laborätorien  er^ 
hält,  ist  imaufiüslich  in  dem  Wasser,  und  auflöslich  in 
einem  üeberschufs  von  liohlenstofFsaurem  Gas  :  diese 
Auflösung  wird  an  der  Luft  trübe  und  lälst  roth- 
gelbes  bohlenstoffgesäuertes  Tritoxyd  niederfallen.  Das 
protokehlenstoffsaure  Eisen  geht  in  die  Zusammen- 
fiêtzurig  mehrerer  Mineralwässer  ein.  Man  bedient 
sich  seiner  mit  grofsem  Vortheil,  um  Eisen  daraus  zu 
ziehen  und  den  Stahl  zu  machen.  ^ 

544)  Protoschwefelsaürss  Eisen.  Man  fin¬ 
det  dieses  Salz  fast  niemals  in  reinem  Zustande  in  der 
Natur j  sehr  ott  I.ömmt  es  mit  dem  schwefelsauren 
Eisen  vermischt  vor,  wodurch  das  grüne  Kupfer- 
Wasser  oder  der  grüne  Vitriol  gebildet  w’ird.  Wenn 
es  durch  die  Kunst  erhalten  worden  ist,  stellt  es  sich 
in  Kauten  dar,  die  sich  in  einem  ziigeschärften  Rand 
endigen,  welcher  von  der  grofsten  Diagonale  der  Kaute 
ausgeht,  durchsichtig,  grün  sind,  und  einen  styptischen 
tintenartigen  Geschmack  haben.  An  der  Luft  effiores- 
ziren  sie,  und  ihre  Oberfiäcbe  bekommt  gelbliche  und 
undurchsichtige  Ocherflecke  eine  Erscheinung,  welche 
von  der  Absorption  des  Sauerstoffs  herrührt,  der*  die 

aufserlichen  Theilchen  des  Salzes  in  gelbes  subtrito- 
« 

schvvefelsaures  Eisen  verwandelt.  Zwey  Theile  kaltes 
V\'  asser  lösen  einen  Theiî  protoschwefelsaures  Eisen 

i  . 

auf,  während  es  nur  drey  Viertel  seines  Gewichts  ko¬ 
chendes  zu  seiner  Auflösung  erfordert.  Diese  Auflö¬ 
sung  ist  durchsichtig  und  schön  grün;  wird  aber  an 
der  Luft  bald  zersetzt;  sie  zieht  den  Sauerstoff  daraus 
an,  verwandelt  sich  in  unauflösliches,  gelbes  subtrito- 
scbwefflsaures  Eisen;  weiches  sich  niederschlägt  und  in 
rothes  supertritoschwefelsaures  Eisen  übergeht,  welches 
aufgelöst  bleibt.  Sie  kann  das  Stickstoffdeutox^xlgas  ab- 
sorbiren.  In  einem  Schmelztiegei  erliitzt,  erleidet  das 
protoäcbvvefelsaore  Eisen  den  wäfsrigen  Flufs,  bläht 

sich 
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sich  auf,  verllehrt  sein  Krystallisationswasser ,  und 
gibt  eine  weifse  undiirchsicbtige  Masse,  welche  man 
in  einer  erhbherten  Temperatur  zersetzen  bann.  Die 
Produkte  dieser  Zersetzung  sind  SauerstofTgas ,  schwef- 
Ugtsaures  Gas;  eine  braune  Flüssigkeit,  bestehend  aus 
Schwefelsäure  und  schwefligter  Säure  (eisaitfge  Schwe- 
säure,  m.  s.  §.  loß),  Eiseritritoxyd  (Kolkothar). 

Theorie.  Das  ausgetrocknete  protoschwefelsaure 
Eisen  kann  vorgestellt  werden  durch: 

SauerstoiT  +  schwefligte  Säure 

Schwefelsäure. 

Schwefligte  Säure  -f*  SauerstofF, 

and  die  Grundlage 

durch  Protoxyd* 

Eiseriartige  Schvve-  Tritoxyd.  ' 
felsäure  — - - 


In  sehr  erhöhter  Temperatur  wird  ein  Theil 
Schwefelsäure  in  Sauerstoffgas  und  in  schwefligtsaures 
''Gas  zersetzt;  ein  Theil  dieser  Gase  entweicht;  derandere 
Theil  verbindet  sich,  nemlicli  :  der  Sauerstoff  mit  dem 
Eisenprotoxyd ,  welches  er  in  Tritoxyd  verwandelt, 
und  das  schwefligtsaure  Gas  mit  dem  unzersetzten 
Theil  der  Schwefelsäure,  welche  keine  Neigung  hat, 
sich  mit  dem  Tritoxyd  zu  vereinigen,  und  sich  folg¬ 
lich  verflüchtigt. 

Das  grüne  Eisensalz  hat  zahlreiche  Peniifzun- 

gen;  es  dient  zur  ffereitung  der  Tinte,  des  Berli- 

nerblau’s ,  um  schwarz,  grau  u.  s,  w.  zu  färben, 

um  das  sehr  zertheilte  Gold ,  welches  man  zum  Ver-  ' 

golden  des  Porzellans  anwendet,  durch  Niederschlag  zu 

_  > 

gewinnen,  den  Kolkothar  (rotlie  Englische  Erde)  zu 
bereiten  ,  um  den  indig  aufzulösen  u.  s,  w. 

345)  Proto  wasserst  offchlorinsaures  Ei¬ 
sen.  Man  hat  dieses  Salz  mit  der  Kieselerde  ^erei- 

Dii^t 


398 

nigt  bey  Philipstadt  gefunden  *  die  Mineralogen  haben 
es  unter  dem  Namen  hieselerdiges  salzsaures 
Eisen  oder  Pyrodmalit  beschrieben^  es  stellt  sich 
in  sechsseitigen  Prismen  von  grüner  Farbe  dar.  ln 
den  Laboratorien  erhalt  man  es  in  blafsgrünen  Poly- 
aëderîi  hrystallisirt,  die  einen  styptischen  Geschmacb 
haben,  sehr  auttoslich  in  dem  Wasser  sind,  und  auf 
die  Atmosphäre  dieselben  Wirkung  ausiiben,  wie  das 
protoschwefelsaure  Eisen,  folglich  sich  in  tritowasser- 
stofïchlorinsaures  Eisen  verwandeln*  In  verschlösse* 
nert  Gefafsen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  weifsej 
Protochlorineisen,  welches  sich  in  kleinen  Blättchen 
sübiimirt*  Es  wird  nicht  benutzt* 

336)  P  roto  Wasser  stöffjodinsa  u  res  Eisen. 
Man  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  lost  sich  sehr 
gut  in  dem  Wasser  auf,  welches  es  hellgrün  färbt.  Es 
wird  nicht  benutzt. 

r' 

347)  D  as  prötoschwefelsaiire  Eisen  ist 
schwärzlich,  in  dem  Wasser  unauflöslich,  existirt  nicht 
in  der  Natur,  und  wird  nicht  benutzt, 

f’on  dem  mît  Eisendeutoxyd  gehildeten  Salzern 

Die  Alkalien  schlagen  aus  den  von  dem  Eisern 
deutoxyd  gebildeten  Auflösungen  dunkel  grünlichbrau¬ 
nes  Deutoxyd  nieder,  welches  sich  durch  die  Wir- 
kun.^  der  Luft  oder  der  Chlorine  in  rolhes  Tritoxyd 
verwandelt,  das  gesättigte  und  konzentrirte  kohlen- 
stoffsaure  Kali  oder  Natron  schlägt  sie  nieder  und 
löst  den  Niederschlag  leicht  wieder  auf.  Das  blau¬ 
saure  Eisenkali  macht  mit  ihnen  einen  schönen  blauen 
Niederschlag,  Der  Galläpfelaufgufs  bewirkt  einen  stark 
vioiettblauen  Niederschlag.  Diese  Auflösungen  absor- 
biren  das  salpetrigte  Gas  und  werden  braun 3  sie  neh¬ 
men  aber  weniger  davon  auf,  als  die  ProtoxydauflÖsun- 

gen. 
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gen.  Der  Alkohol  macht  sie  nicht  im  ersten  Moment 
trübe;  nach  einigen  Stunden  aber  bestimmt  er  eine 
Theilung  in  der  Flüssigkeit;  es  entsteht  ein  Protoxyd- 
salz,  welches  krystallisirt,  und  ein  Tritoxydsalz,  Die 
wasserstoffschwefelsauren  Salze  schlagen  sie  schwarz 
nieder. 

Nach  Herrn  Gay-Lüssac  entsteht,  wenn  das 
Eisendeutoxyd  sich  in  der  Schwefelsäure  und  VVasser- 
stoffchlorinsäure  auflöst,  eine  Theilung  des  Sauerstoffs, 
und  es  bildet  sich  Eisenprot  -  und  tritoxyd,  beyde  in 
diesen  Säuren  auflöslich,  so  dals  man  das  deutoschwe- 
felsaure  Eisen  und  deutowasserstoft'chlorinsaure  Eisen, 
die  entstehen,  als  eine  Mischung  von  proto*  und  trito- 
schwefelsauren  ,  oder  proto*  und  trito- wasserstoffclilo- 
rinsauren  Eisen  betrachten  kann. 

548)  Das  Schwefelsäure  Eisendeutoxyd, 
dessen  Farbe  variirt,  gibt,  wenn  man  es  verdunsten 
läfst,  auflösliches  schwefelsaures  Tritoxyd  und  Kry- 
stalle  von  grünen  protoschwefelsauren  Eisen  ;  aufser- 
dem  setzt  sich  oft  mit  diesen  Krystallen  ein  weifses 
Pulver  ab,  welches  saures  schwefelsaures  Eisen  ist, 
das  wenig  Wasser  enthält,  weil  das,  was  krystallisirt 
hat,  viel  davon  enthält  (Gay-Lüssac).  Man  mufs  diese 
Erscheinung  dem  Umstande  zuschreiben  j  dafs  die 
Säuren  mehr  Verwandtschaft  zu  den  wenig  oxydirten 
Metalle  haben ,  als  zu  den  sehr  oxydirten. 

349)  Deutochlorinsaures  Eisen.  Herr  Va  11- 
f[uelin  hat  ein  Salz  beschrieben,  das  durch  die 
Wirkung  der  Chlorinsäure  auf  das  metallische  Eisen 
entsteht,  welches  uns  dieses  zu  seyn  scheint,  das  man 
aber  auch  als  eine  Mischung  von  proto  -  und  deuto- 
chlorinsauren  Eisen  betrachten  kann. 

,,Es  hat  eine  grünliche  Farbe  und  einen  zusam* 
menziehenden  Geschmack;  es  macht  mit  den  Alkalien 
einen  Niederschlag,  und  färbt  sich  braun  von  der 

Gal- 
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Gallapfelsäore  ;  geht  aher  haid  înâ  Rothe  über,  *'*  (NÎ. 
s.  Annal^'ä  de  Chimie,  T.  X.  L,  V*,  p*i2i).  Es  wird 
nicht  beriijti;h 

550)  Deuto^salpete^saures  Eisen*  Es  ist 
ein  Produkt  der  Kunst,  von  grünlich  gelber  Farbe;  es 
absorbirt  den  Sauerstoff  aus  der  Loft  äufserst  Iei(h£ 
und  vervvandelt' sich  in  unaiiilösJiciies  subtritosalpeter- 
saures  Eisen  :  man  hat  es  noch  nicht  krystallisirt  erhal¬ 
ten  können;  es  vervvandelt  sich  durch  Wärme  in 
rothes  Eisenoxyd  (  zusammenziehender  Eisensafran)* 
Man  hat  es  bisweilen  angevvende!:,  um  Baumwolle  gelb 
zu  färben* 

( 

F'on  den  aus  Eisentritoxyd  (Eisenperoxyd) 

gebildeten  Salzen. 

D  ie  Auflösungen,  die  von  dem  Eisenperoxyd  gebil« 
det  werden,  sind  insgemein  roth  (oder  rothgelb);  die 
Alkalien  schlagen  daraus  röthlichgelbes  Peroxyd  nieder; 
das  blausaure  Einsenkaii  läfst  darin  einen  sehr  dunkel¬ 
blauen  Bodensatz  erststehen;  der  Galläpfeloufguis  schlägt 
siei  schwärzlich  violett  nieder,  und  die  wasserstofTscliwe- 
lelsauren  Salze  schwarz, 

351)  Kohlenstoffgesäuertes  Eisenperoxyd 
((Eisenrost).  Es  entsteht ,  wenn  man  das  Eisen  einer 
feuchten  Luft  aussetzt;  es  ist  röthiichgelb,  unauflöslich 
in  dem  Wasser,  geschmacklos  und  sehr  wenig  auiiös- 
lich  in  dem  lushlenstoffsauren  Gas. 

^352)  T  r  i  t  o  -  s  a  u  r  e  s  s  c  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r  e  s  E  i  s  8  nf 
Man  findet  es  an  der  Oberfläche  der  grünen  Kupfer- 
wasserkrystalle  ;  es  ist  pomeranzengeib,  mit  einem  her¬ 
ben,  sehr  styptisclien  Geschmack  begabt,  urikrystalii* 
sirbar,  in  dem  VYasser  aufloslich,  a'uflösliclier  in  der 
.Schwefelsäure;  ziir^Trocknifs  abgerauciit,  gibt  es  eine 

Mas« 


Masse,  die  sich  zum  Tiieil  in  dem  Wasser  auflöst;  der 
aufgelöste  Theil  ist  überschwefelsaures  Eisen,  und  der 
andere  gelbes  schwefelgesäuertes  Eisen.  Es  gibt  noch, 
wie  wir  oben  gesagt  haben,  ein  weifses  perschwe¬ 
felsaures  Eisen,  welches  in  kaltem  Wasser  wenis?  auf- 
löslich  ist,  wenn  es  wenig  Säure  enthält;  es  wird  so¬ 
gar  von  dem  Wasser  zersetzt,  welches  ihm  allmählich 
seine  Säure  und  eine  kleine  Menge  Oxyd  entzieht,  so 
dafs  es  dasselbe  auf  röthlichgelbes  Oxyd  zurückführt. 
Wenn  es  mehr  Säure  enthält,  löst  das  Wasser  es  in 
jeder  Temperatur  auf.  Es  wird  nicht  benutzt, 

355)  Tritojodinsaures  Eisen.  Es  ist  ein 
Produkt  der  Kunst,  von  weifser  Farbe,  unauflöslich  in 
dem  Wasser ,  auflöslich  in  den  Säuren  und  ohne  An¬ 
wendungen.  (Herr  Gay-Lussac.) 

554)  Tritochlorinsaures  Eisen,  Die  von 
Herrn  V  a u  q u  el  i  n  gemachten  Versuche  zielen  dahin, 
2u  beweisen,  dafs  dieses  Salz  nicht  vorhanden  ist ln 

^  r  -  \  •* 

der  That  wird  die  rothe  Auflösung,  welche  man  zu¬ 
letzt  erliält,  indem  man  das  Eisen  mit  Chlorinsäure 
behandelt,  von  Chlorine  und  Eisentritoxyd  gebildet: 
auch  gibt  sie  durch  Beyhülfe  dar  Wärme  eine  halb 
durchsichtige  blutfarbene  Masse,  die  in  dem  Wasser 
auflöslich  ist  und  auf  glühenden  Kohlen  nicht  zerflieCst. 
Dieses  Produkt  wird  nicht  benutzt. 

355)  Trito  -  sau  res  salpetersaures  Eisen, 
Man  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  ist  gewöhnlich 
flüssig,  von  rother  Farbe  und  unkrystallisirhar;  man 
kann  es  indessen  vermittelst  eines  sehr  grofsen  Ueber- 
maafses  von  Säure  ungefärbt  erhalten,  Herrn  Vauque- 
lin  ist  es  geltmgen,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  es 
in  viereckigten,  ungefärbten  *  aufserst  zerfîiéfsenden  und 
in  Wasser  sehr  auflöslichen  Prismen  krystallisiren  zu 
lassen.  Es  verlieh tt  seine  Säure  durch  die  Wirkung 

C  c  der 


der  Wärme,  und' verwandelt  sich  in  Tritoxyd,  Mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  einem  Üeberschufs  von  koh- 
len^esäuerter  Kaliauflösung  vermischt,  wird  es  zersetzt 
und  es  entsteht  auf  der  einen  Seite  auflösliches  sal¬ 
petersaures  Kali  und  kohlenstoffgesäuertes  Tritoeisen, 
welches  sich  niederschlägt  und  gänzlich  oder  zum  Thcil 
durch  einen  Üeberschufs  von  kohlenstohTgesäuertem 
Kali  kann  aufgelöst  werden;  die  daraus  entstehende 
Flüssigkeit,  und  die  aus  salpetersaurem  Kali  -{-  trito- 
kohlenstoffgesäuertes  Eisen,  aufgelöst  in  kohlenstoffge¬ 
säuertem  Kali,  iiisammengesetzt  ist,  hiefs  vormals 
Stahls  alkalische  Eisentinktu  r.  Diese  Tinktur 
fetzt  bald  einen  grofsen  Theil  ihres  kolilenstoffge- 
säuerten  Eisens  ab*  Sie  wird  nicht  mehr  ge¬ 
braucht* 

356)  Trito  -  saures  wasserstoffchlorin- 
sau  res  Eisen.  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  seine* 
Auflösung  hat  eine  dunkelgelbe  Farbe,  einen  sehr  styp- 
tischen  Geschmack,  und  liefert  durch  Abrauchen  kleine 
kanariengelbe  Krystalle ,  welche  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anziehen  ;  wenn  man  sie  zum  Kothglühen  erhitzt, 
erhält  man  wasserstoffchlorinsaures  Gas,  Krystalle,  die 
«ich  in  Blättchen  sublimiren  und  die  Chlorineisen  zu 
seyn  Ächeinen;  endlich  ein  fixes  Produkt,  wahrschein¬ 
lich  von  Chlorine  und  Eisen  in  andern  Verhältnissen 
gebildet.  Wenn  man  dieses  wasserstoffchlorinsaure 
Salz,  anstatt  es  für  sich  allein  zu  erhitzen,  mit  trock- 
nem  Salmiak  vermischt,  sublimirt  sich  ein  gelblicher 
Körper,  der  unter  dem  I^amen  Eisenblumen  (ens 
martis)  bekannt  ist,  und  aus  Salmiak  und  einer  kleinen 
Menge  Chlorineisen  besteht* 

^  357)  Medizinische  Eigenschaften  des 

Eisens.  Die  Eisenzubereitungen  müssen  als  tonisch, 
zusammenziehend  und  eröffnend  bctraehut  werden  j  sie 
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bestimmen  die  Fülle  und  Turgeszenz  der  Gefafae,  be¬ 
schleunigen  den  Gang  der  Feuchtigkeiten ,  scheinen 
die  Galle  flüssiger  zu  machen,  die  Farbe  der  Haut 
starker  u,  s.  w.  ;  auch  wendet  man  sie  niemals  in  den 
hitzigen  Krankheiten  pletliorischer  Personen,  besonders 
derer,  die  Brustbesciiwerden  haben,  an,  oder  die  an 
Iflutspeyen  leiden,  iie  sind  sehr  nützlich  i.  in  Magen- 
schwache;  2.  in  den  skrophulÖsen  oder  milchichtcn  Ver¬ 
stopfungen  der  Drüsen;  3.  in  gewissen  passiven  Was¬ 
sersüchten  und  in  den  mersten  Wassersüchten  des 
Zellengewebes  ;  4.  in  den  passiven  Blutflüssen  und  in 
den  atonischen  Ausflüssen  der  Scheide,  der  Harnrohre, 
der  Eingeweide  u.  s.  w.  :  so  weichen  der  übermafsige 
Monatsllufs ,  von  Ersclilaffung  der  Gebärmutter  und 
Schwäche  aller  Organe  veranlafst,  die  weifson  Flüsse, 
gewisse  Durchfälle,  leicht  solchen  Zubereitungen;  5.  in 
derjenigen  Bleichsucht,  die  von  den  Schriftstellern  mit 
dem  Namen  weifse  Gelbsucht  bezeichnet  wird,  wo 
die  Vitalität  aller  Theile  hauptsächlich  vermindert  isfl; 
6.  in  der  Anä.mie  oder  Blutmangel,  eine  Krankheit,  die 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  hat;  7.  in  der  Ver¬ 
haltung  der  Kegeln,  herrührend  von  einem  Mangel  an 
Spannkraft  der  Gebärmutter;  denn  sie  würden  gefähr¬ 
lich  seyn  bey  Plethora,  Schwere  der  Gebärmutter,  Irri¬ 
tation  u.  8.  w.  ;  B.  bey  reichlichen  un^,  krampfhaften 
Er])rechungen  :  sie  sind  nützlich,  wenn  dieses  Symptom 
von  einem  organischen  Leiden  des  Pförtners,  der  Leber 
u.  s.  w,  herrührt;  9»  in  den  Wurmkrankheiten,  nach 
'  Herrn  A I  i  b  e  r  t. 

Unter  den  jetzt  beschriebenen  Zubereitungen  wer¬ 
den  am  meisten  angewendet  das  sclisVarze  Deut- 
oxyd  (Eisenmohr),  der  zusammenziehende  und  erofî- 
nende  Eisensafran  (Tritoxyd  und  kohlenstofFsaures  Tri- 
toxyd),  und  di<e  Auflösungen  Von  kohlenstoifsaurem  oder 
schwefelsaurem  Eisen  (  kiinstliche  Eisenwägser)  :  die  bev- 

^  «r 

den  ersten  Nverden  gegeben  von  4  bis  12  oder  18  Gran 
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în  trockner  Form  und  mît  verschiedenen  Extracten 
oder  tonischen  Konserven  verbunden»  Die  Eisenwässer 
werden  gewöhnlich  mit  12  oder  15  Gran  bohlenstoff- 
ßaurem  oder  schwefeîsaiiremEîsenprotoxyd,  welches  man 
in  von  Luft  befreytem  Wasser  aufiösen  läfst,  bereitet, 
man  bewirkt  die  Auflösung  des  kohleristoffsauren  Eisen 
vermittelst  des  kohlenstoffsaureri  Gas.  Das  eisenhaltige 
Wasser  ist  eine  solche  Zubereitung.  Neue  Versuche 
beweisen,  dafs  dieAuflÖsung  von  igbis  24  Gran  schw’e- 
felsaurem  Eisenprotoxyd  in  einer  Pinte  W'asser  aufser- 
ordentlich  nützlich  seyn  kann  zur  Heilung  gewisser 
Wechselfieber;  doch  darf  man,  bey  der  Anwendung 
dieses  Mittels,  niemals  aufser  Acht  lassen,  dafs  es  giftig 
ist,  wenn  es  in  sehr  starker  Gabe  gegeben  wird.  Herr 
Smith  hat  gezeigt,  dafs  es  allgemeine  Unempfindlich¬ 
keit  und  den  Tod  bewirkt,  wenn  es  in  der  Gabe  von 
2  Drachmen  in  den  Magen  oder  auf  das  Zellgewebe 
gebracht  wird.  Die  eisenhaltigen  Salmiakblu¬ 
men  werden  in  Bissen  oder  in  Fleischbrühe  gereicht, 
von  2  bis  12  Gran;  man  wendet  auch,  obgleich  selten, 

das  wasserstOilchlorinsaure  Eisen  (salzsaures)  und 

» 

Stahls  alkalische  Tinktur  an.  Die  Eisenfeile  wird  oft 
gebraucht. 


Vom  Zinn, 


Das  Zion  fiodel  sich  in  Deutschland,  England,  zu 
Banka,  zu  Malaca  ;  es  gibt  in  dem  Departement  Haute- 
Vienne  ein  Zinnerz,  das  reich  genug  ist,  um  mit  Vor-  » 
theil  bearbeitet  zu  werden  ;  diefs  sind  wenigstens  die 
Resultate  der  Analyse,  die  Descotils  davon  gemaclit  hat. 
Das  Zinn  wird  immer  oxydirt  oder  mit  Schwefel  ver¬ 
bunden  angetrofien. 


358)  Es  ist  fest,  von  einer,  der  des  Silbers  ähn¬ 
lichen  Farbe;  es  ist  harter  und  glänzender,  als  das 

Bley, 
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Rîer;  (es  jist  hämmerLar  genu^,  um  dünne  Blättchen 
davon  erhalten  zu  hönnen  ;  läfät  sich  aber  nicht  gut 
zu  Drath  ziehen.  Seine  spezifische  Schwere  ist  7,291  f 
es  hat  die  sonderbare  Eigenschaft,  7.11  knirschen,  wenn 
es  gebosen  wird,  w(dc]ie  Erscheinunjr  man  das  Zinn- 
göschrey  nennt.  In  verschlossenen  Gefafsen  erhitzt, 
schmelzt  es  hey  210®,  und  verflüchtigt  sich  nicht;  wenn 
es  aber  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff  g  as  in 
Berührung  steht,  oxydirt  es  sich  mit  Entbindung  von 
Wärmestoff  und  Licht,  wenn  die  Temperatur  genug 
erhöht  ist.  Bcy  kalter  Behandlung  wirken  diese  Gase 
nicht  auf  dieses  Metall ,  welches  wir  vollkommen  rein 
voraussetzen;  denn  wenn  es  Bley  enthält,  verljehrt  es 
durch  ihre  Berührung  seinen  Glanz. 

559)  Wass.erstoffgas,  das  Bor  an  und 

der  Kohlenstoff  üben  keine  Wirkung  darauf  aus. 
Der  Phosphor  verbindet  sich  mit  dem  Zinn,  und 
gibt  ein  weiches,  silberfarbenes  Phosphorzinn ,  welches 
schwerflüssiger  ist,  als  das  Zinn,  und  sich  in  Phosphor¬ 
säure  und  phosphorsaures  Zinn  verwandeln  läf&t,  wenn 
man  es  an  der  Luft  erhitzt;*  es  scheint  von  8^  Theilen 
Zinn  und  18  Theilen  Phosphor  gebildet  zu  werden. 
D  er  Schwefel  vereinigt  sich  geradezu  mit  dem  Zinn 
und  gibt  zwey  Verbindungen.  Das  P r o t os c h wefe  1- 
zinn,  gebildet  von  100  Theilen  Metall  und  27,2  Schwe¬ 
fel,  existirt  in  der  Natur  mit  dem  Schwefelkupfer' ver¬ 
bunden  ;  es  ist  schwärzlichgrau,  krystallisirt  in  Blättern, 
wird  im  Feuer  nicht  zersetzt,  es  kann  den  Schwefel¬ 
dampf  einsaugen  und  sich  in  Deuloschwefelzinn  um- 
W'andeln  ;  endlich  wird  es  von  der  Luft  und  von  dem 
Sauerstoffgas  zersetzt,  die  es  in  schwefligtsaures  Gas 
und  in  Zinnoxyd  verwandeln,  je  nachdem  die  Tempe¬ 
ratur  mehr  oder  weniger  erhöht  ist.  Das  Deutoschwe- 
felzinn  (Mussivgold) ,  zusammengesetzt  aus  100  Theilen 
Metall  und  54,4  Schwefel,  enthält  keinen  Sauerstoff, 
Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst  ;  in  verschlossenen  Ge* 

fäfsen 
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iäfsen  erhitzt,  gibt  e8  Schwefel,  der  8Îch  verflüchtigt, 
und  schwarzes  feuerbeständigem  Protoschwefelzinn  ;  es 
wird  bein  Atom  schvvefligtsaores  Gas  frey;  überdiefs,  * 
wenn  dieses  Deutoschwefelzinn  Sauerstoff  enthielte,  wie 
börmte  man  es  erhalten ,  indem  man  gleiche  Theile 
{Zünn  und  Zinnober  erhitzt,  welche  Körper  blos  aus 
Schwefel  und  Quecksilber  zusammengesetzt  sind  (Ber- 
zelius  und  Gay-Lüssac),  Die  Jod  ine  verbindet 
sich  mit  dem  zertheilten  Zinn ,  selbst  in  einer  wenig 
crhöliten  Temperatur  ;  das  pulverisirte  Jodinzinn  ist 
pomeranzengelb  oder  rothbraun,  je  nachdem  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Jodine  und  des  Zinns;  es  ist  sehr  schmelz¬ 
bar,  zersetzt  das  Wasser,  und  erzeugt  Wasserstoffjodin- 
säure  und  Zinnoxyd* 

560)  Wenn  man  das  Zinn  erhitzt  und  mit  ga¬ 
siger  Chlorine  in  Berührung  setzt,  wird  es  roth,  be¬ 
mächtigt  sich  des  Gas  und  verwandelt  sich  in  Deuto- 
chlorinzinri  (Libavius  rauchende  Flüssigkeit),  Dieses 
Deutochlorinzinn  ist  flüssi«,  durchsichtig,  und  mit  einem 
starken,  sehr  stechenden  Geruch  begabt;  es  röthet  das 
vollkommen  ausgetrocknete  Lakmusoapier  nicht,  ln  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  und  kann 
destillirt  werden,  ohne  die  geringste  Zersetzung  zu  erlei¬ 
den,  w'enn  es  nur  kein  Wasser  enthält;  denn  wenn  es 
welches  enthält,  wird  dieses  zersetzt;  sein  Wasserstoff  bil- 

det  mit  derChlorine  Wasserstoffchlorinsäure,  die  sich  ver-  , 

flüchtigt,  indefs  der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Zinn  verbin¬ 
det  und  es  in  Deutoxyd  v'^erwandelt.  Mit  der  Luft  in  Be¬ 
rührung  ,  absorbirt  diese  Flüssigkeit  schnell  den  Dunst 
aus  derselben,  und  verwandelt  sich  in  wasserstollchlorin- 
saures  Zinn,  welches  sich  als  ein  äufserst  dicker  Rauch 
niederschlägt.  Schüttet  man  es  in  eine  grofse  Menge 
Wasser,  so  lost  es  sich  auf,  zersetzt  es,  und  das  dar¬ 
aus  entstehend®  Produkt  unterscheidet  sich  nicht  von 
dem  Deutowasserstoffchlorinsauren  Zinn  ,  welches  wir 

beschreiben  wollen  ;  wenn  es  mit  wenigem  Wasser 

ver- 
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mischt  «t,  verbindet  es  sich  schnell  damit,  krystallisirt, 
lafst  ein  Meines  Geräusch  hören,  und  es  svird  liabey 
viel  VVärtnestolf  frey.  Wenn  man  es  mit  Salpetersäure 
kochen  läl'st,  wird  diese  zersetzt;  ihr  Sauerstod  begibt 
sich  nach  dem  Zinn  und  bildet  Oxyd,  welches  sich 
niederschlägt,  während  das  salpetrigte  Gas  (Stickstolf- 
deutoxyd),  welches  aus  dieser  Zersetzung  entspringt, 
mit  der  Chlorine  der  ebenfalls  zersetzten  Verbindung 
entweicht.  Der  Spiritus  Libavii  entfärbt  das  rothe 
Schwefelsäure  Mangan  nicht  j  die  Chlorine  verliehrt  die 
Eigenschaft  nicht,  den  Indig  zu  entfärben,  indem  sie 
sich  in  dieser  Fliissigbeit  au  dost  (  Gay  >  Liissac).  Die¬ 
ses  Deutochlorinzinn  ist,  nach  Herrn  John  Davy, 
gebildet  von  loo  Tlieilen  Chlorine  und  122  Zinn.  Es 
mufs  in  Flaschen  mit  eingeriebenem  Stöpsel,  welcher 
mit  Oel  bestrichen  seyn  mufs,  aufbewahrt  werden; 
ohne  das  lassen  sie  sich  schsver  Öffnen,  Es  gibt  noch 
ein  Protochlorinzinn ,  welches  man  erhalten  bann,  in¬ 
dem  man  Zinn  und  Protochlorinquecksilber  (calomelas) 
erhi’zen  lafst;  es  ist  fest,  weifs,  und  verwandelt  sich 
in  protowasesrstofTchlorinsaures  Salz,  wenn  man  es  in 
Wasser  bringt;  es  scheint  aus  62  Theilen  Chlorine  und 
100  Theilen  Zinn  zusammengesetzt  zu  seyn  (JohnDavy), 
Der  Stickstoff  hat  keine  Wirkung  auf  das  Zinn.  Das 
Wasser  wird  von  diesem  IMetall,  wenn  es  erhitzt  ist, 
zersetzt;  man  erhält  Wasserstoffgas  und  Zirindeutoxyd. 
Es  verändert  das  Kohlenstoffoxydgas  nicht;  es  enizieht 
dem  Stickstoffprotoxyd  den  Sauerstoff,  und  wirkt 
wahrscheinlich  eben  so  auf  das  Deutoxy  lgas. 

Es  verändert  die  ßoransäure  nicht,  man  weifs 
nicht,  wie  es  auf  das  kohlenstoffsaure  Gas  wirkt;  es 
bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Phosphorsäure,  wenn 
die  Temperatur  nur  genug  erhöht  ist;  es  wirkt  itn 
Kalten  nicht  auf  die  konzentrirte  Schwefelsäure;  wenn 
man  aber  die  Mischung  erhitzt,  wird  ein  Theil  Säure 
zersetzt,  ßchwefligtsaures  Gas  fre/  und  schwefeisaures 

Zinn 
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Zinn  erzeugt  Die  Wirkung  der  schwefligten 
Säure  auf  dieses  Metall  kennt  man  noch  nicht;  eben 
so  ist  es  mit  der?  J  o  d  in  s  ä  u  r  e  und  Chlorinsäure.  ' 
Die  konzentrirte  Salpetersäure  wirkt  darauf,  wie  auf 
das  Eisen;  sie  verwandelt  es  in  weifses,  in  dieser  Säure 
unauflösliches  Deutoxyd,  bey  lieifsqr  Behandlung ,  und 
es  entsteht  salpetersaures  Ammoniak,  Wenn  die  Säure 
ein  wenig  mit  Wasser  verdünnt  ist  und  man  läfst  sie 
auf  dieses  Metall  wirken  ,  verwandelt  sie  es  in  Prot- 
oxyd,  welches  sich  zum  Theil  in  der  unzersetzten  Saure 
auflö-5t.  Die  saipetrigte  Säure  wird  schnell  von  deni 
Zinn  zersetzt  Mit  wasserstoilclilorinsaurem  Gas  er¬ 
hitzt,  bemächtigt  es  sich  der  Chlorine,  und  macht  den 
Wasserstoff  frev  ;  wenn  die  Wasserstoffclilorinsäure 
flüfsig  ist,  zersetzt  es  das  Wasser,  weiches  in  ihre  Zu¬ 
sammensetzung  eingeht,  verbindet  sich  mit  dem  Sauer¬ 
stoff,  um  Zinnprotoxyd  zu  werden,  indefs  der  Wasser¬ 
stoff  frey  wird:  diese  Erscheinung  findet  selbst  im 
Kalten  statt  Es  zersetzt  ebenfalls  das  wasserstoffschwe¬ 
felsaure  Gas,  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel  und 
setzt  das  Wasserstoffgas  in  Freyheit.  Es  übt  keine 
Wirkung  auf  die  Wasserstoffphtorinsäure  aus. 

Das  Zinn  kann  sich  mit  mehreren,  der  vorgängig 
erforschten  Metalle  verbinden,  nämlich;  i.  mit  dem 
Potassium;  2.  mit  dem  Sodium;  3.  mit  dem  Eisen. 
Indem  man  8  Theile  Zinn  und  einen  Theil  Eisen  zu¬ 
sammenschmelzen  läfst,  und  das  Ganze  mit  gestofse- 
nem  Gas  bedeckt,  erhält  man  eine  zerbrechliche,  unter 
der  Rothglühhitze  schmelzbare  Legirung ,  welche  man 
zur  Verzinnung  des  Rupfers  anwenden  kann.  Das 
weifse  Blech  mufs  als  eine  Tafel  betrachtet  werden, 
deren  sämtliche  Oberflächen  mit  Zinn  verbunden  sind, 
folglich  als  eine  wirkliche  Legirung, 

Das  Zinn  wird  angewendet  zur  Bereitung  des 
Glockenmetalies,  des  Stück-  oder  Kanonenguts,  des  Mus- 
sivgoides,  der  Zirmasche  und  verschiedener  Zinnsalze; 

man 
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jüaan  bedient  sich  seiner  zum  Verzinnen  des  Kupfers, 
um  das  Schlagloth  der  Bleyarbeiter  zu  machen,  zum 
Foiiren  der  Spiegelgläser  u.  g.  w.  Es  wird  von  meh¬ 
reren  Aerzteri  als  wurnitreibendes  Mittel  betrachtet  und 
als  ein  solches  zart  gefeilt  zu  i ,  2,  5,  6  Drachmen  in 
einigen  Löffeln  einer  wurmtreibenden  Flüssigkeit  ge¬ 
reicht:  man  hat  es  in  der  Lepra  gerühmt;  endlich 
gellt  es  in  die  Zusammensetzung  Potorius  Mittel 
gegen  die  S  ch  w  in  d  s  u  cht  und  Parazeisus  Li- 
lium  ein.  Man  hat  seit  langer  Zeit  die  antihysteri¬ 
schen  jovialischen  und  andre  Pillen  abgeschafft,  in  wel¬ 
chen  das  Zinn  oder  einige  seiner  Salze  die  Grundlage 

bildeten. 

*  * 

Von  den  Zinnoxyden* 

\  f 

Man  kennt  zwey  Zinnoxyde. 

361)  Zinnprotoxyd,  Es  ist  'ein  Produkt  der 
Kunst;  \veifs ,  wenn  es  mit  dem  Wasser  vereinigt  ist, 
»chwärzlichgrau ,  wenn  es  ausgetrocknet  worden  ist; 
durch  Feuer  nicht  zersetzbar;  es  absofbirt  leicht  das 
reine  Saiierstoffgas  oder  das,  welches  in  der  Luft  ent¬ 
halten  ist,  und  verwandelt  sich  in  Peutoxyd  :  diese  Ab¬ 
sorption  findet  selbst  mit  Entbindung  von  Wärmestoff 
und  Licht  statt,  wenn  die  Temperatur  ziemlich  erliö'ht 
ist.  Es  kann  sich  an  der  Luft  nicht  in  ein  kohlenstoff- 
saures  Salz  verwandeln.  Mit  liquidem  Kali  behandelt, 
löst  es  sich  auf;  filtrirt  man  die  Auflösung  und  läfst 
sie  in  einer  verstopften  Flasche  stehen,  so  schlägt  sich 
nach  einer  gewissen  Zeit  metallisches  Zinn  nieder,  und 
man  findet  sie  alsdann  :  Zinndeiitoxyd  enthaltend  (Proust).  . 
Diese Thatsachen  beweisen,  dafs  das  Protoxyd  von  dem 
Kali  zersetzt,  und  in  dem  Alkali  auflösliches  Zinn¬ 
deutoxyd  und  in  metallisches  Zinn  verwandelt  worden 
ist.  Es  wird  nidit  benutzt.  Es  wird,  nach  Herrn 

Gay- 
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Gay-Lüssae,  von  loo  Theilen  Metall  und  i3,6  Sauere* 
3toiî  gebildet. 

Zinndeutoxyd.  Man  findet  es  oft  in  der  Na¬ 
tur;  es  i^t  in  England,  Spanien,  Böhmen,  Sachsen,  zu 

Banca,  zu  Malaca  u.  s.  vorhanden.  Es  ist  weifs  und 

-.1 

wird  durch  das  Austrocbnen  nicht  schwarz  ;  es  ist  un¬ 
zersetzbar  im  Feuer,  und  hann  den  Sauerstoff  nicht 
mehr  absorbiren.  Es  löst  sich  sehr  eut  in  dem  Kali 
oder  dem  Natron  auf,  daher  es  auch  mehrere  Chemiher 
als  eine  Säure  betrachten,  der  sie  den  Namen  Zinn- 
säure  geben.  Es  wird,  nach  den  Herren  K 1  a  p  r  o  t  h, 
Ga  y -  Lüssac  und  Berzelius,  von  i  oo  Theilen  Zinn 
und  27,2  Sauerstoff  gebildet.  Man  bedient  sich  des 
natürlichen  Zinnoxyds,  um  das  Metall  auszuziehen. 
Es  geht  in  die  Zusammensetzung  der  Zinnasehe  ein, 
eine  Zubereitung,  deren  man  sich  bedient,  um  die 
Spiegelgläser  zu  glätten,  und  die  fast  ganz  aus  Zinn- 
deutoxyd  und  Bleyprotoxyd  besteht. 

Von  dem  Zitinprotoxyd  gebildete  Salze, 

Die  Salzauflösungen  des  wenig  oxydirten  Zinns 
W’erden,  wenn  man  sie  der  Luft  aussetzt,  trübe,  ab- 
sorbiren  Sauerstoff,  und  geben  ^inen  Niederschlag,  der 
bald  Deutoxyd,  bald  ein  Subsalz  im  zweyten  Grade 
der  Oxydation  ist.  Die  Chlorine  verwandelt  sie  in 
Deiitosalze  (  VI  s.  Wirkung  der  Chlorine  auf  die  Eisen- 
protoxydsalze ).  Die  schwefligte  Säure  wird  von  iiinen 
zersetzt,  sibt  ihnen  Sauerstoff  ab,  und  es  wird  Schwefel 
niedergeschlagen.  Das  wasserstoffschwefelsaure  Kali, 
Natron  oder  Ammoniak,  und  die  ^Vasser8toffschwefel- 
fräure  zersetzen  sie  und  schlagen  chokolatbraunes  was- 
serstoifschwefelsaures  Protoxyd  daraus  nieder.  Das 
Kali,  das  Natron  oder  das  Ammoniak  u.  s*  w.  erzeugen 
darinnen  einen  weifsen  Niederschlag  von  Protoxyd,  der 
sich  in  einem  üeberschufs  von  Kali  oder  Natron  auf- 

lÖst; 
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löst;  ,nach  einigen  ChenriîKern  besteht  dieser  Nieder- 
schlas  ajis  Deutöxvdzinri  und  metallischem  Zinn.  (M. 

8.  Zinnprotoxyd. )  Die  liochenille  bringt  darinnen  em 
rein  harmoisinrothen  Niedcrschiag  hervor;  das  wasser* 
s  t  o  f  f  b  1  a  u  8  a  n  r  e  E  i  s  e  n  h  a  U  erzeugt  darinnen  einen 
weiCseri  Niederscliiag, 

$ 

062)  P  rotoscli  wefelsa  u  res  Zinn.  Diese» 
Salz  ist  ein  Produkt  der  Hunst;  es  ist  ein  wenig  auF- 
Ic),slich  in  dem  Wasser,  und  «iht,  dur(  ]i  Iaf)»saßies  Ab- 
dunsten,  längliche  und  sehr  zarte  Ih'ismen.  Wenn 
man  es  mit  honzentrirter  Schwefelsjinre  kochen  läfst, 
vei  wandelt  es  sich  in  deutoschweielsaures  Salz.  (Ber- 
thcdlet,  Sohn.)  Es  w.rd  nicht  benutzt, 

365)  Proto  salpetersau  res  Zinn.  Man  fin* 
det  es  nicht  in  der  Natur.  Es  stellt  gewöhnlich  eine 
gelbliche,  saure,  unkrystallisirbare  F lüssigkeit  der,  wel- 
die  man  durch  bloses  Abdunsten  in  Zinndeutoxyd  ver¬ 
wandeln  kann:  in  diesem  Fall  wird  die  Salpetersäure 
zersetzt  und  tritt  an  das  Protoxyd  den  SauerstedF  ab; 
der  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  es  den  SauerstofT  daraus, 
und  es  schlägt  sich  Deutoxyd  nieder,  eine  Erscheinung, 
dt  ^  davon  herrührt,  dais  die  Salpetersäure  nicht  in  ge- 
ruigsamer  iVlenge  mehr  vorhanden  ist,  um  dieses  Oxyd 
aulgelöst  zu  halten.^ 

364)  Wasserstoff chlorinsaures  Zinnpre« 
toxyd.  Es  ist  ein  Produkt  der  nunst;  man  erhält  es 
in  kleinen  weifsen  ,  setir  .styptisch  schmeckenden,  den 
Lakmusaufgufs  röthendefi  und  in  dem  Wasser  sehr  auf- 
löslichen  Nadeln:  der  Luft  ausgesetzt,  verwandelt  es 
sich  in  unauflösliches  subdeutovvasserstofTchlorinsaures 
Zinn.  Das  destillirte  Wasser  trübt  diese  reine  Auflö¬ 
sung  nicht;  wenn  sie  aber  mit  wasserstoffchlorinsau- 
rem  Spiesglanzprotoxyd  vermischt  ist,  wird  sie  von 

dem 


dem  Wasser  stark  niedergeschlagen,  welches  nicht  allein 
das  Spiesglanzsalz  zersetzt,  sondern  auch  einen  grofsen 
Theii  des  Zinnoxyds,  wie  Thenard  bewiesen  hat. 

'  Die  Salpetersäure  und  saipetrigte  Saure  werden  von 
diesem  Salze  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  zersetzt; 
sie  treten  ihm  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  ab ,  und 
verwandeln  sich  in  Deutostichstoffgas  ;  die  Auflösung 
wird  getrübt  und  in  unauflösliches  siibdeutowasserstofi- 
chlorinsaures  Zinn  verwandelt*  Die  sehr  oxydirten 

V 

Eigensalze  werden  auch  von]  dieser  Auflösung  zersetzt 
»nd  auf  einen  niedrigeren  Oxydationsgrad  zurückge- 
bracht;  eben  so  verhält  es  sich  mit  mehreren  anderen 
Metaîîzuhereitungen ,  wovon  wir  weiterlün  reden  wer¬ 
den,  Das  wasserstoffchlorinsaure  Zinnprotoxyd  wird 
selten  in  den  Künsten  angewendet;  das,  was  man  ge¬ 
wöhnlich  gebraucht,  ist  eine  Mischung  von  vielem  pro- 
t o w a s s e  r s t o ffc hl  o  r i n  s  a  o  r e m  u  n  d  8  u  b  d  e o  t o  wa  s s e rs to ffch  1  o  - 
rinsaurem  Zinn.  Man  wendet  cs  in  der  Arzneykunst 
nicht  mehr  an;  es  wirkt  wie  die  reizenden  Gifte, 
und  bringt  den  Tod  nach  i5  oder  «d  Stunden,  wenn 
es  zu  einer  oder  anderthalb  Drachme  gereicht  wird.  ' 

t 

Die  Milch  zersetzt  es  vollständig  und  sehr  schnell,  und 
Hiufs  als  ein  Gegengift  desselben  betrachtet  werden* 

365)  Proto  wasserstoffschwefelsaures 
Zinn.  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst,  von  einer  cho- 
bolatbraunen  Farbe,  unauflöslich  in  dem  Wasser,  ge¬ 
schmacklos  und  ohne  Benutzungen. 

dem.  Zlnndeutoxyä  gebildete  Salze* 

Da  die  von  dem  Zinndeutoxyd  gebildeten  auflöV 
liehen  Salze  mit  Sauerstoff  gesättigt  sind,  trüben  sie 
sich  nicht,  wenn  man  sie  der  Luft  aussetzt,  eder  sie  mit 

I 

Chlorine,  schwefiigter  Säure,  Salpetersäure,  salpetrigte 
Säure  etc.  vermischt;  die  auflÖslichen  wasserstoffschwe- 

fel- 


) 
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sauren  Salze  schlagen  daraus  gelbés  wasserstofFschwe* 
felsaures  Zinn  nieder.  Das  Kali»  das  Na tron  und  das 
Ammoniak  scheiden  daraus  das  Deutoxyd  ab,  welches 
sich  sehr  leicht  in  einem  Ueberschufs  von  Kali  und  Na¬ 
tron  auflöst:  die  Kochenille  verursacht  darinnen  einen 
scharlachfarbenen  Niederschlag;  das  wasserstoffblaustoff- 
saure  Eisenkali  schlägt  sie  weifs  nieder.  . 

366)  Deutosch wefelsaures  Zinn.  Es  ist 
ein  Produkt  der  Kunst:  man  erhält  es  als  eine  saure 
und  unkrystallisirbare  Flüssigkeit:  zur  Syrupdicke  ab¬ 
gedunstet,  und  mit  Wasser  behandelt,  läfst  es  eine  ge¬ 
wisse  [VIenge  Oxyd  niederfallen.  (Berthollet,  Sohn.)  Es 
wird  nicht  benutzt. 

367)  Deutosalpetersaures  Zinn.  Wenig  be¬ 
kannt;  es  ist  aber  doch  vorhanden,  denn  das  Zihncleut- 
oxyd  lö‘st  sich  bey  kalter  Behandlung  in  de#  Salpeter¬ 
säure,  ohne  Freywerden  von  salpetrigtem  Gas,  auf. 
Es  würde  unmöglich  seyn,  es  mit  Beyhülfe  der  Wärme 
zu  bilden ,  indem  das  Deutoxyd  in  einer  erhöhten 
Temperatur  in  der  Salpetersäure  unauflöslich  ist. 

368)  DeutowasserstoffchlorinsauresZinn^ 
Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst.  Wie  das  wasserstoff- 
chlorinsaure,  hat  es  einen  styptischen  Geschmack,  kry- 
fctallisirt  in  kleinen  Nadeln  und  rö’thet  den  Lackmus- 
aufgufs;  es  ist  zerfliefsend  ;  man  bedient  sich  seiner 
mit  grofsem  Erfolg  als  Beize  beym  Scharlachfärben.  , 

369)  Man  verkauft  im  Handel  ein  Zinn  salz, 
welches  man  viel  in  den  Manufakturen  anwendet , 
und  welches  aus  protowassersti  fichforinsauren ,  sub- 
deutowasserstofTchlorinsaurem  Zinn  und  einem  Eisen¬ 
salz  (?)  zusammengesetzt  ist;  es  unterscheidet  sich 
von  dem  protowasserstoffchlorinsauren  Zkin  durch 

fol- 


folgende  Eigenschaffen  :  das  destilirte  \Yasser  lost  es 
metiials  gänzlich  auf,  welches  von  der  Unauflöslichkeit 
des  subdeutowasserstoffchiorinsauren  Zinns  herriihrt, 
welches  es  enthält;  das  wasserstofi'schwefelsaure  Kali-., 
Natron  -  ?jnd  Ammoniak  schlagen  daraus  ein  schwärz* 
liches  Pulver  nieder,  während  dei>  INiederschlag ,  den 
sie  in  den  protovvasserstoifchlorinsauren  Salzen  bilden, 
chokolatbraon  ist  u.  s.  w-  Man  bedient  sich  dieses  Zinri- 
se’izes  in  den  Porzellanfabriken,  um  den  Purpur  des 
Calsius  zu  machen  (m*  s.  Art.  Gold),  und  in  den 
Leinewanddruckereyen,  wie  wir  weiterhin  sagen  werden. 

Von  den  Metallen  des  vierteil  Abschnitts^ 

Die  Hauptkennzeichen,  welche  Herr  Thenard 
den  vierzehn  in  dieser  Klasse  begriffenen  Metallen  (i) 
anweist*  sind;  das  Wasser  weder  bey  heifser  noch 
kalter  ßejjjandlung  zu  zersetzen;  2)  den  Sauerstoff  in 
einer  mehr  oder  weniger  erhöhten  Tetnperatur  zu  ab- 
sorbiren  ;  3)  Oxyde  zu  geben,  die  durch  dieWänbe  allein 
nicht  wiederhergestellt  werden  können.  Unter  diesen  IMe- 
tailen  können  fünf  zu  Säuren  werden,  indem  sie  sich 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Sauerstoff  verbinden; 
die  andern  besitzen  diese  Eigenschaft  nicht. 

Die  Schwefelsäure  wirkt  auf  sie  fast  wie 
au£  die  Metalle  der  dritten  Klasse;  eben  so  ist  es  mit 
der  Salpetersäure,  ausgenommen,  dafs  sie  sie  bey 
einigen  Umständen  in  Sauren  versvandelt.  Die  liquide 
Wasserstoffchlorinsäure  kann  einige  derselben  auflösen, 
nachdem  sie  sie  oxydirt  hat;  in  der  That  wird  das 
Wasser  zersetzt;  sein  Sauerstoff  verbindet  sich  mit 
.dem  Metall  und  der  Wasserstoff  wird  frey;  die  Zer* 

setzting 

.  I  Ù, 

w)  wir  glatîbell  den  drcyzelm  Metallen,  die  in  dem  vierrru 
Abschnitte  des  Werks  des  Hertn  Thenard  enih,iitea  sind, 
das  Biey  zuietzen  zu  müisetn  ^ 


Setzung  (les  Wassers,  (îîe,  wie  wir  gesagt  haben,  von 
dem  Metall  allein  nicht  bewirbt  werden  würde,  ge¬ 
schieht  hier  vermöge  einer  doppelten  Verwandtschaft; 
nemlich  : 


1)  der  des  Metalls  zum  Sauerstoff, 

2)  der  des  sich  bildenden  Oxyds  zur  Wasserstoff- 
chlorinsäure. 


>  • 

Von  den  oxydirien  Produkten  der  vierten 

niasse* 

Diese  Produbte  sind  entweder  Sauren  oder 
Oxyde,  Die  ersten  röthen  insgemein  den  Lacbmus- 
aufgiifs  und  vereinfgen  sich  mit  den  Albalien,  um  Salze 
zu  bilden;  die  andern  verändern  die  Farbe  des  Lacb- 
mus  nicht;  einige  von  ihnen  machen,  den  Veilchen^ 
syrup  grün  ;  endlich  gibt  es  .  ejne  gewisse  Anzahl  der¬ 
selben,  die  sich  mit  den  Säuren  verbin(ien  und' Salze 
erzeugen. 

Von  den  Salzen  der  vierten  Klasse, 


Man  findet  diese  Salze  erzeugt:  i)  von  einem  der 
Oxyde  der  Klasse  und  einer  nicht  metallischen  Säure; 
2)  von  einer  metallischen  Säure  und  irgend  einem 
Oxyd:  dergleichen  sind  z.  B*  die  arsehibsa»iren.  Die 
ersten,  w^enn  sie  auflöslich  sind,  werden  zersetzt  von 
flern  Kali,  dem  Natron -oder  dem  Arnmoniab,  von  den 
vvasserstoirschweleisauren  Salzen,  und  fast  immer  von 
dem  w^asserstoffblausauren  Disenkali. 


Metalle^  die  Säuren  werden  können^  indem  sie 
sich  mit  dem  Sauerstoff  verhinden^ 

'  ■  -•  4  -V  4/  ‘ 

Diese  Metalle  sind  das  Arsenik,  das  Molybdän, 
das  Thfomium,  das  Tungstein  und  das  Kolurn- 
hi  um.  (Tantal  um),  *'  ‘- 

V om 
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Vorn  Arsenik» 

i  V  .  f  -  ■ 

Alan  Ondet  i^rsenik  in  der/Natur:  i)  gediegen, 
2)  oxydirt ,  0)  n:iit  clens  Schwefel  und  einigen  Aîetallea 
verbunden;  4)  endlich  geht  es  in  die  Zusammen-^ 
Setzung  gewisser  arseniksaurer  Salze  ein ,  welche  man 
bisweilen  in  der  Natur  antrüTt. 

370)  Das  Arsenik  ist  ein  festes ,  stahlgraues  und 
glänzendes  Metall,  wenn  es  frisch  bereitet  ist;  sein 
Gewebe  ist  körnig  und  bisweilen  schuppig,  seine  Härte 
wenig  beträchtlich  ,  seine  Zerbrechlichkeit  sehr  grols  ; 
seine  spezifische  Schwere  ist  ö,5o8  nach  Bergmann; 
es  v'^erhreitet  einen  schwachen  Geruch, v  %verm  man  es 
unter  den  Händen  reiht  ;  es  ist  geschmacklos. 

Der  Wirkung  des  Wärmestoffs  in  verschlossenen 
Gefäfsen  ausgesetzt,  sublimirt  sich  das  Arsenik  in  einer 
Temperatur  von  180° ,  und  krystallisirt  in  Tetraedern, 
ohne  zu  schmelzen ,  noch  die  geringste  Veränderung 
zu  erleiden  :  um  es  in  Flufs  zu  bringen ,  mufs  man 
,68  unter  einem  viel  stärkeren  Druck,  als  der  der  At¬ 
mosphäre  erhitzen.  Wenn  man  es  hey  der  Berührung 
des  Sauerstoffgas  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  ein 
weifses  Oxyd  (arsenigte  Säure),  die  sich  sublimirt;  die 
Absorption  des  Sauerstoffgas  geschieht  mit  Entbindung 
von  Wärmestoft  und  einem  bläulichen  Lichte.  Die¬ 
selben  Erscheinungen  entstehen,  wenn  man  anstatt 
des  Wärmestoffs  die  Luft  nimmt,  wie  man  sich  davon 
überzeugen  kann,  indem  man  einige  Drachmen  me¬ 
tallisches  Arsenik  in  einem  glühenden  und  erweiterten 
Scherben  vvürft;  die weifsen  Dämpfe,  die  hierbey  ent¬ 
stehen,  haben  einen  knoblauchartigen  Geruch  und 
sind  sehr  gefährlich,  wenn  man  sie  einathmet*  Einige 
Cheiniker  meinen,  dafs  das  Arsenik,  \yenn  man  es  der 
Wirkung  der  Luft  oder  des  feuchten  Sauerstoffgas  aus¬ 
setzt,  in  den  IZustand  des  schwarzen  Prötoxyds  über¬ 
gehe. 
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gehe,  \vel^:Iie3  Keinen  Metaîlgîanz  besitzt.  Herr  Proust 
glaubt  <Iie6es  Oxyd  nicht  annehmen  zu  müssen,  und 
betrachtet  es  gebildet  von  rnetaliischem  Arsenik  und 
weifsem  Oxyd,  weil,  wenn  man  es  geradezu  in  ver¬ 
schlossenen  Gefdisen  erhitzt,  man  wieder  weifses,  sehr 

•% 

flüchtiges  Oxyd  (arsenigte  Saure)  und  Arsenik  erhalt; 
wie  dem  auch  sey,  es  unterscheidet  sich  dieses  Produkt 
nicht  von  dem  F 1  i  eg  e  n  p  u  l  ver ,  zieht  schnell  Feuch¬ 
tigkeit  aus  der  Luft  an,  klümpert  sich  und  bekömmt 
ein  aschfarben,  röthliches  Ansejmi  wenn  es  in  hinläng¬ 
lich  grol'ser  Menge  angehäuft  wird,  entzündet  es  sich 
und  setzt  die  Sauerstoflf  begierigen  Substanzen,  in  wel¬ 
che  es  einaeschlossen  ist,  in  Brand,  Ein  solcher  Un* 
fall  Iiat  sich  in  einem  der  Magazine  der  rue  de  Lom¬ 
bards  zugetragen, 

37  0  Das  Wasserstoffgas  kann  sich  geradezu 
mit  dem  Arsenik  verbinden;  es  ist  dazu  hinreichend, 
es  mit  dem  Gas  in  Berührung  zu  setzen ,  welches  ent¬ 
steht,  wenn  man  das  Wasser  durch  die  elektrische 
Säule  zersetzt;  es  entsteht  in  diesem  Falle  ein  festes 
Hyd  rür.  Es  gibt  noch  ein  gasiges  Produkt,  welches 
aucli  von  diesen  beyden  Elementen  gebildet  wird,  wei¬ 
ches  man  nicht  geradezu  erhallen  kann,  und  dessen 
Bereitungsart  wir  an  einem  andern  Orte  anzeigen 
werden.  (M.  s.  Zubereitungen). 

Das  ArsenikhydrürWst  fest,  geruchlos,  ge* 
,$chmackIos,  rüth!ich})raun ,  ohne  Glanz  und  läfst  sich 
in  einer  dem  Kirsclirr)thglühen  nahe  kommenden  Hitze 
nicht  zersetzen;  mit  dem  Sauerstoffgas  oder  der  Luft 
erhitzt,  v.ird  es  zersetzt  und  in  Wasser  und  weilses 
Arsenikoxyd  verwandelt:  in  diesem  Fall  geschieht  die 
Absorption  des  Sauerstoffs  mit  Entbindung  von  Wär- 
inestofF  und  Licht.  Es  wird  niclit  benutzt. 

D  d 
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Arsenik  haltiger  Wasserstoff*)*  Man  fin¬ 
det  dieses  Gas  nie  in  der  Natur;  es  iöt  farbenlos  und 
mit  einem  stinkenden  und  ekelhaften  Geruch  be¬ 
gabt.  Ein  Dezimeterkübus  wiegt  j  nach  Herrn  Da%"y, 
o,^'^',97i4;  es  röthet  die  blauen  Pflanzenfarben  nicht. 
Einem  Strom  elektrischer  Funken  unterworfen,  scheint 
es  in  Arsenikhydriir  und  WasservStoiïgas  zersetzt  zu 
werden;  es  ist  wahrscheinlich,  dais  es  auch  durch  eine 
starke  Hitze  zersetzt  werden  wird;  nach  Stroh¬ 
meyer  kann  es  In  einer  Kälte  von  30°— noch 
flüssig  seyn.  Mit  einer  hinreichenden  Menge  Sauer- 
stoflgas  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  Wasser  und 
weiisen  Arsenikoxyd,  und  es  wird  Licht  entbunden.  Es 
wird  von  dem  lufthaltigen  Wasser  zersetzt;  der  Sauer¬ 
stoff,  der  in  derrr  Wasser  enthaltenen  Luft  verwandelt 
den  Wasserstoff  in  Wasser  und  das  Arsenik  in  Oxyd. 
IV.  E.  Wenn  es  mit  der  Luft  in  Berührung  steht, 
kann  es  vermittelst  eines  brennenden  Lichts  entzündet 
werden;  in  dem  Maafs,  als  es  den  Sauerstoff  absorbirt, 
werden  die  Wände  der  Glocke,  welche  es  einschhefst, 
von  einem  braunen  Körper  überzogen ,  den  Herr  Thé¬ 
nard  für  Arsenikhydriir  hält.  Es  entzündet  sich  auch 
in  der  Chlorine,  die  es  zersetzt,  und  es  bildet  sich  Was- 
serstoffchlorinsäure  und  Chlorinarsenik.  Es  wird  eben 
so  von  dem  Schwefel  zersetzt,  der  sich  mit  dem  VYas- 
serstoff  vereinigt,  und  Wasserstoffschwefelsäure  gibt, 
indeis  das  Arsenik,  vermittelst  einer  gewissen  Menge 
Schwefel,  sich  in  Schwefelarsenik  urnwandelt.  Das 

Zink, 

*)  Das  arsenikhaltige  Wasserstoffgas  wurde  zuerst  von  Scheele 
entdeckt,  aber  nicht  genauer  untersucht.  Späterhin  er¬ 
wähnte  Proost  dasselbe  bei  Gelegenheit  seiner  V’crsucho 
fibcr  das  Zixin.  Eine  ausfühtiichere  Üntersuchung  dessel¬ 
ben  aber  stellte  Trommsdorft  an  (9.  Neue  Schrift,  der 
Naturf.  Gesellschaft  zu  Berlin  ig03.  Ed.  IV.),  und  her- 
nich  beschäftigte  sich  auch  Strohmeyer  in  Göttingen 
»lit  der  Untersuchung  dieser  Vc» bindung. 

T. 


Zink,  Zinn,  Potassium  lind  Sodium  zersetzen  es  auch 
in  einer  erhöhten  Temperatur  ^  bemächtigen  si»  h  des 
Arseniks  und  setzen  den  Wasserstoff  in  Freyheit.  Hun¬ 
dert  Volumtheile  dieses  Gases  enthalten  140  Theile 
Wasserstoff*  Seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Haus¬ 
halt  ist  äufserst  tÖdtlich.  Herr  Gehlen  starb  vor  Kur¬ 
zem,  von  diesem  Gas  vergiftet.  Dieser  Gelehrte  suchte 
den  Zeitpunkt,  wo  das  Gas  anfangen  würde  sich  zu 
entbinden,  durch  den  Geruch  zü  beurtheilen;  kaum 
war  eine  Stunde  verflossen ,  als  er  von  anhaliendem 
Erbrechen  mit  Fieberschauern  und  einer  ßesorgnils  er¬ 
regenden  Schwäche  befallen  wurde!  er  starb  nach  neun- 
tägigen  grausamen  Schmerzen,  gleichwohl  war  die 
Menge  Metall,  die  er  konnte  eingeathmet  haben,  äufserst 
klein.  Dieses  Gas  scheint  auf  das  Nervensystem  zu  wir¬ 
ken,  Es  wird  nicht  angewendet 

Das  Boran  und  der  Kohlenstoff  üben  keine 
Wirkung  auf  das  Arsenik  aus.  Der  Phosphor  ver¬ 
bindet  sich  mit  diesem  Metall,  wenn  man  es  gepulvert 
und  bey  Aiisscb.lufs  der  Luft  mit  ihm  erhitzt,  und  gibt 
ein  glänzendes,  zerbrechliches  Phosphorarsenik, 
welches  von  der  Luft  oder  dein  Sauerstoffgas  in  einer 
erliöhten  Temperatur  zersetzt  wird;  es  entsteht,  in  die¬ 
sen  Fällen ,  Phosphorsäure  und  weifses  Arsenikoxyd, 
welches  sich  verflüchtigt,  und  Warrnestoff  und  Lîcht 
W'erden  frey.  Diese  Verbindung  wird  nicht  benutzt. 
Der  Schwefel  kann  sich  durch  Beyhülfe  der  Wärme 
mit  dem  Arsenik  verbinden,  und  ein  durchsichtiges, 
orangerollies  Schwefelarsenik  geben,  welches  aus 
lOoTheilen  Arsenik  und  72,41  Schwefel,  oder  aber  aus 
138  Arsenik  und  100  Schwefel  besteht  ln  der  Natur 
Üridöt  man  zwey  solcher  Schwefelverbindungen,  das 
Auripigment  und  das  Realgar.  1.  Auripig¬ 
ment.  Es  ist  vorhanden  in  Ungarn,  Siebenbürgen, 
Georgien,  der  Wallachey,  in  Natolien  und  verschiedenen 
Tlieilen  des  Orients.  Es  ist  fest,  von  einer  schönen,  zitro- 
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nengeîten  Farbe,  geachmacKîos",  geruchîos  und  blatte- 
ri^;  seine  spezifische  Schwere  ist  3,45;  es  schmelzt 
leichter  als  das  Arsenik  und  verflüchtigt  sich  bald.  Die 
Luft  und  das  Sauerstoffgas  verwandeln  es  in  schwefligte 
Säure  und  weifses  Arsenikoxyd,  dafern  die  Temperatur 
nur  hinreichend  erhöht  ist:  es  wird  gebildet  von  163 
Theilen  Arsenik  und  100  Theilen  Schwefel.  Es  wird 
in  den  Leinwanddruckereyen  angewendet,  um  den  Indig 
aufzuiösen;  die  Maler  brauchen  es  auch  zuweilen. 
Zu  einer  oder  zwey  Drachmen  Hunden  in  den  Magen 
gebracht,  bringt  es  nach  36  oder  48  Stunden  den  Tod, 
und  man  findet  die  Gewebe  des  Nahrungsschlauchs 
mehr  oder  weniger  entzündet.  Das  in  den  Laborato¬ 
rien  bereitete  wirkt  energischer*  als  das  natürliche, 
weil  i8  Gran  hinreichen,  um  dieselbe  Thiere  in  15 
oder  18  Stunden  zu  tÖdten  (Versuche  von  ,Hrn.  Smith), 
Es  wird  zum  grünen  Balsam  genommen,  zu  Lafrancs 
Kollyr  u.  s.  w. ;  man  wendet  es  selten  allein  an; 
man  hat  indessen  Gebrauch  von  ihm  gemacht  in 
den  atonischen  Geschwüren  mit  schwammigten  Aus¬ 
wüchsen ,  in  den  chronischen  Ausschlägen;  es  ist 
jetzt  aber  fast  allgemein  abgeschafft.  2.  Realgar. 
Man  findet  dieses  Schwefelarsenik  auf  dem  Sankt  Got- 
hard,  in  Siebenbürgen,  Sachsen,  Böhmen;  man  trifft 
es  fast  immer  um  die  Vulkane  an.  Es  ist  fest,  von 
orangerother Farbe,  ohne  Geschmack;  es  schmelzt  leich¬ 
ter  als  das  Auripigment,  nnd  verflüchtigt  sich  ;  die  Luft 
und  das  Sauerstoffgas  wirken  darauf,  wie  auf  das  vorige. 
Es  wird  von  233  Theilen  Arsenik  und  100  Schwefel 
gebildet.  Diese  Analysen,  gemacht  von  Herrn  Lau¬ 
gier,  beweisen,  dafs  die  natürlichen  Schwefelarsenike 
nicht  von  denselben  Verhältnissen  gebildet  werden,  als 
das  künstliche  Schwefelarsenik,  Man  bedient  sich  sei¬ 
ner  bisweilen  in  der  Malerkunst;  die  Chinesen  machen 
Vasen  von  ihm,  in  welche  sie  Essig  giefséri,  der  davon 

pur^irende  Eigenschaften  bekömmt  (?),  Vierzig  Gran 

die- 


dieses  Hatürlîchen  Schwefelarsenihs,  die  man  einem  acht 
Zoll  hohen  Hunde  auf  den  Schenkel  le^te,  brachten  den 
"J’od  nach  sechs  Tagen:  die  Eing^eweide  zeigten  hirsen¬ 
artige  Vereiterungen  und  schwärzliche  Runzeln.  Eine 
Drachme  26  Gran  desselben  Schwefelarseniks  in  den 
Laboratorien  bereitet  und  auf  den  Schenkel  eines  an¬ 
dern  Hundes  gelegt,  brachten  den  dritten  Tag  Convul- 
«ionen  hervor,  welche  den  Abend  desselben  Tages  den 
Tod  zur  Folge  hatten.  Man  fand  an  dem  Pförtner 
Verschwärungen  mit  schwarzem  Roden;  im  Innern  des 
Mastdarms  zeigten  sich  mehrere  rothe  Runzeln  und 
braunrothe  Tuberkeln,  Es  wird  in  der  Arzneykunst 
nicht  angewendet.  Man  weils  noch  nicht,  wie  die 
Jodine  auf  den  Arsenik  wirkt. 

Wenn  man  gepiilvertes  Arsenik  in  gasige  Chlo¬ 
rine  wirft,  wird  dieses  Gas  von  dem  Metall  verschluckt 
und  ßxirt;  es  wird  dabey  Wärmestoff  und  Licht  frey, 
und  Chlorin  arsenik  (Arsenik  butter)  gebildet, 
welches  in  weifsen  dicken  Dämpfen  erscheint,  die  sich 
bald  zu  einer  durchsichtigen,  farbenloäen ,  öldicl^en 
Flüssigkeit  verdichten,  die  gerinnbar,  flüchtig  und  sehr 
ätzend  ist;  es  verwandelt  sich  in  wasserstoftchlorin- 
saures  Arsenik ,  w^enn  man  es  in  Wasser  bringt.  Es 
wird  von  21,9  Arsenik  und  33»6  Chlorine  gebildet.  Der 
Stickstoff  wirkt  nicht  auf  das  Arsenik,  eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Wasser  und  dem  Kohlen¬ 
stof  f  o  xy  d  g  a  s.  Man  weifs  nicht,  wie  dieses  Metall 
aufdasProto-  und  Deutosticksto  ffgas  wirkt. 

Es  übt  keine  Wirkung  auf  die  ßoransäure, 
Kohlenstoffsäure  und  P  h  o s p  h o r s ä u r e  aus. 
Die  konzentrirte  Sch  wefelsäure  wird  in  der  Wärme 
von  diesem  Metall  zersetzt;  es  wird  schw’eÜiglsaures 
Gas  frey,  und  entsteht  weifses  Oxyd,  welches  sich  in 
der  unzcrselzten  Säure  auflöst.  Man  kennt  die  Wir¬ 
kung  niclit,  w’elche  die  Jodinsäure  und  Chlorin¬ 
säure  darauf  ausüben;  es  zersetzt  die  konzentrirte 

Sal- 
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petersäure  sclineîî,  wenn  man  nur  die  Temperatur 
etwas  erhöht,  und  verwandelt  sich  in  eine  weifse  Masse, 
die  aus  weifsem  Oxyd  und  Ärseniksäure  ziisarnnaenge- 
selzt  scheint  (Ampère,);  es  wird  dabey  salpetrigtes  Gas 
(Stickstoffdeutoxyd  )  frey.  Die  liquide  WasserstofTchlo- 
rinsäure  löst  das  Arsenik  durch  Hülfe  der  Warme  auf; 
das  Wasser  wird  zersetzt  und  arsenikhaltiges  Wasser¬ 
stoffgas  frey  gemacht  (Thomson).  Man  weifs  nicht, 
welche  Wirkung  dieses  Metall  auf  dieWass er stoff-^ 
jodinsäure  aiisübt.  Die  Wasserstoffphtorin- 
säure  scheint  nicht  darauf  zu  wirken.  Unter  den 
vorgängig  abgehandelten  Metallen  können  sich  das  Po¬ 
tassium,  Sodium,  Mangan,  Zink,  Eiseu  und 
Zinn  mit  dem  Arsenik  verbinden ,  und  Legirupgen 
geben,  die  zerbrechlich  sind»  selbst  dann,  wenn  sie 
nur  rin  Zehntheil  dieses  Mefailes  enthalten,  jedoch  das 
Kupfer  davon  aasgenommen ,  welches  mehr  davon  er¬ 
fordert,  um  seine  Dehnbarkeit  zu  verliehren.  Diese 
Legirunsen  sind  insgemein  schmelzbarer  und  weniger 
gefäf  ht,  als  die  iVfefcdle,  die  sie  znsammensetzen  ;  in 
der  That  bedizt  das  Arsenik  die  Eigenschaft,  fast  alle 
Metalle,  mit  welchen  es  sich  verbindet,  weifs  zu 
machen,  Wenn  man  einen  Theil  Eisen  mit  zwey 
Theiiep  Arsenik  legirt,  erhält  man  ein  graiilichweifses, 
sehr  zerbrechliches,  viel  schmelzbareres  Produkt,  als 
das  Eisen,  welches  gar  nicht  magnetisch  ist  und 
nicht  benutzt  wird,  Drey  Theile  Zinn  und  ein 
Theil  Arsenik  geben  eine  weifse,  sehr  glänzende  LegE 
rung,  deren  man  sich  bedient,  um  das  arsenikhaltige 
Wasserstoffgas  zu  bereiten;  sie  mufs  sehr  zerbrech¬ 
lich  seyn,  weil  das  Zinn  durch  seine  Verbindung  mit 
dem  zwanzigsten  Theil  seines  (äevvichts  Arsenik  es 
wird, 

Benutzungen,  Mit  derp  Kupfer  und  dem 
Platin  legirt,  dient  da»  Arsenik  zur  VerferliguPg  der 
Spiegelteleskope.  Gcpülvert  und  mit  lufthaltigem  Was¬ 
ser 
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«er  vermischt,  wird  es  Angewendet,  die  Fliegen  zu 
tödten  ;  in  diesem  Fall  verwandelt  die  in  dem  Wasser 
enthaltene  Luft  das  Metall  in  Oxyd,  welches  sich  in 
der  Fliissisheit  auflöst.  Endlich  bedient  man  sich  sei- 

O  ^ 

ner  bey  der  I.Uinigung  des  Platins,  wie  wir  in  der 
Folge  sagen  vvcvden.  (M.  s.  Zuböreilungen.) 

Von  dem  weifscn  Arsenilioxyd  (arscnigte  Säure), 

Bis  dahin,  dafs  neue  Versuche  das  Daseyn  des 
schwärzlichen  Arsenikprptoxyds  aufser  Zweifel  setzen, 
wollen  wir  blos  das  weifse  Oxyd  annehmen»  Es  gibt 
ein  anderes  Produkt,  gebildet  von  dem  Sauerstoff  und 
dem  Arsenik,  die  Arsenik  säure,  von  der  wir  nach 
der  Beschreibung  der  Arseniksalze  reden  werden.  Das 
weifse  Oxyd,  auch  bekannt  unter  dem  Namen 
vv  e  i  fs  e  r  Arsenik,  R  a'  1 1  e  n  t  o  d ,  findet  sich  in  Böh¬ 
men  in  vveifsen ,  durchsichtigen  Krystallen,  und  in 
Hessen  als  ein  vyçifses  Pulver*  Da^,  was  man  in  Han¬ 
del  bringt,  wird  erhalten,  indem  man  die  arsenikali- 
s dien  Erze  rostet,  und  stellt  sich  als  weifse,  glasartige, 
halb  durchsichtige  und  geruchloj^e  Masse  dar;  sie  ist 
gelb  oder  rothgelb,  wenn  sie  Schwefelarsenik  enthält; 
ilir  Geschmack  ist  scharf  und  ätzend.  Gepiilvert  hat 
das  weifse  Arsenikoxyd  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
gestoLenen  Zucker;  seine. .spezifische  Schwere  ist  5j000. 
ln  einem  Glaskolben  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  und 
Verdichtet  sich  an  dem  obern  Theii  als  eine,  weifse 
Rinde  und  in  Vierecken  oder  Acjiteçken.  Auf  glühen¬ 
den  Kohlen  verflüchtpt  es  vSich  ebenfalls  und  verl)reitel 
weifse,  dicke  Dämpfe,  von  einem  kncblauchartigen  Ge¬ 
ruch.  Man  kann  dieselbe  Ersclieinuns!  hervorbrinsen, 
indem  man  es  auf  eine  glühende  Kupfer-  oder  Eisen- 
platte  legt.  Eine  Kupferplatte,  die  über  diese  Dämpfe 
gelegt  wird,  bedeckt  sich  mit  einer  sehr  weifsen  Schiclit, 
und  nicht  mit  einer  schwärzlich  weifsen,  wüe  man  un- 

rich' 


richtig  angibt:  diese  Schicht  wird  von  dem  verflüch¬ 
tigten  Oxyd  gebildet ,  und  man  bann  sie  leicht  mit 
dem  Finger  abwisclien.  Sie  wird  von  dem  Wärme- 
Stoß*  nicht  zersetzt.  Das  Sauerstoffgas  verä’ndert  das 
weifse  Arsenikoxyd  nicht;  an  der  Luft  wird  es  immer 
iindurchsichtiger,  und  alle  gelben  Theile  werden  zu¬ 
letzt  weifs  und  verliehren  ihre  Klarheit.  Wenn  man 
es  mit  Schwefel  erhitzt,  tritt  es  demselben  seinen 
Sauerstoff  ab,  und  man  erhält  schwefligtsaures  Gas 
und  Schwefelarsenilu  Das  weifse,  fein  gepulverte  Arse¬ 
nikoxyd  läfst  sich  ,  wenn  es  mit  seinem  Voium  Kohle 
und  Kali  vermischt,  durch  die  Warme  leicht  reduciren 
und  gibt  metallisches  Arsenik:  der  Versuch  kann  in 
einer  langen  Glasrohre,  die  an  dem  einen  Ende  an  der 
Lampe  ausgezogen  ist,  so  dafs  sie  nur  eine  sehr  kleine 
Oeffnung  darstellt,  gemacht  werden:  das  verflüchtigte 
metallische  Arsenik  hängt  sich  an  die  innern  Wände 
der  Röhre  zwey  oder  drey  Zoll  von  ihrem  Boden  an, 
Kach  Klaproth  lösen’"  looo  Theile  kochendes  Wasser 
77 J  Theile  dieses  Oxyds  aiif;  indefs  dieselbe  Menge 
Wasser  bey  12®  nur  Theile  auflöst.  Dieses  Solu- 
tum,  durch  heifse  Behandlung  gesättigt,  setzt  durch 
Abkühien  vierseitige  Prismen  ab ,  die  kein  Wasser  ent¬ 
halten,  und  enthält  alsdann  30  Theile  Oxyd  auf  1000 
Theile  Wasser.  So  aufgelöst,  rötheti  das  weifse 
Arsenikoxyd  weder  den  Lak'miisaufgufs,  noch  das  Lak- 
miispapier;  dagegen  macht  es  den  Veilchensyrup  grün, 
und  stellt  die  Farbe  des  von  einer  Säure  gerötheten 
Lakm^^ispapiers  wieder  her  es  schlägt  das  Kalkwasser 
weils  nieder,  und  nicht  schwarz;  dieser  Niederschlag, 
der  aus  Kalk  und  Arsenikoxyd  besteht,  ist  in  einem 

üeber- 


’♦')  Das  ist  ein  Irrtbnm;  es  rötbet  allerdings  das  mit  Lakmus- 
tiuktur  gefärbte  Papier,  und  stellt  keinesweges  die  Farbe 
des  durch  eine  Säure  gerötheten  Papiers  wieder  her. 

T. 
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ITeberschufs  cîîeses  letzten  Körpers  aufloslich,  Das 
>vasserstofrsch\vefe]saure  Gas,  oder  das  Wasser,  in  wel¬ 
chem  dasselbe  aufgelöst  ist,  schlagen  die  Arsenikoxyd“ 
cuflusung  goldgelb  nieder;  der  Niederschlag  ist  gelbes 
Schwefelarsenik,  woraus  man  schliefsen  mufs,  dafs  der 
SauerstoiT  des  Oxyds  sich  mit  dem  Wasserstoff  derSchsve^ 
felwasserstoffsäure  verbunden  hat,  urn  Wasser  zu  bil¬ 
den,  wahrend  der  Scliwefel  sich  mit  dem  Arsenik  ver¬ 
einigt  hat.  rVîan  kann  vermittelst  dieses  Reagenz  das 
weifse  Arsenikoxvd  in  einer  Flüssigkeit  entdecken,  die 
nur  Y35ÔÔ  desselben  enthält.  Die  wassersloffschwefel-* 
sauren  SaUe  trüben  diese  Auflösung  auf  keine  Weise, 
es  sey  denn,  dafs  man  einige  Tropfen  Salpetersäure, 
Wasserstoffchlorinsäiire  u.  s.  w.  in  die  fVIischung  fallen 
läl'st,  die,  indem  sie  Grundlage  aus  dem  wasserstoff¬ 
schwefelsauren  Salz  abscheiden  ,  die  Wasserstoffschvvé- 
felsäure  frey  machen;  alsdann  erhält  man  denselben 
goldgelben  Niederschlag.  Das  w'eifse  Arsenikoxyd  ver¬ 
bindet  sich  fast  mit  allen  Grundlagen ,  und  gibt  Pro¬ 
dukte ,  die  den  Salzen  analog  sind,  welche  man  arse- 
nigtsaure  (arsenites)  genannt  hat  *)  Mehrere  von 
diesen  Produkten  werden  von  dem  Feuer  zersetzt;  das 
Wasser  kann  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  derselben  aüf- 
lösen.  Die,  w^elclie  auflÖslich  sind,  so  wüe  die  vom 
Natron,’  w^erden  weifs  niedergeschlagen  von  der  Schwe¬ 
felsäure,  Salpetersäure,  Wasserstoifchlorinsäure,  die  mit 
der  Grundlage  ein  auflösliches  Salz  bilden,  indefs  das 
Arsenikoxyd  sich  absetzt  (i).  Dieses  Oxyd  wird,  nach 

Herrn 

Das  vom  Verf.  sogenannte  weifse  Arsenikoxyd  ist  eine 
wahre  Säure,  (arsenigte  Säure)  und  gibt  mit  an¬ 
dern  Säuren  keine  Salae.  Das,  was  man  sonst  dafür 
gehalten  hat,  ist  nichts  anders,  als  die  ans  den  säuern 
Auflüsungeri  wieder  krystallisirte  nrsenigte  Säure  gewesen, 
oder  es  sind  Verbindungen,  die  nian  als  Doppclsäuren 
betrachten  kann. 

(i)  Wir  haben  geglaubt,  die  Kennseichen  dieses  Oxyds  ent¬ 
wickeln  zu  müssen,  dessen  giftige  Eigenschaften  so  viel 
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Herrn  Thénard,  .gehihlet  von  34,694  S^’^nerstoff  ond 
1  o«  Theilen  Metall,  Herr  B  e  r  z  e  1  i  a  s  .  schätzt  die 
Menge  des  Sauerstoffs  auf  43»6iö.  Man  wendet  es 
zur  Bereitung,  des  Scliee loschen  Grüns,  zur  lieini- 
gung  des  Platins  an  ;  bisweilen  bedient  man  sich  auclx 
seiner  bey  der  Verfertigung  des  Glases,  um  die  Glas- 
hildung  zu  beschleunigen.  Auf  den  thierischen  Haus¬ 
halt  wirbt  es  äufserst  tödtüch.  Auf  welches  Gewebe 
e,8  auch  gebracht  worden  ist,  wird  es  schnell  absorbirt, 
und  bringt  den  Tod  in  sehr  kurzer  Zeit,  indem  es  auf 
das  Nervensystem,  die  Organe  der  Zirkulation  und  des 
Nahr^ngsschlauchs  wirbt,  (M.  s.  mein  Werk  über 
die.Hifte  )  Man  hennt  noch  kein  Gegengift  dieser 
Substanz,  und  das  beste  Mittel,  w’elcJies  man  gegen  die 
Zufälle,  die  es  erregt,  gebrauchen  kann,  besteht  darin, 
dafs  man  das  Erbrechen  durch  süffe  und  schleunige 
Getränke  befördert.  Das  Arsenikoxyd  geht  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  von  Fowlers  mineralischer  Solution 
ein,  die  man  bisweilen  mit  Erfolg  in  den  Wechsellie- 
hern  angewendet  hat;,  man  gibt  sie  zu  10,  15  oder  20 
Troufen  in  einer  halben  Tasse  plüssigkeit,  drevmal  des 
Tages,  ohne  auf  die  Stunden  der  Anfälle  Rücksicht  zu 
nehmen.  (Es  ist  kaum  nÖthig  zu  erinnern,  mit  welcher 
Vorsicht  clieses  Heilmittel  angewendet  werden  mufs, 
M.  s,  Z  uberei  tun  gen.  )  Pas  weifse  Arsenikoxyd 
macht  einen  Restandlheii  des  Arsenikteigs  des  Bruder 
Kosmus  aus,  dessen  man  sich  .oft  zum  Kauterisiren 
der  Krebsgeschwüre  ypn  kleinem  Umfang  bedient.  Die 

Ver- 

tjnheil  hexvorbringen,  Aufsor  4en  Kennzeichen  ,  von  wel¬ 
chen  wir  geredet  haben,  gibt  es  noch  zwey  andere,,  von 
welchen  wir  bey  den  Artikeln  Kupfer  und  Silber  Mel¬ 
dung  thun  werden.  Das  erste  besteht  darin,  dsfs  die  was- 
scrige  Auflösung  des  Arsenikoxyds  das  schwefelsauTe  aromo* 
k  i&kölische  Kupfer  gr  ün  niederschlägt,  und  das  zweite 
iu  der  Zeiseuung  des  liquiden  Salpetersäuren  Silbers  und 
d'S  tlöllensteins  durch  dieses  Solutum,  wobey  ein  gelber 
j^iedereckiag  enUîteht, 
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Versuche  des  Herrn  Smith,  die  heohachtung ^  welche 
Herr  Koux  erzählt,  und  mehrere  andere,  von  glaub¬ 
würdigen  Personen  gesammelte,  beweisen,  dal's  did 
äußerliche  Anwendung  dieses  Médicaments  sehr  un- 
glücldiche  Zufälle  und  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben 
bann,  wenn  es  in  zu  grofser  Gabe  angewendet  wird, 
oder  wenn  in  seine  Zusammensetzung  eine  zu  grofse 
Menge  Arseniboxyd  eingeht;  mit  Unrecht  behaupten 
mehrere  Praktiber  hartnäckig  das  Gegentheil. 

Von  den  ctiis  iveifsen  Arsenikoxyd  gebildeten 

Sal:^en, 

Das  \veifse  Arseniboxyd  hat  mehr  Neigung,  sich 
mit  andern  Oxyden  zu  vereinigen ,  gegen  welche  es  in 
gewissem  ßetraclit  die  Polle  einer  Säure  spielt,  als  sich 
mit  den  Säuren  zu  verbinden,,  um  Salze  zu  bilden;  es 
gibt  indessen  eine  gewisse  Anzahl  von  diesen  Salzen, 
deren  Kennzeichen  wir  vorlegen  müssen  f  ihre  Auflö¬ 
sungen  werden  von  demVVasser  weifs  niedergeschlagen;  . 
das  niedergeschlagene  Oxyd  löst  sich  in  einem  üeber- 
schufs  von  Wasser  wieder  auf.  Die  auflöslichen  was- 
serstcdfschwefelsauren  Salze  schlagen  sie  gelb  nieder; 
der  Niederschlao  ist  eelbes  Schwefelarsenib.  Das  was- 
serstoßblausaure  Eisenbali  (biausaures)  erzeugt  darin¬ 
nen  einen  weifsen,  in  dem  Wasser  auflÖslichen  Nieder¬ 
schlag,  und  der  beinesweges  von  grünem  und  gelben 
ziisamrnengemisclit  ist. 

572)  Boransaures  Arsenik,  Es  ist  ein  Pro¬ 
dukt  (1er  Kunst,  und  stellt  sich  dar,  nach  Bergman', 
zürn  Theil  als  ein  weifses  Pulver,  zum  Theil  in  Na¬ 
deln,  Es  wird  nicht  benutzt. 

373) 


*)  Ï9t  nichts  anders,  alt  ein  Gemisch  von  ßpransiura  und  arse- 
nigter  Süurc.  T. 
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375)  Phosphorsaures  Arsenik»  Man  findet 
«s  nicht  in  der  Natur;  es  besteht  in  kleinen  körnigen 
Krystallen  und  wird  nicht  benutzt.  *) 

374)  S  ch  wefelsaures  Arsenik.  Es  ist  ein 
Produkt  der  Kunst;  man  erhält  es  in  kleinen  krvstal- 
linischen  Körnern;  vor  dem  Geblase  erhitzt,  dünstet 

I 

es  einen  weifsen  Rauch  aus,  und  schmelzt  zu  einer 
Kugel ,  die  langsam  verraucht»  Es  wird  nicht  ange- 
weridet. 

375)  Salpetersaures  Arsenik»  Es  gibt,  nach 
Bergman,  ein  salpetersaures  Arsenik,  welches  aus  der 
Wirkung  des  weifsen  Oxyds  und  der  mit  Wasser  ver¬ 
dünnten  Salpetersäure  hervorgeht.  Es  ist  kaum  auf- 
löslich,  und  verhält  sich  vor  dem  Gebläse  wie  das 
vorige.  Es  Vv^ird  nicht  benutzt. 

576)  Wasserstoffchlorinsaures  Arsenik» 
Man  findet  dieses  Salz  niemals  in  der  Natur.  W^enn 
es  bereitet  wmrden  ist,  indem  man  durch  Hülfe  der 
Wärme  das  weifse  Oxyd  in  der  Wasserstoffchlorinsäure 
auflöste,  ist  es  farbenlos,  scharf,  flüchtig,  und  läfst 
beym  Erkalten  eine  sehr  grofse  Menge  weifses  Oxyd 
absetzen;  die  erkaltete  Flüssigkeit,  die  so  abgesetzt  hat, 
läfst  durch  Zusatz  von  Wasser  noch  viel  Oxyd  nieder¬ 
fallen.  Nach  Bergman  kann  dieses  wasserstoffchlorin- 
saure  Salz  krystallisirt  erhalten  werden.  ****) 

Von  der  Arseniksäure, 

t 

Die  Arsenik  säure  findet  sich  nie  rein  in  der 
Natur;  sie  ist  darin,  mit  einigen  Melalloxyden  verbun¬ 
den, 

•)  Die  Krystalle  sind  nichts  anders,  als  kryetallisirte  arsenigto 


Säure.  T. 

Wie  bei  dem  vorigen  Salze.  T, 

*♦*)  Eben  so.  T. 

Eben  so»  T. 


Jen,  als  arsenîksaiires  Sal/:  vorhanden*  Sie  ist  fest, 
weifs,  unhrystallisirbar,  mit  einem  metallischen,  ätzen¬ 
den,  unangenehmen  Geschmack  begabt;  sie  rÖthet  den 
Lackniusaufgufs  stark;  ihre  spezifische  Schwere  ist 
3i59  *  ♦ 


Sie  verflüchtigt  sich  nicht,  wenn  man  sie  in  ver¬ 
schlossenen  Gefälsen  der  Wirkung  des  WärmestofFs 
aussetzt;  sie  schmelzt  aber,  verglast  sich  und  wird 
in  Sauerstoff  und  weifses  flüchtiges  Arsenikoxyd  zer¬ 
setzt,  Sie  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an;  übri¬ 
gens  erleidet  sie  weder  von  diesem  Agenz  noch  von 
dem  Sauerstoffgas  eine  chemische  Veränderung.  Auf 
glühende  Kohlen  gebracht,  bläht  sie  sich  auf,  vermehrt 
alle  Feuchtigkeit  und  wird  undurchsichtig  ;  bald  nach¬ 
her  wird  sie  von  der  Kohle  zersetzt,  die  ihr  einen 
Thcil  ihres  Sauerstoffs  entzieht  und  sie  in  weifses  Oxyd 
verwandelt,  welches  sich  verflüchtigt  und  einen  knob¬ 
lauchartigen  Geruch  verbreitet.  Mit  Kohle  und  Kali 
behandelt,  gibt  sie,  wie  das  weifse  Oxyd,  metallisches 
Arsenik.  Sie  löst  sich  sehr  gut  in  zwey  Theilen  kal¬ 
tem  Wasser  auf.  Das  Solutum  rölhet  den  Lackmus- 
aufgufs  und  den  Veilcliensyrup  ;  es  schlägt  das  Kalk-, 
Baryt  -  und  Strontiariwasser  weifs  nieder,  die  es  ia 
unauflösliche  arseniksaure  Salze  verwandelt.  Die  ga¬ 
sige  oder  in  dem  VVasser  aufgelöste  Wasserstoffschwe¬ 
felsäure  wirkt  darauf,  wie  auf  das  Solutum  des  wei- 
fsen  Oxyds,  aber  viel  langsamer.  Sie  vereinigt  sich 
mit  den  meisten  Metalloxyden  der  beyden  ersten  Kla&- 
a§n  und  bildet  Salze.  Wenn  man  einen  Theil  Eisen¬ 
feile  und  4  Theile  Arseniksäure  zur  Trocknifs  destilirt, 
entzündet  sich  das  Gemisch;  die  Säure  wird  zum 
Theil  zersetzt,  der  Sauerstoff  tritt  an  das  Eisen,  und 
es  suhlimirt  sich  Arsenik  und  Arsenikoxyd;  der  un- 

zersetzte  Theil  der  Säure  bildet  mit  dem  Eisenoxyd 

• 

ein  arseniksaures  Salz,  Das  Zank,  in  die  liquide  Ar¬ 
senik- 


seniksâtirê  gètliaîij  zersetzt  ein^nTliell  des  Wassers 
und  der  Säure  zugleich;  absörbirt  den  Sauerstoff  von 
beyden  und  verbindet  sich  mit  der  unzersetzten  Säure; 
es  entweicht  bey  diesem  Versuche  arsenikhaltiges  Was- 
serstofTgas ,  Und  setzt  sich  ein  schwarzes  Pulver  ab, 
welclics  metallisches  Arsefiili  ist.  Wenn  man  ein  Ge« 
misch  von  2  Theilen  ausgetrochncter  Arseniksäure  und 
einem  Theil  Zinkfeile  destfflirt,  entsteht  eine  heftige 
Verpuihung  in  dem  Moment ,  wo  die  Hitze  stark  ge¬ 
nug  ist,  dafs.  das  Zink  den  Sauerstoff  der  Säure  ab- 
Éorbiren  kann.  Das  mit  dieser  Säure  erhitzte  Zinn 
bemächtigt  sich  ihres  Sauerstoffs#  und  das  entstandene 
Oxyd  verbindet  sich  mit  der  unzersetzten  Säure.  Sie 
besteht,  nach  Herrn  Proust,  aus  100  Theilen  Me¬ 
tall  und  ,54  Theilen  Sauerstoff.  Herr  ßerzeHus 
bringt  die  Sauerstoffmenge  nur  auf  51, 428.  Ihre  Wir¬ 
kung  auf  den  thierischen  Haushalt  ist  noch  kräftiger, 
als  die  des  Arsenikdeutoxyds, 

Von  den  arsenilisauren  Salzen, 

\ 

Die  Wirkung  des  Wärmestoffs  auf  die  arse¬ 
niksauren  Salze  ist  äufserst  verschieden;  einige  werden 
in  Sauerstoffs,  in  weifses  Arsenikoxyd  und  in  Metall 
zersetzt:  ein  solches  ist  das  arseniksaure  Silber;  aridere 
liefern  Arsenikoxyd  und  ein  stärker  oxydirtes  Metall- 
©xyd,  als  das,  welches  in  die  Zusammensetzung  des 
àrseniksauren  Salzes  einging;  woraus  folgt,  dafs  das 
Sauerstoff  der  Arseniksäure  an  dieses  Oxyd  getreten 
ist:  ein  solches  ist  das  protoarseniksaure  Eisen;  end¬ 
lich  gibt  es  w^elche,  die  sich  nicht  zersetzen  und  die 
mehr  oder  weniger  schmelzbar  sind ,  zum  ßey^spiel , 
das  arseniksaüre  Kali  -  und  Natron.  Wenn  man  die 
arseniksauren  Salze  in  einer  erhöhten  Temperatur 
mit  der  Kohle  behandelt,  werden  sie  zersetzt;  der 
Sauerstoff  der  Arseniksaüre  verwandelt  die  Kohle  ^hn 
(.  koh- 
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hohlenêtofTsaures  Gas  oder  Kohlenstoffoxydgas ,  und 
die  Arseniksäure*  wird  zu  metallischem  Arsenik: 
bald  bleibt  das  Oxyd  des  arseniksauren  Salzes  ünzer- 
setzt;  bald,  hingegen  wird  es  zersetzt.  Das  arsenik¬ 
saure  Kali-,  Watron  -  und  Ammoniak  ausge¬ 
nommen,  sind  alle  andern  arseniksauren  Salze  in  dena 
Wasser  unauflöslich;  sie  losen  sich  aber  in  eiiienx 
Ueberschufs  Säure  auf,  w^enn  man  jedoch  arseniksauren 
Wismuth  davon  ausnimmt.  Die  Arseniksalzauflösun¬ 
gen  schlagen  die  Kobaltsalze  rosenroth  nieder;  da  der 
Niederschlag#  gebildet  von  Arseniksäure  und  Uobalt- 
oxyd ,  in  einem  Üeberschufs  von  Säure  auflöslich  ist, 
so  findet  er  in  einer  sehr  sauren  Kobaltauflosung  nicht 
statt*  Die  aufgelösten  arseniksauren  Salze  werden  von 

4  '  ' 

der  Wdsserstoffchlorinsäure  nicht  getrübt,  während 
die  Zusammensetzungen  aus  weifsem  Ärscnikoxyd  und 
einem  Alkali  (arsenigtsaure  Salze,  arsenites)  von  dieser 
Säure  vveifs  niedergeschlagen  werden.  Das  salpeter- 
saure  Silber  erzeugt  in  den  Arseniksalzauflösungcn .einen 
ziegelrotljen  Niederschlag,  der  aus  Arseniksäure  und 
Silberoxyd  zusammengesetzt  ist;  endlich  schlagen  die 
Kupfersalze  arseniksaures  Rupfer  mit  bläuliehvveifser 
Farbe  nieder, 

377)  Arseniksaure  Thonercle.  Sie  stellt  sich 
als  eine  dicke,  in  dem  Wasser  unauflösliche  Masse 
dar;  sie  existirt  nicht  in  der  Natur  und  wird  nicht 
benutzt  *), 

378)  Arsenik  saure  Yttererde.  Sie  ist  weifs, 
pulverig,  unveränderlich  an  der  Luft  und  wird  nicht 
benutzt, 

379)  Arseniksaure  Talkerde,  Sie  stellt  sich 

als 

'3  AU  Beitmiuel  wir<i  »ie  in  Katturdrucker«i«n  gebrauche, 

T, 


als  eine  giimmiàlrnîîche,  unkrystallisirbare,  in  dem 
Wasser  auflösliclie  Masse  dar*  Man  findet  sie  niemals 
in  d^r  Natur. 

080)  Arsenik  saurer  Kalk.  Er  ist  unauflöslich 
io  dem  Wasser;  man  kann  ihn  aber  in  einem  üeber- 
achiifs  von  Säure  auflösen,  und  die  Auflösung  liefert 

•  j  -  ■ 

durch  ein  langsames  Verdunsten  kleine  Krystalle.  Er 
läfst  sich  zu  einem  Gas  schmelzen,  und  wird  nicht 
benutzt. 

'  \ 

331)  Arseniksaurer  Baryt.  Er  ist  weifs, 
pulverig,  unauflöslich  in  dem  Wasser,  auflöslich  in 
einem  Ueberschufs  von  Saure ,  läfst  sich  zu  einem 
^Glas  schmelzen,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 
Er  wird  nicht  benutzt. 

332)  üeberarseniksaures  Kali  (Sur-arse- 
oiate  de  potasse)  (Macquers  arsenikalisches  Neutral¬ 
salz)«  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst.  .  Man  erhalt  es 
krystallisirt  in  vierseitigen  Prismen ,  die  sich  in  vier¬ 
seitige  Pyramiden  endigen.  In  einern^.  Platinschmelz¬ 
tiegel  erhitzt,  schmelzt  es,  verliehrt  einen  Theil  Säure, 
die  wahrscheinlich  zersetzt  wird  und  wird  zu  arsenik¬ 
gesäuertem  Kali*  (Sous- arseniate),  Es  ist  sehr  auflös- 
Äich  in  dem  Wasser;  das  Solutum,  weit  entfernt  den 
Veilchensyrup  grün  zu  machen^,  rÖthet  den  Lackmus- 
aufgufs.  Es  wird  von  den  Kalk  -  oder  Talkerdesalzen 
flicht  zersetzt;  wird  aber  von  dem  Baryt-,  Strontian- 
und  Kalkwasser  zersetzt.  Es  wird  nicht  benutzt. 

335)  Arsenikgesäuertes  Kali  (Sous-arseniate  de  po¬ 
tasse).  Es  ist  unkrystallisirbar ,  zcrfliefsend  ;  es  macht 
den  Veilchensyrup  grün,  und  verändert  den  Lackmus- 
aufgufs  nicht,  ln  einem  irdenen  Schmelztiegel  rotii- 
glühend  gemacht,  verwandelt  es  sich  zum  Theil  in 
einweilses  Glas»  tritt  an  die  Kieselerde  des  Schmalz- 
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tîegels  einen  Theîî  Kali  ab,  und  wird  zum  überarse- 
nihsaiiren  K.iJi.  üi«  schwächsten  Säuren  bemächtigen 
sich  ebenfalls  eines  Theils  seines  Kalis, 

384)  Neutrales  arsenihsaures  Natron.' 
Man  erliält  es  hrystallisirt  in  vierseitigen  oder  sechssei¬ 
tigen  Prismen,  die  nicht  zerniefsen  und  seiir  aulioslich 
in  dem  VVasser  sind.  Es  ist  zu  einem  ach.tel  Gran, 
zwev  oder  drevmal  täglich,  in  den  V'V^ecliselllebern  an- 
gewendet  woinien. 

t 

385)  Ueberarsenibsaiires  Natron  (Sur- arseniata  da 
soude).  Es  ist  unhrystallisirbar  und  zerOiersend  ; 
woraus  folgt,  dafs  das  Natron  mit  der  Arsenihsäiire 
die  umgehehrteri  Erscheinungen  zeigt,  welche  das 
Kali  darbieten. 

586)  Arsen  ikgesduertes  Ammoniak  (Sous- 
asseniate  d’ ammoniaque).  Es  ist  ein  Produkt  der 
Kunst.  Es  krystallisirt  in  rhomboidalischen  Prismen, 
macht  den  Veüchensyrup  grün,  und  läfst  beyrn  Er¬ 
hitzen  einen  Theil  Ammoniak  fahren  ;  alsdann  wird  es 
zu  überarseniksaurem  Ammoniak.  ßey  fortgesetztem 
Erllitzen  wird  es  a^ier  gänzlich  zersetzt  und  in  Stick¬ 
stoff,  metallisches  Arsenik ,  in  Wasser  und  in  Arsenik¬ 
säure  verwandelt.  Es  wird  nicht  benutzt. 

387)  Ueberarseniksaures  Ammoniak  (Sur-arse- 
niata  d'ammoniaque).  Es  krystalÜsirt  in  Nadeln,  wel¬ 
che  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen. 

338)  A  r  s  e  n  i  Ivs  a  u  r  e  s  Zink.  Man  findet  es 
nicht  in  der  Natur.  Es  ist  weifs,  pulverig,  unaullos- 
licli  in  dem  Wasser,  und  wird  nicht  benutzt, 

539)  A  r  s  e n  i  k  s  a u  r  e s  Eisen.  Dieses  Salz  fin¬ 
det  sicii  in  den  Bergwerken  von  Mutzel,  in  der  Graf- 
sclialc  Cornouailles  i  es  krystallisirt  in  kleinen  Würfeln, 
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deren  abwechselnde  WinbeJi  lin  einigen  Stufen  abge* 
stutzt  sind;  es  ist  »bald  dunkelgrün,  bald  rothbraun  : 
in  diesem  Fall  ist  das  Eisen  darin  oxydirter. 

Das  arseniksaure  Eisenprotoxyd  wird  im  Feuer 
zersetzt  ;  die  Arseniksäure  tritt  einen  Theil  ihres  Sauer- 
stofFs  dem  Eisen  ab ,  überoxydirt  es  ;  während  das 
weifse  Arsenikoxyd  sich  sublimirt,  wie  wir  schon  ge¬ 
sagt  haben^ 

390)  Ar sen i ksa u res  Zinn«  Es  ist  ein  Pro¬ 
dukt  der  Kunst,  unauflöslich  in  dem  Wasser,  und  wird 
nicht  benutzt« 

39 0  Dieses  Salz,  gebildet  von  der  Arseniksaure 
hnd  dem  wcifsen^  Oxyd,  kann  in  kleinen  körnigen  Kry- 
stallen  erhalten  werden,  die  in  dem  Wasser  sehr  we¬ 
nig  auflöslich  &ind«  (Bergman.) 

Vom  Molybdän^ 

rVIan  hat  dieses  Metall  nie  in  reinem  Zustande  ge¬ 
funden;  es  kömmt  in  der  Natur  vor:  1)  mit  Schwefel 
verbunden,  2.  als  molybdän«aures  Salz, 

Nach  ÏTerrn  Clarke  gleicht  es  an  Farbe  und 
Glanz  dem  arsenikalischen  Eisen«  Hielm,  der  es  nur 
unter  der  Gestalt  zusammenklebender  Körner  hatte  er¬ 
halten  können,  betrachtete  es  als  blafsgelb  an  der  Ober¬ 
fläche  und  grünlich  im  Innern;  es  ist  feuerbeständig, 
zerbrechlich,  und  wiegt,  nach  Bucholz,  8>6oo.  Hielm 
gibt  die  Schwere  nur  zu  7,400  an,  *) 

Es 

*)  Da»  metallische  Molybdän  hat  eine  silberweifse  Farbe  und 
einen  Glanz,  der  das  Mittel  zwischen  Silber  und  Zinnglanz 
hält.  Es  ist  so  hart,  dafs  es  zwölflöthiges  Silber  ritzet.  Ei 
besitzt  etwas  Duktilität.  An  der  Luft  ist  es  riemlich  unvei- 
äuderlich,  allein  in  feuchter  Luft  cxydirt  es  sich  leicht. 


Es  ist  bis  Jetzt  als  unschmelzbar  betrachtet  wor¬ 
den;  man  ist  aber  in  letzter  Zeit  dahin  gelangt,  es 
von  dem  Schwefel  abzuscheiden,  und  es  vermittelet 
des  Gasgebläses  zu  schmelzen  (Clarhe).  Man  weifs 
wicht,  wie  es  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  auf  die 
Luft  und  auf  das  SauerstofTgas  wirkt;  wenn  man  es 
aber  zum  Rothgliilien  erhitzt,  absorbirt  es  das  Sauer¬ 
stoffgas,  und  verwandelt  sich  in  vveifse,  flüchtige 
IVIolybdänsäure, 

Das  Wasserstoff  g  as,  das  Bor  an  und  der 
Kohlenstoff  scheinen  keine  ausgezeichnete  Wirkung 
darauf  auszuüben.  Es  gibt  eine  Zusammensetzung  aus 
Phosphor  und  Molybdän,  die  man  durch  besonriere 
hiittel  bereitet,  und  deren  Eigenschaften  noch  nicht 
sind  beschrieben  worden.  Wenn  man  in  einen  gut 
glühenden  Schmelztiegel  ein^  Mischung  von  diesem  Me¬ 
tall  und  Schwefel  wirft  und  anhaltend  stark  erhitzt, 
erhält  man  ein  S  c  h  w  e  f  e  1  m  o  I  y  b  d  ä  n  von  graulicher 
Farbe,  welches  schmelzbarer  ist  als  das  Metall,  durch 
Wärme  zersetzt  w'ird ,  nach  Clarke,  und  durch  den 
Sauerstoff  in  schwetligtsaures  Gas  und  flüchtige  MoJyb- 
dänsäure  verwandelt  wird,  dafern  nur  die  Temperatur 
erhöht  ist.  Dieses  Schwefelrnolybdän  findet  sich  in 
kleiner  vMenge  in  der  Umgegend  des  Mont  •  Blanc, 
auf  dem  Vogesischen  Gebirge,  in  Sachsen,  Schweden 
11.  8,  w.  ;  es  hat  die  Eigenschaft,  grünlich  braune  Spu¬ 
ren  auf  dem  Papier  zurück  zu  lassen;  es  ist  selir  glän¬ 
zend.  Man  weifs  nicht,  wu'e  sich  das  Molybdän  zur 
J  ()  d  i  n  e  verhält.  Die  liquide  Chlorine  lost  es  auf, 
nach  Bucholz  und  Gehlen,  und  es  entsteht  eine 
blau  gefärJite  Flüssigkeit,  die  ein  w^asserstoffchlo- 
r  i  n  s  a  u  re  s  M  o  1  y  b  d  a  n  o  x  y  d  zu  seyn  scheint,  u oraiis 
man  sielit,  dals  das  Wasser  zersetzt  werden  rmifs.  Es 
wiri.t  nicht  auf  den  SauerstolF,  nocli  auf  das  Wasser, 
noch  auf  das  Kohienstoffoxydgas.  Man  weifs  nicht, 

li  e  2 


WIQ 


4^6  - 

wie  es  sich  mit  dem  SfirhstofTproloxydgas  und  Slick* 
stoffdeutoxydgas  betrügt. 

Die  B  o  r  a  n  s  a  u  r  e  und  K  o  h  i  e  n  s  t  o  f  f  s  a  u  r  e  üben 
keine  Wirkung  darauf  aus.  Es  zersetzt,  mit  I^eyhüife 
der  Wärme,  einen  Theii  Phosphorsäiire ,  oxvdirt  und 
verbindet  sich  mit  dem  unzersetzten  Theii  Säure,  Die 
bonzentrirte  Schwefelsäure  wird ,  bey  heifser  Behand¬ 
lung,  ebenfalls  von  diesem  Metall  zersetzt*  es  bildet 
sich  sthvv>fligtsaures  Gas,  welche»  entweicht,  und  Mo- 
lybdanoxyd,  welches  sich  mit  der  unzersetzten  Säure 
vereinigt.  Man  weifs  nicht,  wie  die  S  c  h  w  e  fei  s  ä  u  r  e, 
Jod  in  säure  und  Chlorinsäure  darauf  wirken. 
Die  verdünnte  Salpetersäure  wird  vm  dem  Mo¬ 
lybdän  zersetzt,  insbesondere  dureli  Beyhülfe  der  Wär¬ 
me;  das  Metall  verwandelt  sich  zum  Theii  in  bliiies 
Oxyd,  und  zum  Theii  in  Molybdänsäure  verwandelt, 
I)ie  W  a  SS  er  sto  ffchio  r  i  ns  ä  u  re  und  Wasser- 
s  t  o  f  f  s  i  h  w  t  f  e  i  s  ä  u  r  e  üben  keine  W^irkung  darauf 
aus;  man  weifs  nicht,  wie  die  Wasserstoffjodinsäure 
und  W  asserstoffphtorinsäure  darauf  wirken. 

•  Itas  Molybdän  kann  mit  einer  grofsen  Xahl  Me¬ 
tallen  legirt  werden;  keine  von  den  Legirungen  aber, 
die  es  biiuet,  wird  angewendet. 

s 

■■ 

T'bm  ISlolyhdllnoxyd» 

Dieses  Oxyd  ,  das  allein  bekannte,  ist  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  ist  blau,  schwerflüssig  und  absorbirC 
das  Sa^aerstoffgas  in  einer  erhöhten  Temperatur  und 
verwandelt  sich  in  Molybdänsäure;  es  ist  aufiödi(,h  in 
der  Schwefelsäure,  Wasserstoffchlorinsäure  und  Wasser- 

V 

stcdiphtorinsäure.  Es  ist  weder  angewendet,  noch  ana- 
lysirt  worden.  *) 

Fon 

Düse»  sr*e;enannte  blaue  Oxyd  löset  sich  leiciit  iin  Was¬ 
ser  auf  uud  rötiiet  die  Lc;iuimsiinktur  ;  es  inufs  daher  als 
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Von  dem  Mi-dy^ydlinoxyd  gelnldHe  Salze. 

Die  fVlbIy])<î'insaIze  sind  al!e  ProdnlUe  der  Kfinst 
und  ohne  ßeniitzunoen ;  sie  sind  so  wenig  bekannt, 
dafs  es  uns  nicht  erlaubt  ist,  sie  auf  eine  allgemeine 
eise  aufzustellen. 

I 

P  h  o  s  p  h  o  r  s  a  u  r  e  s  Molybdän.  Es  stellt  sich 
als  eine  gelbii^  hbraune  Flüssigkeit  dar,  in  welcher  das 
motaliische  Molybdän  keine  Veränderung  hervorbringt. 
(Bucholz,  Gehlen.) 

’  S  c  h  w  e  f  e  I  s  a  (1  r  e  s  Molybdän.  Es  ist  flüssig 
und  zeigt  dieselbe  Farbe,  wie  das  vorige.  Auf  métal- 
livsches  Molybdän  gebracht,  wird  es  blau,  und  das  blaue 
Moiybdänoxyd  fällt  nieuer.  (ducholz.) 

Salpetersaures  Molybdän,  Es  ist  fl'issig, 
gelblichbraun,  von  saurem,  l)iiterem,  metallischem  Ge¬ 
schmack.  Das  gepulverte  Molybdän  wirkt  darauf,  wie 
auf  das  schwefelsaure, 

Wasserstofichlorinsaures  Molybdän.  Es 
ist  dunkelblau  (i). 

Von  der  Molybdän  <iäure. 

Man  findet  dieseSäure  nur  in  V’^erhindung  mit  dem 
Bleyoxyd  ;  noch  ist  dieses  Mineral  sehr  seiten. 

Die 

eine  nnvollkommene  Saure  (inolybdänigte  Säure)  be« 
trachiot  werden,  Narh  11  a  t  c ii  e  t  gibt  ea  eia  sc  a  var- 
zes,  ein  blaues,  ein  grünes  und  ein  gelbes  O  1  y  d, 
IN’ach  Bucholz  auch  noch  ein  K  u  p  t  e  r  ü  r  a  u  n  e  s. 

(i)  Das  wasserstofrdjloi insaure  Molybdän  scheint  eine  wirk« 
licke  Verbindung  v  ui  ''àure  naü  VJoiy oü.inox\  d  /u  scyn; 
aber  sollte  eich  in  den  /»nUe  a  Sal  ea,  von  'Ableben  wie 
redeten  und  df*ren  Georliiciite  so  uno-'srxamit  i't,  nickt  olc 
ein  Gemi.ck,  von  VI  dybdän-  Kvd  v>-iüundtin,  nut  der  bchwo» 
felsäure  und  balpetei sauie  finden? 
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Die  Molylx^îansâijre  ist  fest,  weifs,  von  sehr  weni¬ 
gem  Geschmaih,  geruchlos;  sie  röthet  den  Lahrniisauf- 
giifs;  ihre  sp<-zifische  Schwere  ist  5,46.  Ohne  Zutritt 
der  Luft  erhitzt,  kömmt  sie  in  Flufs  und  krystallisirt 
heym  Erhallen;  wenn  die  Arbeit  an  der  freyen  Luft 
geschieht,  verwandelt  sie  sich  in  Dampf  und  gibt  einen 
weiisen  Rauch.  Sie  ist  wenig  auflÖsüch  in  dem  Was¬ 
ser.  Das  Solutum  wird  von  einer  grofsen  Zahl  ein¬ 
facher,  sauerstoffbegieriger  Körper  zersetzt;  so  entzie¬ 
hen  ihr  das  Zink,  das  Zinn,  das  protowasserstolTchlo- 
rinsaure  Zinn  u.  s.  w.  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs, 
selbst  im  Kalten,  und  verwandeln  sie  in  blaues  Molyb¬ 
dänoxyd  welches  sich  niederschlägt.  Es  wird  gebildet, 
nach  Herrn  Berzelius,  von  100  Tiieilen  Molybdän 
,  und  49  Theiien  Sauerstoff. 

I 

Von  den  molyhdänsauren  Salzen, 

Alle  diese  Salze,  das  molybdänsaure  Bley  ausge¬ 
nommen,  sind  Produkte  der  Kunst  und  haben  kei¬ 
nen  Nutzen.  Die  voîî  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
sind  auflöslich  in  dem  Wasser,  die  andern  sind  darin 
unauflÖsliih  oder  sehr  wenig  auflöslicli.  Die  ersten 
haben  einen  schwachen  metallischen  Geschmack  ;  mit 
einer  Zinnwaize  und  etwas  Wasserstoffchlorinsäure 
in  Berührung  gebracht,  werden  sie  zersetzt;  das  Zinn 
bemächtigt  sich  eines  Theiles  Sauerstoffs  der  Molyb¬ 
dänsäure,  unà  das  blaue  Oxvd  setzt  sich  ab;  es  bildet 
sich  zu  gleicher  Zeit  wasserstoffchlorinsaures  Zinn, 
Diese  Salje  sind  sehr  wenig  bekannt. 

502)  Molybdän  saure  Talkerde.  Sie  ist  un- 

krvstaliisirbar  und  auHösIich  in  dem  Wasser;  ihr  Ge- 

•/  * 

«cliHiack  ist  bitter.  (Hcyer.  ) 

395) 


595)  IM  O  ly  h  (1  an  s  a  U  r  e  r  K  al  h»  Er  ist  pulverig 
und  unauflöslich  in  dem  Wasser^. 

f 

394)  Molybdänsaures  Kali,  Es  kryatallisirt 
in  glänzenden  rhomboidalischen  Tafeln,  die  in  dem 
heifsen  Wasser  auflöslicher  sind,  als  in  dem  halten, 
éinen  styptischen  Geschmack  haben,  und  vor  dem  Ge¬ 
bläse*  ohne  die  geringste  Zersetzung  ^zu  erleiden, 
«chmelzen* 

395)  Molybdänsall  res  Natron.  Man  erhält 
es  in  durchsichtigen,  in  dem  Wasser  sehr  auflöslichen, 
an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen,  die  einen 
styptisdhen  Geschmack  haben  und  vor  dem  Gebläse 
schmelzen, 

396)  Molybdänsaures  Ammoniaks  Es  stellt 
sich  als  eine  halb  durchsichtige,  in  dem  Wasser  auf¬ 
lösliche,  mit  einem  styptischen,  stechenden  Geschmack 
begabte,  unkrystallisirbare  und  im  Feuer  zersetzbare 
Masse  dar;  in  der  That,  wenn  man  sie  erhitzt,  ver- 
f  iichtigt  sich  ein  Theil  des  Ammoniaks,  und  der  andre 
wird  zersetzt;  der  aus  dieser  Zersetzung  hervorgehende 
Wasserstoff  bemeistert  sich  eines  Theiles  Sauerstoff  der 
Säure,  und  läfst  sie  in  blaues  Oxyd  übergehen. 

I 

< 

397)  Molybdänsaures  Zinn.  Es  ist  welfs 
und  unauflöslich  in  dem  Wasser. 

Das  molybdänsaure  Eisen  ist  ^braun  und 
unauflöslich  in  dem  Wasser,  (Scheele.) 

Von  dem  Chromlum* 

Das  Chromium  findet  sich  nie  in  der  Natur;  man 
findet  es  in  den  Meteorsteinen  (Aerolite)  und  in  dem 

4 

siberischen  gediegenen  Eisen  ,  wüe  Herr  Laugier  zuerst 
gezeigt  hat.  Die  Chromiumsäure  macht  einen  Bestand- 

theil 
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theil  (les  SpineîîruLlns  und  des  sîberîscîien  rothen  Bîeys 
Süs;  es  findet  sich  auch  im  oxydirten  Zustande,  mit 
dem  Eisenoxyd  verbunden.  Es  ist  von  Herrn  V  au¬ 
quel  in  entdeckt  worden. 

Das  metallische  Chromiiim  ist  fest  *) ,  graulicli- 
weifs,  sehr  zerbrechlich  ;  seine  spezifische  Schwere  ist 
5,900  Es  schmelzt  nur  äufserst  schwer;  und  wenn 
es  stark  erhitzt  ist,  gibt  es  eine  poröse,  theils  körnige, 
theils  krystalHnisi. he  Masse.  Auf  das  S  a  11  e  rs  to  ffg  a  s 
und  die  Luft  wirkt  es  nur  io  sehr  erliöliter  Tempe¬ 
ratur  :  alsdenn  verwandelt  es  sich  in  grünes  Oxyd, 
üntar  den  einfachen  nicht  metallisclien  Körpern  ist  die 
Jod  ine  allein  mit  dem  Cliromium  verbonden  worden* 
Es  übt  keine  Wirkung  auf  das  Wasser  aus,  und  wenig 
oder  gar  keine  auf  die  SäurcO.  .  Man  hat  die  Leginln- 
gen  noch  nicht  untersucht,  die  es  mit  den  andern  Me¬ 
tallen  bilden  kann.  Mit  Kali  beyrn  Zugänge  der  Luft 
zürn  ilothglühen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  (Jhro- 
miurnsäure,  die  sich  mit  dem  Alkali  vereinigt  und  chro- 
jàiiumsaures  Kali  gibt.  Es  wird  nicht  benutzt, 

I 

Vom  Chromiumoxyd, 

'  Dieses  Oxyd  findet  sich  selten  in  der  Natur,  Es 
ist  sehr  schön  grün,  unschmelzbar,  wird  von  dem 
Feuer,  dem  Sauerstoffgas  und  der  Luft  nicht  verändert. 
Bis  zum  Braunrothglühen  mit  Potassium  odeV  mit  Kali 
erhitzt  und  der  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  es  Sauerstoff 
aus  derselben  und  verwandelt  sich  in  kanariengelbes, 
chroniiumsaures  Kali;  es  löst  sich  scfiwer  in  den  Säu¬ 
ren  auf.  Mah  wendet  es  an,  um  das  Porzellan  und 
das  G'las  :^run  zu  färbeo ,  und  um  aus  ihm  das  Chro- 
mluo'i  zu  ziehen. 

,  Fon 

Meraiiisclies  Clirora  koitimt  bisweilen  in  der  rohen  Platin 
vor.  ,  '  T. 

Anfeer  dem  gemeinen  Cliiomoxyd*  gibt  es  noch,  ein  brau¬ 
nes. 


Ul 


Von  dem  Chromtumoxyd  gebildete  Salze. 

Biese  Salze  sind  I.aum  hehannt;  melirere  sind 
sel)3St  noch  nie  erhalten  worden;  sie  siîid  Produkte 
der  Kunst  und  werden  noch  nicht  benutzt.  iNacfi 
Kichter  und  Godon  werden  iiire  Au-Iidsuneen  von 
dem  Galiapfelaufgui's  braun  ,  von  dem  wasseratofTblau- 
sauren  Eisenkali  und  den  wasserstoflschvvefelsauren 
Salzen  grün  niedergeschlagen  ;  der  von  dem  letzîen 
Reagenz  gebildete  Niederschlag  gelit  durcli  Zusatz  eini¬ 
ger  Tropfen  Salpetersaure  ins  Gelbe  über. 


Von  der  Chrbmi umsäure» 

D  ie  Cliromiumsaure  findet  sicli  in  der  Natur  mit 
dem  Bleyoxyd  verbunden;  sie  ist  auch  in  dem  Rubin- 
spineli  enthalten.  Sie  brysfallisirt  in  purpurrothen 
Prismen,  die  schwerer  als  das  Wasser,  mit  einem 
scharfen  und  styptischen  Geschmack  begabt  sind  und 
an  der  Luft  feucht  werden.  Sie  lost  sich  selir  gut  in 
dem  Wasser  auf,  dem  sie  ihren  Geschmack,  ihre  Farbe 
und  die  Eigensclieft  rnittheilt,  den  Lakmiisaufgufs  stark 
zu  röthen.  ln  verschlossenen  Gefäfsen  erliitzt,  wird 
die  Chromiumsäure  zersetzt,  und  gibt  Sauerstoffoas 
I  und  grünes  Cliromiumoxyd-  *).  Diese  Zersetzung  oq. 
schiebt  schneller,  wenn  die  Saure  mit  einem  Sauer¬ 
stoff  begierigen  Körper  vermischt  wird.  Sie  wird  durch 
Keyhülfo  der  Wärme  von  der  Wasserstoffchlorinsäure 
zersetzt;  es  wird  Chlorine  frey ,  Wasser  und  grünes 
wasserstofrchlurinsaiires  Chrornium  gebildet  ;  woraus 
folgt,  dafs  ebenfalls  ein  Tiieil  Wasserstoffchlorinsäure 

zer- 

nes.  Dag  g  r  ü  n  c  bcscelu,  nacli  Rerzelius,  a'ng  loo  Chrom 
und  42,57  Sauerstoif  5  das  braune  aber  aus  loo  Chrom  uud 
56’,4C52  Sauerstoif. 

Nach  Berzelius  besfelit  die  Chrorasäure  aus  100  Chrom 
und  84,74  Sauerstoff, 


zersetzt  wird  ;  in  der  That  verbindet  sich  ein  Theil 

des  SaiierstofFs  der  Chrotniumsäure  mit  dem  Wasser«^ 

Stoff  der  Wasserstoffchlorinsäure,  um  Wasser  zu  bilden, 

die  Chlorine  wird  frèy,  und  das  entstandene  Chromium- 

oxvd  löst  sich  in  der  unzersetzten  Wasserstoffclilorin- 
•/ 

säure  auf.  Die  schwefligte  Saure  zersetzt  ebenfalls  die 
Chromiumsäure, ,  absorbirt  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs, 
und  es  entsteht  grünes  scbwefelsaures  Chromium.  Die 
AufiÖsung  des  ^rotowasserstoffchlorinsauren 
Zinns  verwandelt  auch  die  Ghromiumsäure  in  grünes 
Oxyd ,  welches  sich  niederschlägt* 

Wenn  man  in  Chromiumsaure  wasserstoffschwefel- 
saures  Ammoniak  und  etwas  Salpetersäure  giefst,  wer¬ 
den  die  Chromiumsaure  und  das  wasserstoffschwefel- 
saiire  Ammoniak  zersetzt,  und  man  erhält  eine  grüne 
Flüssigkeit,  die  aus  salpetersaurem  Chromium  und  sal¬ 
petersaurem  Ammoniak  besteht,  und  es  schlägt  sich 
Schwefel  nieder;  es  ist  klar,  dafs  bey  diesem  Versuche 
ein  Theil  der  angewendeten  Salpetersäure  sich  des  Am¬ 
moniaks  des  wasserstoffschwefelsauren  Ammoniaks  be¬ 
mächtigt,  salpetersaures  Ammoniak  bildet  und  die 
Wasserstoffschwefelsäure  frev  macht;  der  Wasserstoff 
entzieht  nun  der  Chromiumsaure  einen  Theil  Sauer¬ 
stoff,  läfst  sie  in  grünes  Chromiumoxyd  übergehen, 
welches  sich  in  einem  Theile  Salpetersäure  auflÖst,  wäh¬ 
rend  der,  der  zersetzten  Wasserstoffschwefelsäure  ge¬ 
hörende  Schwefel  sich  niederschlägt.  Die  Chromium- 
säure  wird  noch  nicht  benutzt. 

Fon  den  chromîumsauren  Salzen, 

Alle  chromiumsauren  Salze,  das  des  Bleys  ausge¬ 
nommen,  sind  Produkte  der  Kunst;  sie  sind  alle  gelb 
oder  roth  gefärbt.  Die  mehresten  der  ersten  und  der 
vier  letzten  Klassen  werden  im  Feuer  zersetzt  ;  die 
Chromiumsäure  wird  in  Sauerstoff  und  in  grünes  Chro¬ 


mium- 
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mîumoxyd  verändert.  Die  chromîumsaurén  Salze  von 
Kali,  Natron’,  Ammoniah,  Kalk,  Strontian,  Talherde, 
ISichel  und  Kobalt  sind  in  dem  VVastter  auflöslich  :  die 
andern  sind  unauflöslich.  Die  aufgelöjiten  chromium- 
sauren  Salze  schlafen  die  aullöslichen  Blevsalze  h  a  n  a- 
rien  gelb,  die  Quechsilberprotoxydsalze  pomcran- 
zenroth,  und  die  Silbersalze  p  ii  rp  ii  r  f’a  rb  e n  nieder. 
Diese  verschiedenen  Niederschläge  werden  gebildet  von 
der  Chromiumsäure  und  von  dem  BIey>,  Ouechsilber -, 
oder  Silberoxyd.  Wenn  man  die  chromiumsauren 
Salze  mit  der  Wasserstollcblorlnsäure  erliifzt,  werden 
sie  zersetzt,  und  man  erhält  wasserstoffchlorinsaures 
Chromiumo-xvd ,  und  was^erstofrchiorinsaures  Salz  des 
Oxyds,  welches  das  chromiumsäure  Salz  bildet;  es  wird 
Chlorine  frey  und  es  entsteht  Wasser;  Ersciieinungen, 
die  leicht  zu  erklären  sind,  wenn  man  sich  an  das  er¬ 
innert,  was  wir  gesagt  haben,  als  wir  von  der  Wir¬ 
kung  der  WasserstofFchlorinsäure  auf  die  Ghromium- 
säure  redeten.  (M.  s.  Chromiumsäure.) 

592)  Chromiumsäure  Kieselerde.  Sie  ist 
pulverig,  roth,  im  Wasser  unaullöslicli ,  und  erleidet 
keine  Veränderung  im  Porzellarfeuer. 

599)  Chromiurn saurer  Kalk.  Man  kann  ilin 
i  in  gelben,  irn  Wasser  auflöslichen  Krystallen  erhalten; 
i  eben  so  ist  es  mit  dem  chromiumsauren  Stron¬ 
tian. 

400)  Der  chromiumsäure  Baryt  ist  sehr 
wenig  auflöslich  im  Wasser;  er  theilt  dem  Porzellan 
eine  gelblichgriine  Farbe  mit.  *) 

I 

40 !)  Chromiumsaiires  Kali.  Es  krystallisirt 

in 

I  *)  Nach.  Vauquelin  besteht  derselL  ;  aus  40,16  Chroinsäuro 
Î  ui‘cl  59>St  Baryt.  T. 

! 
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io  gelben,  rliniriboîcîaîîsrhen ,  im  Wasser  sehr  anflös- 
liehen  Prismen,  weiche  man  anwericlet,  um  alle  unauf- 
iösiiehen  chromiumsauren  Salze  zu  bereiten, 

40e)  Das  chromfumsaï)re  Natron  bann  auch  bry- 
stallisiren.  Es  ist  auch  eelb  und  sehr  aüflö:>lich  im 

O 

Wasser, 

405)  C h  r o  mi u  m  s  a u  r e s  Ammoniab.  Es  ist 

bäum  bekannt, 

\ 

404)  C  h  r  o  m  i  u  m  s  a  u  r  e  s  Z  i  n  b.  Es  ist  pome- 
ranzenroth  und  unauhöslich  in  dem  Wasser. 

405)  C  h  r  o  m  i  u  m  s  a  u  r  es  Eisen,  Man  findet 
in  dem  Departement  Var  häufig  ein  Produkt,  welches 
unter  dem  Namen  c  h  r  o  tn  i  u  m  s  a  u  r  e  s  Eisen  bekannt 
ist»  welches  mehrere  Chemiker  als  hauptsächlich  ge¬ 
bildet  von  Chi'omiomoxyd  und  Eisenoxyd  betrachten. 
Wie  diels  auvh  sev,  es  schmelzt  leicht  vor  dem  Gasge- 
b'äse,  und  gibt  ein  schwarzes  Eiigeichen,  ohne  PdetalN 
glanz,  und  sehr  magnetisch, 

_y 

JG)m  Tungstein  ^  Scheel  oder  JVolfram, 

Man  findet  das  Tungstein  nur  in  zvvey  Mine¬ 
ralien,  die  urstex  dem  Namen  tungsteinsaurer 
Kalk  und  t  u  n  g  s  t  e  i  n  s  a  u  r  e  s  E  i  s  e n  (  W oirrarnerz  ) 
bekannt  sind  :  das  letztere  ist  gemeiner  als  das  erste. 

Das 

I 

V  a  ti  (]  u  e  1  i  n  xjnrerscbeidet  zwei  Varietäten  dieses  Sal/es: 
*i)  die  nefu^aie  Vei  bindaiig,  weiche  eine  zitronengelbe  Farbe 
liât,  und  in  kleinen  «'risirien  ansciiiersi  ;  und  2)  eine  saure 
Verbindung,  weiche  eine  orangen^elbe  Farbe  hat, 

T. 

/ 

t.)  Das  chroniarrfianre  Eisen  wird  jetzt  vorzüglich  benntzt, 
umdarau^  die  ciirosnininsanre  zu  gewinnen  5  es  koiiimr,  aufser 
FianKreicli,  r.ucli  in  dei  Ociiwei?:,  in  Rufsiand,  und  ohn« 
weit  Baitunore  in  boidanierjLka  häuiig  vor. 

O 

T. 


Das  Tungsteî'n  ist  fest,  grauliclivveifs  wie  das  Eisen, 

sehr  ojänzend,  sehr  hart,  wird  nicht  von  der  Feile  an- 

.  .  .  .  ' 
gegriffen  und  ist  zerhre. hlich  j  seine  spezifische  Schwere 

ist,  nach  Herrn  d’Elhuyart,  i7,6. 

Es  scheint  nicht  aeschnioizen  werden  zu  hünnen, 
selbst  der  Temperatur  von  170°  des  Wedgvvond- 

sclien  Pyrometers;  man  bann  es  indessen  , 'Vvenn  es  so 
weit  erhitzt  worden  ist,  durch  Abluililen  in  hIeineFi 
Krystallen  von  unbestimmter  Form  erhalten  (Vauc/ue- 
lin  )*  Es  wirbt  nur  in  einer  erlüihten  ’i'ernperatur  auf 
das  Sauerstoffgas  und  auf  die  Luft  :  es  wird  alsdann 
braun  und  oxydirt  sich.  Der  Wasserstoff,  das 
Bo  ran  und  der  Kf)hlenstoff  scheinen  keine  Wir¬ 
kung  darauf  ausruühen.  [Vlan  kann  es  durch  beson¬ 
dere  iMittel  mit  dem  P  li  o  s  p  b  o  r  verbinden.  \A  erjn 
man  das  Tungstein  in  Herilbrung  mit  Chlorine  erhitzt, 
wird  es  roth ,  absorhirt  und  verdichtet  das  Gas,  und 
verwandelt  sich  in  C  h  i  o  r  i  n  tu  n  g  st  e  i  n.  Das  Was¬ 
ser  hat  keine  Wirkung  darauf;  eben  so  ist  es  mit  dem 
liohlenstüff'  xyd  und  Sticksloifoxyd.  Man  weifs  nicht, 
wie  die  Sauren  auf  dieses  Atetall  wirken,  dessen  Eigen- 
sciiaften  zu  erforschen  seine  Seltenheit  verhindert  hat. 
Es  wird  (^bis  jetzt)  nicht  benutzt, 

-  Von  dem  Tungüelnoxyd  (  IVoJf ramoxyd ). 

Einioe  (Temiker  haben  ein  blaues  Ihingsteirioxvd 
angenommen,  welches  noch  nicht  gehörig  bekannt  und 
untersucht  worden  Et. 

Von  den  mit  Tangsteinoxy^d  gebildeten  Salzen» 

Keins  von  diesen  Salzen  ist  noch  beschrieben  und 
untersucht  Worden,  und  sie  lainnen  auch  nTcht  eher 
prolilematiscli  angenommen  werden,  bevor  das  Daseyn 
des  Oxyds  niclit  aufser  Zweifel  gesetzt  seyn  wird. 

Von 
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Von  äet  Tungsfeimaure  (gelbes  Tungsteinoxyä)^ 

Diese  Säure',  welche  -melirere  Chemiker  aïs  ein 
Moses  Oxyd  betrachten,  findet  sich  in  der  Natur 
nur  mit  dem  Kalk  oder  dem  Eisenoxyd  verbunden. 
Siegst  fest,  gelb,  ohne  Geruch,  ohne  Geschmack,  und 
schwerer  als  das  Wasser;  sie  röthet  den  Lakmusaufgufj? 
nicht;  der  Warmestofi,  das  Sauerstoffgas  und  die  Luft 
lassen  sie  keine  Veränderung  erleiden.  IVlit  Wasser- 
stoffchlorinsäure  und  wasserstoffchlorinsaurem  Zinn- 
protoxyd  in  Wasser  aufgelöst  in  Berührung  gesetzt,  wird 
sie  sehr  schon  blau;  man  glaubt,  dafs  sie  hierbey,einen 
l’heil  Sauerstoff  verlielirt,  der  sich  mit  demZinnprotox\  d 
verbindet.  Sie  ist  unauflöslich  im  Wasser;  sie  vereinigt 
sich  mit  dem  Kali*,  Natron-  und  Ammoniakauflösungen, 
und  bildet  auflÖsiiche  Salze.  Sie  wird  nicht  benutzte 

Von  den  tungsteinsauren  Salzen^ 

Die  tungsteinsauren  Salze  sind  sämmtlicb  Pro» 
dukte  der  Kunst;  ausgenommen  die  von  Kalk  und 
Eisen;  keines  wird  angewendet.  Die  der  beyden  er¬ 
sten  Klassen  sind  farbenlos;  die  andern  sind  verschie¬ 
denartig  gefärbt.  Sie  werden  meistentheils  durch  Flitze 
nicht  zersetzt;  blos  die,  derer  Oxyde  in  der  Wärme 
V/iederhergesteilt  werden,  zersetzen  sich.  Fast  .alle 
sind  unauflöslich  im  Wasser;  die,  welche  sich  darin 
auflÖsen,  werden  im  Kalten  von  der  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Wasserst offohlorinsäu re  u.  s.  wx  niederge¬ 
schlagen;  der  Niederschlag  ist  weifs  und  aus  vieler. 
Tungsteinsäure,  einem  Theüe  des  Oxyds  des  tungstein- 
sauren  Salzes  und  einem  W'enig  von  der  rüedersdda- 
genden  Säure  zusammengesetzt.  Wenn  man  anstatt 
der  kalten  Behandlung  die  Mischung  erhitzt,  erhält 
inan  nur  gelbe  Tungsteinsäure. 
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406)  Tungsleinsaiire  Thonerde*  Sie  ist  pul* 
verig  und  im  Wasser  unauflöslich. 

y 

407)  Tungsteinsaure  Talk  erde.  Sie  kry- 
fitallisirt  in  glänzenden  Blättchen,  die  im  Wasser  auf- 
lüslich,  an  der  Luft  unveränderlich  und  mit  einem  me¬ 
tallischen  Geschmack  begabt  sind;  die  Säuren,  die  man 
in  die  Auflösung  dieses  Salzes  gieist,  bringen  darin 
einen  weifsei#  Niederschlag  hervor,  welcher  ein  Dop¬ 
pelsalz  ist. 

4<^8)  Tungsteinsaurer  Kalk,  Dieses  Salz  fin¬ 
det  sich  in  Schweden ,  Sachsen ,  Böhmen  ;  es  ist  fast 
immer  in  durchsichtigen,  gelblichweilsen ,  sehr  harten 
Oktaedern  krystallisirt;  seine  spezifische  Schwere  ist 
6,066. 

Ï  409)  Tungsteinsaurer  Baryt.  Er  ist  pulverig 
und  im  Wasser  unauflöslich. 

410)  Tungsteinsaures  Kali.  Dieses  Salz  hat 
einen  stvptischen,  metallischen  und  ätzenden  Ge¬ 
schmack;  es  krystallisirt  schwer,  zieht  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an  und  löst  sich  sehr  gut  irn  Wasser  auf. 
Es  schmelzt  in  einer  wenig  erhöhten  Temperatur, 

411)  Tungsteinsaures  Natron.  Dieses  Salz 
krystallisirt  in  länglichen  sechsseitigen  Tafeln,  die  sich 
in  zwey  Theilen  kochendem  oder  vier  Theilen  kaltem 
Wasser  auflösen  und  einen  scharfen  ätzenden  Geschmack 
haben. 

t 

« 

4*2)  Tun  g  sie  insaures  Ammoniak.  Es  kry* 

I  stallisirt  in  lUeinen,  der  ßoransaure  ähnlichen  Schupper/, 
oder  in  vierseitigen  prismatischen  Nadeln,  die  einen 
styptischen  Gescliraack  haben,  sich  an  der  Luft  nicht 
Verändern ,  im  Wasser  aufiösiich  sind  und  im  Feuer 

I 

I  in 
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ïfi  Ammoniak  zerlegt  werden ,  welches  entweicht,  und 
in  gelbe  'rongsteinsäLire ,  die  in  dem  Schmeiztiegel 
bleibt,  zurückbieibt. 

4 1 5)  1'  u  n  g  s  t  e  i  n  s  a  ÎÎ  r  e  s  Zink*  Es  ist  weifs 

und  im  Wasser  unauilösiich. 

414)  T  u  n  g  s  t e  i  n  s a  u  r e s  Eisen'  (W olfrarrt ), 
pAan  findet  es  in  dem  Departement  Haute'  Vienne,  in 
den  Zinnerzen  von  Bölirrien,  Sàcbsen,  Poldice  in  Corn*» 
wall;  es  enthält  beständig  Vlanganoxyd  und  etwas 
-bde'ielerde.  Es  ist  s<.hwarz,  blâtteîig  und  undurch'sicli» 
tig;  es  barm  veroritteist  des  Gasgebläses  zu  einem 
IMtfailkoni«  mit  sehr  schon  aiäozender  Oberfläche  ge- 
schmolzen  werden.  Man  w^endet  es  zur  Bereitung  der 
Ttingsieinsäure  an» 

Vom  Iiolumhium  (Tantalum)^ 

Das  Kolnmbium  ist  äufserst  selten;  man  findet  es 
nur  als  Säure,  bald  mit  dem  Eisen-  und  Manganox-yd^ 
bald  mit  der  Ittererde  verbunden. 

Es  ist  sehr  schwer  zu  erhalten  und  ist  folglich 
sehr  wenig  erforscht  worden;  es  scheint  schwarz,  pul¬ 
verig,  glanzlos  und  unschmelzbar  im  Feuer  unserei? 
besten  Schmie  ledien.  Man  weifs  nicht,  wie  es  auf  die 
Luft,  auf  das  Sauerstoifgas  und  auf  die  einfachen 
nicht  metallischen  iiörper  wirkt;  auf  das  Wasser  wirkt 
es  gar  nicht.  Die  Wirkung  der' Säuren  auf  dieses  Meg 
taii  ist  ebenfalls  unbekannt. 

Von  den  Kolumhlanioxyden  (Tantalnxyden), 

Herr  Hatchett,  der  Entdecker  dieses  Metalles, 
rnevnt,  dafs  das  sdiwarze  Pulver,  welches  wur  als  das 
l'ioiuml'ium  angegeben  haben,  lilos  ein  Oxyd  dieses 
Metaiies  sey,  dem  er  die  Eigenschaft  emräumt,  gewj.-bü 


rVTengen  Saiiersiolï  2I11  absorbiren,  und  ein  zwcytes 
weilses  Oxvd  und  Ivo  1  u  m b  i u  m  s ä ur  e  (Tantal- 
säure)  bilden  zu  hönnen.  Neue  Versuche  allein  müs¬ 
sen  hierüber  entscheiden! 

j 

•  \ 

f^on  den  Ilolumhiumsalzen  (Tantalsalzen). 

Die  Salze,  welche  in  einigen  Werben  unter  den 
I  Namen  salpetersaures,  schwefelsaures  und 
pliosphorsaures  Kolumbium  besclirieben  worden 
sind,  müssen  neuen  Versuchen  unterworfen  werden; 

I  denn  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  es  Verbindun- 
•  gen  der  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  m  s. 

:  mit  der  Kolumbiumsäure  sind, 

Ton  der  I Lol u?nblum$ dure  (Tantalsäure). 

Diese  Säure  findet  sich  nie  rein  in  der  Natur;  man 
[  trifft  sie,  wie  wir  gesagt  haben,  mit  einigen  Oxyden 
f  verbunden  an.  Sie  ist  weifs,  pulverig,  ohne  Gaschmacb* 
j  ohne  Geruch,  viel  schwerer  als  das  Wasser;  sie  röthet 
j|  den  Lacbmusaufguls  schwach.  Der  W^ärmestoli,  dass 
i  Sauerstoffgas  und  die  Luft  lassen  sie  beine  Verände- 
I  rung  erleiden.  Sie  lost  sich  mit  Beyliülfe  der  Wärme 
Î  in  der  W^assprstoffchlorinsäure  und  Schwefelsäure  auf; 
)  die  erste  von  diesen  Auflösungen  schlägt  durch  Zusatz 
I  der  Phosphorsäure  weifse  Floeben  nieder,  und  die 
I  zweyte  gerinnt  gänzlich  zu  einer  weifsen,  undurchsich- 
I  tigen,  dicken,  und  irn  Wasser  unauflöslichen  Gal- 
lerte  ,  wenn  man  sie  mit  eben  dieser  Säure  behandelt^ 
t  Sie  löst  sich  ztirn  Tlieil  in  dem  Kali  und  dem  Natron 
•»  auf,  lind  scheint  sich  nicht  mit  dem  Ammonial;  zu 
7  verbinden, 

I,  Ton  den  kolumhiumsaiiren  ( tanialsauren)  Salzen. 

Diese  Salze  sind  sehr  wenig  bekannt;  wir  wollen 

I  f  blofi 
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Llos  von  dem  jk  o  I  um  b  i  u  m  s  a  a  r  en  Kali  reden.  Es 
brystallisirt  in  glanzenden,  d;  r  Boransaure  '  ähnlichen 
Schuppen,  die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern,  mit 
einem  scharfen,  widerlichen  Geruch  begabt  und  im 
Wasser  wenig  auflÖslich  sind.  Das  Solutum  läfst  die 
Kolumbiurnsäure  als  ein  v'/eifses  Pulver  -hiederfaüen, 
wenn  man  es  mit  einer  mächtigen  Saure,  als  die  Sal* 
petersäure,  in  Berührung  bringt, 

\ 

Metalle^  die  nicht  fähig  sind^  Säuren  zu  werden, 

./ 

indem  sie  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbinden. 

Diese  Metalle  sind:  das  Spiesglanz,  das  Tel¬ 
lur,  das  Uran,  das  Ceriiim,  das  Kobalt,  das 
^  Titan,  das  Wismuth,  das  Kupfer  und  das  Biey, 

Fom  Spiesglanz  ( Spiesglanzkönig), 

Das  Spiesglanz  findet  sich  :  i)  in  gediegenem  Zu¬ 
stand  auf  dem  Hartz,  bey  Grenoble,  und  zu  Sahlberg 
in  Schweden;  2)  mit  dem  Sauerstoff  verbunden  ;  3)  mit 
dem  Schwefel  vereinigt;  4)  endlich,  mit  dem  Sauerstoff 

y 

und  dem  Schwefel  zugleich  verbunden. 

4^5)  Das  Spiesglanz  ist  ein  festes  Metall,  von 
einer  vortrefflichen  bläulichweifsen  Farbe,  der  des  Sil¬ 
bers  oder  Zinns  ähnlich,  welches  an  der  Luft  nur  wenig 
von  seinem  Glanz  verliehrt:  sein  Gewebe  ist  blätterig; 
seine  Härte  ziemlich  grofs;  es  ist  sehr  zerbrechlich  und 
läfst  sich  leicht  pulvern  ;  zwischen  den  Fingern  gerie¬ 
ben,  theilt  es  ihnen  einen  merhlichen  Geruch  mit. 

In  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  kömmt  es  etwas 
unter  der  RothgÜihhitze  in  Finis,  und  wenn  man  es 
langsam  erkalten  läfst,  bildet  es  einen  König,  der  auf 
seiner  Oberfläche  eine  Krystailisation  zeigt,  die  man 
mit  Farrnhrautblättern  verglichen  hat;  es  ist  nicht 

fliich* 
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flüchtig,  wenigstens  niclit  nierhlich.  In  der  gèvVcihn- 
lichen  Temperatur  wirkt  es  weder  auf  das  Sauer- 
stoffgas,  noch  auf  die  atmosphärische  Ejiift» 
wenn  sie  vollkommen  trocken  sind;  es  scheint  dagegen 
eine  selir  kleine  Menge  Sauerstoffgas  zu  verschlucken, 
wenn  diese  Gase  feucht  ,sind;  wenn  man  aber  die 
Temperatur  erhöht,  verwandelt  es  sich  in  weifses 
Oxyd,  sonst  bekannt  unter  dem  Namen  S  p  i  e  f  s  g  1  a  n  z- 

hl  um  en,  und  es  wird  WärrnestofF  und  Licht  entbun- 

# 

den,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  indem  man 

8  bis  10  Grammen  dieses  Metalls  in  einem  Sclimelz- 

% 

lieget  flüssig  macht,  und  es  dann  von  einer  gewissen 
Hohe  auf  eine  Tafel  ausgiefst;  es  zertheilt  sich  alsdann 
in  eine  Menge  kleiner  rofchglühender  Kügelchen,  die 
sich  in  Oxyd  verwandeln ,  welches  man  in  der  Luft 
als  ein  w’eifser  Rauch  verfliegen  sieht. 

Der  Wasserstoff,  das  Bo  ran  und  der  Koh¬ 
lenstoff  üben  keine  Wirkung  auf  das  Spiesglanz  aus. 
Der  Phosphor  kann  sich  geradezu,  vermittelst  der 
Wärme,  mit  diesem  iVletall  vereinigen,  und  ein  weifses, 
glänzendes,  zerbrechliches  Phosphorspiesglanz  geben, 
welches  sicli  in  Phosphorsäure  und  in  Spiesglanzoxyd 
verwandelt,  wenn  man  es  an  der  Luft  oder  mit  deru 
Sauerstoffgas  erhitzt.  Der  Scliwefel  besitzt 
auch  die  Eigenschaft,  sich  mit  dem  Spiesglanz  in  der 
Wärme  zu  vereinigen,  und  ein  Schwefelspiesglanz 
zu  bilden,  dessen  Beschreibung  uns  wichtig  genug 
scheint,  um  ihr  einen  eignen  Artikel  zu  widmen.  Das 
Spiefsglanz  verbindet  sich  mit  ötr  Jodine,,  und  zeigt 
dieselben  Erscheinungen,  wie  das  Zinn, 

Wenn  man  Pulver  dieses  Metalls  in  gasige  Chlo¬ 
rin  ô  wirft,  wird  diese  absorbirt  und  verdichtet;  es 
entsteht  Chlorinspiesglanz,  S'piesglanzbiitter 
(salzsaures  Spiesglanz),  welclies  als  vveifser  Rauch  er¬ 
scheint,  und  VA'ärmestolF  und  Licht  werden  entbunden. 
Dieses  Chlorinspiesglanz  ist  aus  150  Tlicilen  Spiesglanz 
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und  îoo  Chîorîne  zusammen gesetzi:  (John  Davy)»  Es 
stellt  gewöhnlich  eine  dicke,  fettartige,  farbenlose  Masse 
dar,  die  aber  an  der  Luft  gelb  wird;  es  ist  halb  durch¬ 
sichtig,  von  äufserster  Aetzbarkeit,  krystaliisirt  in  vier¬ 
seitigen  Prismen,  wenn  man  es  schmelzen  und  langsam 
erkalten  läfst,  schmelzt  unter  loo®  hundertgr.  Therm. , 
flüchtig  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an;  es 
wird  zersetzt,  wenn  man  es  mit  Wasser  in  Berührung 
bringt,  und  liefert  Spiesglanzoxyd  und  WasserstolTchlo- 
rinsaure,  die  sich  verbinden,  um  ein  im  Wasser  un¬ 
auflösliches  wasserstoflchloringesäuertes  Salz  (sous-liy- 
dfo  -  chlorate,  Algarothpulverj  zu  geben;  dieses  Pulver 
setzt  sich  in  kleinen  glänzenden  Plättchen  ab,  und  kann 
in  der  Wasserstoffchlorinsäure  aufgelöst  werden.  Die 
Spiesglanzbutter  wird  in  der  Arzneykunst  als  Aetzmittei 
angewendet;  man  bedient  sich  ihrer  gegen  den  ßifs 
giftiger  Thiere.  Das  Algarothpulver  war  vormals 
im  Gebrauch;  man  wendete  es  als  Brechmittel  an,  und 
kannte  es  unter  den  Namen  Mercurius  vitae, 
Mer  curius  mortis,  u.  s.  w.;  jetzt  ist  es  allgemein 
verlassen.  Der  Stickstoff  hat  keine  Wirkung  auf 
das  Spiesglanz.  Eben  so  ist  es  mit  dem  Wasser  und 
dem  Kohlenstoffoxydgas  ;  man  weifs  nicht ,  ob  das 
Stickstoifprotoxydgas  und  Stickstoflfdeutoxydgas  von  die¬ 
sem  Metall  zersetzt  werden. 

Die  Boransäure,  Kohlenstoff  säure  und 
Phosphorsäure  werden  nicht  .von  dem  Spies¬ 
glanz  angegriffen.  Die  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure  wirkt  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht 
darauf,  wird  aber  bey  Anwendung  der  Wärme  zum 
Theil  zersetzt,  tritt  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  'an 
das  Metall  ab ,  und  verwandelt  sich  in  schwefligte 
Säure  und  Schwefel:  das  entstandene  Protoxyd  verbin¬ 
det  sich  mit  der  unzersetzten  Säure  und  erzeugt 
schwefelsaures  Spiesglanz.  Die  Wirkung  des 
SpiesgJanzes  auf  die  Jodinsäure  und  Chlorin- 
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säure  hennt  man  nicht.  Die  honzentrirte  Sal- 
^])etersäure  wird  schnell  von  ihm  zersetzt;  es  wird 
salpetrigtes  Gas  frey,  und  es  bildet  sich  weifses  Spies- 
glanzdeuto-xyd  und  salpetersaures  Ammoniak  ;  Erschei¬ 
nungen,  welche  denen  ähnlich  sind,  die  das  Zinn  und 
das  Eisen  hervorbringen ,  und  davon  oben  die  Theorie 
ausführlich  dargelegt  worden  ist.  Die  verdünnte  Sal¬ 
petersäure  oxydirt  es  im  ersten  Grad  und  löst  es  auf. 

Die  liquide  Wasserst offchlorinsäure  äufsert 
anfangs  keine  Wirkung  auf  das  Spiesglanz,  nach  einer 
gewissen  Zeit  aber  löst  sie  es  auf,  und  man  kann  durch 
Abdunsten  der  Flüssigkeit  nadelförmige  KrystalU  von 
wasserstofFchlorinsaurem  Spiesglanz  aus  ihr  erhalten; 
es  ist  klar,  dafs  bey  diesem  Versuche  das  Wasser  zer¬ 
setzt  wird,  um  das  Metall  zu  oxydiren.  Man  weifs 
nicht,  welche  Wirkung  es  auf  die  Wasserstoff  jo¬ 
din  säure  hat;  auf  dieW  asserstoffphtorin  säure 
wirkt  es  nicht.  Nach  Scheele  oxydirt  die  Arsenik¬ 
säure  das  Spiesglanz,  verbindet  sich  mit  ihm,  und 
erzeust  ein  unauflösliches  weifses  Pulver. 

kJ 

Unter  den  vorgängig  erforschten  Körpern  bilden 
blos  das  Potassium  und  das  Sodium  mit  dem 
Spiesglanz  Legirungen,  die  einige  besondere  Eigenschaf¬ 
ten  haben;  bey  ihrer  Bildung  findet  Entbindung  von 
W'ärmestoff  und  Licht  statt. 

Wenn  man  in  einen  rothglühenden  Schmelztiegel 
gleiche  Theile  gepülvertes  Spiesglanz  und  sal¬ 
petersaures  Kali  wirft,  erhält  man  das  un  aus¬ 
gewaschene  schweifstreibende  Spiesglanz, 
welches  aus  Spiesglanzdeutoxyd  und  Kali  zusammen¬ 
gesetzt  ist:  bey  diesem  Versiiclie  wird  die  Salpetersäure 
zersetzt,  ihr  Sauerstofi  tritt  an  das  Spiesglanz,  und  das 
gebildete  Oxyd  vereinigt  sich  mit  dem  Kali;  cs  wird 
dahey  viel  Wärmestoff  und  Licht  entbunden.  Wenn 
man  das  Produkt  mit  Wasser  behandelt,  löst  dieses 

das 


(las  überschüssige  Kali  und  etwas  Spiesglanzdeutoxyd 
auf,  und  der  Rückstand  bildet  das  ausgewaschene 
Schweifs  treibende  Spiesglanz,  eine  Zusammen¬ 
setzung  von  20  Theilen  Kali  und  go  Theilen  Spiesglanz« 
deutoxyd.  Wenn  man  in  die  wäsfrige  Auflösung  von 
Kali  und  Spiesglanzdeutoxyd  ( Aussüfswasser )  Salpeter¬ 
säure  giefst ,  bemächtigt  sich  diese  des  Kali,  untl  das 
vveiise  Spiesglanzdeutoxyd  fällt  zu  Boden:  man  kannte 
ehedem  diesen  Niederschlag  unter  dem  Namen  Kerk- 
ringius  Perlen  materie.  Man  hat  -das  ausgewa¬ 
schene  und  unausgesvaschene  schweifstreibende  Spies¬ 
glanz  in  der  Arzneykunst  als  schweifstreibende  und 
eröffnende  Mittel  in  den  Hautkrankheiten  angewen5iet  : 
das  letzte  ist  wirksamer  als  andre  ;  man  verschreibt 
es  zu  24  oder  36  Gran  in  einem  Trank  von  5  bis  6 
Unzen,  den  man  löffelweise  nehmen  lä’fst;  es  bildet 
die  poudre  de  Ja  chevaleraies  *).  Diese  Zubereitungen 
werden  jetzt  wenig  mehr  gebraucht.  Das  unausge¬ 
waschene  Spiesglanz  kommt  zu  den  Daquinschen 
S p i  e  s  g I a  n  z  t ä  f e Ic h  en  (Tablettes  antimoniales  de 
Daquin),  der  Poudre  cornachine,  dem  Fiemede  de  Ro- 
trou ,  u.  s,  w.  **) 

Benutzungen  des  Spiesglanzes.  Es  dient 
zur  Bereitung  der  Legirung  der  Buchdruckerlettern, 
und  mehrerer  Spiesglanzzubereitungen.  Die  Aerzte  wen¬ 
den  das  reine  Spiesglanz  nie  an.  Vormals  bildete  es 
die  immerwährenden  Pillen,  das  i  rn  rn  e  r  w  ä  li  - 
rende  Vomitiv;  kleine  Kugeln,  die  man  wieder  so 
von  sich  gab,  als  man  sie  genommen  hatte.  Man  ver- 

£er- 

*)  Die  alte  Vorschrift  dazu  ist  folgende: 

Kp.  Antim.  diaplior.  Une.  uuam  et  sem. 

Grcrn.  tartar  ünc.  sem. 

Diagr  sulpb,  gr.  VlH, 
f.  puiv.  Dos  Scrup.  I — II. 

T. 

**)  Lauter  V4?rf»ltete  Arzneinnttel. 


455 


fertigte  auch  î^echer  ans  dem  Spiesglanz ,  in  welche 
man  weilsen  Wein  that,  dessen  Säure  das  von  der 
Luit  oxvdirte  iMetall  bald  auflöste:  diese  Flüssigkeit 

o 

war  alsdann  brechend  und  laxirend,  aber  auf  verän¬ 
derliche  Art,  nach  der  in  dem  Wein  enthaltenen  Säure. 
Das  metallische  Spiesglanz  dient  zur  Bereitung  des  De¬ 
coctum  antivenereum  laxans  der  Pariser  Pharmakopoe; 
in  diesem  Dekokt  "findet  es  sich  aber  oxydirt  und  von 
dem  Kali  aufgelöst. 

Von  den  Splesglanzoxyden, 

Nach  Herrn  Proust  gibt  es  nur  zwey  Spiesglanz- 
oxyde. 

(  4*6)  Das  Spiesglanzprotoxyd  findet  sich  in 

t 

der  Natur;  es  ist  enthalten  in  dem  Algarothpulver,  dem 
schwefelsauren  Spiesglanz,  dem  spiesglanzhaUigen  wein- 
steinsauren  Kali  (  ßrechweinstein  ) ,  dem  licrrnes,  dem 
Spiesglanzglase ,  den  Spiesglanzlebern  ,  Safranen  und 
Piubinen.  Es  ist  graulichvveifs;  schmelzt  in  einer  Dun- 
belrothglühhitze ,  und  stellt  nach  dem  Erkalten  eine 
gelbliche,  undurchsichtige,  perlfarbene,  schwere,  zer¬ 
brechliche  und  strahlige  tVlassB  dar;  es  ist  flüchtig; 
wird  von  dem  Schwefel  und  dem  Kohlenstoff  zersetzt; 

y 

durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  es  zersetzt 
und  verwandelt  sich  in  Deutoxyd:  es  hat  mehr  Ver- 
w'andtschaft  zu  den  Säuren  als  das  Deutoxyd.  Nach 

I 

Herrn  Proust  wird  es  gebildet  von  loo  Metall  und 
2  2  Theilen  Sauerstoff. 

\ 

0 

4i7)  S  pies  g  1  anzdeu  toxy  d.  Dieses  Oxyd  fin-, 
det  sich  zu  Tornavaca  in  Galizien,  im  Kanton  de  la 
Croix,  im  Königreich  Valenzia,  wo  es  mit  dem  rollieri 
Eisenoxyd,  dem  Zinnober  und  knhlenstoff'-auren  Kupfer 
verbunden  ist.  Es  bildet  die  S  p  i  e  s  g  1  an  z  b  l  u  m  e  n  ; 
es  geht  in  die  Zusarnmenselzung  des  sdiw’eilstreiben- 

den 
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den  Spîesglâîizes  u,  8.  v/.  ein ,  und  in  die  Flüssigkeit, 
%veldie  aus  der  Wirkung  des  Königswassers  auf  das 
Spiesglanz  entspringt.  Es  ist  weifs,  schmelzt  nicht  bey 
demselben  Hitzgrad  wüe  das  vorige,  hat  keine  Wirkung 
auf  das  Sauerstoßgas  ^und  die  Luft;  es  wird  von  der 
Kohle  und  von  dem  Schwefel  zersetzt,  und  bat  wenig 
ÜMeigung,  sich  mit  den  Säuren  zu  verbinden.  Es  wird 
nach  Proust  von  loo  Theilen  Metall  und  30  Theilen 
Sauerstoff  gebildet.  Man  hat  die  Spiesglanzblurnen  in 
der  Arzneykunst  als  ßrecbmittel  angewendet,  jetzt  aber  ‘ 
werden  sie  nicht  viel  mehr  gebraucht. 

Herr  Berzelius  nimmt  vier  Spiesglanzoxyde  an 
das  erste  entstehtdurchdie  Wirkung  der  Voltaischen  Säule 
auf  das  Spiesglanz,  oder  durch  die  Wirkung  der  feuch-  Î 
ten  Luft  auf  dieses  Metall;  das  zweyte  entspricht  dem, 
Welches  wir  Protoxyd  genannt  haben  ;  die  Spiesglanz- 
bîurnen  bilden  das  dritte,  welches  Herr  Berzelius 
spiesgîanzigte  Säure  (acide  antimonieux)  genannt 
hat;  endlich  das  vierte,  f^piesglanzsäure  (acide 
antirnonique),'  von  eben  diesem  Chemiker  genannt,  ent¬ 
steht  durch  die  Wirkung  der  Salpetersäure,  auf  das 
Spiesglanz, 

Von  den  Salzen^  welche  das  Spiesglanzprotoxyd 

bildet. 

Die  auflöslichen  Salze,  welche  das  Spiesglanzpro¬ 
toxyd  bildet,  werden  von  dem  Wasser  weifs  niederge¬ 
schlagen,  dafern  sie  nicht  eine  doppelte  Basis  haben: 
der  Niederschlag  ist  ein  Subsalz,  Die  aufiöslichen  was- 
serstoffschvvefelsauren  Salze  und  die  Wasserstoffschwe¬ 
felsäure  bringen  mit  ihnen  einen  mehr  oder  weniger 
dunkelpomeranzengelben  Niederschlag,  nach  der  Menge 
des  angewendeten  Reagenz,  Iiervor;  dieser  Niederschlag 
ist  w’asserstoffschwefelgesäuertes  Spiesglanz  (sous  hy- 
drQ  -  sulfate  d’antimoine).  Der  Galläpfelaufgufs  trübt 

sie 


Sie  sogleicli  iin^  venirsaclit  einen  gelLîîchwalIsen  Ab- 
Sîitz,  der  aus  Spiesglanzproloxyd  und  vegei^biüsclier 
î^ïaterie  besteht.  Das  Kali  und  das  Natron  scheiden 
fius  ihnen  das  weil'se  Oxyd  ab ,  und  losen  es  wiener 

e 

auf,  wenn  sie  in  Uebennaas  angesvendet  Wverden*  Das 
Eisen  und  das  Zink,  die  eine  gröfsere  Verwyiridtsciiait 
zum  SaiierstofF  und  zur  Saure  haben,  als  das  Spies- 
slanz,  schlafen  aus  ihnen  das  Metall  als  ein  schwär- 
zes  Pulver  nieder. 


4  lg)  Saures  phosphorsaures  S  pies  glanz. 
Es  ist  im  Wasser  atdlöslich,  unkryslaüisirbar ;  liefert 
durch*  Abdiinsten  eine  schwarzlichgrüne  Masse,  die  in 
einer  îiohen  Temperatur  zu  einem  Glas  schmelzt.  Das 
Jamespulver  ist,  nach  Herrn  Pearson,  ein  phos- 
jthorsaures  DoppeLsalz  aus  Kalk  und  Spiesglanz; 
indessen  nimmt  Herr  Pul  ly  diese  Meinung  nicht  an, 
und  betrachtet  dieses  Pulver  als  gebildet,  i)  von  phos- 
phorsaurem  Kalk;  2)  schwefelsaurem  Kali;  ?)  Kali, 
Spiesglanzprotoxyd  in  Auhösuog  haltend;  4)  endlich, 
Spiesglanzdeutoxyd.  Man  weifs,  dafs  es  ein  sehr  kräf¬ 
tiges  Brechmittel  ist. 


419)  Saures,  s  c  h  w  c  f  e  Î  s  a  u  r  e  s  S  p>  i  e  s  g  1  a  n  z. 
Es  stellt  sich  als  eine  weiike,  weiche  Masse  dar,  die, 
mit  Wasser  behandelt,  sich  in  weifses,  unaufiösliclies, 
pulveriges,  schwefelgesäucrtes  (  soue  -  sulfate)  Spiesglanz, 
und  in  auflosliches,  iiberschwefelsaures  (sur- sulfate) 
Spiesgîanzoxyd  verwandelt. 


420)  Sch wefîigtsaures  Spiesglanz.  Es  ist 
pulverig,  wenig  auiloslicli  irn  Wasser,  mit  einem  schar¬ 
fen  und  zusammenziehenden  Geschrnacli  begabt;  er¬ 
hitzt  schmelzt  es,  veriiiichtigt  sich  und  wird  zersetzt. 

V 

421)  Salpetersaures  Spiesglanz.  Es  ist 
wenig  bekannt  ;  man  weifs,  dais  es  im  Wasser  auflös¬ 
lich 


1 


lieh  ist;  dieses  Soloffim  wird,  wenn  man  es  der  Luft 
aussetzt,  trübe  und  läfst  Deutoxyd  absetzen;  wenn  man 
es  mit  einer  i^rofsen  Menge  Wasser  behandelt,  schlägt 
sich  das  weifse  Oxyd  daraus  nieder;  wenn  man  das 
in  einer  Kapsel  ausgetrochnete  Oxyd  fort  erhitzt,  brennt 
es  wie  Feuerscliwamm  (Berzelius), 

422)  Wa  sse-rs  toffchlorinsa  ures  Spiesglanz. 
Dieses  Salz  bann  in  weifsen  Nadeln  brystailfsiren ,  am 
oitersten  aber  erhält  man  es  liquid;  es  ist  sauer,  far- 
Lenlos,  und  mit  einem  ätzenden  Geschmacb  begabt; 
das  Wasser  zersetzt  es,  und  schlägt  es  weifs  nieder; 
der  Niederschlag  ist  ein  wasserstofFchloringesäuertes 
Spiesglanz  (  Algarothpulver) ,  und  in  der  Flüssigbeit 
bleibt  überwasserstoffchlorinsaures  (sur  •  hydro  -  cJiIo- 
rate)  Spiesglanz.  Wenn  man  es  erhitzt,  trocknet  es 
aus,  zersetzt  sich  ,  und  verwandelt  sich  in  Chlorin- 
spiesglanz  (chlorure  d’antimoine,  Spiesglanzbutter)» 

425)  Wasserstoffschwef  eigesäuertes 
3piesgianz  (  Sous  •  hydro- sulfate  d’antimoine,  mi- 
rjeralischer  Kermes)*  Der  Kermes  ist  fest,  roth- 
braun,  und,  bey  übrigens  gleichen  Umständen,  um 
desto  dunkler,  je  besser  er  vor  der  Berührung  des 
Lichts  ist  geschützt  worden  ;  er  ist  leicht  und  sammet¬ 
artig. 

Wenn  man  ihn  in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt, 
wird  er  zersetzt  und  in  Wasser,  schwefiigtsaures  Gas 
und  in  geschwefeltes  Spiesgianzoxyd  verwandelt;  es^ 
verbinden  sich  nämlich  bey  diesem  Versuch  der  Was¬ 
serstoff  und  ein  Thei!  des  Schwefels  der  W^asserstoff- 
scliwefelsäure  mit  einem  Theil  des  Sauerstoffs  des 
Spiesglanzoxyds,  um  Wasser  und  sciiwefligte  Saure  zu 
bilden  ^  Robiquet).  W.  E.  Wenn  man  den  Kermes  mit 
seinem  Volum  Kohle  vermischt  und  in  einem  Schrnelz- 
tiegel  roth  glühen  läDt,  wird  er  gleicherweise  debom- 
ponlrt,  und  gibt  metallisches  Spiesglanz,  Wasser,  boli- 
knstoffsaures  Gas  und  schweßigtsaures  Gas* 


Der 
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Der  Luft  ausgesetzt,  verllehrt  er  die  Farbe  und 
zersetzt  sieh;  <ler  SauerslolY  der  Atiiiospliare  vereinigt 
sich  mit  dem  VVasserstoilf,  um  Wasser  zu  bilden;  wor¬ 
aus  folgt,  dafs  der  Schwefel  dann  vorherrsclien  rnufs. 
Er  ist  unauflöslich  im  Wasser,  kann  sich  aber  in  eini¬ 
gen  wasserstoffschwefelsauren  geschwefelten  Salzen  auf- 
Jösen;  die  von  Kali  und  Natron  lösen  ihn  in  der  Warme 
gut  auf  und  sehr  wenig  im  Kalten;  die  von  Baryt, 
Strontian  und  Kalk  lösen  ihn  in  allen  Temperaturen  auf. 

9 

424)  Wenn  man  in  eine  kleine  Flasche  mit  einge¬ 
riebenem  Stöpsel  eine  gewisse  Menge  Kermes  thut,  und 
die  Flasche  mit  Wasserstoffchlorinsäure  anfiillt,  die 
mit  dem  dritten  Theil  ihres  Volums  Wasser  verdünnt 
ist,  bemerkt  man,  dafs  diese  Körper  auf  einander  ein-' 
wirken ,  dafs  ein  Theil  Kermes  sich  aullöst,  die  Mi¬ 
schung  eine  gelbliche  Farbe  bekömmt,  und  dafs  ein 
wenig  wasserstofföchw^efelsaures  Gas  frey  wird.  Wenn 
man  die  Flasche  zustopft  und  sie  fest  zusammendrückt, 
um  das  Gasentweichen  zu  verhindern,  erhält  man  eine 
gelblichweifse  Flüssigkoit,  bestehend  aus  sehr  saurem 
Nvasserstofl'chlorinsauren  Spiesglanz,  und  einer  kleinen 
INlcnae  VVasserstoffschW'efeisäure.  Es  ist  klar,  dafs  die 
Wasserstoffchlorinsäure  den  Kermes  zersetzt,  sich  des 
Spiesglanzoxyds  bemächtigt,  mit  welchem  sie  ein  saures, 
wassei^ïtoffchlorinsaures  Salz  bildet;  wälirend  der  Was¬ 
serstoff  und  der  Schwefel  sich  vereinieen  und  wasser- 
stolfschwefelsaures  Gas  erzeugen ,  welches  in  der  Auf¬ 
lösung  bleibt;  diese  Säure  schlägt  das  Spiesglanzoxyd 
nicht  nieder,  weil  sie  hier  in  kleiner  Menge,  und  vor- 
nemlicli,  weil  die  mit  dem  Spiesglanz  verbundene  Was- 

k  O 

serstofTchlorinsäure  in  grohem  üebermaafs  vorhan¬ 
den  ist. 

Wenn  man  diese  Auflösung  von  wasserstoffchlorin- 
saurern  Spiesglanz  und  WasserstofTschwefelsäure  abgielst, 
und  einige  Tropfen  Wasser  darein  fallen  läfst,  erhält 


man 
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man  einen  pomeranzengelben  Niederschlag,  der 
aus  wasserstofFschvvefelgesäuertem  Spiesglanz  (sous« 
hydro  -  sulfate  d’antimoine)  besteht;  in  diesem  Fall  be- 
iriächtigt  sich  das  Wasser  des  Üebermaases  der  W^as- 
serstüfFchlorinsäure ;  das  Spiesgianzoxyd  wird  folglich 
viel  weniger  zuriichgehalten,  und  die  Wasserstoffschwe¬ 
felsäure  schlägt  es  wie  gewöhnlich  nieder.  Diese  That- 
sache  ist  darum  merkwürdig,  weil  sie  das  Beyspiel 
einer  wasserstoffchlorinsauren  Spiesglanzauflösung  lie¬ 
fert,  welche  das  Wasser  pomeranzengelb  ni'ederschlägt, 
anstatt  weifs  zu  präzipitiren. 

Wenn  man  diese  Auflösung  von  wasserstoffchlorin- 
éâurem  Spiesglanz  und  Wasserstoifscliwefelsäure  filtrfrf, 
und  dann  einige  Sekunden  sieden  läfst,  so  entweicht  die 
Wasserstoffschwefeisäure ,  und  das  wasserstoffchlorin- 
saure  Spiesglanz,  welches  zurückbleibt,  wird  alsdann 
von  dem  VA^asser  wei  fs  niedergeschlagen,  welches  völlig 
mit  Allem  dem  übereinstimmt,  was  wir  eben  vortrugen. 

Wenn  man  den  Kermes  mit  einer  hinlänsiich 

o 

grofsen  Menge  Kali'  oder  Natronauflösung  kochen  läfst, 
verliehrt  er  sogleich  die  Farbe,  und  verwandelt  sich  in 
gelbiichweifses,  unauflösliches  Spiefsglanzprotoxyd  ,  und 
in  wasserstoffschwefelsaures  geschwefeltes  Kali,  das  ein 
wenig  Spiesglanzprotoxyd  in  Auflösung  hält  :  auch 
kommt  ein  mehr  oder  weniger  rothgelher  Niederschlag 
zum  Vorschein,  der  aus  Spiesglanzprotoxyd,  Wasser- 
stolTscliwefelsäure  und  Schwefel  besteht,  wenn  man 
diese  Auflösung  filtrirt  und  mit  einigen  Tropfen  Salpe¬ 
tersäure  versetzt,  die  sich  mit  dem  Kali  vereinigt. 

If'asser  st  off  Schwefel  gesäuertes  geschwefeltes  Spies¬ 
glanz  ( Sous -hydro -Sulfate  d" antimoine) 

( goldfarbener  SpiesglanzschwefeU) 

Dieses  Produkt  unterscheidet  sich  von  dem  Ker¬ 
mes  nur  dadurch,  dafs  es  mehr  Schwefel  enthält. 

Es 
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Es  ist  fest,  pomeranzeng'elb ,  unauflöslich  irn  Wasser, 
unti  gibt,  wenn  man  es  mit  Kohle  glüht,  einen  Spies- 
glanzhönig.  In  der  Arzneyhunst  bedient  man  sich 
dieser  beyden  Produkte,  um  beynahe  dieselben  Indika¬ 
tionen  zu  erfüllen;  allein  man  zieht  fast  immer  den 
Kermes  dem  Goldschvvefel  vor.  Man  wendet  ihn  an/ 
i)  als  stärkendes  Mittel  des  Lungensystems  in  der 
letzten  Periode  der  hitzigen  Lungenentzündungen;  in 
allen  Perioden  der  Lungenflüsse,  katarrhalische 
genannt,  ohne  Blutspeyen  und  ohne  eine  grofse  Irrita¬ 
tion  der  Brust,  im  Keuchhusten,  wenn  die  Irritation 
nachgelassen  hat,  in  den  chronischen  Katarrhen,  irn 
feuchten  Asthma  u.  s,  w.  Man  reichte  den  Kermes 

« 

zu  einem,  zw^ey  oder  drey  Gran,  in  Kakaobutter,  in 
Oel,  in  einem  Eygelb  oder  in  Extrakten;  2)  man  läfst 
oft  als  Brechmittel  Kermes  zu  6  bis  10  Gran  in  3  oder 
4  Unzen  Brechwurzsyrup,  welches  man  mundlöffel¬ 
weise  alle  Viertelstunden  nehmen  läfst,  bis  Erbrechen 
erfolgt;  man  wendet  ihn  auch  an  als  schweifstreiben¬ 
des  und  die  Thätigkeit  der  Haut  beförderndes  Mittel, 
in  chronischen  Hautkrankheiten,  als  Krätze,  Flechten 
n.  s.  w. ,  in  den  schleichenden  Rheumatismen,  irn 
Hüftw’eh  und  veralteter  Gicht;  in  diesen  Fällen  ver¬ 
bindet  man  ihn  mit  Kampfer  und  unausgewaschcnem 
schweifstreibenden  Spiesglanz.  Der  goldfarbene 
Schwefel  steht  besonders  gegen  die  Gicht  in  Ansehn; 
beyde  Präparate  scheinen  von  grofsern  JNutzen  zu  seyn, 

>  bey  der  Behandlung  des  Weichselzopfs,  ln  sehr  grofser 
Gabe  gereicht,  können  sie  alle  Zufälle  einer  Vergiftung 
hervorbringen. 

425)  Arsenik  saures  Spiesglanz.  Es  ist  pul- 
I  verig,  im  Wasser  unauflöslich;  eben  so  verhält  es 
I  sich  mit  dem  molybdänsauren  Spiesglanz, 

i 
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den  aus  Spiesglanzdeutoxy'd  gebildeten 

Salzen, 

Diese  Salze  sind  'sehr  wenig  erforscht  worden; 
einige  existiren  nicht  einmal;  man  kann  eine  gewisse 
Anzahl  derselben  erhalten,  indem  man  das  Deutoxyd 
in  den  Säuren  auOÖst:  diefs  sind  z.  B*  das  deutoschwe- 
felsaure  und  wasserstoffchlorinsaiire  Spiesglanz ,  die 
von  dem  Wasser  und  den‘ Aibalien  weifs,  und  von 
den  wasserstofTschwefelsauren  Salzen  rothgeib  nieder¬ 
geschlagen  werden* 

■7 

Vom  Schivefelspie6gJanz,> 

Das  Schwefelspiesglanz  findet  sich  sehr  häufig  in 
der  Natur;  man  trifft  es  an  in  den  Departementen  Gard, 
Puy  -  de  Dôme,  in  Toshana,  in  Sachsen,  Ungarn,  Böli- 
inen,  England,  Spanien  u.  s.  w.  Es  ist  in  bläulich« 
granen,  glänzenden,  geruch  -  und  geschmacklosen  Na¬ 
deln  krystaliisirt*  Es  scheint  von  100  Theilen  Metall  und 
35>333  Sch\Yefei  gebildet  zu  werden.  Herr  Thomson 
schätzt  d,as  Verhältnifs  des  Schwefels  55,559* 

> 

426)  Wenn  man  es  in  verschlossenen  Gefäfsen  er- 
lutzt,  kommt  es  schnell  in  Flufs  und  wird  nicht  zer¬ 
setzt;  wenn  es  aber  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff¬ 
gas  in  Berührung  ist,  verwandelt  es  sich  in  sthwefligt- 
saures  Gas  und  in  schmelzbares  geschwefeltes  Spies- 
glanzprotoxyd.  Wenn  man  dieses  Produkt  eine  ge¬ 
wisse  Zeit  lang  in  einem  thÖnernen  Schmelztiegel 
fliefsen  lälst,  erhalt  man  den  Crocus  metaiiorum, 
den  Metallsafran,  vSpiesglanzsafran  ;  wenn  man  es  an¬ 
haltend  flielseri  iäfst  und  es  dann  ausgiest,  gibt  es  nach 
dem  Erkalten  ein  durchsichtiges,  hyazinthfarbenes  Glas,- 
weiches  aus  Proloxyd  und  Schwelelspiesglanz ,  Tlion- 
erde,  liieselerde  und  oxydirtem  Eisen  zusammengesetzt: 

id 


jüt  (i),  woraus  man  sclilioffon  miifs,  clafs  die  Materie 
des  Schinclztiegels  angegriffen  worden  ist;  dieses  Glas 
ist  undurchsichtig,  wenn  es  viel  Schw^efelspiesglanz 
enthalt;  nach  Herrn  V  auquel  in  ist  es  zitronengelb, 
wenn  cs  hein  Eisen  einschlielst.  Man  bann  das  Da- 
se^  ri  aller  dieser  Substanzen  in  demselben  vermittelst 
der  Wasserstofft  hlorinsäiire  erweisen.  Das  Spiesglanz- 
glas  wird  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins,  des  Spies- 
glanzweins  angevvendet;  es  erregt  starbes  Erbrechen, 
und  man  wendet  es  selten  allein  an.  IVlari  liefst  bey 
Hoffman  Beobachtungen  von  Vereiftungen ,  die  von 
7  bis  8  Gran  dieser  Substanz  bewirbt  wurden  und  mit 
dem  Tode  endigten. 

Man  bann  durch  die  Schmelzung  das  Splesglanz- 
protoxyd  mit  dem  Scli  wefelspiesgl  anz  in  meh¬ 
reren  Verhältnissen  verbinden,  der  Rubin  der  Alten 
wird  von  8  Theilen  des  erstem  und  einem  Theil  des 
andern  gebildet;  der  Crocus,  von  dem  wir  schon  ge¬ 
redet  haben  ,  bann  mit  drey  Tlieilen  Protoxyd  und 
einem  Tlieil  Schwefeispiesglanz  bereitet  werden;  die 
S  p  i  e  s  g  I  a  II  2 1  e  b  e  r  endlich  entsteht  durch  die  VVir- 
bung  von  einem  Theile  des  letztem  auf  zwey  Theile 
Prctoxyd. 

Die  bonzentrirte  Schwefelsäure  verwandelt 

das  Schwefeispiesglanz,  durch  Beyhülfe  der  Wärme, 

in  weifses  protoschwefelsaures  Spiesglanz;  ein  Theil 

der  Säure  wird  zersetzt,  tritt  Sauerstoff  an  den  Schwefel 

und  an  das  Spiesglanz  ab,  und  wird  zu  scliwelligt- 

saurem  Gas,  weiches  entweicht.  Eben  so  verhält  es 

« 

sich 

(i)  Von  der  Kieselerde  erhält  das  Spiesglanxglss  seine  Durch¬ 
sichtigkeit  ;  in  der  Tiiat,  wenn  man  geröstetes  Schweiel- 
spiesglanz  in  einem  Platinschirielztiegel  allein  erhitzt, 
etlialt  man  nur  eine  unclurchsiriitige  Masse  j  wenn  man 
dagegen  eine  Mischung  von  diesem  Scli v\  elelspiesgian/, 
und  Sand  (Kieselerde)  in  demselben  Schmei/iiçgei 'flitisexi 
liifst,  wild  mau  eia  durcUsiciitigca  Glas  erhalten. 


sich' "mit  der 'î^.oîizentrîrten  Salpetersäure,  ausgenoîîi- 
rneri ,  dafs  dabey  salpetngtes  Gas  (  StickstofFdeutoxyd  ) 
frey  wird.  Wenn  man  das  Sehwefelspîesglanz  mit 
liquider  WasserstoiTchlorinsäure  in  einer  Kleinen  Phiole 
erhitzt,  an  welcher  eine  gebogene  Ptöhre,  zum  AuF- 
sammien  der  Gase,  angepafst  ist,  zersetzt  es  das  in 
der  Säure  befindliche  Wasser,  der  Schv%’efeî  und  der 
W^asserstoiT  des  Wassers  bilden  vcasserstofFschwefel- 
saures  Gas,  welches  entweicht,  und  das  Spiesglanz 
und  der  SaoerstoiT  des  Wassers  erzeugen  Spiesglanz- 
protoxyd,  welches  sich  in  der  WasserstofTchlorinsäure 
auOÖst;  man  Kann  durch  dieses  Mittel  sich  das  wasser- 

stofFschwefelsaure  Gas  in  reicher  Menge  und  sehr  rein 

( 

verschaffen» 

Wenn  man  Wasser,  in  welches  man  Schwef'el- 
spiesgianz  und  Kalh  oder  Baryt  oder  Strontian  gethan 
hat,  kochen  läist,  wird  das  Wasser  gleicherweise  de- 
komponirt,  und  man  erhält  eine  Flüssigkeit  gebildet, 
i)  von  wassersîoffschwefelsaoreni  geschwefelten  Salz 
der  Grundlage;  ,2)  wasserstoßschw^efelgesäuertem  Spies- 
glanz  (  SOUS  -  hydro  »  sulfate  d^antimoine,  Kermes)» 

Theorie,  Da  der  Kalk  nicht  zersetzt  wird,  sö 
kann  man  ihn  vorstellen  durch 

Kalk 

Das  S  cii  wef e  1« 
spiesglanz 

durch  .  ,  Spiesglanz  Schwefel  Schwefel  Schwefel 

das  Wasser 

durch  »  »  Sauerstoff  Wasserst,  -f*  Wasserst. 

Spießglanz*  Wasserstoß-  Wasserstofischwefel* 

protoxyd  achwefehäureD  asurer  geschwefel- 

. .  ■  - - -  1er  Kalk. 


Das  Wasser  tritt,  indem  es  sich  zersetzt,  seinen 
Sr^iuerstott'  an  das  Spiesglanz  ab,  verwandelt  es  in 
Protoxyd;  der  Wasserstoff  vereinigt  sich  mit  den  zsvty 

ThcK 

i 

'  /  » 
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Theilen  Schweiel,  unter  welche  wir  ihn  zersetzt  haben', 
bildet  VVasserstofFschwefelsäure;  ein  Theil  dieser  Säure 
verbindet  sich  mit  dem  KalU  und  dem  Schwefel,  und 
erzeugt  wasserstoffschwefelsauren  geschwefelten  Kalb, 
während  der  andere.  Theil  sich  mit  dem  Spie'*glanz- 
protoxyd  verbindet  und  Kermes  hervorbringt,  der  in 
der  Fliissigheit  aufgelöst  bleiben  bann. 

I 

D  as  Kali  und  das  Natron  wirhen  auf  dieselbe 
Weise  auf  das  Schwefelspiesglanz ;  der  Kermes  aber, 
der  dadurch  entsteht,  bann  nur  aufgelöst  seyn ,  wenn 
die  Flüssigbî^it  sehr  heifs  ist,  er  schlägt  sicli  folgludi 
nieder,  sobald  sie  erbaltet.  Wir  werden  iuinftig  sehen, 
dafs  die  llereitnng  des  Kermes  ganz  auf  dieser  Eigen¬ 
schaft  beruht,  (  M.  s.  Z  u  b  e  re  i  t  u  n  g  e  n  ), 


Wenn  man  in  einen  rothglühenden  Sclimelztiegel 
gleiche  T  1\  e  i  1  e  s  a  1  p  e  t  e  r  s  a  u  r  e  s  Kali  und  S  c  h  w  e* 

felspiesglanz  gepulvert  wirft,  erhält  man  ein  ba- 

\ 

stanienhraunes  Produbt ,  welches  unter  dem  Nuinen 
Spicsglanzleber  Oebannt  ist,  und  aus  '  sclnve  fel¬ 
saurem  Kali,  Schwefelbali  und  Spiesglanzoxyd  besteht; 
woraus  folgt,  dafs  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  sich 
zugleich  an  den  Schwefel  und  an  das  Spiesglanz  be¬ 
gibt.  Die  Spiesglanzleher  wurde  vormals  sein;,  ange¬ 
wendet  als  Brech-,  Laxir  -  und  auflösendes  Mittel; 
man  bediente  sich  ihrer,  und  bfedient^sich  ihrer  noch 
bisweilen  bey  der  Bereitung  des  trüben  und  hellen 
Krecliweins.  Man  erhält  den  Flufs  von  Kotrou, 
indem  man,  anstatt  gleicher  Theile,  drei  Theile  sal- 
petersa  lires  Kali  und  einen  J^lieil  Sciiwefelspies- 
glanz  anwendet,  und  die  Mischung  mit  einer  glühenden 
Kohle  anzündet.  Das  Produbt  ist  schwefelsaures  Kali 
+  Sp  iesglanzdeutoxyd  ,  mit  dem  Kali  vereinigt. 


Das  Schwefelspiesglanz  wird  in  der  Wärme  von 
dein  Zinn,  dem  Kley,  dem  Kupfer  und  Silber  zersetzt, 

.  G  g  die 
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die  sich  des  Schwefels  bemächtigen,  'der  ln  seine  Zu« 
sammensetzung  eingeht.  Es  ist  zur  Ausziehung  des 
Metalls  und  zur  Bereitung  des  Kermes,  des  goldfarbe¬ 
nen  Schwefels,  des  Rubins,  der  Spiesglanzleber  u,  s,  w« 
angewendet  worden. 

Kön  den  aus  Spiesglanz  gehildeten  Säuren^ 

'  Herr  Ber zelius  meint,  dafs  die  Spiesglanzbhimen 
und  das  Oxyd,  welches  durch  die  Wirkung  der  Salpe*“ 
tersäure  aus  dem  Spiesglanz  entsteht,  zwey  beson¬ 
dere  Sauren  bilden,  die  er  spiesglan^igte  Saure 
(acide  antimonieux)  und  Spiesglanzsäure  (acide 
antimonique)  genannt  hat.  Diese  Meinung  wird 
noch  nicht  von  allen  Chemikern  angenommen  ;  Einige 
von  ihnen  betrachten  diese  Körper  nicht  allein  nicht 
.als  Säuren,  sondern  lassen  auch  keinen  Unterschied 
zwischen  den  Spiesglanzblumen  und  dem  mit  der  SaK 
petersäure  gemachten  Oxyd  gelten  :  diefs  ist  die  Ansicht 
des  Herrn  Proust.  Ucbrigens  sind  die  Kennzeichen, 
welche  [Herr  Berzelius  diesen  Körpern  heygele'gt 

hat,  folgende: 

/ 

Spiesglanzsäure  (Acide  antimonique).  Sie  hat 
eine  gelbe  Farbe  ;  sie  wird  in  der  Rothgliihhitze  in 
Sauerstoff  und  spiesglanzigte  Säure  (Spiesglanzblumen) 
zerlegt;  sie  röthet  den  Lakrausaufgufs ;  sie  besitzt  nicht 
die  Eigenschaft,  die  Säuren  zu  neutralisiren  ;  sie  ver¬ 
einigt  sich  fast  mit  allen  salzfähigen  Grundlagen,  und 
bildet  spiesglanzsäure  Salze  ( antimoniales) 5  sie  besteht 
aus  100  Theiien  Metall  und  37,3  Sauerstoif. 

Das  spiesglanzsäure  Kali  (antimoniate  ds 
potasse)  ist  im  Wasser  auflö’slich;  das  Solutum  schlägt 
das  Kalk  und  ßarytvvasser,  die  Auflösungen  von  Zink, 
Eisen,  Mangan,  Kobalt,  Kupfer,'  Bley  u.  s.  w.  nieder; 
es  wird  niedergeschlagen  von  dem  kohlenstoffsauren 

Gas 


407. 

Gas  und  der  Essigsäure;  der  weiTse,  von  der  Spies* 
glanzsaure  gebildete  Niederschlag  enthält  Wasser.  Nach 
Herrn  Berzelius  ist  das  schweifstreibende  Spiesglanz 
ein  spiesglanzsaures  Kali  (antimoniate  de  potasse,) 

Spiesglanzigte  Säure  (Acide  antimonieH\')^ 
Sie  ist  weifs,  weniger  oxygenirt  als  die  vorige;  wird 
von  dem Wärmestod  nicht  zersetzt;-  verhält  sich  gegen 
den  Lalimusaufgufs ,  die  Säuren  und  Albalien  wie  die 
vorige.  Die  Eigenschaften  des  neutralen  spiesglan- 
zigtsauren  Kalis  (antimonite  neutre  de  potasse) 
sind  denen  des  spiesglanzsauren  (anlimoniate)  analog. 

Vom  Tellur» 

Das  Tellur  findet  sich  i)  verbunden  mit  Eisen  und 
Gold  in  Siebenbürgen,  in  den  Bergwerben  von  Miiria- 
Loretto  ;  2)  mit  Gold  und  Silber  auch  in  Siebenbürgen  ; 
5)  mit  Bley,  Gold,  Silber  und  Schwefel;  4)  endlich 
mit  Bley,  Gold,  Schwefel  und  Kupfer. 

Das  Tellur  ist  fest,  biäulichw’’eifs ,  sehr  glänzend, 
von  blätterigem  Gefüge,  sehr  zerbrechlich,  läfst  sich 
leicht  pulvern;  seine  spezifische  Schwere  ist  6,115. 

I 

ln  verschlossenen  Gefäfsen  erliitzt,  schmelzt  es  bey 
einem  etwas  höheren  Kitzgrad  ,  als  zum  Flieisen  des 
Bleyes  erforderlich  ist;  es  verflüchtigt  sich  darauf,  und 
verdichtet  sich  in  Tröpfchen.  Die  atmosphärische  Luft 
und  das  SauerstofFgas  scheinen  im  Kalten  nicht  darauf 
zu  wirben;  wenn  man  aber  die  Temperatur  erhöht, 
bildet  sich  ein  flüchtiges  Oxyd  von  rettigartigem  Gc« 
ruch,  weiches  weifse  Dämpfe  verbreitet;  aufserdem 
wird  WärmestefT  frey  und  es  entstellt  cm  grünlichblaues 
I  Licht. 

Das  Wasserstoffgas  bnna  sich  geradezu  mit 
dem  d’ellur  verbinden;  es  ist  dazu  hinreichend,  es  mit 
dem  Gas  in  Berührung  zu  setzen,  welclies  entsteht, 

Goa  wenn 
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wenn  Wasser  durch  die  elel^trische  Säule  zersetzt  wird; 
cs  bildet  sich  in  diesem  Fall  ein  festes  braunes  Hydiür; 
es  gibt  noch  ein  gasiges  Produbt ,  welches  auch  von 
diesen  beyden  Elementen  gebildet  wird,  und  was  man 
nicht  geradezu  erhalten  bann;  es  führt  den  iNamen 
tellurhaltiges  Wasserstoffgas  (gas  hydrogène 
tellure),  und  mehrere  Chemiker  nennen  es  VVasser- 
stofftellursäure  (acide  hydro -  tellurique).  Es  ist  gasig, 
farberdos,  und  sein  Geruch  ist  dem  des  wasserstofF- 
schwefelsauren  Gas  ähnlich;  seine  spezifische  Schwere 
jst  unbekannt;  es  röthet  den  Labmusaufgufs.  Es  absor- 
birt  das  Sauerstoffgas ,  wenn  man  es  einem  brennenden 
Körper  nähert;  es  wird  dabey  Wärmestofi  frey,  entsteht 
ein  bläuliches  Licht,  und  es  setzt  sich  Telluroxyd  ab.  Es 
löst  sich  im  Wasser  auf;  das  Solutum,  welches  eine  heü- 
rothe  Farbe  hat,  zersetzt  sich  durch  die  Berührung  der 
Luft,  und  es  entsteht  Tellurhydrür,  welches  sich  als  ein 
braunes  Pulver  absetzt:  dieses  Hydrür  enthält  weniger 
Wasserstoff  als  das  Gas,  woraus  folgt,  dafs  der  Sauer¬ 
stoff  der  Luft  sich  mit  einem  Theile  Wasserstoff  ver¬ 
bunden  hat»  Es  vereinigt  sich  mit  den  Aibalie'n,  und 
gibt  Produkte,  die  sehr  grofse  Aehnlichbeit  mit  den 
Salzen  hal)8n.  Die  ChI_orine  zersetzt  es  und  enJzieht 
ihm  seinen  Wasserstoff.  Es  schlägt  mehrere  Metall- 
aufiösungen,  gebildet  von  den  Metallen  der  vier  letzten 
Klctssen,  nieder.  Es  besteht,  nach  Herrn  Berzelius, 
aus  ioo  Theilen  Tellur  und  1,948  Wasserstoff. 

Wenn  man  das  Tellur  mit  gasiger  Chlorine  er¬ 
hitzt,  wird  es  zum  festen  Chlorintellur,  unter 
Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licht;  dieses  Chlo- 
ririteilur  ist  farbenlos,  halb  durchsichtig,  und  scheint 
von  100  Theilen  Tellur  und  90,5  Chlorine  gebildet 
(H.  Davy).  Die  Wirkung  der  andern  einfachen 
Körper  auf  dieses  Metall  kennt  man  nicht.  Es  wirkt 
gar  nicht  auf  das  Wasser,  Die  S c h  w e f e i  s ä u  r  e,  Sal¬ 
petersäure  und  das  Königswasser  oxydiren  es  und 

lösen 
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lösen  es  auf.  Man  weifs  nicht,  wie  die  andern  Säuren 
darauf  wirken.  Es  wird  nicht  angewendet* 

Vom  Telluroxyd. 

427)  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst,  von  weifser 
Farbe;  es  schmelzt  etwas  unter  der  Rotligîühhïtze  und 
verüiichtigt  sich.  Es  kann  sich  in  einigen  Säuren  auf- 
lösen.  Es  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  dem  Natron 
und  Ammoniak  durch  Hülfe  der  Wärme,  und  gibt 
Produkte ,  die  sich  wenig  im  Wasser  aullösen.  Es 
wird  gebildet,  nach  Herrn  B  e  r  ze  1  i  u  s  ,  von  100  Thei- 
len  Metall  und  24,85  Sauerstoff;  es  wird  nicht  benutzt. 

Von  den  Tellur  salzen. 

Die  Tellurauflösungen  werden  von  dem  Kali  oder 
Natron  zersetzt  und  weifs  niedergeschlagen;  das  nie¬ 
dergeschlagene  Oxyd  löst  sich  in  einem  üebermaas  des 
niederschlagenden  Pieagenz  wieder  auf;  die  auflöslichen 
wasserstolfschwefelsauren  Salze  bringen  darin  einen 
schwarzen  Niederschlag  von  Schwefeltellur  hervor;  der 
Galläpfelaufgufs  schlägt  aus  ihnen  gelbe  Flocken  nieder; 
das  wasserstoifblausaure  Eisenkali  trübt  sie  nicht.  Das 
Zink,  das  Eisen  und  das  Spiesglanz  scheiden  aus  ihnen 
schwarzes  pulveriges  Tellur  ab. 

428)  S ch  wefelsa  ur e,s  Tellur.'  Es  ist  farben¬ 
los,  auflöslich  im  Wasser,  und  wird  im  Feuer  leicht 
zersetzt. 

429)  Salpetersaures  Tellur.  Es  ist  farben¬ 
los,  wird  durchs  Wasser  zersetzt,  welches  salpeterge¬ 
säuertes  (  SOUS  -  nitrate)  Tellur  daraus  scheidet,  das 
sich  in  einem  üebermaas  Wasser  wieder  auflöst;  es 
gibt  durch  Abdunsten  farbenlose,  leichte,  prismatische 
Nadeln. 

450}  Wasserstoffchlorinsaures  Tellur. 
Es  ist  flüssig,  wird  durchs  Wasser  zersetzt;  der  ent- 
'  stan- 
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standene  weîfse  Niedersdiiag  lost  sich  in  einer  grofsen 
Menge  Wasser  auf. 

"’î  1  -V 

Fom  Uran, 

Das  ücan  findet  sich  in  der  Natur  nur  mit  dem 
Sauerstoff  verhund<=n;  es  macht  einen  Bestandtheil  des 
unter  dem  Namen  P  e  c  li  h  I  e  n  d  e  bekannten  Erzes  aus. 

431)  Das  Uran  ist  ein  festes  Metall,  von  dunkel- 
grauer  Farbe,  weiches  sehr  glänzend,  zerbrechlich  ist, 
und  sich  leicht  schneiden  und  feilen  lafst  ;  indessen 
sagt  Hr.  Clarke,  dafs  er,  vermittelst  des  Cfasgebläses, 
aus  der  Pechblende  ein  dem  Stahl  ähnliches  Metall  er¬ 
halten  habe,  welches  so  hart  sey,  dafs  es  kaum  von 
der  schärfsten  Feile  angegriffen  werde  j  wahrscheinlich 
aber  ist  dieses  mit  ßley,  Eisen  und  Silizium  vereinigt, 
deren  Öxvde  in  die  Zusammensetzung  der  Pechblende 

%J  -  K.  • 

eingehen.  Seine  spezifische  Schwere,  ist  3,7. 

Nicht  eher  als  in  letzterer  Zeit  hat  man  das  Uran 
vermittelst  des  Brooksschen  Gasgehiäses  schmelzen 
können.  Nach  Herrn  Clarke  absorbirt  es  bey  seiner 
Schmelaong  den  Sauerstoff  der  Luft,  und  verwandelt 
sich  in  kanariengelbes  Oxyd.  Man  hat  w^enig  Ver¬ 
suche  gemacht,  um  die  Wirkung  des  Urans  auf  die 
einfachen  Körper  zu  bestimmen.  Es  wirkt  nicht  auf 
das  Wasser,  noch  auf  die  ßo  ransäure,  Kohlen¬ 
stoffsäure,  Plio  sp  hör  säure  ;  es  wurd  kaum  von 
der  Schwefelsäure  angegriffen ,  während  es  die 
Salpetersäure  ziemlich  leicht  zersetzt,  ihr  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs  entzieht,  sich  oxydirt,  und  in 
dem  unzersetzten  Theil  Säure  aufiösK  Es  hat  beynahe 
keine  Wirkung  aut  die  Wasserstoffchlorinsäure, 
Es  wird  nicht  benutzt. 

Von  den  Uranoxyden, 

Mehrere  Chemiker  nehmen  ein  schwärzlichgraues 
Uranprotoxyd  an,  welches  in  die  Zusammensetzung 

•  der 


der  Pechblende  eingehe.  Herr  Proust  erhebt  Zwei- 
;  fei  über  dessen  Daseyn ,  weil  es  ihm  iininoglich  ge¬ 
wesen  ist,  es  zu  erhalten  und  zu  zerlegen,  und  es 
iiberdem  mit  den  Säuren  beine  Salze  bilde.  Die  Kenn- 
Zeichen ,  welche  diesem  Protoxyd  zugeschrieben  wer¬ 
den,  sind  folgende.  Es  ist  schwarzgrau,  schwerflüssig, 
und  unauflöslich  in  den  Säuren;  es  sey  denn,  dafs  es 
Sauerstoffgas  absorbirt,  um  zum  Deutoxyd  zu  wer¬ 
den.  Es  wird,  nach  Bucholz,  von  loo  Theilen  Uran 
und  5,17  Sauerstoff  gebildet.  Es  ßndet  sich  in  Sachsen 
und  Böhmen, 

432)  ürandeutoxyd.  Man  ßndet  es  in  bleiner 
Menge  in  Saint- Symphorien  bey-Autun,  und  zu  Chate- 
loube  bey  Limoges;  in  Sachsen,  in  England,  im  Wür- 
tembergschen ,  in  Böhmen;  seine  Farbe  variirt  vom 
.  Zitronengelben  zum  Smaragdgrünen;  es  hömrnt  in  hry- 
«tallinischen  Tafeln  oder  als  ein  Pulver  vor;  es  ver- 
hinijet  sich  mit  mehreren  Säuren.  Es  wird  nicht  be¬ 
nutzt;  es  besteht,  nach  Buchholz,  aus  go  Theilen  Me¬ 
tall  und  20  Theilen  Sauerstoff.  ^ 

Von  den  aus  Urandeutoxyd  gebildeten  Salzen, 

Die  ü ran  salze  haben  einen  starken,  zusammen¬ 
ziehenden  Geschmack,  ohne  Beymischung  von  metalli¬ 
schem  Geschmack.  Sie  sind  alle  gelb  oder  gelblich- 
weifs  gefärbt.  Das  ätzende  Kali  schlägt  das  gelbe  Oxyd 
aus  den  im  Wasser  auflöslichen  Salzen  nieder.  Das 
hohlenstoffsaure  liali  und  Natron  bringen  darinnen 
einen  weifsen  Niederschlag  hervor:  diese  Niederschläge 
lösen  sich  in  einem  üeberschufs  von  Kali  auf.  Das 
wasserstoffschwefelsaure  Kali  bringt  darinnen  einen 
gelblichbiaunen  Bodensatz  hervor,  der  Schwefeluran  ist. 
D  as  blausaure  Kali  bildet  darinnen  einen  rothbrauoen, 
und  der  Galläpfelaufgufs  einen  choKolatfarbenen  Nieder*^ 
schlag.  Alle  diese  Salze,  werden  nicht  benutzt. 

433) 


433)  Das  pho  sp  h  O  r  sa  U  re  Uran  ist  sehr 

wenig  auflöslich  im  Wasser,  und  von  geiblichweißier 
Farbe*  '  • 

434)  S  ch  we  fei  s  a  ifr  es  Uran,  Stellt  sicli  iti 
kleinen  prismatischen  Krystaüen  ,  oder  in  zitronengel» 
ben  Tafeln  dar,  die  an  der  Sonne  liegend  grün  wer¬ 
den  ,  in  der  Hälfte  ihres  Gewichts  hochendein  Wasser 
a?  flÖslich  ,  etwas  weniger  auflöslich  in  kaltem  Wasser 
sind,  und  im  Feuer  gänzlich  in  Oxyd  und  Säure  zer¬ 
setzt  werden* 

435)  S  a  I  p  e  t  e  r  s  a  u  r  e  s  Uran.  Es  krystallisirt 
in  'Sechsseitigen  Tafeln  oder  in  breiten  rechtwinklichen 
Prismen  mit  vier  flachen  Seiten,  von  zitronengelber 
oder  grünlicher  Farbe,  die  sich  bey  15^  in  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  W^asser  aiiflÖsen  ,  viel  auflöslicher  aber 
in  kochendem  VVasser  sind,  in  einer  Luft,  deren  Tem¬ 
peratur  38°  hundertgr.  Therm,  verwittern,  dagegen  in 
einer  kalten  und  feuchten  Luft  zerlliefsen.  Wenn  diese 
Krystalle  erhitzt  werden,  schmelzen  sie  in  ihren  eignem 
15 i  ystallisations Wasser,  werden  zersetzt  und  geben  Uran¬ 
oxyd,  Stickstoffdeutoxyd  und  Sauerstoffgas. 

456)  Wasserstoff  chlor  insau  res  Uran.  Es 
stellt  sich  als  vierseitige,  abgeplattete,  gelblichgrüne, 
zerfiiefsende  und  im  W^asser  sehr  auflösliche  Prismen 
dar. 

437)  Wasserstoffphtorinsaures  Uran.  Es 

ist  krvstallîsirbar  und  unveränderlich  an  der  Luft. 

«  / 

458)  Arsenik  saures  Uran.  Es  stellt  ein 
gelblichvveifses,  im  Wasser  unauflösliches  Pulver  dar. 

Foin  Cerium  (  Cererium  ), 

Man  hat  das'  Cerium  niemals  in  gediegenem  Zu¬ 
stande  gefunden  ;  es  ist  in  Schweden  zu  Hause,  und 

bildet 
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Lîldet  mit  Sauerstoff,  Kieselerde  und  Eisenoxyd  verbun¬ 
den  das  bieselerdige  Ceriumoxyd ,  oder’  den  Cerit* 
rvicin  trifft  dieses  Erz  auch  in  GiÖnland  anj  es  enthcilt 
aber  überdetn  fialk  und  Thonerde. 

439)  Das  Ceriurn  ist  ein  festes  Metall,  von  grau- 
licliweifser  Farbe,  sehr  zerbrecidich ^  und  von  blätte¬ 
riger  Struktur;  man  kennt  seine  spezifische  Schwere 
nicht.  Es  ist  sehr  schwerßiissig  im  Feuer  unserer 
Schmiedeöfen  :  vermittelst  des  Gas2,ebläse3  schmelzt  in- 
defs  der  Cei  it  und  reduzirt  sich  äufserst  leicht  (Clarke)  . 
Es  ist  in  der  Glühhitze  ,  welche  eine  porzellanene  Re¬ 
torte  in  einem  Reverberirofen  ertragen  kann,  nicht 
flüclitig  (Laugier).  Die  atmosphärische  Luft  und  das 
Sauerstoffgas  vervvandeln  es  in  einer  erhöhten  Tempe¬ 
ratur  in  weifses  Oxyd.  Man  hat  wenig  Versuche  ge¬ 
rn- cht,  um  die  Wirkung  des  Ceriums  auf  die  einfa¬ 
chen  Körper  und  auf  die  Säuren,  näher  zu  be¬ 
stimmen.  Es  wirkt  nicht  auf  das  Wasser.  Es  wird 
noch  nicht  benutzt. 

Von  den  Ceriumoxyden, 

44c>)  b^as  Ceriu  mprotoxyd  ist  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  ist  weils ,  sehr  schwerflüssig,  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  Deutoxyd,  wenn  man  es  mit  dem 
Sauerstoffgas  oder  der  atmosphärischen  Luft  erhitzt. 
Es  wird  nicht  benutzt;  es  löst  sich  in  mehreren  Säuren 
auf;  es  wird,  nacli  Di  sing  er,  von  100  Theilen  Ce-' 
rium  und  17,41  Sauerstoff  gebildet. 

441)  Deutoxyd.  Es  geht  in  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Cerits  ein;  seine  Farbe  ist  braunroth;  es 
ist  sehr  schwerflüssig ,  übt  keine  Wirkung  auf  das 
Sauerstoffgas  aus,  und  wird  nicht  benutzt.  Wenn 
man  es  mit  de  Wasserstoffchlorinsäure  ethitzt ,  ver- 
!  wandelt  es  sica  in  Protoxyd,  welches  sich  auflöst;  der 
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SanerstofT,  den  es  verloliren  îiat,  vereinigt  sich  mît 
dem  Wasserstoff  von  einem  Theile  Wasserstoff clilorin- 
säure,  um  Wasser  bilden,  und  es  entweicht  Ghîo- 
rine,  Hr.  Hisinger  glaubt  es  gebildet  von  loo  Tliei«*' 
îen  Metall  und  26,115  Sauerstoff 

•  I 

Fon  den  Ceriumsalzen» 

Alle  Ceriumsaîze  sind  Produkte  der  Kunst;  die 
auOdslichen  unter  ihnen  haben  einen  zucbersüfsen  Ge¬ 
schmack:  sie  werden  alle  von  dem  blaustofifwasserstofF- 
saurem  Kali  und  dem  sauerkleesauren  Ammoniak  wcifs 
niedergeschlagen;  der  erste  Niederschlag  aber  lost  sich 
in  der  Salpetersäure  und  Wasserstoffchiorinsäure  auf, 
indefs  der  zweite  in  diesen  Säuren  unauflöslich  ist. 
Der  Gälläpfelaufgufs  trübt  die  Ceriumauflösungen  nichK 
Die  auflöslichen  wasserstoffschwefelsauren  Salze  zer* 
setzen  sie  und  schlagen  ein  Schwefelcerium  nieder. 

»  Fon  den  aus  Ceriumprotoxyd  gebildeten  Salzen» 

Diese  Salze  sind  färb  en  los. 

» 

443)  Proto  kohlenstoffsaures  Cerium.  Es 
ist  körnis^,  unauflöslich  in  reinem  Wasser  und  in  dem 
mit  Kohlenstoffsäure  geschärften.  Das  Protop  hos- 
phorsaure  Eisen  ist  auch  im  W'asser  unauflöslich  ; 
eben  so  wenig  löst  es  sich  in  der  Salpetersäure  und 
Wasserstoffchiorinsäure  auf. 

443)  Protoschvvefelsaures  Cerium.  Man 
erhält  es  leicht  in  Krystallen  ;  es  ist  irn  Wasser  auf- 
löslich. 

Protosalpeter saures  Cerium.  Es  krystalli- 
sirt  schwer  und  hält  einen  Ueberschufs  Säure  zurück  ; 
es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  löst  sich 
sa’hr  leicht  im  W^asser  auf. 


445) 


l 
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445)  "Pr O towasserstoffcîilo rinsaures  Cô- 

jrîum.  Es  stellt  sich  in  hieinen  vierseitigen  Prismen 

idar;  es  rüthet  den  Lakmusaufgufs,  zieht  aus  der  Luft 

iFeuchtiaheit  an  und  lö'st  sich  leicht  im  Wasser  auf. 
r  I 

446)  P  r  0  t  o  a  r  s en ik s au  r  es  Cerium.  Es  ist 
i  im  Wasser  unaiiOöslich,  wenn  dieses  nicht  einen  Ueber- 
!  scliufs  von  Saure  enthält.  Das  mo  I y  b  d  ä  n  s au  r  e 
lOerium  ist  iin  Wasser  und  in  den  Säuven  unaut'* 

!  löslich, 

*  yon  den  aus  Ceriumdeutoxyd  gebildeten  Salzen, 

Sie  haben  eine  gelbe  oder  p  om e  r an.z e n  g el b e 
I  Farbe. 

I  ' 447)  D  eutoschwefelsaures  Cerium.’  Es 
1  stellt  sich  als  kleine  Oktaeder  oder  Pdeine  Nadeln  von  > 
;  zitronengelber  oder  pomeranzengelber  Farbe  dar,  die 
I  blos  im  gCvSäuerten  Wasser  auHöslich  sind;  sie  verwan- 
J  dein  sich  an  der  Luft  in  ein  gelbes  Pulver. 

« 

0 

448)  Deutoschwefligtsaures  Cerium* 

1  Man  kann  es  in  blafs  amethystfarbensn  Krystallen^er- 
halten, 

I 

449)  Deutosalpetersaures  Cerium.  Es  ist 

2  gelb,  .schwer  zu  krystallisiren ,  wenn  es  mit  Oxyd  ge» 
t  sättigt  ist,  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an. 

450) !  Deutowasserstoffchlorinsaures  Ce- 
I  r  i  u  m,  D  ie  Wärme  des  kochenden  Wassers  ist  hinrei- 

3  chend,  es  zu  zersetzen  und  in  protohydrochlorinsaures 
1  Cerium  und  in  Chlorine  zu  verwandeln,  welches  man 
[  leicht  begreift,  wenn  man  die  Zersetzung  von  einem 

Theil  Wasserstoffchlorinsäure  und  die  Bildung  des 

I  Wassers  auf  Kosterr  des  Wasserstoffs  der  zersetzten 

II  ^  ‘ 

Säure 
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Saure  und  eines  Theiles  des  Sauerstoffs  des  Oxyds  an- 
niiiurit. 

.  P^orn  Fiohalt. 

1 

Das  Kobalt  findet  sich  in  der  Natur,  j)  verbunden 
mit  Sauerstoff;  2)  mit  Eisen,  Nichel,  Arsenik  und 
Schwefel  ;  3)  niit  Sauersiofi  und  einer  Saure  als  Salz, 

45 i)  Das  metallische  Kobalt  ist  fest,  von  silber« 
weifser  Farbe,  ein  wenig  dehnbar;  sein  Gewebe  ist 
körnig,  dicht;  seine  spezifische  Schwere  ist  8»53B4*  Es 
ist  magnetisch,  aber  weniger  als  das  Eisen,  Es  scheint 
Ley  demselben  Feuergrad  zu  schmelzen ,  wie  dieses 
Metall,  nämlich  hey  130*^  des  VVedgew’oodschen  Pyro¬ 
meters;  man  bringt  es  vermittelst  des  Broolsschen  Ge- 
h]  äses  leicht  zum  Fiufs  (Clarke),  £s  absorbirt  das 
Sauerstoffgas  in  einer  erhöhten  "Pec/iperatur ,  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  schwarzes  Deutoxvd  ;  es  wird  von  die¬ 
sem  Gas  irn  Kalten  nicht  ver.indert.  Es  kann  sich 

c 

vermittelst  der  Wärme  mit  dem  Phosphor  verbin¬ 
den,  und  gibt  ein  weifses ,  glänzendes,  zerbrechliches 
Phosphorkobalt,  welches  leichtflüssiger  ist  als  das  Ko¬ 
balt,  und  sich,  durch  die  Wirkung  der  Luft  und  in 
hinreichend  erhöhter  Temperatur,  in  bauerstoffgas ,  in 
Fhosphorsäure  und  Kobaltoxyd  verwandelt.  Dieses 
Phosphorkobalt  wird  von  94  Theilen  Kobalt  und  sechs 
Theilen  Phosphor  gebildet.  Die  Verbindung  der  Chlo¬ 
rine  mit  dem  Kobalt  geht, -selbst  in  der  Kirschroth- 
glühhitze,  ohne  Lichtentwickelung  von  statten.  Dieses 
beliblaue  Chlorinkobalt  verwandelt  sich  in  rosenrolhes 

y  »» 

wasserstoffchlorinsaures,  wenn  man  es  irn  Wasser  auf- 
iöst.  (M*  s.  wasserstoffchlorinsaures.)  Da» 
Kobalt  verändert  das  Wasser  nicht.  Die  Ho  ran - 
säure,  Kohlenstoffsäure  und  P  ii  o  s  p  h  0  rs  ä  u  re 
wirken  nicht  auf  dièses  Metall;  die  konzentrirte  und 
kochende  Schwefelsäure  wird  zum  Tiieil  von  dem 

Ko- 
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Kobalt  zersetzt,  uelches  einen -'riieil  ihres  Sauersloffs 
d  absorbirt  und  schwelelsaures  Kobalt  bildet;  es  ent- 
weicht  schwefli^tsaures  Gas,  Die  Sa  I  peter  s  au  re 
i\  wird  ziirn  Theil  von  dem  Kobalt  zersetzt;  sie  verwan- 
i  delt  es  in  Protoxyd  und  löst  es  alsdann  aul';  es  ent- 
n  weicht  Stichstolideiitoxyd^as.  Die  liquide  Wasser¬ 
ist  o  f  f  c  h  1  o  r  i  n  s  ä  u  r  e  oreift  dieses  CVletall  schwer  an, 
M  wenn  sie  nicht  mit  etwas  Salpetersäure  vermischt  ist. 
i  Das  Kobalt  bann  sich  mit  mehrern  Metallen  verbinden, 
t  man  wendet  aber  I.eirie  von  den  Legirungen  an,  ia 

welche  es  eingeht.  Es  wird  nicht  benutzt, 
i  » 

■ 

»  den  Kohaltoxyden^ 

^  452)  Kobaltprotoxyd.  Es  ist  ein  Produbt  der 

t  Kunst.  Wenn  es  frisch  aus  einer  Kobaltauflösung  ab- 
I  gesondert  ist,  ist  es  blau;  wenn  man  es  ohne  lieytritt 
^  der  Luft  austrocbnet,  ist  es  röthlichgrau.  Wir  wollen 
les  unter  diesen  beyden  Zuständen  untersuchen:  1) 
’wenn  e^  blau  und  mit  Wasser  vermischt  ist. 

I  Der  Luft  auseesetzt,  absorbirt  es  Sauerstoff  und  wird 
I  grünlich  (i)  ;  wenn  man  es  mit  einer  Auflösung  von 
1'  Chlorine  in  Berührung  setzt,  geht  es  auf  der  Stelle  in 
i  den  Zustand  des  schwarzen  Deutoxyds  (m.  s,  Proto- 
eisen  salze)  über;  wenn  man  es,  anstatt  der  Luft  aus- 
!  zusetzen,  in  verschlossenen  Gefäfsen  mit  Wasser  in  Be- 
rülirung  bringt,  geht  es  ins  Violette  über;  verbindet 
sich  mit  dem  Wasser,  nimmt  an  Umfang  zu  und  wird 
I  rosenrothes  Hydrat,  welches  man  als  Pulver  erhalten 
bann,  das  aus  79  bis  go  Theilen  Protoxyd  und  20  bis 
21  Theilen  Wasser  zusammengesetzt  ist  (Proust).  2) 
Wenn  es  röthlichgrau  und  trocken  ist.  Wenn 

man 

(i)  TTerr  Theuard  betrachfet  dieses  griliilicbe  Produkt  aU 
ein  neues  Oxyd,  welches  zwischen  den  beydj#n ,  die  vvil 
.  axinehmen,  in  der  Mitte  iteht.  / 


I 
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man  es  in  feinem  Sclimelztiegel  bis  zom  Rotb glühen 
erhitzt,  enlzunclet  es  sich  plölslichy  wenn  man  es  mit 
der  Luft  in  Berührung  bringt,  verloscht  esy  wird  schwarz, 
und  in  Deuto>:yd  verwandelt:  nach  Herrn  Clarhe 
bann  es  vermittelst  des  Gasgebläses  leicht  geschmolzen 
und  in  SauerstoiTgas  und  Kobalt  zersetzt  werden.  Der 
Schwefel  zersetzt  es  in  einer  erhöhten  Temperatur,  be¬ 
mächtigt  sich  des  Metalls  und  bildet  ein  Schwefel» 
hob  alt.  Es  verbindet  sich  vollkommen  mit  den 
Säuren.  Es  löst  sich  im  Ammoniak  auf  und  theilt 
ihm  .eine  schöne  rothe  Farbe  mit.  Es  wird ,  nach 
Herrn  Proust,  von  loo  Theilen  Kobalt  und  20  Thei- 
Icn  Sauerstoff  gebildet.  Man  wendet  es  zum  Blaufär¬ 
ben  der  Krystallgiäser,  der  Emails,  des  Porzellans 
u.  s.  w.  an.  Die  Smalte  ist  nichts  anders  als  ein  gepul¬ 
vertes  blaues  Glas,  welches  aus  Kieselerde,  Kali  und 
Kobaltprotoxyd  besteht, 

455)  Kob  aîtdeutoxyd.  Man  findet  es  mit 
andern  Metallen  verbunden  io  Sachsen.  Es  ist  schwarz, 
vermittelst  des  Gasgebläses  in  Sauerstoff  und  Kobalt 
zersetzbar,*  Es  verbindet  sich,  mit  den  Sauren  nur, 
wenn  es  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  verlnhren  IiaK 
Die  schwefligte  Säure  löst  es  auf  der  Stelle  auf,  weil 
es  ihm  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  entzieht,  um  in 
den  Zustand  der  Schwefelsäure  überzugehen.  Es  ist 
zusammengesetzt,  nach  Proust,  aus  100  Theilen  Me¬ 
tall  und  25  Theilen  Sauerstoff. 

Von  den  aus  Kohaltprotöxyd  gebildeten  Salzen» 

Fast  alle  Kobaltsalze  sind  von  einer  röthlichro- 
senrothen  Farbe;  das  Kali,  das  Natron  und  das^ 
Ammoniak  zersetzen  sie  und  schlagen  das  blaue  Prot- 
oxyd  daraus  nieder;  dieser  Niederschlag  löst  sich  in 
einem  üeberschufs  Ammoniak  auf,  und  gibt  eine  rothe 

Fliis- 


^  Fîüssjgï\eîf-,  wenn  cïas  KobaUsaîz  rèîrt  isE;  diese  FIüssi*,g- 
^  heît  ist  ein  Doppelsalz  von  KoLalt  und  Arnmoniai^» 
(  Die  suflüsliclîen  wasserstoffschwefelsauren  Salze  erzeu- 
i,  gen  darinnen  einen  schwarzen  Bodensatz  von  Schwe- 
$  fell'.obalt,  welches  in  einem  Ueherschufs  von  wasser- 
!  stolTschwefelsaurem  Salz,  nach  Herrn  Pro'ust,  auflös- 
li  lieh  ist.  Das  wasserstcilblausaure  Eisenkali  schlägt  sie 
I,  grasgrün  nieder. 


Die  aufldalichen  kohlenstofTsauren ,  phosphorsauren, 
S  arseniksauren  und  saoerldeesauren  Salze  geben  mit 
^  ihnen  rosenrothe  Niederschläge,  die  aus  kohlenstoff- 
s  saurem,  phosphorsaurem ,  arseniksaurem  oder  sauer- 
[  kleesaurern  Kobalt  bestehen. 


454)  Bo  ran  saures  KoLalt.  Es  ist  pulverig, 
I  röthlich  und  im  Wasser  unauflöslich:  erhitzt,  schmelzt 
i  es  und  gibt  ein  dunkelblaues  Glas. 


455)  Ko  Illenstoffsaures  Kobalt.  Es  stellt 
■  ein  blaisrolhes,  in  Wasser  unauflösliches  Pulver  dar; 
!  es  wird  durch  Wärme  zersetzt  und  gibt  graues  Protoxyd, 
I  wenn  es  niclit  mit  der  I^uft  in  Berührung  steht;  im 
entgegengesetzten  Fall  geht  es  in  den  Zustand  des 
Deutüxyd  über.  Mit  Kali  behandelt,  liefert  es  rosen^ 
rothes  Kobalthydrat. 


456)  P  h  0  s  p  h  0  r  s  a  u  r  e  s  K o  b  a  1 1.  Es  ist  violett- 
'  roth,  im  Wasser  unauflöslich  und  auflöslicli  in  der 
'  Phosphorsäure:  mit  8  Theilen  Thonerde  vermischt  und 
i  in  einem  Schmelztiegel  erhitzt,  gibt  es  ein  Produkt  von 
I  schöner  blauer  Farbe,  welches  das  Ultramarin  ersetzen 
’  kann,  und  von  Herrn  Thenard  ist  entdeckt  worden. 
]  (M.  s.  Zubereitungen). 


45’?)  S  ch  vv  efels  a  u  r  e  s  Kobalt.  Es  krystalli- 
I  sirt  in  karrnoisinrothen  1  liomboidalischen  prismatischen 
1  Nadeln,  die  sich  in  zweyseitigen  Spitzen  endigen,  und 

durch 
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dürch  Austrocl’.nen  rosenroth  werden;  es  röthet  den 
Laclunusaufgofs  und  lost  sich  irn  Wasser  auf.  Die 
Aiihosung  dieses  Salzes  gibt,  wenn  man  sie  mit  schwe¬ 
felsaurer  Ammoniabaoflöäung  vermischt,  ein  rothgei- 
Obes»  brystallisirbares  Doppelsalz*  Es  vereinigt  sich  auch  • 
mit  dem  schwefelsauren  Kali  und  bildet  ein  schsvefel- 
saures  Doppelsalz  von  Kali  und  Kobalt  ^  welches  sehr 
leicht  brystallisirt. 

458)  Salpetersaures  Kobalt.  Es  hrystallisirt 
in  Ideinen  ,  prismatischen,  röth liehen,  zerfJiefsenden , 
im  Wasser  auflÖslichen  Krystallen.  In  der  Hitze  wird 
es  zersetzt;  die  Salpetersäure  tritt  den  Sauerstoff  an 
das  Frotoxyd  ab,  und  verwandelt  es  in  Deutoxyd. 

*'  '  459)  Wasserstoffchlor  in  saures  Kobalt.' 

Es  läfst  sich  schwer  brystallisiren ,  zieht  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an  und  löst  sich  sehr  leicht  im  Wasser 
auf.  Seine  honzentrirte  Auflösung  hat  eine  dunkelblaue 
Farbe;  einer  erhöhten  Temperatur  unterworfen,  wird 
sie  graulich;  wenn  man  sie,  anstatt  zu  konzentriren? 
mit  Wasser  verdünnt,  geht  sie,  welche  Tempera^  tr  sie 
auch  hat,  ins  Fiosenrothe  über,  und  kann  als  sympa- 
ti  etische  Tinte  .angevvendet  werden;  werm  man  sich 
ihrer  bedienen  wdll,  schreibt  man  auf  Papier,  und  wenn 
die  SchriKzüge  trocken  und  unsichtbar  geworden  sind, 
erhitzt  man  sie;  die  Knbaltauflösung  konzentrirt  sich, 
geht  von  dem  ilosenrothen  ins  Dunkelblaue  über,  und 
die  SchnTtzüge  kommen  zum  Vorschein:  legt  man  sie 
in  diesem  Zustande  an  die  Luft,  so  verschwinden  sie 
bald  wieder,  welche  Erscheinung  davon  herrührt,  dafs 
das  blaue  Salz,  konzentrirt,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzieht  und  unsichtbar  hellroth  wird;  Woraus  folgt, 
<ï>rs  man  sie  nach  Gefallen  kann  erscheinen  oder  ver- 
s;  IrwJnderi  lassen.  W^erm  die  Auflösung  tritosvasser- 
s'  Jchlorinsaures  Eisen  enthält,  sind  die  Schriftzüge 

U. 
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460)  Arsenili  saures  Kobalt  Nach  Herrn 
Proust,  ist  das  Daseyn  dieses  Salzes  in  der  Natur 
^;ar  selir  zweifelhaft.  Die  rosenrothen  Effloreszenzen, 
die  man  fast  in  allen  Kobalt-,  Kupfer-,  Silbererzen 
findet,  und  die  unter  dem  Namen  arseniksaures 

f 

Kobalt  bekannt  worden  sind,  werden,  nach  diesem 
Gelehrten,  von  weifsern  Arsenikoxyd  und  Kobaltprot- 
oxyd  gebildet:  auch  kann  man  diese  beyden  Oxyde  aus 
ihnen  scheiden,  indem  man  sie  der  Wirkung  einer 
wenig  erhöhten  Temperatur  unterwirft  Wie  diels 
auch  sev,  so  ist  das  in  den  Laboratorien  bereitete  Ko- 
baltoxyd  rosenroth,  unauflöslich  im  Wasser,  und  än¬ 
dert  die  Farbe  niclit,  wenn  man  es  zu  einem  Grad  er¬ 
hitzt,  der  hinreichend  ist,  die  natürlichen  rosenrothen 
Effloreszenzen  zu  zersetzen* 

Vom  Titan. 

461)  Das  Titan  findet  sich  in  der  Natur  beständig 
mit  Sauerstoff  verbunden:  sein  Oxyd  ist  bald  mit  Kalk 
und  Kieselerde ,  bald  mit  Eisenoxyd  vereinigt.  Man 
kennt  die  physischen  Eigenschaften  dieses  Metalls  nicht, 
da  es  so  schwer  zu  erhalten  ist;  nach  Herrn  Lau¬ 
gier,  hat  es  eine  gelbe  Farbe.  Es  ist  irn  Feuer  unsrer 
besten  Schmiedeofen  unschmelzbar;  Hr,  Clarke  zeigt 
an,  dafs  das  kiesei  -  kalkhalh’ge  'Eitanerz  vermittelst  des 
Gasgebläses  rediizirt  werden  könne ,  und  dafs  man 
einen  Metalikönig  erhalte;  es  ist  aber  klar,  dafs  dieser 
Könis  kein  reines  Titan  ist.  In  einer  blos  erhöhten 
Temperatur  kann  das  Titan  den  Sauerstoff  einsaugen 
und  in  den  Zustand  des  Oxyds  überg.ehen.  Die  Wir¬ 
kung  derjenigen  einfachen  Körper,  die  sich  mit  den 
Metallen  vereinigen  können,  auf  das  Titan,  hat  man 
noch  sehr  wenig  erforscht.  Die  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Wasserstoffchlor  in  säure 
greifen  dieses  Aletall  in  der  Wärme  an,  oxydiren  es  • 
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/  .  »  I 

und  verbinden  sich  mit  dem  entstandenen  Oxyd«.  Welche 
Wirkung  die  meisten  andern  Säuren  auf  dieses  Metall 
•haben,  weifs  man  noch  nicht.  Es  wird  nicht  benutzt. 

Vom  Titanoxyd, 

462)  Wir  glauben  nicht  mehr  als  ein  Tilanoxyd 
ännehmen  zu  müssen,  bis  dafs  erwiesen  worden  ist, 
dafs  die  beyden  von  einigen  Chemikern  angenommenen 
Oxyde  unter  sich  verschieden  sind*  Dieses  Oxyd  findet 
sich  in  mehreren  Departementen  von  Frankreich ,  zu 
Horeajuela  in  Alt*  Kastilien ,  in  Ungarn,  Baiern,  Corn¬ 
wall  u.  8.  w.  ;  man  trifft  es  immer  in  Urgebirgen  an. 
Seine  Farbe  variirt  aufserordentiich  nach  den  Substan¬ 
zen,  mit  welchen  es  verbunden  ist:  wenn  es  von  die¬ 
sen  verschiedenen  Substanzen  geschieden  und  gehörig 
gereiniget  worden  ist,  so  ist  es  weifs  und  sehr  schwer¬ 
flüssig*  Es  ist  in  den  Alkalien  auflösüch  j  diese  Auflö¬ 
sung  gibt  durch  Abdunsten  eine  Masse  ,  aus  der  man 
das  Alkali  (Kali  oder  Natron)  durch  wiederholtes  Aus¬ 
waschen  vollkommen  abscheiden  kann;  wenn  es  stark 
■geglüht  worden  ist,  ist  es  in.  den  Säuren  unauflöslich, 
wenn  man  es  nicht  vorher  mit  einem  Alkali  verbun¬ 
den  hat. 

TlPansaJze, 

Die  Titangalze  sind  insgemein  farbenlos  und  im 
Wasser  wenig  außöslidi;  ihre  Auflösungen  werden  von 
dem  kohlenstoffgesäuerten  Kali  oder  Natron  und  dem 
sauerkleesauren  Ammoniak  weils  niedergeschlagen  ;  dun- 
ke’grasgrün  von  dem  wasserstotTscinvefelsauren  Kali* 
blutroth  von  dem  Gaiiäpfelaufgurs  und  dem  blausauren 
Kali:  letzteres  ileagenz  schlagt  sie  hingegen  bräunlich 
grün  nieder,  wenn  sie  Eisen  enthalten,  und  der  Nie¬ 
derschlag  verändert  sich.  Wenn  man  etwas  Kali  hinzu¬ 
setzt,  io  purpurroth,  dann  in  blau  ,  und  wird  endlich 
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weîfs.  Nach  Herrn  Klaproth  iheîlt  eine  Zînntafel, 
die  man  in  eine  TitanauflÖsuno  taucht,  der  umgeben¬ 
den  Flüssigkeit  eine  schöne  rothe  Farbe  mit;  während 
das  Zink  eine  dunkelblaue  Farbe  darin  hervorbringt.  ' 

'I 

'i 

463)  Kohlenstoffsaures  Titan.  Es  ist  puh 
verig,  vveifs,  ins  Gelbliche  stechend,  und  unauflöslich 
im  Wasser. 

I 

]  465)  Schwefelsaures  Titan.  Es  ist  im  Was- 

l|  ser  auflöslich,  brystallisirt  in  Nudeln,  aber  schwer; 

iman  erhält  es  am  öftersten  als  eine  weifse,  gallerartige, 
undurchsichtige  Masse, 

466)  Salpetersaures  Titan,  Es  brystallisirt 
j  in  sechseckigen,  weilsen,  durchsichtigen,  sauren  und 
i  im  Wasser  auflöslichen  Nadeln. 

I  f 

j  467)  Wa  s^erstoffchlo  rinsaures  Titan.  Es 
ii  ist  sauer,'  gelblich weifs ,  unkrystaliisirhar ,  nach  .Herrn 
Î  Vau  quel  in;  durch  Abdunsten  wird  es  zersetzt  und  , 
S  gerinnt  zu  einer  Gallerte;  diese  Gallerte  ist' wahrschein- 
Ü  lieh  nur  ein  wasserstofFcIiloringesäuertes  Titan, 

m 

468)  Das  arsenik saure  Titan  ist  weifs  und 
II  unauflöslich  im  Wasser. 

I 

Fbm  TVismuth» 

Das  Wismuth  findet  sich  1)  gediegen  in  Frank- 
H  reich,  Sachsen,  Böhmen,  Schwaben,  Schweden;  enthält 
B  aber  immer  etwas  Arsenik;  2)  mit  Sauerstoff  verbun- 
'2  den;  3)  mit  Schwefel  und  Arsenik  vereinigt. 

469)  Es  ist  fest,  von  weifslichgelber  Farbe,  sehr 
:i  zerbrechlich,  von  grofsen,  glänzenden  Blättern  gebildet; 

16  seine  spezifische  Schwere  ist  9,822. 

Hh2  Es 
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Es  schmelzt  hundertgr.  Tîierm*:  wen« 

man  es  langsam  erhalten  lafst,  krystallisirt  es  in  Wür- 
fein,  die  in  einer  solchen  Ordnung  auf  einander  liegen, 
dafs  sie  eine  umgekehrte  vierseitige  Pyramide  bilden  : 
man  beobachtet  diese  Erscheinung  nur,  in  so  weit  das 
Metall  rein  ist.  Es  verflüchtigt  sicli  nicht,  selbst  wenn 
es  in  einer  steinernen  Retorte  stark  erhitzt  wird.  Es 

A 

wirkt  weder  auf  die  Luft,  noch  auf  das  Sauerstoffgas 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur;  es  oxydirt  sich  hin¬ 
gegen  in  der  Hitze,  und  die  Absorption  des  Sauerstoifs 
geschieht  unter  Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licfft, 
wovon  man  sich  überzeugen  kann,  indem  man  weifs- 
glühendes  Wismuth  auf  die  Erde  wirft.  Der  Phos¬ 
phor  verbindet  sich  nicht  geradezu  mit  dem  Wüsmuth; 
es  gibt  indefs  eine  Zusamriienselzung  von  Phosphor 
und  diesem  Metall,  die  in  einer  wenig  erhöhten  Tem¬ 
peratur  leicht  zersetzt  würd.  Der  Schwefel  vereinigt 
sich  mit.  ihm  in  der  Hitze,  und  gibt  ein  bleygraues 
Schwefehvismuth  ,  das  schwerflüssiger  ist  'als  das  Wis¬ 
muth,  in  büschelartig  zusammengehäuften  Nadeln  kry- 
stalüsirt,  und  in  einer  erhöhten  Temperatur  von  der 
Luft  oder  dem  Sauerstoffgas  in  schwefligtsaures  Gas 
und  Oxyd  verwandelt  wird.  Es  scheint  von  loo  Thei- 
leo  Metall  und  22,52  Schwefel  gebildet  zu  werden. 
Man  findet  di  eses  S  c  h  w  e  f  e  l  w  i  s  m  u  t  h  in  Schweden, 
Sachsen  und  Böhmen,  Die  J  o  d  i  n  e  kann  sich  mit  dem 
Wismuth  verbinden  ;  das  daraus  entstehende  J  o  d  i  n - 
w’^ismuth  ist  kastanienbraun  und  im  ^^asser  unauf¬ 
löslich. 

Die  gasige  Chlorine  kann  sich  mit  dem  fein 
gepulverten  Metall  verbinden,  wobey  Wärmestoff  frey 
wird  und  ein  blafsblaues  Licht  entstellt.  Das  Chlo¬ 
rin  wismuth,  sonst  bekannt  unter  dem  Namen 
W  i  s  m  u  t  h  b  u  1 1  e  r ,  ist  weifs,  zerfliefsend,  schmelzbar, 
flüchtig,  und  verwandelt  sich  im  Wasser  in  wasserstoff- 
chlorinsaures  Wismuth. 


Das 


t 


485 


'  Das  Wîsmulh  hat  heine  \Virhung  auf  den  Stick- 

I  Stoff,  das  Wasser,  die  Boransäure,  Kohlen-^ 
j  stoffsäiire  und  P  ho  sp  ho  r  säure.  Die  kochende 
■  konzentrirte  Schwefelsäure  verbindet  sich  mit  ihm, 

I  naclidem  sie  es  oxjdirt  hat;  'woraus  folgt,  dafs  ein 
'■  Theil  Säure  zersetzt  wird  ,  und  schwelligtsaures  Gas 
j|  entsteht.  Die  s  c  h  w  e  f  1  i  g  t e  Säure  wirkt  nicht  dar- 
auf;  die  S  a  1  p  e  t  e  r  s  ä  u  r  e  greift  es  an,  und  wird  um  so 
stärker  zersetzt,  je  mehr  sie  konzentrirt  ist  ;  das  Metall 
oxydirt  rich  und  löst  sich  in  dem  unzersetzten  Tlieil  Säure 
auf;  es  entweicht  Stickstoffdeutoxydgas.  Die  liquide 
V\  a.'^serstoffchlorinsäure  wirkt  nur  sehr  langsam 
aut  das  Wisrnuth.  Die  Arsenik  säure  kann  sich  auch 
I  mit  ihm  verbinden  ,  nachdem  sie  es  oxydirt  hat.  Das 
!  Wisrnuth  kann  sich  mit  mehreren  Metallen  vereinigen; 

!  es  bildet  aber  mit  den  vorgängig  abgehandelten  nur 
!  wenig  wichtige  Legirungen. 

I  Von  dein  fVismuthoxyd,  ^ 

!  470)  Man  findet  bisweilen  etwas  von  diesem  Oxvd 

i! 

I  auf  der  Oberfläche  des  gediegenen  Wismuths;  es  ist 

II  schön  gelb,  bey  der  Kirschrothgliihhitze  sohmelzbar; 

II  es  wird  wieder  von  der  Luft,  noch  dem  Sauerstoffgas 

verändert.  Der  Wasserstoff  und  der  Kohlenstoff  be- 
irjächtigen  sich  in  einer  erhöhten  Temperatur  seines 
Sauerstoffs;  der  Schwefel  zersetzt  es  ebenfalls,  und  ver¬ 
einigt*  sich  mit  dem  Sauerstoff,  um  schwefligte  Saure 
zu  bilden,  und  mit  dem  Metall,  welches  er  in  den 
Zustand  des  Schwefehvismuths  versetzt.  In  hinreichend 
erhöhter  Temperatur  scheidet  die  Jodine  den  Sauerstoff 
davon  ab.  Es  ist  unauflöslich  in  den  Alkalien.  Die 
Salpetersäure  lost  es  vortrefflich  auf.  Man  braucht  es 
als  Flufs  bey  Vergoldungen  auf  Porzellan.  Es  wird, 

I  nach  Herrn  Proust,  von  100  Theilen  Wisrnuth  und 
12  Theilen  Sauerstoff  gebildet.  Herr  Langerhielni 
schätzt  die  SauerstofFrnenge  nur  zu  11,28. 
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If^ismufhsalze» 

Sie  sinfî  insgemein  von  wei  fs  er  Farbe.  Die  Wis* 
îTiiithâoflôsiingen  werden  von  dem  Wasser  weifs  nie¬ 
dergeschlagen  (  der  Niederschlag  ist  ein  Subsalz);  gelb- 
lichwöifs  von  dem  wasserstolTblau.^auren  Eisenhalf, 
Die  aufioslichen  wasserstoffschwefelsanren  Salze  verur¬ 
sachest  darin  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schws- 
frlwismuth.  Das  Kali,  das  Natron  und  das  Ammoniak 
scheiden  das  Oxyd  daraus  ab^  weiches,  so  lange  es 
feijcht,  weifs  ist.  Der  Gaiiäpfelaufgufs  schlägt  sie 
schwach  pommeranzengeib  nieder. 

47«)  Das  boransaure,  kohlenstoff  saure 
und  flufsspath  saure  Wismuth  sind  pulverig, 
weifs,  und  im  Wasser  unauflöslich. 

472)  üeberphospliorsaures  Wismuth.  Es 
kann  in  Krystallen  erhalten  v  s  den ,  die  im  Wasser 
auflöslich,  luftbeständig  sind;  während  das  phosphor¬ 
gesäuerte  unauflöslich,  weifs  und  pulverig  ist, 

» 

473)  Saures  schwefelsaures  Wismuth.  Es 
stellt  eine  'weifse,  im  Wasser  unauflösliche  Masse  dar. 
Wenn  man  sie  mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  wird 
sie  zersetzt;  der  gröfste  Theil  der  Säfire  und  ein  we¬ 
nig  Oxyd  lösen  sich  auf,  während  fast  alles  Oxyd  mit 
einem  wenig  Saure  zurückbleibt.  Die  Auflösung  liefert 
durch  Verdunsten  kleine  nadelfÖrmige  lirystalle  von 
sehr  saurem  schwefelsaurem  Wismuth  :  diese  Rrystalle 
werden  von  neuem  2;er5eizt,  wenn  man  sie  mit  Wasser 
beluindeit, 

474)  Sch  wefHgtsaures  Wismuth.  Es  ist 
weift,  im  Wasser  unauflöslich,  ob  es  gleich  einen  Ueber- 
scliuft  Säure  enthält,  vor  dem  Gebläse  schmelzt  es  zu 
einer  röthiichgeibm  Masse,  die  bald  zersetzt  wird  und 
Wismuth  gibt. 


475) 


4S7 


475)  Salpetersaures  Wîsmutb»  Es  brystal- 
l  lisîrt  in  Kleinen  ^iisammengedrücKten  vierseitigen  Pris- 
men  ,  von  weifser  Farbe  ,  welche  dert  Lackmusaufgufs 
I  rothen  ;  es  zieht  aus  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  an, 
4  und  seine  Oberfläche  bedeckt  sich  mit  ein  wenig  wei- 
I  fsem  Oxyd;  durch  flothglühen  liefert  es,  nach  Herrn 
i  Proust,  50  Theile  auf  100  gelbes  Oxyd:  man  kann 
n  selbst  durch  Befolgung  dieses  Verfahrens  sich  mit  grö- 
i  Iserern  Vorlheil  das  Wismuthoxyd  verschaß’en»  Es  lost 
If  sich  sehr  leicht  im  Wasser,  wenn  es  sauer  genug  ist, 
i{  Wenn  man  diese  Auflösung  allmählig  in  eine  groise 
1  Masse  Wasser  gieist ,  wird  sie  schnell  zersetzt,  und 
Î  in  unauflösliches  s  a  1  p  eter  ges  ä  u  ertes  Wismutli 
)  (sous-  nitrate  de  bismuth)  verwandelt,  w'elches  sich 
i  in  weifsen  Flocken  oder  perifarbenen.  Plättchen  niçder- 
i  schlägt,  und  in  ein  übersalpetersaures  Salz 
(sur  nitrate),  welches  aufgelöst  bleibt.  Das  salpefer- 
gesäuerte  Wismuth  bildet,  wenn  es  gut  ausgewascher^ 

I  ist,  die  weifse  Schminke  (Blanc  d’espagne)  oder 
das  Magisterium  Bismut i.  IVlan^  kann  sich  des 
salpetersauren  Wismuths  als.  einer  sympathetischen 
Tinte  bedienen;  in  der  That  trocknet  die  Schrift,  die 
I  man  mit  seiner  Aullösung  auf  Papier  geschrieben,  aus 
I  und  verschwindet;  kömmt  aber  sogleich  schwarz  zum 
Vorschein,  wenn  man  sie.  mit  der  WasserstofTijchwefel- 
.  säure  oder  den  wasserstoßschwefelsauren  Salzen  in  Be¬ 
rührung  bringt,  welche  das  farbenlose  Salz  in  ein 
schwarzes  Schwefelwismuth  verändern.  Die  weifsQ' 
Schminke  wird  mit  vielem  Erfolg  im  Magenkrarnpf  an- 
-  gewendet;  man  läfst  es  zu  y  oder  10  Gran  in  Eibisch- 
syrup  nehmen;  fünf  Minuten  darauf  gibt  man  wiede? 
eine  solche  Gehe.  In  g-rofser  Gabe  darf  es  nicht  ge¬ 
reicht  sverden-,  denn-  ist  giftig;  mît  der  Mwgnüsie 
und  dem  Zucker  vereinigt,  i.st  cs  bey  chrorii;>Cii£m  Kr» 
brechen  sehr  nützlicla  gewesen, 
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476)  Wasserstof fchlorinsaures  Wismuth» 
Man  «ann  es  in  kleinen  prismatischen  Krystailen  er¬ 
halten ,  weiche  den  Lakmiisaufgufs  röthen,  zerfliefsend 
und  wenig  auflosiich  im  Wasser  sind,  wenn  dieses 
nicht  gesäiiert  ist:  der  Wirkung  des  Wärrnestolfs  aus- 
gesetzt  ,  verwandeln  sie  sich  in  C  h  1  o  r  i  n  w  i  s  rn  u  t  h  , 
welches  sich  weit  unter  der  Rothglühhitze  verflüchtigt. 

'  477)  Ar seniköau  r  es  W’ismuth.  Es  ist  pul¬ 

verig,  weifs,  mit  einer  grünen  Schattirung,  geschmack¬ 
los,  irn  Wasser  unauflöslich,  auflÖsiich  in  der  Wasser- 
stoffchlorinsäure. 

I  • 

Eley. 

Das  Bley  findet  sich  in  der  Natur  verbunden  :  i) 
mit  Sauerstoff;  2)  mit  Schwefel  oder  mit  einigen  an¬ 
dern  einfachen  Körpern;  3)  mit  Sauerstoff  und  einer 
Saure ,  Salze  bikleridj 

478)  Das  Bley  ist  ein  festes,  glänzendes  Metall, 
von  einer  bläuHchvyeifsen  Farbe;  es  ist  so  welch,  dafs 
man  es  mit  dem  Nagel  schaben  und  es  in  jede  Rich¬ 
tung  biegen  kann;  es  hat  sehr  wenig  Klang,  läfst  sich 
besser  strecken  als  ausziehen,  und  besitzt  fast  keine 
Zähigkeit;  seine  spezifische  Schwere  ist  11,352. 

Es  schmelzt  bey  260®  hundertgr.  Therm.  ;  wenn 
ntan  es  erkalten  läfst,  krystallisirt  es,  nach  Herrn 
Mongez,  in  vierseitigen  Pyramiden;  erhitzt  man  es 
aber  anhaltend,  so  verflüchtigt  es  sich  langsam.  Wenn 
das  flüssige  Bley  der  Wirkung  des  Sauerstoffgas 
oder  der  atmosphärischen  Luft  unterworfen  ist,  ver¬ 
wandelt  es  sich  zuerst  in  gelbes  Protoxyd,  dann 
in  rot h es  Deutoxyd,  und  Wärmestoff  wird  frey; 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  nimmt  das  Sauerstoff- 
gas  ihm  den  Glanz,  während  die  atmosphärische  Luft, 

nach- 
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,1  nachdem  sie  es  in  Protoxyd  verwandelt  hat,  ihm  ihre 
:  KohlenstofFsäure  ahtritt  und  es  in  weil'ses  protohohlen- 
Ï  stoffsaures  BIcy  verwandelt,  Ffiese  Erscheinungen  sind 
^  um  so  merklicher ,  je  öfterer  die  Luft  oder  der  Saiier- 
Ï  Stoff  erneuert  werden* 

Der  a  s  9  e  r  s  t  o  f  f ,  das  Bor  an  'und  der  Koh- 
I  lenstoff  sind  ohne  Wirkung  auf  [das  Bley.  Der 
‘  Phosphor  kann  sich  in  der  Wärme  geradezu  mit 
Î  ihm  verbinden  ,  und  ein  bläulichweifses  P  h  o  s  p  h  o  r  - 
t  bley  bilden,  welches  aus  83  Theilen  Bley  und  zwölf 
1  Theilen  Phosphor  zusammengesetzt  ist,  sehr  streckbar, 
t  weich,  schw’erflüssiger  als  das  Bley  ist,  und  in  einer 
I  erhöhten  Temperatur  in  Phosphorsäure  und  Phosphor- 
:  saures  Bley  durch  die  W^irkung  der  Luft  oder  das 

.  Sauerstoffgas  verwandelt  wird*  Wenn  man  3  Theile 

*  __ 

3  Bley  und  2  Theile  Schw^efel  in  einem  Schmelztiegel 
Î  zerfliefsen  läfst,  erhält  man  ein  Schwefel  bley,  im- 
t;  ter  Entbindung  von  W-ärmestoff  und  Licht*  Dieses 
I  Schwefelbley  findet  sich  sehr  häufig  in  der  Natur;  man 
I  trifft  es  in  Oktaedern,  Würfeln  oder  Blättern  an;  es 
i  findet  in  Frankreich,  Spanien,  Deutschland,  und  beson- 
I  ders  im  Derbyshireschen  in  England;  es  ist  auch  unter 
I  dem  Namen  Bleyerz  bekannt*  Wenn  es  rein  ist, 

I  wird  es  von  100  Tlieilen  Bley  und  i5>445  Schwefel  ge- 
j  bildet;  es  ist  fest,  glänzend,  von  einer  blauen  Farbe; 
I  es  schmelzt  nicht  $0  leicht  als  das  Bley;  es  wird  nicht 
I  zersetzt,  wenn  man  es  erhitzt,  dafern  es  nicht  mit  der 
1  Luft  oder  dem  Sauerstoffgas  in  Berührung  steht,  denn 
I  alsdann  verwandelt  es  sich  in  schwefligtsaures  Gas  und 
i  in  protoschwefelsaures  Bley;  und  liefert,  in  sehr  star- 
f{  her  Hitze,  aufser  diesen  beyden  Produkten,  metallisches 
i  Bley,  Man  wendet  es  an,  um  das  Metall  daraus  zti 
^  gewinnen  ;  die  Töpfer  bedienen  sich  seiner  unter  dem 
1  Namen  Bieyglanz,  zum  Glasiren  ihrer  Geschirre., 
1  Man  kann  die  Jodine  mit  dem  Bley  durch  besondere 
j  Mittel  verbinden;  die  daraus  entstehende  Verbindung 


ist  sehr  schön  pomcranscngelb  und  im  Wasser  iinauf- 
iöslich»  (M.  s.  Zubereitungen  ) 

Die  Verbindung  der  gasigen  rhJorine  und 
des  Bleyes  geht  ohne  Entbindung  von  liicht  vor.  Das 
gebildete  Chlorinbley  findet  sich  in  der  Natur,  und  ist 
unter  dem  (Samen  salz  saures  Bley  und  Hornbley 
begannt.  Es  ist  weifs,  halb  durchsichtig,  schmelzt  un¬ 
ter  der  Roihglühhitze,  und  verflüchtigt  sich  in  einer 
höheren  Temperatur;  es  hat  einen  zucbersiilsen  Ge- 
schmacb  *},  löst  sich  in  22  bis  24  7’heilen  Wasser  auf, 
und  wird  zum  v^^asserstoffchlorinsauren  Bley;  es  scheint 

w  * 

gebildet  von  100  Theilen  Chlorine  und  306  Theilen 
Bley;  es  wird  nicht  benutzt,  . 

Der  Stiebstoff  wirbt  nicht  auf  dieses  Métallo 
eben  so  ist  es  mit  dem  luftleeren  Wasser;  wenn 
dieses  aber  rni/t  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung 
steht,  verwandelt  sich  das  Metall  in  Protoxyd,  welches 
bald  liohlenstoffsäure  anzieht,  so  dafs  das  Wasser  nach 
einer  gewissen  Zeit-^bohlenstoffsaures  ßley  enthält,  wel¬ 
ches  durch  ein  Uebermaas  von  Rohlenstoffsäure  aufge¬ 
löst  ist. 

Die  Bo  ransäure,  Kohlenstoff  säure,  Phos¬ 
phorsäure  und  sclîwefligte  Säure  sind  ohne 
Wlrbung  auf  das  ßley.  Die  bonzentrirte  Schwefelsäure, 
dis  es  im  Kalten  nicht  angreift ,  tritt  ihm  in  der 
Wärme  einen  Theil  ihres  Sauerstofis  ab;  es  entweicht 
sch wefligtsaures  Gas,  und  das  entstandene  Protoxyd 
verbindet  sich  mit  der  unaersetzteri  Säure,  P/Tan  weifs 
n icht ,  wie  die  J  o  d  i  n  s  ä  u  r  e  und  C  h  1  o  r  i  n  s  ä  u  r  0 
darauf  wirben;  man  bann  jedoch  durch  indirebte  Mit¬ 
tel  ein  weifses,  im  Wasser  unauflösliches  jodinsaures 
und  ein  auflösliches  chlor  insaures  Salz  erhal¬ 
ten, 

'*)  Das  gfischmolzsKR  Cbiorinbîey  ist  gesdixnacblos  auf  der 

Zunge,  T. 


Iten,  'Die  Salpeterßäure  greift  das  Rley  heftig  an, 
verwandelt  es  in  Frotoxyd,  und  lost  es  auf;  der  durch 
die  Oxydirung  des  Metalls  zersetzte  Theil  Saure  geht 
|in  den  ZuvStand  des  StichstofFdeutoxydgas  (sa)petrigtes 
Gas)  über  *)»  Die  liquidé  Wasserstoffchlorin- 
säure  wirkt  kaum  auf  das  Bley*  Die  Wasserstoff- 
Schwefelsäure  wird  von  diesem  Metall  zersetzt, 
welches  sich  in  schwarzes  Schwefelbley  verwandelt, 

!  während  der  Wasserstoff  entweicht;  Die  Wasser- 
stoffphtor insäure  hat  keine  Wirkung  darauf«  Es 
izersetzt  die  Arseniksäure  in  der  Wärme.  Man  hat 

l| 

<noch  nicht  bestimmt,  wie  die  M  o  1  y  b d ä n  s  ä  u  r  e, 
ÈT  ungsteinsäure  und  Chromiumsäure  sich  ge- 
I  gegen  das  Bley  verhalten« 

ji  Mehrere  der  vorgängig  abgehandelten  Metalle  kön- 
inen  sich  mit  ihm  legiren:  wir  wollen  die  vorzüglich- 

isten  von  diesen  Legirungen  untersuchen,  i)  Legi- 
rung  von  z%vey  T  heilen  Oiey  und  einem 
|j  Theil  e  Zinn.  Wenn  man  diese  beyden  Metalle  zu- 
jisammen  schmelzen  laist,  erhält  man  eine  feste,  grau- 
liehe  Legirung,  die  leichter  sclmielzt,  als  das  Zinn, 
ij  und  die  unter  dem  Namen  Bleygiefserloth,  weil 
leie  zum  Verlöthen  der  blevcrnen  Leitungsröhren  dient, 
bekannt  ist;  in  einer  erhöhten,  Temperatur  absorbirt 
sie  den  Sauerstoff,  zersetzt  die  Luft,  und  bewirkt  eine 
starke  Entbindung  von  Wärmestoff  und  Licht,  2)  Le¬ 
girung  von  20  Theileri  Spiesglanz  und  30 
hei  len  l'Iey.  Sie  ist  fest,  streckbar,  härter  als  das 
!  Bley  und  wird  unter  der  Kirschrothgluhhitze  flüssig  ; 

I  man  bedient  sich  ihrer  zur  Verfertigung  der  Buch- 
’  druck  erlettern.  3)  Darcets  leiciitfiüssi»e 
I  Legirung  wird  von  8  Theilen  Wismuth,  5  Tiieilea 

B 1  e  y 
i  ' 

I  Wenn  die  Anlkisnng  des  Elaves  in  der  SalpetcrsSure  gut 

I  von  statten  gclieu  soll,  so  inuTsS  sie  geiiörig  mit  Wassej 

I  Terddnnt  en  n.  To 


Bley  ond  3  Tl'iêüen  Zinn  gcBildet;  sis  u''  darom 
merkwürdig,  ,weil  sie  ^inter  loo®  iiüodertgr,  TheriTi, 
schmelzt;  mit  einer  kleinen  Menge  Quecksilber  verei¬ 
nigt,  wird  sie  noch  leichtflüssiger,  und  kann  zu  ana¬ 
tomischen  Einsprülzungen  gebraucht  werden. 

Das  ßley  wird  angewendet  zur  Bereitung  der  Ku¬ 
geln,  des  Schrots,  der  Buchdruckerlettern,  des  Bleyweifs, 
der  Bleygiätte,  des  P^assikots,  der  Mennige;  es  dient 
zur  Anfertigung  der  Brunnenbecken ,  der  Leitungsröli- 
ren,  der  grofsen  Kessel,  der  liääXirncrn ,  in  weichen 
man  die  Schwefelsäoie  bereitet,  u.  s*  w«.  , 


I^on  den  Blcyoxydeii, 


479)  P  rotoxyd  ( Magsikot ,  Bleygiätte ).  Dieses 
Oxyd  findet  sich  in  der  Nat'  nur  in  Verbindung  mit 
den  Säuren.  Es  ist  fest,  gell«,  leichtflüsäig  und  unzer¬ 
setzbar  im  Feuer  (wenn  es  keinen  Kohlenstoff  oder 
Körper  enthält,  die  ihm  den  merstoff  entziehen  kön¬ 
nen);  wenn  man  es  nach  dem  Schmelzen  langsam 
erkalten  läfst,  krystaliisirt  es  in  glanzenden,  gelben  oder 
röthlichgelben  Plättchen,  die  den  Namen  Bleygiätte 
führen.  In  einer  erhöhten  Temperatur  absorhirt  es 
das  Sauerstoffgas,  zersetzt  die  Luft  und  wird  zum 
rothen  Deutoxyd  (  Ale  n  n  i  ge)  ;  im  Kalten  vereinigt 
es  sich  mit  der  Kohlenstoffsäure,  die  sich  in  der  At¬ 
mosphäre  befindet.  Wenn  man  es  in  Wasser  einrührt 
und  mit  gasiger  Chlorine  in  Berührung  bringt,  wird 
es  zum  Theil  zersetzt;  die  Chlorine  bildet  mit  dem 
Bley  weifses  Chlorinbley,  und  xler  Sauerstoff  tritt  an 
einen  Theil  Protoxyd,  den  es  in  Tritoxyd  verwandelt. 
Es  löst  sich  in  kleiner  Menge  in  reinem  destilirten 
Wasser  auf;  es  ist  sehr  auflöslich  in  dem  Kali,  Natron, 
Baryt,  Strontian  und  Kalk,  mit  welchen  es  Auflösungen 
bildet,  die  man  in  weifsen  Schuppen  krystaliisirt  erhal¬ 
ten  kann,  wie  Herr  Berthollet  gezeigt  hat.  Es  löst 
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ï  in  der  Hitze  die  Kieselerde  und  die  Thonerde  auf,  da- 
j  her  man  es  nicht  in  irdenen  Tiegeln  schmelzen  kann, 
j  ohne  dafs  diese  angegriffen  werden.  Endlich  ist  es 
i  das  einzige  unter  den  üleyoxyden ,  welches  sich  mit 
j  den  Säuren  verbinden  kann.  Es  wird  von  loo  Theilen 
1  B!ey  und  7,7  vSauerstoff  gebildet.  Das  Massikot  wird 
I  zur  Bereitung  des  Bleyvveifs  angewendet;  es  geht  in 
i  die  Zusammensetzung  des  Neapler  Gelb  u.  s.  w*  ein. 

I  Die  Bleyglätte  dient  zur  Bereitung  des  Bleyextrakts,  des 
{  Diapalmpflasters,  der  Muttersalbe  u,  s,  w. 

48o)  Bleydeutoxyd  (Mennige).  Es  ist  ein 
I  Produ..t  der  Kunst,  von  einer  schöneri  rothen  Farbe, 

",  wird  in  der  îîi'ze  in  Sauerstoff  und  in  Protoxyd  zer* 
I  setzt;  es  ist  schmelzbar  und  hat  keine  Wirkung  auf 
i  die  Luft,  noch  auf  das  Sauerstoffgas.  Es  ist  nur  sehr 
9  wenig  auflösiich  im  Wasser,  nach  den  Versuchen  des 
I  Herrn  Vau  quel  in.  Die  Salpetersäure  verwandelt  es 
1  in  Protoxyd,  welches  sich  auflost,  und  in  unauflösliches 
braunes  Tritoxyd,  woraus  folgt,  dafs  ein  Theil 
3  Mennige  seinen  Sauerstoff  verliehrt,  der  sich  auf  eine* 

I  andern  wirft,  und  ihn  in  den  Zustand  des  Tritoxyds 
»  versetzt.  Durch  Behandlung  mit  Wasserstoffchlorin- 
i  säure  wird  es  zersetzt,  und  man  erhält  gelblichweifses 
f  Chlorinbley,  Chlorine  und  Wasser,  welches  beweist, 
1  dafs  der  Sauerstoff’  des  Deutoxyds  sich  mit  dem  Was- 
:)  serstoff  der  Säure  verbindet,  indefs  das  Metall  sich  eines 
1  Theiles  dei  freygewordenen  Chlorine  bemächtigt.  Es 
£  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  dem  Natron,  dem  Kalk 
t  u.  s.  w. ;  aber  nicht  so  leicht,  als  das  Protoxvd.  Es 
wird  von  loo  Theilen  Bley  und  !i,i  Sauerstoff  gebil- 
I  det.  Die  käulliche  Mennige  enthält  fast  jederzeit  Bley- 
<  protoxyd  und  bisweilen  Iiijpferdcutoxyd.  Sie  wird  zur 
H  Verfertigung  des  Krystallglases ,  der  Töpferglasur,  und 
Ï  in  der  Malerey  angewendet. 

Kley  tritoxyd  (flÖhfarbenes  Oxyd).  Dieses  Oxyd, 

wel- 


welches  eine  Flohfarbe  hßU  hi  ein  Produlit  der  Kunst; 
es  wird'  in  der  Wärme  in  SauerstofTgas  und  in  Bley- 
protoxyd  zersetzt.  Mit  Wasser  und  einem  üebermaas 
gasiger  Cblorine  in  Berührung  gebracht,  wird  es,  nach 
den  Versuchen  des  tferrn  Vaiiquelin,  nicht  verän¬ 
dert;  mit  Schwefel  zusammengerieben,  tritt  es  ihm 
einen Theil  seines  Sauerstcffs  ab,  bildet  schwefîietsaures 
Gas,  und  es  wird  Wärmestoff  und  Licht  frey,  wenn 
die  Mischung  recht  trochen  ist.  Die  Salpetersäure  ver¬ 
ändert  es  nicht  Es  wird  von  loo  Theilen  Bley  und 
i5,4  Sauerstoff  gebildet.  Es  wird  nicht  benutzt,  (i) 

den  Bleysalzen. 

Unter  den  Bleyoxyden  bann  blos  das  Protoxyd  sich 
mit  den  Säuren  verbinden  und  Salze  bilden,  die  mei- 
steniheils  unauflöslich  sind.  Die,  welche  sich  auflÖ- 
sen,  liefern  ungefärbte  Fiiissigbeiten ,  die  mit  einem 
mehr  oder  weniger  sül'slichen  Geschmacb  Iiegabt  sind; 
sie  geben,  mit  der  Wasserstoffächwefelsäure  und  den 
auflöslichen  ^vasserstoffschwefelsaurcn  Salzen,  einen 
schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelbley ,  einen  schö’- 
nen  gelben  Niederschlag ,  von  chromiomsauren  Bley 
mit  der  Chromiumsaure  und  den  auflöslichen  ^hro- 
miumsaviren  Salzen,  einen  pomeranzengeiben  mit  der 
Wasserstoffjodinsäure  oder  den  wasserstoffjodinsaui  en 
Salzen  (der  Niederschlag  ist  Jodioblcy)  ;  einen  weifsen 
Niederschlag  von  Protoxyd,  mit  dem  Kali,  dem  Natron 

oder 

(i)  Einige  Chemiker  meynen  seit  langer  Zeit,  dafs  es  ein 
viertes  weniger  oxydirtes  Blcroxyd  ^ähe,  als  das,  welches 
wir  Protoxyd  genannt  haben  Hetr  Düiong  hat,  in 
einer  neuen  Arbeit  übeî  die  saiieïkieesaui en  SaD.e,  Resultate 
erhalten,  die  für  cUe?e  Meinung  sind:  nach  ihm  ist  diese* 
Oxyd  8cIiw?.rZj  pyroplioriscb  ,  und  enthält  weniger  Sauer¬ 
stoff,  als  das  gelbe  Oxyd  '*). 

•  \  PfOTist  ICilt  es  für  ein  Gemenge  au*  raetflilischeni  JBlcy  und  geiben  Slay- 
'  oXyd.  Man  nannlo  cs  sonst  üleyascüv',  '  •  T, 


1  oder  dem  Ammoniak;  dieser  Niederschlag  wird  gelh, 

■,  wenn  man  ilin  trocknen  läfst,  und  löst  sich  in  einem 
!  Uebermaals  von  Kali  oder  Natron  wieder  auf.  Wenn 
I  man  die  Kleyauflösang,  bevor  man  sie  mit  den  Aiknlien 
\  zersetzt,  mit  einer  hinreichenden  Menge  liquider  Chlo- 
I  rine  verdünnt,  wdrd  der  Niederschlag,  der  anfangs  gelb 
1,  ist,  roth,  und  verwandelt  sich  endlich  in  braunes  Trit- 
r  Oxyd,  eine  Erscheinung,  die  davon  herrührt,  dafs  das 
r  w  asser  zersetzt  worden  ist,  sein  Sauerstoff  mit  dem 
V  Bleyprotoxyd  zusammengetreten  ist,  indefs  die  Chlorine 
i  sicli  mit  VYasserstofî  vereinigt  hat.  Das  hohlenstoffge- 

i  säuerte  Kali ,  Natron  und  Ammoniak  verwandeln  diese 
1  Auflösungen  in  w'eifses,  im  Wasser  unauflösliches  oder 
1  wenig  auflösliches  kohlenstoffgesäuertes  Bley.  Von  der 
S  Schwefelsäure  und  von  den  auflöslichen  schwefelsau- 
3  ren  Salzen  w’erden  sie  weifs  niedergeschlagen:  in  diesem 
;■  Falle  ist  der  Niederschlag  schwefelsaures  ßJey.  Das 
^  Zink  endlich,  welches  mehr  Verwandtschaft  zum 
i ''Sauerstoff  und  zur  Säure  hat,  als  das  ßiey,  schlägt  es 
::  in  metallischen  Zustand  nieder^ 

480  Boransaures  Bley,  Es  ist  weifs,  wenig 
I  aufiöslich  ini  Wasser,  schmelzt  vor  dem  Gebläse  zu 

ii  einem  farbenlosen  Glas, 

482)  Kohlenstoffgesäuertes  Bley  (Soiis-car- 
c  bonate  de  plomb)  Bley  weifs.  Man  findet  dieses  Salz 
I  in  der  Natur  in  Frankreich,  in  Bretagne,  am  Harz,  in 
^  Böhmen,  in  Schottland  und  in  Daurien.  Es  ist  bald 
i!  krystallisirt  in  sechsseitigen  Prismen,  oder  in  regel- 
t  mäfsigen  Achtecken,  oder  in  kleinen  glanzenden, 
I  durchsichtigen  Plättchen,  von  einer  weilsen  oder  .gelh- 
;i  lichweiffen  Farbe;  bald  in  kleinen  Massen.  Vermit- 
1  leist  des  Gebläses  erhitzt ,  wird  es  zersetzt  und 
9  gibt  metallisches  Bley;  cs  ist  im  Wasser  unauflöslich , 
J  dafern  dasselbe  nicht  kohlenstoffsaures  Gas  enthält, 

woK 


49® 

welches  es  in  saures  hohîenstofTsaures  Bley  verwan« 
(lelt.  Die  Herren  Barueî  und  Mérat  haben  zw^éy 
Unzen  sehr  gut  hrystaliisirtes  saures  holilenstoffsaures 
Blepr  erhallen,  indem  sie  sechs  Eimer  (voies)  Wasser, 
welches  zwey  Monate  lang  in  einer  mit  ßley  ausgeleg¬ 
ten  Küfe  an  der  Luft  aestanden  hatte,  und  folglich  mit 
dem  holiIenstofFsauren  Gas  in  Berührung  gewesen  war, 
verdunsten  liefsen  (Thesis  des  Herrn  Mérat  über  die 
ßieyh  oli  k)  *). 

Das  ßleyweifs  wird  angewendet,  um  die  Farben  zu 
verlängern  ;  man,  bedient  sich  seiner  auch  zum  Austrock¬ 
nen  der  Oele  und  zum  Malen  der  breternen  Zimmer- 
bekleidongen, 

483)  Phosphorsaures  Bley,  Es  findet  sich  in 
mehreren  Bleyglanzerzen  in  Frankreich,  auf  dem  Harz, 
in  Schottland  u.  s,  w^,  es  ist  oft  in  sechsseitigen, 
durchvsichtigen ,  grünen,  rÖthlichen,  bräunlichen  oder 
violetten  Säulen  krystalîirt;  es  ist  schmelzbar,  und 
nimmt  beym  Erkalten  die  Gestalt  eines  regelmäfsigen 
Vielecks  an;  wenn  man  es  stärker  erhitzt,  verwfmdelt 
cs  sich  in  Phosphorbley,  Es  ist  im  Wasser  unauflös¬ 
lich,  dafern  dieses  nicht  sauer  ist, 

484)  S  ch  w  e  f  e  I  s  a  u  res  Bley,  Man  findet  es 
in  regelmäfsigen  Oktaedern  ,  in  vierseitigen  Pyramiden, 
oder  in  durchsichtigen  Tafeln  krystallisirt ;  es  ist  in 
Frankreich,  Schottland  ii.  s.  w.  vorhanden.  Das,  wel¬ 
ches  man  in  den  Laboratorien  erhält,  ist  weifs,  wird 
durch  Feuer  in  verschlossenen  Gefäfsen  nicht  zersetzt, 
ist  geschmacklos,  im  Wasser  unauflöslich  und  auflös¬ 
lich  in  der  Schwefelsäure;  die  Auflösung  liefert  durch 

Ab- 

*)  Da«  meiste  kohlenstofFgesäuerte  Bley  vrird  durch  Kunss 

in  cion  Bleyweifsfabriken  bereitet. 
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1 

!  ALdnnsten  Kleine  weifse  Krvstalle.  Auf  olühenden  Koh- 

^  o 

1  len  schmelzt  das  schwefelsaure  Bley,  wird  zersetzt  und 
gibt  metalllisches  ßlev, 

i 

485)  rifls  8 ch vv e fl Î g 1 8 a u r e  und  jodinsaure 
1  Bley  sind  vveifs,  unauflöslich  im  Wasser  und  werden 
I  nicht  benutzt, 

I  486)  C  h  1  o  ri  n  sa  u  r  e  s  Bley.  Es  Krystallisirt  in 
I  glänzenden,  im  Wasser  aufloslichen  Plättchen,  die 
p  einen  zucKersiifsen  und  zusammenziehenden  Geschmack 
I  haben,  und  weder  auf  den  Lachmusaufgufs,  noch  auf 
I  den  Veilchensyrup  wirken.  Es  zerfliefst  auf  glühenden 
ji  Kohlen,  verbreitet  vveilse  Dämpfe,  zersetzt  sich,  und 
i;  hinterläfst  zum  Rückstand  metallisches  Bley.  ln  ver- 
a  scblossencn  Gefäfscn  erhitzt,  liefert  es  SaiierstofFgas 
,t  und  ein  wenig  Chlorine  (Vauquelin).  Es  ist  ein  Pro- 
[}  dukt  der  Kunst  und  wird  nicht  benutzt, 

I  487)  S  alpeters  aures  Bley,  Es  ist  in  der  Na- 

iü  tur  nicht  vorhanden;  man  kann  es  in  weifsen,  un- 

E  durchsichtigen  Tetraedern  mit  abgestumpften  Spitzen, 

t  die  luftbeständig  und  in  sieben  bis  acht  Theilen  Was- 

is  ser  bey  i5®  aufloslich  sind,  krystallisirt  erhalten.  Wenn 

Q  man  dieses  Salz  nach  dem  Austrocknen  in  verschlos- 

Ef  sencn  Gefäfsen  erhitzt,  wird  es  zersetzt  und  in  liquide 

if  salpetrigte  Säure  ohne  W'asser  und  Bleyprotoxyd  ver- 

W’andelt.  W^enn  man  die  Auflösung  des  salpetersauren 

$  Blevs  mit  Protoxyd  kochen  läTst,  erhält  man  ein  wei- 

tü  fses  salpetergesäuertes  Bley  (sous- nitrate),  das 
♦ 

n  weniger  im  W^asser  aufloslich  ist, 'als  das  vorige.  W^enn 
n  man,  anstatt  es  mit  Protoxyd  kochen  zu  lassen,  sich 
ri  sehr  feiner  Bleyplatten  bedient,  wird  die  Salpetersäure 
n  zersetzt,  tritt  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  das  Bley- 
»  oxyd  ab,  und  es  entsteht  salpetrigtgesäuertes 
i  (sous- nitrite)  Bley;  es  entweicht  Stickstofldeutoxyd- • 
•?  gas. 

Î  i 


488) 


498 


488)  Neutrales  salpetrigtsaures  Bley.  Ei 
lïrystalljsirt  in  zitronengelben ,  im  Wasser  sehr  auflös¬ 
lichen  Oktaedern;  wenn  man  seine  Auflösung  mit  der 
Luft  in  Berührung  kochen  lafst,  wird  der  Sauerstoff 
absorbirt  und  das  salpetrigtsaure  Salz  wird  zum  salpe- 
trigtgesäuerten  (sous  •  nitrite  )v 

439)  Salpetrigtgesäuertes  Bley  (Sous -ni* 
trite  de  plomb)*  Man  kennt  zwey  Varietäten  desselben. 
Erste  Varietät.  Sie  enthält  weniger  Oxyd,  als  die 
zweyte,  krystallisirt  in  gelben ,  blättrigen,  im  Wasser 
wenig  auflöslichen  Tafeln,  und  macht  das  durch  Säu¬ 
ren  geröthete  Lackmus  wieder  blau.  Die  andere  Va¬ 
rietät  ist  beladener  mit  Oxyd,  als  die  erste,  weniger 
anflöslicli  im  Wasser  und  von  einer  purpurrothen  Farbe* 
(Chevreuk  ) 

490)  Wasserstoffchlorinsa  lires  Bley.  Es 
krystallisirt  in  kleinen  ,  weifsen  ,  glänzenden  und  sam¬ 
metartigen,  luftbeständigen,  sechsseitigen  Prismen ^  die 
Chlorinbiey  sind, 

491)  Wasserstoffe hloringesäuertes  BIey_ 
(Sous •  hydrochlorate  de  plomb).  Es  ist  weifs  ,  pulve¬ 
rig,  im  Wasser  unauflöslich  ;  es  bekömmt  eine  schöne 
gelbe  Farbe,  wenn  man  es  erhitzt. 

492)  Arsenik  saures  Bley.  Man  findet  es  ia 
der  Natur;  es' ist  weifs  und  im  Wasser  unauflöslich. 

é 

493)  Chromiumsaiires  Bley  (rothes  Bley- 
erz).  Man  hat  dieses  Salz  nur  in  Sibérien  gefunden* 
Das,  welches  man  in  den  Laboratorien  bereitet,  ist  im 
Wasser  unauflöslich,  von  einer  schönen  gelben  Farbe, 
wenn  es  neutral  ist,  von  einer  schönen  pomeranzen¬ 
gelben,  W’enn  es  im  chromiumgesäuerten  (sous  chro- 
xnate)  Zustande  ist.  Man  wendet  es  an,  um  auf  Leine¬ 
wand 
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wand  und  auf  Porzellan  zu  malen;  es  marlif  die 
j  Grundlage  der  Farben  aus,  mit  welchen  man  die 
1  Kutschkästen  anstreicht.  *) 

494)  IM  oiy  b  d  an  s  a  11  re  s  B  I  e  y.  IVTan  trifft  es 
\  an  in  Kärnthen ,  bey  Freyberg  in  Sachsen,  in  Ungarn, 

i  in  Mexiko;  es  krystallisirt  in  kubischen  oder  rhomboi- 
I  dalischen  Platten  von  blaf-^gielber  Farbe;  es  ist  unauf- 
I  löslich  im  \Vasser,  und  wird  nicht  benutzt. 

Vom  Hupfer, 

Das  Kupfer  findet  sich  :  i)  gediegen  in  Frankreich, 
'i  vorzüglich  aber  in  Sibérien,  in  Schweden,  in  England, 
1  in  Sachsen,  in  Ungarn;  2)  mit  Sauerstoff  verbunden; 

I  3)  mit  gewissen  einfachen  Körpern,  und  mit  Schwefel; 
f  4)  als  Salz, 

495)  Das  Kupfer  ist  ein  festes  Metall ,  von  einer 
f«!  rothen  Farbe;  läfst  sich  hämmern  und  ist  delinbar; 

es  besitzt  diese  Eigenschaften  nur  in  einem  geringeren 
£  Grade,  als  die  edelsten  Metalle,  Mit  einer  geringeren 
iS  Zähigkeit  begabt,  als  die  des  Eisens,  hat  es  mehr  Klang 
[f  als  dieses  und  alle  andern  Metalle;  seine  spezifische 
^  Schwere  ist  8,895»  wenn  es  geschmolzen  worden  ist. 

Der  Wirkung  des  VA^ärmestoffs  unterworfen,  schmelzt 
U  es  bey  27°  des  Wedgewoodschen  Pyrometers,  und  ver- 
ip  flüchtigt  sich  nicht:  man  hat  es  noch  nicht  gut  kry- 
!»  gtallisirt  erhalten.  Mit  der  Luft  oder  dem  Sauer- 

II  »toffgas  (in  erhöhter  Temperatur)  in  Berührung, 
♦={  geht  es  in  den  Zustand  des  braunen  Deiitoxyds  über, 

(  ohne  dafs  sich  Licht  entwickelt;  ähnliche  Erscheinun- 
gen  finden  in  gewöhnlicher  Temperatur  statt,  wenn 

ii  die  Gase  feucht  sind;  das  Sauerstoffgas  nimmt  dann 

I  i  2  sei- 

*)  Es  iiC  ein  Faîbematerinl ,  das  jetzt  hünfig  im  Grofsen  be«. 
Tritet  wird.  T. 
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geîoer  Oberfläche  den  Glanz  und  oxydirl  es  nach  einer 
gewissen  Zeit  ;  die  atmosphärisclie  Luft  verwandelt  es 
nicht  aiiein  in  Oxyd,  sondern  Iaht  es  auch  in  den  Zu¬ 
stand  des  grünlichen  kolilenstolYbanren  Kupfers  über¬ 
gehn. 

Der  Fhösplior  bann  sich  geradezu  mit  ihm  ver¬ 
binden,  und  ein  glanzendes,  zerbrechliches,  sehr  hartes 
Phosph  orliupfer  geben,  welches  sich  durch  die 
Luft,  oder  durch,  das  Saiierstoffgas ,  in  Phosphorsäure 
und  in  phosphorsaures  Kupfer  verwandeln  bann,  wenn 
die  Temperatur  hinreichend  erhöht  ist.  Es  wird  von 
85  Theilen  Kupfer  und  j5  Theilen  Phosphor  gebildet. 
Wenn  man  Schwefel  und  Kupfer  zusammen  erhitzt, 
wird  WärmestolT  und  Licht  frey,  und  es  entsteht  ein 
festes,  bleygraues  Sch  wefel hupfe r,  welches  schmelz¬ 
barer  ist  als  das  Kupfer;  die  atmosphärische  Luft  oder 
das  Sauerstoffgas  verwandeln  dieses  Schwefellmpfer  in 
der  Hitze  in  schwefligte  Säure  und  in  Kupferoxyd; 
wenn  die  Hitze  schwächer  ist,  verändern  sie  es  in 
schwefligte  Säure  und  in  scbwefelsaures  Kupfer.  Dieses 
Schwefeikupfer  findet  sich  in  Kornwa]] ,  in  Sclivveden, 
Sachsen,  Sibérien,  höhmen,  auf  dem  Harz,  in  Ungarn, 
u.  s.  w  ;  man  nennt  es  K  u  p fer  k  i  e  s  ;  es  enthält  im¬ 
mer  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Menge  Schwefel¬ 
eisen,  und  wird  zur  Ausziehung  des  käuflichen  Kupfers 
und  zur  Bereitung  des  schv/efelsauren  Kupfers  (  blauer 
Vitriol)  angewendet. 

Die  ZusarnuiensetzuRg  von  Jod  ine  und  Kupfer 

V  . 

äst  graulichweiis,  und  im  Wasser  unauflöslich. 

Wenn  man  es  mit  gasiger  Chlorine  erhitzt,  absor- 
birt  es  sie,  wird  roth  und  bildet  zwey  Chlorinverbia- 
dungen.  Das  Protochlorinkupfer  ist  feuerbestän¬ 
dig,  schmelzbar,  Wachs  ähnlich,  und  löst  sich  nicht 
im  Wasser  auf;  an  der  Luft  wird  es  grün;  es  scheint 
von  '6o  Theilen  Kupfer  und  55,5  Chlurine  gebildet.  Da* 
Perchlorinkup  fer  ist  zimmtgelb,  flüchtig;  und  ver- 

wan* 
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wandelt  sich  in  grünaâ  oder  blaues  deutowasserstoff* 
clilorinsaures  Kupfer,  wenn  man  es  in  Wasser  auf¬ 
löst.  (M.  s.  DeutovvasßerstofTchlorinsaures.)  Es  scheint 
von  6o  Theilen  Kupfer  und  67  Theilen  Chlorine  gebiU 
det.  Der  Stickstoff,  das  Wasser,  die  Boran- 
säure  und  K o  Ii  1  c ns  tn  f fs  ä  u  r e  sind  ohne  Wirkung 
auf  das  Kupfer*  Die  Phoaphorsäure  greift  es  blo» 
mit  der  Zeit  an.  Die  konzentrirte  Schwefelsäure, 
die  im  Kalten  nicht  darauf  wirkt,  wird  dagegen  in  der 
Siedhitze  schnell  zersetzt;  es  wird  dabey  schvvefiigt* 
saures  Gas  frey  und  Kupferdeutoxyd  gel)ildet;  dieses 
verbindet  sich  alsdann  mit  der  unzersetzten  Säure  und 
erzeugt  deutüschwefelsaures  Kupfer.  Die  schwef* 
ligte  Säure  übt  keine  Wirkung  auf  dieses  Metall  aus. 
Die  J  o  d i n  s ä  u  r  e  und  die  Chlor  insäure  scheinen 
noch  nicht  mit  ihm  in  Berührung  gesetzt  worden  zu 
seyn.  Die  Salpetersäure,  selbst  wenn  sie  mit  Wasser 
verdünnt  ist,  greift  es  in  der  gewölinlichenTemperatur 
stark  an,  zersetzt  sich  zum  Theil  und  verwandelt  es 
in  Deutoxyd,  welches  sich  in  der  unzersetzten  Saure 
auflöst;  es  entweicht  StickstofTdeiitoxydgas  (salpetrig- 
tes  Gas).  Die  salpetrig te  Säure  wirkt  auch 
sehr  stark  auf  das  Kupfer*  Die  liquide  Wasser¬ 
stoffchlorinsäure,  die  bey  kalter  Behandlung 
nicht  darauf  wirkt,  oxydirt  und  löst  es  in  der  Sied¬ 
hitze  auf;  woraus  folgt,  dafs  das  Wasser  zersetzt 
und  dafs  W^asserstoffgas  frey  wird.  Die  Wasser- 
etoffph  torin  säure  und  Arsenik  säure  können 
sich  gleicherweise  mit  ihm  verbinden,  nachdem  sio 
cs  oxydirt  haben* 

Das  Kupfer  kann  sich  mit  mehreren  der  vorgängig 
abgehandelten  Metalle  vereinigen  (legiren);  wir  wol¬ 
len  von  den  vorzüglichsten  dieser  Legirungen  reden. 
1)  Legirung  von  Zink  und  Kupfer,  bekannt 
unter  dem  Namen  Messing,  gelbes  Kupfer,  Si- 
milor,  Manlieimer  Gold,  Legirung  des  Prin¬ 
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zen  Robert  U.  s.  w*  Sie  wird  von  20  bis  40  Theiîen 
Zink  und  go  oder  60  Theilen  Kupfer  gebildet;  sie  fliefêt 
leichter  als  das  Kupfer,  und  verwandelt  sich  in  Kupfer¬ 
oxyd  und  in  Zinkoxyd,  wenn  man  es  mit  Sauerstoifgas 
oder  mit  der  Luft  erhitzt;  sie  bringt  selbst  eine  scheine 
grüne  Flamme  hervor;  man  findet  sie  nicht  in  der 
INatur;  sie  wird  gebraucht  zur  ßereitung  der  Kessel, 
Pfannchen ,  einer  sehr  grofsen  Anzahl  physikalischer. 
In  vSt  rum  ente,  der  Stecknadeln,  Saiteninstrumente  u.  s.  w« 
2)  Legirung  von  Zinn  und  Kupfer,  Man  kennt 
sie  unter  dem  Namen  Bronze  oder  Kanonenme¬ 
tall,  wenn  sie  von  10  oder  12  Theilen  Zinn  und  90 
oder  88  Kupfer  gebildet  wird  ;  man  nennt  sie  G I  o  c  k  e  n- 
metdil,  wenn  sie  aus  22  Theilen  Zinn  und  73  Kupfer 
zusammengesetzt  ist;  die  Legirung,  aus  welcher  die 
Uhrglocken  bestehen,  enthält  etwas  mehr  Zinn  und 
etwas  weniger  Kupfer;  endlich  führt  sie  den  Namen 
tarn  “tarn,  wenn  sie  aus  80,427  Theilen  Rupfer  und 
i9>573  Zinn  zusammengesetzt  ist.  Die  Teleskopspiegel 
bestehen  aus  einem  Theil  Zinn  und  zwey  Theilen 
Kupfer.  Die  physischen  Eigenschaften  dieser  verschie¬ 
denen  Legirungen  variiren  etwas  nach  den  Verhält¬ 
nissen  ihrer  Elemente;  ihre  chemischen  Eigenschaften 
können  von  denen  der  Metalle,  die  in  ihre  Z^^ammen- 
setzung  eingehen ,  leicht  hergeleitet  werden.  Das  Me¬ 
tall  der  Glo<  ken  wurde  in  der  Revolution  angewendet, 
um  das  Kupfer  daraus  zu  ziehen:  die  Mittel,  die  dazu 
angewendet  worden  sind,  werden  wir  bey  der  Zerle¬ 
gung  anzeigen.'  Verzinntes  Kupfer.  Wir  sollten 
vielleicht  das  verzinnte  Kupfer  nicht  unter  die  Legirun¬ 
gen  setzen,  denn  es  ist  nichts  anders  als  Rupfer,  des¬ 
sen  Oberfläche,  die  vorher  gereinigt  oder  vermittelst 
des  wasser^toffchlorinsauren  Ammoniaks  (Salmiak),  der 
Hitze  und  Abreibens  von  Oxyd  befreyt  wird,  mit  einer 
dünnen  Zinnschicht  belegt  ist,  weiches  man  hewerk- 
steilfgty  indem  man  das  geschmolzene  Zinn  auf  dem 

erhitz- 


crhilzten  Kupfer  ausbreitet,  ô)  Legi  rang  von  zehn 

!T  h  e  i  1  e  n  Kupfer  und  einem  IMi  e  i  1  Arsenik. 
Di  ese  Legirwng,  weit  entfernt  zerbrechlich  zu  seyn,  ist 

Iein  wenig  dehnbar;  sie  fliefst  leichter  als  das  Kupfer, 
und  scheint  zur  Verfertigung  von  LölTeln  und  Gehi- 
fsen  gebraucht  zu  werden.  4)  Die  Legirung  von  2^ 
Theilen  Spiesglanz  und  75  Kupfer  ist  zerbrechlich, 
violett,  nimmt  Glanz  an  und  wird  niclit  benutzt. 

Die  Wirhiing  des  Ammoniaks  auf  das  metalli¬ 
sche  Kupfer  ist  merkwürdig.  Man  lege  ein  wenig  Ku* 
pferspäne  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpfei^ 
I  und  verstopfe  sie,  um  cVe  Berührung  der  Luft  zu  ver- 
^  hindern;  die  über  dem  Kupfer  stehende  Flüssigkeit 
I  bleibt  ungefärbt  und  behält  ihre  Durchsichtigkeit; 

iwenn  man  aber  nach  einigen  Stunden  die  Flasche 
öffnet  und  das  Ammoniak  umgiefst,  bemerkt  man, 
I  dats  es  durch  die  Berührung  der  Luft  blau  wird,  Wel- 
j  ches  nicht  statt  finden  kann,  ohne  dafs  Kupfer  aufge* 
I  löst  worden  ist. 

j  Das  Kupfer  wird  zur  Verfertigung  einer  selir  gro- 

I  fsen  Anzahl  von  Geräthen,  zum  Belegen  der  Gefäfsa 

Iarigew’endet;  es«  geht  in  die  Zusammensetzung  aller 
Münzen  ein,  die  es  härter  macht;  man  benutzt  es  zur 

I  Bereitung  des  Alessings,  des  Bronze,  des  blauen  Vi¬ 
triols  u.  s.  w.  Es  ist  gar  nicht  giftig,  wenn  es  rein 
I  ist.  Wir  werden  die  Beschreibung  einer  Vergiftung 
!  durch  die  Kupferpräparate  beym  Artikel  Essigsäure* 
f  Kupfer  (im  zweiten  Bande  dieses  Werkes)  liefern. 

Fon  den  Kupferoxyden^ 

,  49h)  Protoxyd.  Man  findet  es  in  England,  in 

I  Sibérien,  um  Köln;  es  »teilt  sicii  bald  krystallisirt, 

I  b  ifl  in  Massen  oder  als  Pulver  dar;  e»  ist  pomeran*- 
j  2  njelb,  wenn  es  feucht  ist,  und  röthlich,  W'enn  es  ist 
j  g  '  clumüzen  worden;  es  kann  sich  in  der  Wärme  mit 
I  Sauerstoff  verbinden  und  in  Deutoxyd  verwan- 

deln^ 
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deirs,  es  hat  vîeî  weniger  Neigung,  sich  mit  den  Säuren, 
zu  verbinden,  als  das  Deutoxyd;  in  der  That,  es  ver¬ 
bindet  sich  nicht  viel  mehr  ‘als  mit  der  Wasserstoff- 
chlorinsäure,  in  weLcher  es  sich  vortrefflich  auflöst.  Es 
wird,  nach  Herrn  Chenevix^  von  loo  Theiieo  Ku¬ 
pfer  und  12,5  Sauerstoff  gebildet, 

497  )  Deutoxyd*  Es  findet  sich  sehr  oft  in  der 
Natur  mit  Säuren  verblinden.  Es  ist  von  einer  blauen 
Farbe,  wenn  es  im  Zustande  des  Hydrats  ist;  wenn 
man  aber  durch  Austrochnen  das  Wasser  davon  trennt; 
wird  es  schwärzlichbraun;  es  wirkt  gar  nicht  auf  das 
Sauerstoffgas;  bêmâclitigt  sich  aber  der  Kohlenstoffsäure 
der  Luft,  und  verwandelt  sich  in  grünes  deutokolilen- 
stoffsaiires  Kupfer,  welches  im  Wasser  unauflöglicli  ist 
(natürlicher  Grünspan)  ;  es  löst  sich  vortrefflich  in  dem 
Ammoniak  auf,  und  gibt  eine  Flüssigkeit  von  einer 
himmelblauen  Farbe;  es  kann  durch  die  Kohle  in  der 
Hitze  gänzlich  zersetzt  w^erden;  es  verliehrt  seinen 
Sauerstoff  und  das  Metall  wird  hergestelit;  es  hat  die 
grölste  Neigung,  sich  mit  den  Säuren  zu  vereinigen* 

I 

Nach  den  Versuchen  des  Herrn  Proust,  wird  es  von 
Ï00  Theilen  Kupfer  und  25  Theilen  Sauerstoff  gebildet* 
Seine  giftigen  Eigenschaften  sind  aufser  Zweifel  gesetzt 
worden.  Es  ist  ehemals  in  der  Arzneykunst  unter  dem 
Namen  Aes  ustum,  zur  Heilung  der  Fallsucht,  als 
Brech  -  und  Laxirmittel  angewendet  worden  ;  heutiges 
Tages  ist  es  allgemein  abgeschafft. 

Von  dem  aus  Kupferprotoxyd  gebildeten  Salze n, 

498)  Ueberwasserstoffchlorinsaures  Ku¬ 
pferprotoxyd  (Sur -hydrochlorate  de  protoxide  de 
cuivre).  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  ist  flüssig, 
farbenlos,  wenn  es  nicht  sehr  konzentrirt  ist,  krystai- 
lisirt  in  weifsen  Tetraedern  ;  das  Wasser  zersetzt  es 
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UTiv6rzügl!ch,  wenn  es  nicht  sehr  verdünnt  ist,  bomach- 
1  tigt  sich  des  grofstcn  Tlieils  der  Säure,  und  schiägt 
I  weiTses  wasserstoncliloringepüuerles  (  Sons  -  liydrochîo- 
rate)  Protoxy]  (wt'ii'ses  salzsaures  Kuplor)  daraus  nie- 
<  tkr.  Dieses  wasserstoffcliloringesänerte  Sala  ist  fest, 
«eschuiäcklos,  im  Wasser  unanUö'sh'ch  und  durch  Kitze 
I  nicht  zersetzbar;  wenn  man  es  ieuchter  Luft  aus- 
t  setzt,  zielît  es,  selbst  in  der  gewöhnlichen  Temperatur, 
i  bauerstofT  daraus  an,  und  verwandelt  sich  in  grünes 
r  wasserstoffchloringesäuertes  D  eu  t  o  xy  d  s  a  1  z*  Es  löst 
!  sich  vortrelTiich  in  der  korjzentrir’'eri  Wasserstoffchio- 
!  rinsäiire  auf,  und  gibt  eine  braune  Fiüssigîieit ,  wenn 
I  es  henzentrirt  wird,  die  saures  wasserstoffchlorinsaures 
'  Protoxvd  ist;  wenn  es  zu  wiederhölten  Malen  mit 
*  Wassei’  gewaschen  wird,  wird  es  zersetzt  und  in  po-» 
]  ineranzenfarbenes  Protoxyd  und  in  Wasserslcffchlorin* 
;i  säure  zersetzt  (Chenevix);  die  lialiaiifiÖsung  zersetz^ 
es  auf  der  Stelle  und  scheidet  das  Protoxyd  ab;' die 
.(  Salpetersäure  wandelt  es  in  deutowasserstofbchlorinsaures 
i  Kupfer  um,  und  Stickstofîdcutoxydgas  wird  frey,  IVIeh- 
T  rere  Chemiker  betrachten  es  als  ein  Protochlorinkupfer, 
'S  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst,  und  wird  nicht  benutzt,  *} 


l^on  dem  liupfcrdeutoxyd  gebildete  Salze» 

Die  Farbe  dieser  Salze  ist  blau  oder  grün;  sie  sind 
d  fast  alle  im  \Vas3er  oder  im  gesäuerten  Wasser  auOös- 

,  lieh, 

*)  Um  diese  "Verbindung  zu  gewinnen,  mui«  mau  Wssser- 
stoffcklorinsäure  in  einer  verschlossenen  Ketone  so  lange 
mit  ntetallischem  Hupfer  sieden  lassen,  als  sich  noch  etvya» 
Auflöat.  Wenn  die  Verbindung  durch  iitzendc  Kaiülüsöig- 
keit  zersetzt  wird,  so  scheidet  sich  das  ProtokàUpferoxyd 
als  ein  gelbes  Pulver  ab,  das  aber  schon  bei  dem  Ausvva- 
echeii  und  Trocknen  etwas  Sauerstoff  aus  der  Lulc  enzieht 
und  wenn  es  feucht  der  Luft  lang  genug  ausgcjetzt  wird, 
ganz  in  liupfcrdeutoxyd  ùbqrgelit 


T. 
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lieh.  Ihre  Aoflosungen  werden  von  dem  Kali,  de^ 
Natron  oder  dem  Ammoniak  zersetzt  und  hiau  nieder- 
geschlagen  *);  das  niedergeschlagene  ICapferdeutoxyd 
löst  sich  in  einem  Ueberrnaas  Ammoniak  wieder  auf 
lind  gibt  eine  dunkelblaue  Flüssigkeit;  wenn  man,  anstatt 
es  mit  einem  Ueberroaafs  Ammoniak  zu  behandeln,  es, 
wenn  es  sich  noch  im  ^^iistande  eines  gallerartigen 
drats  beündeF,  mit  fesiem  ätzenden  Kali  behandelt, 
wird  es  schwärzlichbraun,  weil  es  das  Wasser,  \velches 
es  enthält,  an  das  Alkali  abgibt.  Diese  Auflösungen 
werden  von  der  Wasserstoffschvvefelsäure  oder  den 
auflöslichen  wasserstolFscbwefelsauren  Salzen  schwarz 
niedergeschlagen  (der  Absatz  ist  Schwefelkupfer) ;  ker- 
mesinrîith  oder  kastanienbraun  von  dem  wasserstoiT- 
bîausauren  Eisenkali;  grasgrün  von  der  Auflösung  des 
weifsen  Arsenikoxyds,  und  besser  noch  von  der  Auflö¬ 
sung  dieses  Oxyds  in  dem  Kali,  bekannt  unter  dem 
Namen  arsenigtsaures  Kali  (arsenite  de  potasse); 
der  Niederschlag,  der  grün  ist  und  aus  Arsenikoxyd 
und  Kiipferdeutoxyd  besteht,  wird  durch  Zusatz  einer 
gewissen  Menge  Kalis  dunkler  grün.  Eine  Eisentafel, 
die  man  in  eine  dieser  Auflösungen  legt,  schlägt  das 
Kupfer  metallisch  daraus  nieder,  Theorie.  Das  Eisen, 
welches  mit  einer  gröfseren  Verwandtschaftskraft  zum 
Sauerstoff  und  zur  Säure  begabt  ist,  als  das  Kupfer, 
schlägt  zuerst  einen  Theil  dieses  Metalls  nieder,  und 
es  bildet  sich  ein  eisenhaltiges  Salz  (sei  ferrugineux); 
die  direkte  Wirkung  des  Eisens  auf  die  Auflösung  hört 

bald 

Der  blaue  Niederucblag  ist  nichts  anJeres  als  ein.  Hydrat 
von  Deutoxyd,  Wenn  man  aber  ixi  ei^ie  KupferaufiÖ« 
«ung  nicht  eine  hinlängliche  Menge  von  dem  hali  schüt¬ 
tet,  50  ist  der  Niederschlag  gewöhnlich  nichts  anderes  als 
ein  basisches  (gesäuertes)  Salz,  Bewirkt  man  die  Nieder» 
aclilegung  durch  kohlenstoffsaure  Alkalien,  so  ist  der  Nie* 
derschiag  kohlenstoffsanies  Viupferdeutoxyd, 

T. 
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(bald  nachher  auf,  weil  eß  von  allen  Seiten  mit  einer 

jSchicht  des  niedergeschlagenen  Kuplers  lungeben  ist; 

Igleichwohl  dauert  die  Zersetzung  des  tiupfcrsalzes  fort, 

ïvvas,  wenn  man  nicht  das  [Mitwirhen  des  elebtrisclien 

(Fluidums  annirnrnt,  unerhlärhar  scheint;  und  in  der 

IXhat  hÖnnen  die  bevden  auf  einander  liegenden 

Italle ,  Eisen  und  Kupfer,  die  schon  niedergeschlagen 

isind,  als  ein  Element,  oder  als  ein  Scheibenpaar  der 

iSäule  betraclîtet  werden;  das  Kupfer  bekömmt  nega- 

?tive  Elektrizität,  das  Eisen  positive,  aus  dem  Grunde 

,jallein,  weil  verschiedene  Metalle  sich  berühren  (m.  s, 

loben);  von  d<j  an  mufs  das  Wasser  der  Auflösung  zer- 

t  setzt  werden,  denn  der  Wasserstoff  wird  von  der  nega- 

vtiv  -  elektrischen  Kupfertafel  angezogen,  während  der 

^Sauerstoff  von  der  positiv- elektrischen  Eisentafel  ange- 

I  zogen  wu'rd  ;  der  in  Freyheit  gesetzte  Wasserstoff 

i  tritt  alsdann  an  das  Kiipferoxyd  ,  welches  noch  in  der 

I  Auflösung  bleibt,  bemächtigt  sich  seines  Sauerstoffs,  um 

i  Wasser  zu  bilden,  und  das  wiederliergestellte  Kupfer 

çfahrt  fort,  sich  niederzuschlagen;  der  aus  der  Zer- 

I  Setzung  des  Wassers  hervorgehende  Sauerstoff,  der  von 

■  d  Eisen  an  dem  positiven  Pol  hingezogen  wird,  ver- 

jbinuel  si‘ h  mit  diesem  Metall  und  mit  einem  Theil 

fi  Säure,  una  tragt  zur  Bildung  eines  eisenhaltigen  Salzes 

*  bev, 

# 

490)  Boransaures  Kupfer.  Es  ist  hell,  blafs- 
'^gflh,  wenig  auQöshch  im  Wasser,  fliefst  zu  einem 

t» 

4  duiikcirotlien  Glas, 

500)  Grünes  kohlenstoffsaures  Kupfer 
■(Malachit),  Man  findet  es  in  Sibérien,  in  Chefsy  bey 
i  Lyon ,  u.  s.  w'  ;  es  begleitet  fast  alle  Kupfererze;  es 
1  stellt  bald  warzenartige  Massen,  bald  Fasern  oder  zarte 
r  Büschel  dar,  von  apfel-  oder  smaragdgrüner  Farbe,  ' 
'  Das  in  den  Laboratorien  bereitete  hat  eine  sehr  schöne 

g*rüne 


I 
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grüne  Farbe;  beyde  sind  Im  Wasser  rinaiiflöslich,  «nd 
zersetzen  sich  in  der  Hitze  in  jkohlenstoFsaures  Gas 
und  in  ein  braunes  Deutoxyd*  Man  wendet  das  na¬ 
türliche  hohlenstoflsaure  Kupfer,  welches  einen  sehr 
schönen  Glanz  hat,  an,  um  Tafeln  und  mehreren  an¬ 
dern  theuren  Hausrath  davon  zu  machen^ 

V 

501)  Blaues  liohlenstoffsaures  Kupfer 
(  azurirtes  Kupfer,  Kupierazuî^iiergblau  ).  Man  trifft 
es,  obschon  in  sehr  kleiner  Menge,  io  allen  Kupfer¬ 
erzen  an;  es  färbt  die  Armenischen  Steine,  mehrere 
Erden,  welche  blaue  Aschen  (Bergblau)  heifsen, 
und  die  fossilen  Knochen,  Türivisse  genanrit;  indessen 
sind  diese  bisweilen  von  Malachit  gefärbt  Es  ist,  wie 
das  vorige,  aus  Kohlenstoffsäure,  Kupferoxyd  und  Was¬ 
ser  zusammengesetzt,  enthält  aber  Kohicnstoffsäure 
mehr;  da  hingegen  in  dem  vorigen  diese  fehlende  Säure 
genau  durch  eine  gleiche  Menge  Wasser  ersetzt  i&t 
(  Vauquelin.) 

502)  Phosphors  au  res  Kupfer*  Es  ist  pulve¬ 
rig,  blaulichgrün ,  unauflöslich  im  Wasser;  es  wird 
braun,  wenn  man  es  erhitzen  läfst,  und  zersetzt  sich 
in  einer  sehr  hohen  Temperatur, 

1505)  ü eberschwefelsaures  Kupfer  (Sur- 
sulfote  de  cuivre ,  blauer  Vitriol  ;  blaues  Kupfervvasser, 
Zyprischer  Vitriol),  Man  findet  es  in  gewissen  Was- 
gern  in  der  Nähe  von  Schwefelkupfererzen*  Es  krystal- 
lisirt  in  unregelmafsigen,  vier  oder  achtseitigen,  dunkel¬ 
blauen,  durchsichtigen  Prismen ,  die  einen  sauren  und 
stvptischen  Geschmack  haben,  in  vier  Theilen  Wasser 
bey  15°  hundertgr.  Therm. ,  und  in  zwey  Theilen 
h)chendem  Wasser  aufiösiich  sind;  es  efiloreszirt  an 
der  Luft  und  bedeckt  sich  mit  einem  weifslichen  Staub; 
wenn  man  es  erhitzt,  zerfliefst  es  in  seinem  eignen 

Kry- 
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Pîrvsfâllîsatîonswasser  ;  dieses  vertPunsfet  aber  bald,  und 

»  « 

alsdann  wird  es  undurchsichtig  und  weifs  ;  starker  er¬ 
hitzt,  wird  es  zersetzt  und  gibt  braunes  Deutoxyd.  Das 
Ammoniah  bildet  mit  seiner  Aufiosung  ein  schwefel- 
saures  Doppelsalz,  von  einer  schonen  blauen  Farbe, 
und  hrystallisirbar.  Man  wendet  den  blauen  Vitriol 
i(  zur  Bereitung  des  Scheelschen  Grüris  und  der  blauen 
/Farben  (Bergblau)  an.  Man  hat  es,  wie  das  Schwefel-  • 
I  saure  amrnoniahilische  Kupfer,  in  der  Fallsucht,  dem 
ij  Veitstanz ,  der  nervösen  Unterleibsbeschwerden,  der 
I  Vta  ssersucht  u,  s.  w.  gereicht;  sie  sind  bisweilen  nütz- 
I  lieh  gewesen;  man  gibt  zum  Anfang  ^  oder  Gran 
davon  mit  Brodhrume ,  Zucker  und  Wasser,  in  Pillen¬ 
form,  oder  auch  in  einer  hinlänglich  grofsen  Menge 
Vehikel  aufgelöst.  Das  übersrhwefelsaure  Kupfer  ist 
in  letztrer  Zeit  als  ein  Brechmittel  bey  der  Vergiftung 
durcli  Opium  angewandt  worden  *)  ;  wir  glauben  nicht, 
daO  der  Erfolg,  den  man  davon  erhalten  hat,  berech¬ 
tige,  sich  seiner  ven  neuem  zu  bedienen,  denn  es  ist 
auGerst  giftig,  sslbst  wenn  es  gröfstentheils  durch  Er¬ 
brechen  ausgetriefcen  worden  ist. 


604)  S  c  Ii  w  e  f  el  s  a  u  r  e  s  Kupfer.  Es  hrystalli- 

I 

sirt  in  vierseitigen  Pyramiden,  die  von  vierseitigen  Pris¬ 
men 


Hier  verdient  insbesondere  bemerkt  zu  werden,  was  der 
grofse  Physiolo;  Wienhold  von  dem  überschwefelsauren 
Hupfer,  oder  diin  blauen  Vitriol  rühmt: 

,,  Er  wirk>*‘  sagt  W.  (Versuch  über  das  Leben  und 
Seine  GrnndKàfte,  S.  S41,)  ,,  den  schleichenden  F'olgen  der 
Arseuik-,  Bl.i-»  der  iiarhotischen,  und  wie  es  scheint,  auch 
der  V'ergifiuig  durch  thieiische  Gifte  entgegen,  wi«  ich  das 
in  einer  rcsohichte,  deren  Akten  noch  nicht  geschlossen, 
die  aber  bireits  schriftlich  an  einen  sichern  Ort  niedergclegt 
ist,  bey  der  selbst  einige  mepliistophetische  Naturen  mid 
andere  BöscwicKter,  Rathgeber  und  Theilnehrrter  gewe>v;u 
lu  seyn  scheinet,  «vident  «rweieen  werde,“ 

T. 
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men  getrennt  shul.  Sch  wefeîgesa  u  e  rtes  Kupfer 
(Sous -sulfate  de  cuivre).  Es  ist  grün,  una*uflöslich  im 
Wasser  und  geschmacklos;  man  findet  es  m  der  Watur; 
es  wird  nicht  benutzt, 

505)  Sch  we  fügt  sa  II  res  Kupfer  (Sulfite  de 
cuivre).  Es  besteht  in  kleinen  weirslichgrünen  Kry- 
stailen ,  die  im  Wasser  wenig  auflÖslich  und  schmelz¬ 
bar  sind.  Das  schwefligtgesSuerte  (saus  -  sulfite)  ist 
porneranzenfarben ,  unauflöslich  und  geschmacklos. 

506)  Chlorinsaures  Kupfer.  Es  ist  fest,  grün, 
schwer  in  Krystalle  zu  bringen,  zerfliefsend ;  es  fliefst 
ein  wenig  auf  glühenden  Kohlen  und  bringt  eine  grüne 
Flamme  hervor.  Ein  mit  seiner  konzentrirten  Auflö¬ 
sung  geträrsktes  Papier  brennt,  wenn  man  es  anzün¬ 
det,  mit  einer  prächtigen  grünen  Flamme  (Vauquelin). 

\ 

507)  Salpeter  sau  res  Kupfer.  Es  krystallisirt 
in  länglichen,  blauen  Parallelipipeden ,  die  mit  einem 
scharfen,  metallischen  Geschmach  begabt  sind,  ein 
wenig  zerfliefsen,  und  in  ihrem  eignen  Krystallisations- 
wasser  zersetzbar  sind,  in  verschlossenen  Gefafsen  er¬ 
hitzt,  verwandelt  es^  sich  erst  in  grünes  blätteriges  sal¬ 
petergesäuertes  (sous  -  nitrate)  Ru}.fer,  welcnes  sich 
bey  fortgesetztem  Erhitzen  zersetzt.  Das  salpetersaure 
Kupfer  ist  im  Wasser  aiiflöslicber  als  las  überschwefei- 
saure  (sur  sulfate):  in  der  That  ist  es  hinreichend, 
Schwefelsäure  von  66°  in  eine  konzenrirte  AuflÖ.'iung 
dieses  Salzes  zu  giefsen ,  um  überschwebUaures  Rupfer 
(sur- sulfate)  zu  bilden,  welches  sich  mrn  Theil  in 
Krystallen  absetzt.  Das  Zink  zersetzt  düse  Auflösung 
gleichfalls,  und  schlagt  Kupfer  und  Kupfenxyd  daraus 
nieder,  welches  beweist,  dafs  ein  Tkeii  der  Salpeter¬ 
säure  zersetzt  worden  ist  (Vauquelin).  Man  wendet  es 
an  zur  Bereitung  der  blauen  Aschen  (Bergblau),  die 

von 
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»  von  Kupferdeutoxj’d,  Wasser  und  Kalk  gebildet  werden 
N(m.  s.  Zubereitungen),  und  deren  man  sich  bedient, 
»um  die  Papiere  5laii  zu  färben;  diese  Farbe  hat  aber 
li  die  üble  Eigenschaft,  grün  zu  werden,  in  dem  Maafse, 
sj  als  das  Kupferdtutoxyd  die  Kohienstoif^äure  eiruaucit 
l|  und  sich  in  kohlenstofîsaures  Kupfer  verwandelt.  SaU 
l^petrigtgesauerces  Kupfer  (sous  nitrate  de  cuivre), 
i^Es  ist  grün,  unajflösüch  im  Wasser,  wird  von  der 
fi Schwefelsäure  ztnetzt,  welche  die  Salpetersäure  aus* 
scheidet, 

^  i 

'  j 

i  508)’,  W  a  8  s  e  r.s  t  o  f  f  c  h  I  o  r  i  n  s  a  u  r e  s  Kupfer.  Es 

jist  in  rechtwinkl/chen  Parai leüpipeden,  oder  in  Nadeln, 
ijvon#einer  schönen  grasgrünen  Farbe,  oder  einer  grün- 
[jJichblauen,  wenn  das  Salz  weniger  sauer  ist,  krystalli- 
isirt;  es  ist  zerfhefsend  und  löst  sich  vollkommen  im 
^Wasser  auf:  die  Auflösung,  welche  einen  sehr  stypti- 
tj sehen  Geschmack  hat,  ist  blau,  wenn  sie  viel  Wasser 
«!und  grasgrün,  wenn  sie  wenig  davon  enthält.  Wenn 
iman  dieses  Salz  in  einer  Ketorte  stark  erhitzt,  wird  es 
izersetzt;  es  entbindet  sich  Chlorine,  und  man  erhält 
fcChlorinkupfer. 

t!  '  '  ’ 

,i 

i  509)  Wassers;offchIoringesäuertes  Ku- 
||pfer  (  sous  -  hydro  -  chorate  de  cuivre).  Es  ist  in  der 
jjNatur  vorhanden;  nan  findet  es  in  Peru,  woher  es 
zuerst  von  Dolornieu  mitgebracht  worden  ist,  der 
ihm  den  Namen  giüner  peruanischer  Sand  gab; 
man  verschafft  es  sch  leicht  in  den  Laboratorien.  Es 
jist  pulverig,  grün. im  Wasser  unauflöslich,  geschmack- 
jlos  und  wird  nicht  benutzt, 

i 

I 

510)  Waf  serstoffphtorinsaures  Kupfer. 
Es  krystaliisirt,  nach  Scheele;  in  langen  blauen  Wür¬ 
feln;  es  bringt  mit  dem  Wasser  eine  gallertartige  Auflö¬ 
sung  hervör. 


5m) 


511)  Â  r  8  en  î  k  s  a  U  r  ês  Ivopfer.  Es  findet  sich 
In  deri  Erzen  von  tïnel  *  Gorlant!  und  Kornwall  ;  es  ist 
hrystallisirt,  oder  stellt  zarte  strablige  Fasern  dar  ^  seine 
Farbe  ist  bald  Smaragdgrün  oder  mehr  oder  weniger 
,  dunkel  olivengrün,  bald  graulichweifs  oder  heiibraun. 
Das,  welches  mau  in  den  Laboratorien  erhält:,  ist  blau* 
licliweifs,  tinauflöslich  im  Wasser,  geschmacklos,  und 
wird  nicht  benutzt» 


B12)  Verbindung  von  Arsenikoxyd  und 
Kupferd eutoxy d '(arsenigtsaures  Kupfer  [arsenite  de 
cuivre],  SclieePsches  Grün).  E?  ist  ein  Produkt 
der  Konst;  man  erhalt  es  als  ein  grünes,  im  Wasser 
unauflöslicheä  Pulver,  dessen  Sdiattiruzigen  nach  seiner 
Bereitüîigsarî  variiren;  wenn  man  es  auf  glühende 
Kohlen  legt,  zersetzt  es  sich  und  verbreitet  einen  knob- 
]aucha.rli«co  Geroefu  Das  mit  Wasserstoffschwefelsäure 


gesättigte  Wasser  verändert  es  in  gelbes  Schwefelarse- 
nik  und  schwarzes  Schwefelkupfer,  so  dals  die  Mischung ^ 
bräunlicliroth  wird.  Man  wende!  es  zum  Grünfärben 
der  Papiere  und  in  der  Oehimaier«y  an»  ' 


5i3)  Das  molybdänsaure  Kupfer  ist  grün, 
und  im  Wasser  unauflöslich,  wäluend  das  chrorni  um¬ 
sau  re,  welches  mit  der  Cliromiinisäure  und  dem  Ku¬ 
pferoxyde  gemacht  wird,  roth  uno  im  Wasser  unauflös- 
üch.  ist. 

(Fortsetzung  folgt  in  dem  i.b]»  stenTheih) 

I 
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Von  den  Metallen  der  fünften  Klasse» 

Diese  Metalle,  drey  an  der  Zahl,  dasNichel,  da« 
Quecl>silber  und  das  Osmium,  zersetzen  das 
Wasser  hey  keiner  Temperatur,  wenn  sie  allein  darauf 
wirken;  sie  absorhiren  den  Sauerstoff  nur  bey  einetn 
^  gewissen  Wärmegrad,  über  den  hinaus  sie  ihn  wieder 
i  iähren  lassen. 

Vom  Nickel. 

514)  Das  Nickel  findet  sich  in  der  Natur  stet« 
mit  andern  Metallen  und  einem  w'enig  Schwefel  legirt. 
Es  ist  von  einer  silberweifsen  Farbe,  sehr  streckbar, 
und  lafiït  sich  zu  sehr  feinem  Draht  ziehen:  e? 'ist 
ziemlich  zähe;  seine  spezifische  Schwere  ist  8.666,  wenn 
j  es  ge-^chmiedet  worden  ist,  und  8.279,  wenn  es  nicht 
geschmiedet  worden  ist.  Es  ist  magnetischer  als  da» 
'Kobalt,  aber  weniger  als  das  Eisen  (1). 

Wenn  es  der  Wirkung  dés  Wärmestoffs  unterwor¬ 
fen  wird,  bekömmt  es  eine  antikbronzene  Farbe,  und 
schmelzt  äufserst  schwer;  gleichw’ohl  ist  es  merklich 
flüchtig  Wenn  es  in  hinlänglich  erhöhter  Tempe¬ 
ratur  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoffgas  in 
Berührung  steht,  verwandelt  es  sich  in  schwärzlich¬ 
graues  Protoxyd;  in  der  gew'Öhnlichen  Temperatur 
«cheirit  es  nicht  auf  diese  Gase  zu  wirken  **)»  Der 

P  h  o  3- 

(1)  Nach  Herrn  Tupputi,  welcher  eine  interessante  Arbeit 
über  das  Nickel  bekannt  gemacht  hat,  enthält  das  vermit¬ 
telst  des  Kohlenstoffs  aus  dem  Oxyde  gezogene  Metall  ira- 
:  mer  eine  Kleine  Menge  dieses  Stoffs.  (  Ist  also  eine  Art 

I  von  NicKelgraphit.  T. ) 

*)  Das  reine  Nickel  ist  keineswegs  flüchtig,  sondern  verträgt 
die  stärkste  Hitze  des  Porzellanofenfeuers,  T,  ' 

♦*)  Allein  im  heftigsten  Feuer  wird  der  Sauerstoff  wieder  aus* 
gesiofüen,  und  das  Oxyd  reduzirt  sich.  T. 

H  k 
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Phosphor  Kann  skh  mît  Beyhülfe  der  Wärme  mit 
dem  Nickel  verbinden,  und  ein  farbenloses,  glänzendes 
Phos  phor  nickel  bilden,  welches  leichtflüssiger  ist, 
als  das  Metall,  und  in  hinreichend  erhöhter  Tempe¬ 
ratur  sich  diirch  die  Wirliung  der  Loft  oder  das  Sauer- 
stoifgas  in  Pliosphorsäure  und  in  Nickelprotoxyd  ver¬ 
wandelt;  es  scheint  von  84Tiîeïlôn  Metall  und  löThei- 
v\len  Phosphor  gebildet.  Mit  Schwefel  erhitzt,  liefert 
das  Nickel  eine  Yerbindung,  Sch  vve fein i ekel,  welche 
die  Farbe  des  gewÖhrilicheo  Schwefelkies  (pyrüe)  hat, 
und,  nach  Hrn.  Proust,  aus  loo  Tlieilen  Metall  und 
46  bis  48  Thcilen  Schwefe]  zusammengesetzt  ist;  diese 
Verbindung  entsteht  mit  Frey  werden  von  Wärmestoff 
und  einem  besonderen  Abbrennen,  Nach  Herrn  Æ. 
Davy,  gibt  es  zwey  Arten  Schwefelnickel:  das 
Pr oto Schwefelnickel  soll  von  66  Theilen  Metall 
und  34  Schwefel  gebildet  werden,  und  das  Deiito- 
sch  w  ef  el  n i  ck e  1  von  56  Nickel  und  43,5  Schwefel. 

Wenn  man  das  Nickel  in  gasiger  Ohlorine 
erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  olivenfarbenes  Chlorin- 
nickei,  während  das,  welches  man  erhält,  indem 
man  das  wassserstoffchlorinsaure  Nickel  erhitzt,  weifs 
ist:  diese  Unterschiede  hangen  wahrscheinlich  von  den 
Verhältnissen  von  Chlorine  ab,  in  welchen  diese  bey- 
den  Chlorinnickei  gebildet  sind.  Die  konzentrirte  ko¬ 
chende  Sch  vvefeisä lire  greift  es  kaum  an,  und  löst 
nur  eine  sehr  kleine  Menge  davon  auf;  wenn  die  Säure 
^verdünnt  ist,  wird  das  VVasser  zersetzt;  es  wird  Was¬ 
serstoffgas  frey  und  das  gebildete  Nickelprotoxyd  lö'st 
sich  in  der  Säure  auf;  die  Pliosphorsäure  wirkt 
auf  gleiche  Art,  Die  liquide  Boransaure  greift  es 
nicht  an;  die  konzentrirte  oder  schwache  Salpeter¬ 
säure  oxydirt  es  und  löst  es  in  der  Wärme  auf;  es 
wird  salpetrigtes  Gas  ( Stickstcffcleutoxydgas)  frey.  Die 
Wasserstoffen  io  rinsä  u  re  wirkt  darauf wie  die 
schwache  Schwefelsäure.  Es  kann  sich  mit  mehreren. 

Me- 

( 


iMêtallen  legtren  ;  mit  dem  Eisen  vereinigt,  liefert  es 
eine  sehr  dehnbare  Legirung,  aus  welcher  man  Gabeln, 
lidllel ,  Messer  u.  s.  w,  machen  bann.  Es  wird  noch 
;  nicht  benutzt. 

Von  den  NickcJoxyden, 

515)  NÎ  c  k  e ]  p r  o  tüxy  d.  Es  ist  schvvärzlichgrau, 
(wenn  es  kein  Wasser  enthält;  es  hat  keinen  Geschmack  ; 
i  durch  das  Erhitzen  verwandelt  es  sich  in  Sauerstolf 
[lind  Nickel  (Proust);  der  Luft  ausgesetzt,  wird  es 
I  grün  und  verwandelt  sich  in  kohlenstofTsaures  Nickel- 
iprotoxyd;  mit  einer  Auflösung  von  Chlorine  in  Beriih- 
inine  oebracht  ,  verwandelt  es  sich  in  schwarzes 
Deutoxyd,  woraus  folgt,  dafs  das  Wasser  zersetzt 
»worden  ist.  (M.  s.  die  Wirkung  der  Chlor  ine 
lauf  das  E  i  s  e  n  p  r  o  t  o  xy  d.  )  Es  löst  sich  in  den 
)  Mineralsäuren  auf  und  gibt  Salze  vom  Minimum  von 
=5  .SauerstolT.  Es  ist  unauflöslich  in  dem  Kali  und  dem 
.Natron;  mit  dem  Borax  zusammengeschrnolzen ,  färbt 
■  es  ihn  liyazinthfarben.  Es  wdrd,  nach  Herrn  Proust, 
|von  100  Theilen  Metall  und  27  Theilen  Sauersfoff  ge- 
I  bildet.  Mit  dem.  Wasser  verbunden,  erzeugt  es  das 
Nickelprotoxydhydrat;  dieses  Hydrat  ist  körnig» 
ikrystallinisch ,  von  grüner  Farbe,  ein  wenig  weifslich 
I  und  fast  geschmacldos.  Durcli  Erhitzen  verliehrt  es 
sdas  Wasser,  wird  zersetzt,  geht  ins -Graue  über,  dann 
lins  Dunkelgrüne,  und  wird  im  heftigen  Feuer  zu  Me- 
!  tall  liergestellt.  Es  ist  beynahe  vollkommen  auflöslich 
lin  dem  Ammoniak,  und  gibt  eine  violette  Flüssigkeit, 
»wenn  es  in  kleiner  Menge  aufgelöst,  eine  lavendelblaue, 
rund  selbst  emailblaue,  wenn  das  Alkali  damit  gesät- 
^tigt  ist.  An  die  Luft  gestellt,  trübt  sich  diese  AiiflÖ- 
isung  und  lälst  koblenstoffsaures  Ammoniak  und  Nickel 
jin  grünen  Flocken  niederfällen.  Es  ist,  nach  Herrn 
Proust,  zusammengesetzt  aus  76  bis  Theilen  Pro- 
toxyd  und  22  bis  24  Theilen  Wasser. 

Kk  2  .  416) 
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516)  Nicii  eî  d  eiitoxy  (î.  ist  violettbrâiin,  fast 
schwarz;  in  die  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oderWas- 
serstoffchlorinsäure  gebracht,  verüehrt  es  eineri  Theil 
seines  Sauerstoffs  ,  und  löst  sich  im  Zustand  des  Prot- 
Oxyds  auf:  man  weifs  seirie  Zusammensetzung  nicht; 
es  wird  nicht  benutzt* 

i 

Von  den  aus  Nlckelprotoxyd  gebildeten  Salzen, 

Die  Nichelsalze  sind  in  w^asserleerem  Zustande  gelb 
oder  rothgelb ,  mit  Wasser  verbunden  sind  sie  grün. 
Die  im  Wasser  auflÖslichen  haben  einen  anfangs  zucber- 
siifsen  und  zusammenziehenden,  hinterher  scharfen  und 
metallischen  Geschmack.  Sie  werden  von  dem  Kali 
oder  dem  Natron  niedergeschlagen;  das  abgesonderte 
grüne  Hydrat  lost  sich  in  kleiner  Menge  in  einem 
Ueberscliufs  von  Alkali  auf.  Das  Ammoniak  zersetzt 
sie,  schlagt  das  hydraiirte  Oxyd  daraus  nieder,  und 
löst  es  wieder  auf,  wenn  es  im  üebertnaafs  angewen¬ 
det  wird;  das  entstandene  Doppelsalz  ist  blau  und 
krystaliisi- 1  nicht.  Man  kann  Doppelsalze  von  Ammo¬ 
niak  und  Nickel  mit  wenigem  Ammoniak  erlialten; 
einige  derselben  sind  krystallisirbar,  alsdann  sind  sie 
aber  grün  (Tupputi)  (i).  Das  wa  s  s  e  rs  t  off  b  i  a  u - 
saure  Eisenkali  bildet  mit  ihnen  einen  gelblich- 
weifsen,  unvermerkt  ins  Grüne  ziehenden  Niederschlag. 
Der  alkoholische  Galläpfelaufgufs  scheidet  aus  ih¬ 
nen  weifsliche  Flocken,  die  sich  in  einem  üebermaafs 
der  SalzauflÖsiing  oder  des  niederschlagenden  Reagenz  auf- 
lösen;  aber  mit  einer  diinkelrothgelben  Farbe  wieder  er¬ 
scheinen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  einem  Uebermaafs 
Ammoniak  sättigt.  Die  wasserstoffschwefelsau¬ 
ren  Salze  schlagen  die  Nickelauflöftungeri  schwarz 

nie- 

(1)  Das  sauerkleesaure ,  da«  zitronensaiirö  und  saure  weiiî- 
steinsaure  Nickel  werden  von  keinevn  divscr  diei  Alksiie« 
niedergeschlagen. 
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I  nieder;  der  Niederscblag  ist  Sch  we  fe  1  n  îcl^el  ;  das 
\v a s  8 e r  s  t of f  s c h  w e f  e  1  s  a iir  e  Gas  schlägt  sie  nur 
in  so  weit  nieder,  als  sie  wenig  sauer  sind,  und  v^or- 
riätnlich  die  Verwandtschaft  des  Nicheloxyds  zur  Säure 
schwach  ist. 

517)  Bo  ran  saures  Nichel.  Es  ist  fest,  weifs* 
lichgriin,  fast  geschinacUlos,  im  Wasser  unauflöslich; 

1  eben  so  ist  es  mit  dem  phosphorsauren  Nickel» 

t 

51 81  Kohl  en  Stoff  sau  res  Nie  hei.  Es  ist  fest, 
apfelgriiri ,  hat  w*enig  Geschmack,  ist  unauflöslich  im 
Wasser,  in  einern  Uebermaafs  kohlenstoffsauren  Alkali 
auflöslich,  bildet  mit  dem  Ammoniak  ein  weifslich  grü¬ 
nes,  im  Wasser  unauflösliches  Doppelsalz. 


519)  Schwefelsaures  Nickel.  Es  ist  fest, 
smaragdgrün,  hat  Geschmack,  ist  in  3  Theilen  Wasser 
bey  10°  auflöslich,  es  krystallisirt  in  einfachen  recht- 
wifiklichen  Prismen,  die  sich  in  geraden,  vierseitigen 
Pyramiden  endigen;  es  verwittert  an  der  Luft  und 
wird  vveifs. 


\ 


520)  Schwefelsaures  Nickelkali  (Sulfate  de 
nicke!  et  de  potasse).  Es  ist  fest,  von  einem  weniger 
reichen  Smaragdgrün  als  das  vorige  Salz,  in  8  bis  9 

I'Pheilen  Wasser  bey  lof’  aufiÖslich;  es  krystallisirt  in 
Rhornboiden  ;  es  verwittert  nicht.  (Proust.) 

I  521)  Schwefelsaures  Nickelammoniak  (Sul- 

\  fate  de  nickel  et  d’ammoniaque).  Es  stellt  abgeplattete, 
I  achtseitige  Prismen  dar,  die  sich  in  vierseitigen  Pyra- 
i|  miden  endigen,  eine  hellgrüne  Farbe  haben,  und  sich 
b  in  4  Theilen  Wasser  bey  10®  auflÖsen.  (Link.) 


522)  Schwefelsaures  Nickelzink  (Sulfate 
de  nickel  et  de  zinc).  Es  ist  von  sehr  schwachgrüner 
Farbe,  eben  so  auflÖöIich  als  das  vorige;  an  der  Luft 
wird  es  weifs  und  verwittert, 

525) 


'i 


/ 
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523)  S  a  î  P  e  t  e  r  s  a  îi  r  s  N  i  c  k  c  L  Es  krystaliisl rt 
in  regeirnäfsigen  Aciitecken,  von  blaolîcbgrüner  Farbe, 
die  sich  in  zweyTheilen  Wasser  bey  10®  auflosen;  es  zer-- 
fiiefst  in  einer  feuchten  Luft,  und  verwittert  in  einer 
trocknen  Luft;  beym  Erhitzen  verwandelt  cs  sich  erst 
in  olivenfarbenevS  salpetergesäuertes  (sous- nitrate),  her¬ 
nach  in  aschgraues  Protoxyd. 

^524)  Salpetersaures  Nickelamrnoniak  (Ni¬ 
trate  de  nickel  et  d’ammoniaque).  Es  krystallisirt 
in  achteckigen  Prismen,  von  hübscher  grüner  Farbe, 
die  sich  in  3  Theiien  Wasser  bey  lo®  Wasser  auflÜsen, 

(  Thenard.  ) 

1525)  Wassersîo  f  h  I  o  r  i  n  s  a  u  r  e  s  Nick  eh  Es 
krystallisirt  in  verworrenen  Krystailen,  die  viereckigte  ' 
Prismen  scheinen;  es  verhalt  sich  an  der  Luft,  wie  das 
salpetersaure;  es  ist  in  zwey  Theilea  Wasser  bey  10® 
auflöslich, 

* 

526)  Arseniksaures  Nickel.  Es  ist  fest,  apfel¬ 
grün,  stellt  sich  in  P’iocken  oder  krystallinischen  Kor¬ 
nern  dar,  die  im  Wasser  unauflöslich  sind. 

527)  C^^romi  um  saures  Nickel.  Es  ist  un- 
krystallisirbar ,  von  einer  rothgeiben  Farbe,  wenn  es 
konzentrirt,  einer  gelben,  wenn  es  verdünnt  ist;  es  ist 
sehr  zerfliefsend. 

Keines  von  diesen  Salzen  wird  zur  Zeit  noch  an¬ 
gewendet;  das  hier  angeführte  ist  aus  der  Denkschrift 
des  plerrn  Tupputi  ausgezogen. 

Vom  Quecksilber  (lebendiges  Silber )» 

Das  Quecksilber  findet  man:  1)  gediegen  fast 
in  allen  Quecksübererzen  ,  vorzüglich  aber  in  den 

Scliwe« 
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Schwefelerzen  ;  2)  verbunden  nAit  Schwefel,  Silber; 
3)  mit  Chlorine  (salzsaures  Quecksilber). 

528)  Das  Quecksilber  ist  ein  tropfbarfliissiges, 

glänzendes  Metall,  von  einer  weifsen,  etwas  ins  Blaue 

stechenden  Farbe;  seine  spezifische  Schwere  ist  i3>568» 

» 

^Venn  man  es  in  einer  irdenen  oder  eisernen  Re¬ 
torte,  deren  Hals  mit  einem  leinenen  Säckchen  umgeben 
ist,  >velches  man  in  Wasser  eintaucht,  stufenweis  erhitzt, 
kömmt  es  bey  einer  Wärme  von  350'’  hundertgr.  Therm. 
ins  Sieden,  verliiichtigt  sich  und  verdichtet  sich  in  dem 
Rezipienten.  Wenn  man  es  dagegen  mit  einer  kalt¬ 
machenden  Mischung,  bereitet  von  zweyTheilen  Chlo- 
rinkalzium  (salzsaurer  Kalk)  und  einem  Theil  Schnee 
umgibt,  wird  es  fest  und  krystallisirt  in  Achtecken, 
wenn  die  Temperatur  40®  untere  (  hundertgr.  Therm.) 
ist;  es  läfst  sich  alsdann  hämmern,  und  erregt  auf  der 
Haut  durch  seine  Kalte  eine  schmerzhafte,  einem  Bren¬ 
nen  ähnliche  Empfindung.  Das  S a u  ei  s toffg a s  und 
die  atmosphärische  Luft,  welche  im  Kalten  keine  Wir¬ 
kung  auf  das  Quecksilber  ausiiben,  verwandeln  es  bey 
einem  Hitzgrad,  der  dem,  bey  welchem  es  siedet,  nahe 
kommt,  in  rethes  Deutoxyd,  Der  Wasserstoff,  das 
Bor  an  und  der  K o h  1  e ns t o ff  wirken  nicht  darauf. 
Das  Daseyn  eines  Phosphorq  11  eck  Silbers  ist  nach 
den  Ifeobachtungen  des  Herrn  Thomson  noch  proble¬ 
matisch, 

Der  Schwefel  kann  sich  mit  dem  Quecksilber 
verbinden ,  wenn  man  ihn  damit  zusamriienreibt  oder 
erhitzt,  und  ein  schwarzes  Produkt  liefern,  welches, 
nach  den  neuen  Versuchen  des  Hrn.  Guibourt,  von 
r o  t  h  e m  S ch  w efe  1  q u  e ck  s il b  e r  (Zinnober)  und 
metallischem  Quecksilber  gebildet  wird;  so  dafs  diese 
schwarze  Masse  'keine  besondere  Schwefelverhindung 
(sulfur)  ist,  wie  man  geglaubt  hatte;  man  nannte  sie 
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vormals  Quecl^silbermohr;  man  wendet  sie  nicht 
mehr  in  der  Arzneyhunst  an.  Das  rothe  Schwefei- 
queck Silber  (Zinnober),  weiches  aus  dieser  Masse 
oder  durcli  andre  Mittel  erhalten  wird,  zeiet  in  Stücken 
eine  violette  Farbe;  wenn  es  aber  gepülyert  ist,  ist  es 
sehr  schön  roth ,  und  heifst  dann  Vermillon.  Es  läfst 
sich  in  krystaliinischen  Nadeln  sublimiren,  wenn  man 
es  bis  zum  Braunrolhglühen  erhitzt;  in  einer  stärkeren 
Hitze  würde  es  zersetzt  werden,  und  Quecksilberdampf 
entstehen,  der  eine  starke  Detonation  hervorbringen 
würde  *).  Das  Fisen  und  mehrere  andre  Metalle  ent¬ 
ziehen  ihm  in  der  Hitze  den  Schwefel,  und  das  Queck¬ 
silber  verflüchtigt  sich.  Im  Kalten  wird  es  weder  von 
der  Luft,  noch  von  dem  SauerstolTgas  verändert;  in 
der  Hitze  aber  verwandelt  es  sich  in  schwefligte  Säure 
und  Quecksilber  Es  wird  von  iooTheilen  Queck¬ 

silber  und  ii6  Schwefel  gebildet.  Man  findet  es  in 
Frankreich,  zu  Idria  in  Krain ,  zu  Almada  in  Spanien, 
bey  Chemnitz,  in  Ungarn,  in  China,  in  Peru  und  eini- 
nigen  andern  Theilen  von  Amerika.  Es  wird  in  der 
Malerey  angewendet,  und  auch  das  metallische  Queck¬ 
silber  daraus  gewonnen.  Man  hat  sich  seiner  in  der 
Arzneykunst  bedient,  als  Räucherungen,  zur  Heilung 
alter  Krebsgeschwüre,  venerischer  Flechten  ,  Knochen- 

t 

schmerzen  und  Hautschrunden;  es  wird  noch  jetzt  von 
einigen  ausländischen  Aerzten  angewendet. 

529)  Die  Jod  ine  kann  in  zwey  Verhältnissen  mit 
dem  Quecksilber  verbunden  werden:  das  Subjodin- 
quecksiil^er  (sous-jodure)  ist  grünlichgeib ;  das  Jo¬ 
din  - 

f)  Der  Unterschied  swischen  dem  schwarxen  Schwefelquech- 
Silber  nad  dem  rüthen  (Zinnober)  liegt  elîo  nach  dem 
Verf  in  der  Aggregation  der  Moiekiilen,  was  eher  doch 
noch  nicht  strenge  erwiesen  ist,  T. 

*♦)  Doch  nur  bei  dem  Zugänge  der  Luft. 


T. 


) 


Jinqiiecksilber  (jodure)  ist  poineranzenroth ;  beyde 
sind  schmelzbar  und  flüchtig.  Die  gasige  Chlorine 
verbindet  sich  mit  diesem  EVIetall,  selbst  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur j  wenn  man  die  iVIIschung  erhitzt, 
entsteht  eine  blalsrothe  Flamme,  und  das  Quecksilber 
wird  zum ’Ch  1  o  rinquecksilber.  Man  kennt  davon 
zwey  Verbindungen.  ' 

Vom  Protochlorinquecksilber  (CalomelasJ, 

Das  weifse  Protochlorinquecksilber  (auch 
mildes  Quecksilber,  Quecksilberpanazee, 
Calomel,  versüfstes  Quecksilber  genannt)  ist 
i  fest,  weifs,  geschmacklos,  unauflöslich  iin  Wasser;  in 
j  der  Hitze  verflüchtigt  es  sich,  und  liefert  lirvstalle, 

I  welche  vierseitige  Prismen  sind,  die  sich  in  vierseitigen 
(  Pyramiden  endigen;  wenn  es  lange  dem  Lichte  ausge- 
i  setzt  ist,  wird  es  gelb ,  und  endlich  schwarz  ;  es  eriei- 
I  det  übrigens  an  der  Luft  keine  Veränderung;  der 
’  Phosphor  entzieht  ihm  in  der  Hitze  die  Chlorine, 
j  und  verwandelt  sich  in  sehr  flüchtigen  Protochlo- 
I  rinphosplior  (rn.  s.  6o. ),  und  das  Queck.-ilber 
wird  frey.  Die  Chlorine  lost  es  auf,  wenn  cs  frisch 
bereitet  ist,  und  verwandelt  es  in  D  e  u  t  o  c  h  I  (/ r  i  n  - 
quecksilber  (atzender  Sublimat).  Mit  Kohle  und 
einer  nothigen  IMenge  Wasser  vermischt ,  um^  einen 
Teig  zu  bilden,  wird  es  zersetzt,  wenn  man  es  erhitzt; 
und  man  ei hält  m e  t a  1 J  i  s  c h e s  Q  u  e c k s î  1  b  e r ,  Was¬ 
ser  Stoffe  hiorinsaures  Q  as  f  k 0^1 1  e n s t o  f  f s a u - 
res  Gas  und  ein  wenig  Sauerstoffgas.  (?)  ßey 
diesem  Versuche  wird  das  Wasser  ebenfalls  zersetzt; 
der  Wasserstoff  vereinigt  sich  mit  der  Chlorine,  indefs 
der  Sauerstoff  sich  zum  Theil  mit  der  Lohle  verbindet. 
Wenn  man  es  mit  festem  Kali  erhitzt,  liefert  es  Queck¬ 
silber  und  Sauerstoflgds ,  die  sich  verflüclitigen  ,  und 
feuerbeständiges  Cliiorinpotassium  bleibt  zurück  ;  wor¬ 
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ßus  folgtä  flafs  es  eben  so,  wie  das  Kali,  zersetzt  wird, 
die  Chlorine  sich  mit  dem  Potassium  vereinigt,  wah¬ 
rend  das  freygewordene  Quecksilber  und  das  von  dem 
zersetzten  Kail  herriihrende  SauerstoiTgas  sich  los. 
machen. 

Das  Protochîorinqueçksilber  wird  in  3er  Arzney- 
kunst  angewendet:  ^i)  als  ein  vortreffliches  auflösendes 
ßlittel,  bey  Verstopfung  mit  Magendrücken ,  in  deri 
verschiedenen  scrophuIÖsen  Krankheiten ,  bey  den  Ver¬ 
stopfungen  der  Leber,  der  Milz,  u.  s.  w.  ;  2)  als  Laxir- 
mittel;  3)  als  Wurmmittel;  man  hat  sich  seiner  oft 
bedient,  um  der  Wurmdiathese  in  den  epidemischen 
liinderblattern  vorzubauen  oder  sie  zu  heben;  4)  als 
antisyphîHtïsches  Mittel.  Clarke  hat  zur  Heilung  der 
Syphilis  angerathen,  dieses  Mittel  Morgens  und  Abends 
an  die  innere  Seile  der  Backen,  an  die  Lippen  und  das 
^Zahnfleisch  einzoreiben.  Man  reicht  es  Erwachsenen 
von  2  bis  8  ^md  12  Gran,  nach  der  Anzeige,  die  man 
^  erfüllen  will;  Kindern  gibt  man  es  von  J  Gran  bis 
£  oder  2  Gran,  nach  dem  Aller  oder  der  Krankheit; 
man  verbindet  es  gewöhniich  mit  Extrakten. 

yoni  Deutochlorinquecksilber  (ätzender  Sublimat» 
Corrosiver  Çuecksilhersuhllmat)» 

Das  Deutochlorinquecksilber  ist  ein  Produkt 
der  Kunst;  es  stellt  meistentheils  w^eifse,  kompakte,  an  den 
Kändern  halb’dnrchsichtige ,  halbkugelfö'rmige  und  aus¬ 
gehöhlte  Massen  dar;  die  äufsere  Wand  dieser  Massen 

ist 

1 

\ 

Dieses  Iierrlicîio  î^âparat  hätte  ^er  Vcrf.  wohl  ausführlicher 
in  arzneilicher  Hinsicht  abhandeln  sollen  ;  nicht  einmahl 
seiner  Anw'cndung  in  den  verschiedenen  Entzündungen,  als 
Pneumonie,  Hepatitis,  Croup  u,  s.  w.  ist  gedacht  worden. 
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ist  glatt  und  glanzend ,  die  innere  ungleich  und  mit 
l\Ieinen  glänzenden  Krystallen  besetzt,  die  so  zusam- 
I  xnengedriicbt  sind,  dafs  man  ihre  Flächen  nicht  unter- 
1  scheiden  bann;  es  besteht  tlieils  in  nadelformigen  Bü¬ 
scheln,  Würfeln,  theils  in  vierseitigen  Prismen;  es  hat 
einen  äufserst  scharfen  und  ätzenden  Geschmacb;  seine 
spezifische  Schwere  ist  5,i398«  verfhichtigt  sich 

leichter  als  das  vorige  Salz,  und  verbreitet  einen  weis- 
sen,  dicUen  Rauch,  von  stechendem,  keinesweges  kno¬ 
blauchartigem  Geruch,  der  einer  vollkommen  reinen 
Ku})fertafel  den  Glanz  benehmen  kann»  Wenn  man 
den  Theil  dieser  Tafel,  welcher  mit  der  Deutochlorin- 
quecksilberschicht  bedeckt  ist,  reibt,  bekömmt  er  die 
weifse,  glänzende  Silberfarbe,  die  das  Quecksilber  clia- 
rakterisirt;  woraus  folgt,  dafs  das  Kupfer  sich  der 
Chlorine  bemächtigt  und  das  Metall  in  Freiheit  setzt. 
An  der  Luft  verliehrt  das  Deutochlorinquecksilber  etwas 
von  seiner  Durchsichtigkeit,  und  wird  undurchsichtig 
und  an  seiner  Oberfläche  pulverig.  Der  Phosphor^ 
die  Kehle  und  das  Kali  wirken  darauf,  wie  auf  das 
Protochlorinqiiecksilber, 

Wenn  man  es  mit  dem  vierten  Theil  seines  Ge¬ 
wichts  metallischem  Spiesglanz  erhitzt,  wird  es  zer¬ 
setzt,  es  wird  Quecksilber  frey;  und  bildet  sich  ein  sehr 
flüchtiges  Ghlorinspiesglanz  (  Spiesglanzbutter ). 
Wenn  man  es  mit  dem  dritten  Theil  seines  Gewiclits 
gepulvertem  Zinn  vermischt  und  in  verschlossenen 
Gefälsen  erhitzt,  erhält  man  i)  mehr  als  den  fünften 
Theil  des  Gewiclits  de«.'  Mischung  eines  sehr  flüch¬ 
tigen  Deutochlorinzinns  (fLibavius  rau¬ 
chende  Flüssigkeit),  dann  ein  weniger  fiüchtiges 
Protochlorinzinn,  welches  in  der  Retorte  zurüch- 
bleibt;  3)  ein  Amalgam  von  Quecksilber  und 
Zinn;  woraus  folgt,  dafs  das  Zinn  bey  dieser  Temns- 
ratur  mehr  Verwandtschaft  zur  Chlorine  hat,  als 
das  Quecksilber.  Das  Deutochlorinquecksilber 

( ätzen - 
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(ätzender  Sublimat)  löst  sich  in  ii  Tbeilen  baltem 
und  in  2  Theilen  Kochendem  Wasser  auf  (Henry  und 
Chaussier).  Die  Auflösung  ist  wasserst offchlorinsaures 
QuecKsilljerdeotoxyd.  (i^lan  sehe  oben  dije  Wirkung  der 
Chiorinverbindungen  auf  das  Wasser). 

530)  Der  Stickstoff  hat  keine  Wirkung  auf 
das  Quecksilber.  Wenn  man  dieses  Metall  lange  mit 
luftleerem  Wasser  schüttelt,  werden  seine  Molekülen 
ungemein  getrennt  und  erscheinen  zuletzt  schwarz; 
das  Wasser  wird  nicht  zersetzt  und  das  Quecksilber 
nicht  oxydirtj  die  Wirkung,  welche  das  Wasser  auf 
dieses  FVietaii  in  einer  Temperatur  von  loo^  hundertgr. 
Therm.  ist  merkwürdig  genug  und  wenig  bekannt; 
das  Wasser  bekömmt  wurm  treiben  de  Eigenschaften  ; 
das  Quecksilber  verschluckt  seines  Gewichts  Feuch¬ 
tigkeit,  und  das  Gewicht  des  Metalls  wird  nicht  gröfser. 

Die  Boransäure,  Ko  hier)  st  off  säure  und 
Phosphorsäure  wirken  nicht  auf  das  Quecksilber. 
Die  k  o  n  z  e  n  t  r  i  r  t  e  S  c h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e ,  welche  im 
Kalten  nicht  darauf  wirkt,  greift  es  beym  Sieden  an, 
tritt  ihm  einen  Theü  ihies  Sauerstoffs  ab,  geht  in  den 
Zustand  der  schwefligten  Säure  über,  und  verwandelt 'es, 
wenn  sie  in  hinlänglich  grofser  Menge  angewendet  wird, 
in  Deutoxyd,  welches  sich  mit  der  unzersetzten  Säure  ver¬ 
bindet,  so  dafs  die  weifse  Masse,  weiche  man  erhält, 
aus  einer  mehr  oder  w’eniger ^grofsen  Menge  Schwefel¬ 
säure  und  Quecksiiberdeutoxyd  zusammengesetzt  ist. 
Wenn  die  Schwefelsäure  mit  ihrem  gleichen  Gewichte 
Wasser  verdünnt  ist,  entbindet  sich  w'enig  schwefligte 
Säure,  und  es  bildet  sich  protoschwefelsaures  Queck¬ 
silber.  Die  konzentrirte  Salpetersäure  wirkt 
im  Kalten  schnell  auf  dieses  Metall ,  zersetzt  sich  zum 
Theil  und  verwandelt  es  in  Deutoxvd,  welches  sich  in 
der  unzerselzten  Salpetersäure  autiÖst;  das  salpetrigte 
Gas  (Stickstoffdeutoxyd),  welciies  von  dem  zersetzten 
l'heil  Säure  herrührt,  bieibt  einige  Zeit  in  der  Flüs¬ 
sig- 
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!  «igîieît  aufgelöst  und  färbt  8Îe  grün  ;  bald  nachher 
i  aber  steigt  die  Temperatur,  entweicht  das  Gas.  ver- 
I  breitet  pomeranzenfarbene  Dämpfe ,  und  die  Auflösung 

r 

wird  farbenlos.  Wenn  die  Salpetersäure  mit  vier  oder 
fünf  Theilen  Wasser  verdünnt  und  das  Quecksilber  in 
j  Uebermaafs  vorhanden  ist,  geht  es  nur  in  den  Zustand 
I  des  Proloxyds  über,  und  es  bildet  sich  nur  protosal- 
petersaures  Quecksilber,  wenn  man  die  Flüssigkeit  eine 
halbe  Stunde  lang  sieden  läfst.  Auch  die  salpetrigte 
Säure  (acide  nitreux)  greift  dieses  Metall  an,  oxydirt 
iirnl  verwandelt  es  in  salpetrigtsaures  (nitrite).  Die 
AVasserstoffchlorinsäure  und  Wasserstoff- 
phto  rin  säure  haben  keine  Wirkung  auf  das  Queck¬ 
silber  Mehrere  von  den  vorher  angeführten  Metal¬ 
len  können  sich  mit  ihm  verbinden  und  Legirungen 
geben,  die  unter  dem  Namen  Amalgame  bekannt  sind. 

Arnaioame  von  Potassium  und  Sodium. 

Sie  sind  fest  oder  flüssig,  nach  der  Menge  des  Queck-  ' 
I  silbern,  welches  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht, 

!  Wenn  man  eines  von  diesen  flüssisien  Amalsamen  in 

I  kA  O 

1  sehr  konzentrirtes  liquides  Ammoniak  legt,  bekommt 
i  es  einen  fünf-  oder  sechsmal  gröfseren  Umfang,  wird 
^  hutterdick  und  behält  den  metallischen  Glanz;  es  wird 
i  kein  Gas  frey.  Dieses  Produkt  (  liydrufe  ammoniacal 
i  de  mercure  et  de  potassium  oder  sodium  von  den 
j  Herren  The  na  rd  und  Gay-Lussac  genannt)  ist  von 
Herrn  Davy  entdeckt  worden;  es  scheint  von  Wasser¬ 
stoff,  Ammoniak,  Quecksilber  und  Potassium  gebildet, 
Theorie  seiner  Entstehung.  Das  Wasser  des 
Ammoniaks  wird  zersetzt;  sein  Sauerstoff  vereinigt  sich 
mit  einem  Theil  Potassium,  den  er  in  anflösliches  Deut¬ 
oxyd  verwandelt,  während  der  Wasserstoff  des  Wassers 
an  das  Quecksilber,  an  das  Ammoniak  und  an  fhui  an¬ 
dern  Theil  Potassium  tritt.  Wenn  man,  anstatt  das 
Amalgam  von  Quecksilber  und  Eolassium  in  das  liquide 
Ammoniak  zu  bringen,  es  in  die  Höhlung  eines  ki«;ineri, 

was 
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etwas  aiîgefôüclitéten  Tiegels  von  wasserstoffchlorin- 
sauren  Ammoniak  legt,  findet  dieselbe  Vergröfserung 
des  Umfangs ,  die  Bildung  des  Âmmôniakalhydrürs 
statt,  und  es  entsteht  %vasserstofichiGi'insaures  Kali, 
Theorie»  Das  Wasser,  womit  der  Tiegel  befeuchtet 
worden,  wird  zersetzt;  sein  Sauerstoff  bildet  mit  einem 
Theil  Potassium  Deatoxyd,  welches  sich  der  Wasser- 
stoffchlorinsäure  des  wasserstofTchlorinsauren  Ammo¬ 
niaks  bemächtigt,  während  der  Wasserstoff  des  W  assers 
sich  mit  dem  Quecksilber,  dem  Ammoniak  und  dem 
andern  Theil  Potassium  verbindet,  um  dieses  Produkt 
liervorzubrirsgen*  Eigenschaften  dieses  Ilydrürs, 
Das  Wasser  wird  zum  Theil  von  ihm  zersetzt;  sein 
Sauerstoff  begibt  sich  an  das  Potassium,  welches  er  in 
Deutoxyd  umwandelt,  während  sein  W^asserstoff  und 
der,  welcher  in  die  Zusammensetzung  des  Hydrürs 
eiogelit,  sich  frey  machen;  das  Quecksilber  wird  nie¬ 
dergeschlagen,  das  Ammoniak  und  das  Fotassiumdeut- 
oxyd  bleiben  in  der  ufizersetzten  Flüssigkeit  aufgelöst. 
Alle  Körper,  welche  auf  das  Potassium  wirken,  zer» 
setzen  das  Hydrür  gleicherweise. 

Herrn  S  e  e  b  e  c  k  war  es ,  vor  Herrn  D  a  v  y ,  ge¬ 
lungen,  ein  Hydrür  von  Ammoniak  und  Quecksilber 
zu  bilden  durch  folgendes  Verfahren;  man  bringt 
Quecksilber  in  die  angefenchtete  PEohlung  des  was- 
serstoifchlorinsauren  Ammoniaktiegels  ;  dieser  Tiegel 
wird  auf  eine  Metallplatte  gesetzt,  die  mit  dem  posi¬ 
tiven  Poi  der  Säule  in  Verbindung  steht,  während  der 
negative  Poldraht  in  das  Quecksilber  geht;  das  Wasser 
und  die  W^asserstoffchlorinsäure  werden  von  dem  elek¬ 
trischen  Fluidum  zersetzt,  ihr  W^asserstoff,  angezogen 
von  dem  negativen  Pole,  vereinigt  sich  mit  dem  Queck¬ 
silber  und  dem  Ammoniak,  um  das  Hydrür  zu  bilden, 
während  die  Chlorine  der  Säure  und  der  Sauerstoff  des 
Wassers  sich  an  den  positiven  Fol  begeben. 


A  m  al- 


1  und  einem  Th  eil  Zinn,  Es  ist  weich  und  luy- 

istallinisch;  es  ist  flüssig,  wenn  es  von  zehn  Theüta 
Quecksilber  gebildet  vvird;  man  wendet  es  an  zum  Be¬ 
legen  der  Spiegelgläser;  diese  Verrichtung  besteht  darin, 

Idafs  man  Quecksilber  auf  eine  horizontal  au-sgebrcltete 
dünne  Zinntafe!  (Stanniol)  gielst,  alsdann  das  Glas 
darüber  legt  und  es  mit  Gewicht  beschwert,  um  es 
^  mit  dem  Amalgam  zusammenhängend  zu  machen,  wel¬ 
ches  sogleich  entsteht,  als  die  beyden  Metalle  sich  be- 

(  rühren.  Amalgam  von  vier  T  heilen  Queck- 

( 

I*  Silber  und  einem  Theil  Wismuth*  Man  be- 
li  dient  sich  seiner,  um  die  innere  Oberfläche  der  Glas- 
(  kugeln  zu  belegen:  nachdem  man  diese  Kugeln  erhitzt 
I  hat,  um  sie  aiiszutrocknen ,  gielst  man  das  geschmoî- 
j  zene  Amalgam  hinein,  und  schüttelt  es  *),  um  es  über 
I  die  ganze  Oberfläclie  zu  verbreiten,  an  welcher  es  daiia 
I  bald  fest  anklebt. 

'  Man  wendet  das  Quecksilber  an  zur  ^^rfe^tîgung 
■  von  Thermometern  und  Barometern,  pneumatischen 
I  Quecksilberkufen,  vermittelst  welcher  man  die  im  W^as- 
I  ser  auflüslichen  Gase  aufsammelt,  um  die  verschiedenen 
I  Quecksilberzubereitiingen ,  die  Amalgame  u.  s.  w.  zu 
I  machen,  und  um  die  Gold-  und  Silbererze  zu  verfjuik- 
i  ken.  Man  bat  sich  bisweilen  mit  Yortheil  des  Queck- 
!  Silbers  hey  hartnäckiger  Verstopfung  und  dem  Volvulus 
I  ohne  Entzündung  bedient:  in  diesem  Fall  bezwingt 
cs  die  Widerstände  und  wickelt,  vermöge  seines  Ge¬ 
wichte,  die  Därme  auseinander;  mehrere  Aerzte  haben 
das  Wasser,  in  welchem  das  Quecksilber  gesotten  hat* 
als  ein  wurmtreibendes  Mittel  angewendet.  Endlich 

macht 

Schütteln  darf  man  das  Amalgam  nicht,  sonst  bildet  sich 
sogleich  Oxyd,  welches  das  Anlegen  verhindert.  JVIan  ninl» 
vielrnelir  die  Hngel  ganz  santt  herumdrehen,  bis  das  Aniai- 
gain  ucer  die  ganze  i'Iiiche  gelaufen  ist.  T. 


macht  dieses  Metall  in  einem  sehr  2ertheilten  Zustande  , 
die  Grundlage  der /grauen  Salbe  (onguent  gris),  der 
Neapelsalbe  (onguent  neapolitain  )  ,  die  so  oft  in  Ein¬ 
reibungen  angewendet  werden,  aus;  wir  glauben,  dafs 
das  metallische  Qoecbsilber  sehr  zertheilt  von  dem 
Wärmestoff,  von  Wasser,  animalischen  Säften,  Fetten, 
u.  s.  w,  absorbirt  wird,  und  als  ein  Gift  betrachtet^ 
werden  mufs.  (IVl.  s*  meine  Giftlehre,  ßd.  i,) 

Von  den  Quecksilberoxyden, 

Man  bennt  nur  zwey  Quecbsilberoxyde. 

531)  Protoxyd.  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst, 
und  ist  nur  in  den  Quecksilbersalzen  mit  minimum; 
man  kann  es  nicht  getrennt  erhalten,  denn  wenn 
man  es  z.  B.  aus  dem  protosalpetersauren  Salze  sucht 
durch  Kali  abzuscheiden ,  erhält  man  einen  gelblich- 
'gchwarzen  Niederschlag ,  den  man  bis  jetzt  unter  dem 
Namen  Protoxyd  beschrieben  hat,  und  der,  nach  der 
neuen  Arbeit  des  Herrn  Guibourt,  von  Deutoxyd 
und  sehr  fein  zertheilten  metallischen  Quecksilber  ge¬ 
bildet  wird:  in  der  That  zeigt  dieser  gelblichschwarze 
Niederschlag ,  wenn  er  zwischen  zwey  harten  Körpern 
zusammengedrückt  wird,  kleine  Quecksiiberküeelchen ; 
cs  verwandelt  sich  in  Quecksilber  und  in  Deutoxyd, 
wenn  man  es  bis  zum  Dunkelrothglühen  erhitzt;  wenn 
man  es  mit  der  Wasserstoffchlorinsäure  behan¬ 
delt,  gibt  es  Deutow'asserstoffchlorinsaures  Quecksilber 
und  Protochlorinquecksüber  (Galomelas).  Man  sieht  da¬ 
her,  dafs  in  dem  Moment,  wm  man  durch  Kali  das  Prot¬ 
oxyd  aus  dem  protosalpetersauren  Salze  abzuscheiden 
sucht,  dieses  Protoxyd  sich  zersetzt;  der  Sauerstoff  von 
einem  l’heüe  begibt  sich  an  einen  andern  Theil  Prot¬ 
oxyd  ,  und  es  entsteht  daraus  Deutoxyd  und  schwärz¬ 
liches,  sehr  zertlieiltes  Quecksilber, 


532) 


632)  Quecl^silherdeiitoxycl  (rother  Praxi- 
j  pitat).  [Vîan  findet  es  nicht  in  der  Natur;  es  ist 
1  schön  dunkelf;elb,  wenn  es  Wasser  enthalt,'  und  roth 
I  in  dem  entgegengesetzten  Fall  *)  ;  wenn  man  es  in 

I  verschlossenen  Gefafsen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  un- 

% 

Î  ter  dem  Braunrothgliihen  in  Sauerstoffgas  und  metalli¬ 
sches  Quecksilber  j  gleiclierweise  wird  es  van  dem  Lichte 
zersetzt;  mit  Quecksilber  zusammengerieben,  liefert  es 
i  ein  braunes  Pulver,  welches  man  für  Protoxyd  gehalten 
j  hat,  und  welches  nichts  anders  ist,  als  ein  Gemeng 
i  von  Deutoxyd  und  sehr  zertheiltem  Quecksilber;  es 
:  löst  sich  im  Wasser  auf  und  theilt  ihm  einen  starken 
f  metallischen  Geschmack,  die  Eigenschaft,  den  "  ilchen- 
(  saft  grün  zu  färben,  und  durch  Wasserstoffsuiwefel- 
i  säure  braun  zu  werden,  mit.  Das  Ammoniak  zersetzt 
f  diese  Auflösung  gleicherweise  und  bringt  einen  Nieder- 
j  schlag  von  Deutoxyd  und  Ammoniak  gebildet  hervor, 
1  der  in  der  Hitze  zersetzt  wird.  Das  Deutoxyd  wird 
1  in  gelinder  Wärme  von  den  meisten  Sauerstoff  begie- 
i  rigen  Körpern  zersetzt.  Es  wird  von  looTheilen  Me- 
I  tall  und  8  Theilen  Sauerstoff  gebildet,  da  hingegen  das 
I  vorige  nur  4  Theile  Sauerstoff  enthält.  Es  wird  in  der 
i  Arzneykunst  als  Aetzrnittel,  besonders  inden  venerischen 
j  Krankheiten  angewendet;  in  Pulverform  tÖdtet  man  mit 
i  ihm  die  Läuse  und  Filzläuse;  mit  Fett  vermischt,  kon- 
I  stituirt  es  eine  Salbe,  von  der  man  bisweilen  in  den 
j  syphilitischen  Krankheiten  Gebrauch  macht.  Im  All- 
t  gemeinen  kann  die  äufserliche  Anwendung  dieses  Oxyds 
}  traurige  Zufälle  veranlassen,  und  man  muls  es  nur  zu 
i  einigen  Granen  verschreiben, 

Von 

'*')  Die  Farbe  hängt  von  der  Aggrcgation  der  Theilçhen  ab; 
das  rothe  Quocksilberoxyd  wird  jcdesinal  ponleTauxo^• 
gelb,  wenn  es  fein  lävigirt  wird.  T, 

Da  sind  die  deutschen  Aarzte  nderer  Meinung. 

T, 
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Von  den  aus  Quecksilberprotoxyd  gebildeten 

Sal- 


■.en. 


Die  von  diesem  Oxyd  gebildeten  Salze  werden  von 
den  Alkalien,  als  dem  Kali,  dem  Natron.  Ammoniak 
U.  s  w.  zersetzt  und  schwarz  niedergeschlagen;  oer 
Niederschlag,  wie  wir  sahen,  ist  ein  Gerneng  von  zer- 
theiltem  metallischen  Quecksilber  und  Deutoxyd;  die 
Chromiumsäure  und  die  chromiumsauren  Salza  ver¬ 
wandeln  sie  in  röthlichpomeranzenfarbenes,  im  \Aasser 
unauflösliches,  chromiumsaures  Quecksilber;  die  Was- 
serstolTchlorinsäure  verändert  sie  in  weiises  Protoi  h  o- 
rinqmckdiber  (Caloiiielas)  ;  woraus  folgt,  dafs  der 
Wasserstoff  der  Säure  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Prot- 
öxyds  verbindet,  um  Wasser  zu  bilden,  während  das  frey- 
oewordene  Quecksilber  sich  mit  der  Chlorine  vereinigt. 
Diese  Kennzeichen  sind  hinreichend,  um  diese  Salze 
von  denen  zu  unterscheiden,  welche  das  Deutoxyd 

bildet. 


Proloschwefelsaures  Quecksilber. 
Es  ist  weifs,  pulverig,  fast  geschmacklos,  in  500  Phei- 
len  kaltem  und  237  Theilen  kochendem  Wasser  aiiflos- 
lich *  es  wird  von  dem  Wasser  nicht  zersetzt,  liefert, 
durch  schickliches  Abdunsten,  kleine  prismatische  Kry- 
stalle-  es  ist  unveränderlich  an  der  Luft;  es  ivird,  wenn 
es  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  schwarz.  Es  kann  sich 
mit  der  Schwefelsäure  verbinden,  und  sehr  saures 
proloschwefelsaures  Quecksilber  bilden;  wenn 
man  ihn  dagegen  .vermittelst  eines  Alkalis  ein  wenig 
Säure  entzieht',  gehl  es  in' den  Zustand  des  proto- 
schwefelgesäuerten  Quecksilbers  (sous  •  pro¬ 
to-sulfate)  über. 


534)  Protosalpetersaures  Quecksilber. 

Es  krystallisirt  in  weifsen  Prismen,  die  einen  scharfen, 

stipli' 
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stiptïschen  Geschmack  haben  uncf  den  rjackiMUsaîirgufa 
röihen  ;  es  wird  vom  Wasser  zersetzt  und  in  sehr 

sadres  p  r  o  t  o  s  a  1  p  e  t  e  r  s  a  ii  r  es  Quecissilber  verwan¬ 
delt,  welches  aufloslich,  farben.'os  ist,  und  Queclisiiher- 
wasser  (Eau  tnercurieile) ,  Kapuziner  Mittel  (R@. 
mede  du  capucin)  genannt;  und  in  unauflösliches, 
griinlichgelbes  pro^tosalpeterpesöucrtes  (sous  •  proto  ■  ni¬ 
trate).  Das  proiosalpetersaure  Quecksilber  geht  in  die 
Zusammensetzung  des  Keletschen  Syrups  (Shop 
de  Belet)  ein,  davon  man  einen  LölTci  voll  in  einem 
schleimigen  Getriink  nehmen  läfst.  Dieser  Syrup  ht 
nützlich  gewesen  in  Hautkrankheiten,  bey  Kröpfen 
’lothlauf,  alten  Flechten,  venerischen  Krankheiten  etc.  • 
man  mufs  ihn  aber  mit  Vorsicht  anwenden,  besonder! 
bey  schwachen  Subjekten.  Das  K a  p  u  z i „ e r  riii  1 1 e  1 
ist  ützend,  und  kann  mit  Erfolg  auf  Schanker,  syphi- 

litische  Warzen  und  jauchigte  Geschwüre  gelegt  werden. 

535)  Protochlorinsaures  Quecksilber.  Es 
stellt  ein  griinlichgelbes,  in  kochendem  Wasser  weni- 
auflöslicbes  Pulver  dar,  welches  wenig  Geschmack  hat, 
von  den  Alkalien  zersetzt  wird,  die  es  schwarz  nieder! 
schlagen;  wenn  man  cs  in  einen  platin'enen Löffel  wirft 
der  ein  wenig  erhitzt  ist,  bringt  es  eine  rothe  Flamm! 
hervor,  und  v?h-wandelt  sich  in  Sauerstoffgas,  in  Deuto- 
chlorinquecksüber  (ätzender  Sublimat),  welches  sich 
als  weifser  Rauch  verflüchtigt,  und  in  rothes  Queck- 
silherdeufoxyd  (Vauquelin).  Diese  Resultate  erklären 
sich  vollkommen,  nach  den  Versuchen  des  Herrn  G  ui- 
bourt:  die  Chlorinsäure  zersetzt  sich,  ihr  Sauei  Stoff 
macht  sich  frey ,  die  Chlorine  tritt  an  das  Frotoxyd, 
welches  als  zusammengesetzt  von  Quecksilber  und  DeuN 
o.xjd  betrachtet  werden  mufs,  verwandelt  das  Metall 

in  Deutochlorinquecksilber,  und  das  Deutoxvd  wird 
lirey. 


<T 

O 


on 
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Von  den  aus  QaeckJilheräeutoxyd  gehildeten 

Salzen, 

Diese  Salze  werfleri  von  Jem  Kali  oder  dem  Na* 
fron  zersetzt,  die  sich  der  Säure  bemächtigen,  und  ein. 
schön  gelbes  Oxyd  abscheiden ,  wenn  man  sie  in  hin¬ 
reichender  Menge  angewendet  hat.  Das  Ammoniak 
verwandelt  sie  in  ein  weifses  Doppelsalz,  welches  sich 
niederschlägt  und  in  einem  Uebermaafs  Ammoniak  auf¬ 
löst.  Das  blausaure  Kali  bringt  df^rin  eine  weifse  Trü¬ 
bung  hervor  j  die  auflöslichen  wasserstoffschwefelsauren 
Salze  oder  die  Wasserstoffschwefelsäure  zersetzen  sie 
und  schlagen  sie  schwarz  nieder;  das  niedergeschlagene 
Schwefelquecksilber  gibt  bey  der  Zerlegung  dieselben 
Verhältnisse  von  Schwefel  und  Quecksilber,  als  der 
Zinnober, 

536)  Saure#  deutoschwefeisaures  Queck; 
Silber.  Es  stellt  eine  weifse  Masse  dar,  welche  aus 
der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  anzieht,  den  Lackmusauf- 
gufs  röthet  und  von  dem  Wasser  in  farbenloses,  auf- 
lÖsliches ,  sehr  saures,  deutoschwefeisaures 
Quecksilber,  und  in  gelbes  unauflösliches  deuto- 
sch  w  efel  g  e  sä  u  e,rtes  Quecksilber  ( sous -  deuto -  sui- 
fate  jaune)  oder  mineralischen  Turbith  zerlegt 
wird.  Dieser  Turbith  wdrd  durch  Erhitzen  zersetzt,  und 
liefert  Sauerstoffgas,  schwefligtsaures  Gas,  undQuecksilber, 
die  sich  verflüchtigen  ;  er  wird  gleicherweise  zersetzt  und 
aufgelöst  von  der  Salpetersäure,  die  ihn  in  farbenlose» 
ileutosalpetersaure-s  Quecksilber  verwandelt;  endlich  ent* 
zieht  ihm  das  Kali  beym  blosen  ümschütteln  die  Säure, 
und  es  entsteht  auflösliches  schwefelsaures  Kali  und  gel¬ 
bes  Quecksiiberdeutoxyd;  er  löst  sich  nur  in  2000  Thai¬ 
len  kaltem  Was’ser  auf.  Boerhave  und  Lobb  haben 
den  Turbith  als  ein  Präservativ  gegen  die  Kinderblat¬ 
tern;  andre  AerzU  haben  ihn  als  i^reehmittel  beym 

tollen 


I 
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I  tollen  lîundsbîfs  gereicht;  man  hat  ilin  auch  in  Ver¬ 
schleimungen  und  in  den  venerischen  Krankheiten  ge- 
rüiinit. 

i 

557)  Saures  deutoclilorinsa  lires  Queck- 
!  «über.  Es  krystallisirt  in  kleinen,  im  Wasser  ziem- 
i  lieh  aiiflüslichen  Nadeln ,  deren  Geschmack  dem  de« 

.  Sublimats  ähnlich  ist.  In  verschlossenen  GefäTsen  er- 
I  hitzt,  liefert  es  Sauerstofigas  und  Protochlorinquecksil- 
I  her  (  calomelas  )♦ 

538)  Saures  deutosalpeteraaures  Queck- 
j  Silber.  Es  stellt  vveifse  oder  gelbliche  Nadeln  dar, 
j  die  einen  unerträglichen  metallischen  Geschmack  haben 
I  und  den  Lackmufsaufguls  röthen.  Wenn  man  es  in 
ä  einem  Kolben  erhitzt,  wird  es  zersetzt,  und  hinterläfst 
rothes  Deutoxyd  (rother  Präzipitat),  welches  sich 
I  in  hinreichend  starker  Hitze  in  Sauerstoff  und  in 

!  Quecksilber  verwandelt.  -Wenn  man  dieses  Salz  in  kaltes 
Wasser  thut,  verwandelt  es  sich  in  aiillösliches  und 
||  farbenloses,  sehr  saures  deutosalpetersaures ,  und  in 
w  ei  fs  es,  unauflösliches  deiitosalpetergesäuertes 
(SOUS  -  deuto  -  nitrate)  Quecksilber,  dem  man  durch 
wiederholtes  Auswaschen  alle  Säure  entziehen  kann; 
wenn  aber  das  Wasser  kochend  ist,  ist  das  unauflös¬ 
liche  deutosalpetergesäuerte  Quecksilber,  welches  sich 
absetzt,  gelb,  und  führt  den  Namen  Salpetertur- 
bith.  Das  saure  deutosalpetersaure  Quecksilber,  wel¬ 
ches  Nadeln  darstellt,  ist  in  Salpetersäure  auflöslich; 

I  seine  Auflösung  färbt  die  Haut  schw’arz  *),  schlägt  mit 
Wasser  ein  deutosalpetergesäuertes  (sous*  deuto  -  nitrate) 
nieder,  wenn  sie  sehr  konzentrirt  ist,  und  gibt  durch 
Zusatz  von  Wasserstoffchlorinsäiire  weifse  krystallinische 
I  Nadeln;  diese  Nadeln,  gebildet  von  ätzendem  Sublimat 
I  t  (  Ghlo- 

I  Eigentlick  dunkel  purpurfarbcn^ 

I 
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Man  wendet  dieses  Salz  zur  Bereitang  des  rothen  Pra- 
zipilats,  der  gelben  Salbe  (pomade  citrine)  und  zum 
Filzen  der  tiasen  -  und  Kaninchenhaare  an. 

539)  Wassers  toffchlorinsaures  Quech- 
silberd  eutoxy  d  (ätzender  Sublimat  in  VVasser  auf¬ 
gelöst).  Es  ist  ein  Produkt  de?’  Kunst;  es  ist  flüchtig, 
durchsichtig,  färbenlos,  geruchlos,  mit  einem  stypti- 
sehen,  metallischen,  unangenehmen  Geschmack  begabt; 
Leym  Destiiliren  verflüchtigt  es  sich  in  kleiner  Menge: 
auch  enthält  die  in  den  Rezipienten  übergegangene 
Menjie  ein  wenig  von  diesem  Salz.  Das  wasserstoiT- 
Llausaure  Eiseokali,  die  wasserstoffscliwefelsauren  Salze 
und  die  Alkalien  verhalten  sich  mit  ihm  wie  mit  den 
andern  Deutoxydauflösungen,  Das  Kalkwasser  zersetzt 
es  wie  die  Alkalien ,  bemächtigt  sich  der  Säure  und 
scheidet  das  dunkelgelbe  Deutoxyd  ab;  die  hieraus  ent¬ 
stehende  Flüssigkeit  heifst  phagedänisches  Wasser. 
Das  destiilirte  Wasser  trübt  es  nicht,  das  salpeteraure 
Silber  wirkt  darauf,  wie  ^  auf  alle  wasserstoffchlorin- 
saureri  Salze,  zersetzt  es  und  schlägt  daraus  weifse's, 
käseartiges  Chlorinsilber  nieder,  welches  im  Wasser 
und  in  der  Salpetersäure  unauflöslich  ist;  es  bleibt  als¬ 
dann  in  der  Auflösung  deutosalpetersaures  Quecksilber 
zurück  (?).  ,  .  ' 

Wasserstoffchlorinsaure  Salze.  Das  im 
Wasser  aufgelöste  wasserstoffchlorinsaure  Zinnprotoxyd 
schlägt  sogleich  Protochlorinqiiecksilber  (calomelas) 
nieder,  und  die  Auflösung  entliält  alsdann  vvasserstoff- 
chloriosaiires  Zinndeutoxyd.  Theorie.  Man  kann 
die  Wasserstoffchlorinsäure  dieser  beyden  wasserstotf- 
chlorinsauren  Salze  vorstellen  durch:  ^ 


i 


(  Cliloïiiîe -f- Wasserstoff  )  -j- Wasserstoffchlorinsüurc 
uwd  die  Leyffou 
Oxyde  durcli 

(^Hïccksilber  Sauer*t.  -j-  Sauerst.)  -J-  Zinnprotsxyd, 

Protoclilorin»  Wassex*.  Wasserstoft'chloiin- 

qnccksilber.  - -  ■  saures  Ziniideutoxyd, 


'  Ein  Theil  WasserstofTchlorinsaure  und  das  Quecli- 
silberdeutoxyd  werden  zersetzt;  der  Sauerstoff  desselben 
verbindet  sich  zum  Theil  mit  dem  Wasserstoff  der 
Säure,  um  Wasser  zu  bilden,  zumTheil  mit  demZinn- 
protoxyd ,  welches  er  in  den  Zustand  des  Deutoxyds 
versetzt,  während  die  Chlorine  und^  das  Quecksilber, 
die  frey  wurden,  sich  vereinigen  und  Protochlorinqueck- 
silber  erzeu'gen;  die  unzersetzte  Wasserstoffchlorinsäure 
löst  das  entstandene  Zinndeutoxyd  auf. 

Wenn  man  das  metallische  Quecksilber  mit  der 
wasserstoffchlorinsauren  Quecksiiberdeutoxydauflösung 
(  Quecksilbersublimatauflö'vSung  )  in  Berührung  bringt, 
verliehrt  es  den  Glanz  und  die  Flüssigkeit  wird  trübe; 
das  Salz  wird  gänzlich  zersetzt,  und  man  erhält  nur 
Protoclilorinquecksilber  und  Wasser.  Theorie.  Das 
iv  Salz  kann  vorgestellt  werden  durch: 

"Wasserstoff  Clilorine. 

Sauerstoff  -J-  Quecksilber, 
Man  seut  hinzu  «  ;  ...  Quecksilber. 

Wasser  -j-  Protochloriii* 
-  '  •  quecksiloer. 

Der  Wasserstoff  [der  Wasserstoffchlorinsäure  tritt 
an  den  Sauerstoff  des  Deutoxvds ,  um  Wasser  zu  bil- 
den,  während  die  Chlorine  sich  mit  dem  Quecksilber 
des  Salzes  und  mit  dem,  welches  man  binzugesetzt, 
vereinigt,  und  Protoclilorinquecksilber  erzeugt  (  i  ), 

Eine 

(i)  Man  erklärt  alle  diese  Ersckeinungen  leichter,  wejin  man, 
mit  mehreren  Chemikern,  anuimmt,  dais  der  im  V'Vasser 

auf« 
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Eine  Kupfertafel,  die  man  in  die  Auflösung’^ides 
wasserstoffchlorinsauren  Quecksilberdeutoxyds  legt,  zer¬ 
setzt  sie,  und  man  erhält  wasserstolTchiorinsaures  Ku¬ 
pferdeutoxyd  aufgelöst,  und  einen  graulichen  Nieder¬ 
schlag  gebildet,  aus  Protochlorinquechsilber  (calornelas), 
aus  einem  Amalgam  von  Kupfer  und  etwas  wenigem 
Quecksilber.  Um  die  Bildung  dieser  verschiedenen 
Produkte  zu  erklären,  ist  es  hinreichend  anzunehmen, 
was  auch  richtig  ist,  dafs  das  Kupfer  mehr  Verwandt-’ 
Schaft  zum  Sauerstoff  und  zur  Wasserstoffchlorinsäure 
hat,  als  das  Quecksilber;  ein  Theil  dieses  Metalles  niufs 
also  frey  werden,  so  bald  als  die  Wirkung  anfängt; 
diese  Mischung  findet  sich  alsdann  heynahe  in  derselben 
Lage,  als  die  Mischung,  von  der  wir  im  vorigen  Para¬ 
graph  geredet  haben;  es  mufs  sich  also  Protochlorin- 
quecksiiber  niederschlagen.  Wenn  man  anstatt  der 
Kupfertafel  eine  Zinktafel  nimmt,  so  verwandelt  man 
das  wasserstoffchlorinsaure  Quecksilberdeutoxyd  in  was- 
serstoffchlorinsaures  Zink,  und  es  bildet  sich  ein  Nie¬ 
derschlag,  der  zusammengesetzt  ist  aus  metallischem 
Quecksilber,  Protochlorinquecksilber,^  einem  Amalgam 
von  Zink  und  Quecksilber,  und  Eisen  und  Kohle,  wel¬ 
che  Substanzen  sich  in  dem  käuflichen  Zink  finden. 

Wenn  man  den  Sch  wefeläther  mit  der  wasser- 
etoffchlorinsauren  Quecksilberdeutoxydauflö’sung  ver- 
'  .  mischt, 

aufgelöste  ätzende  Sublimat  ein  Cblorinquecksilber,  anstatt 
ein  wasserstofFchlorinsaures  Salz  ist,  in  der  Tliat,  man 
sagt  alsdann,  das  Quecksilber  bamächtigt  sich  eines  Theile» 
der  Clilorine  des  ätzenden  Sublimats,  verwandelt  ihn  in 
Protochlorinquecksiiber ,  indem  es  selbst  zu  einem  solchen 
w^ird.  Wenn  man,  wie  in  dem  vorigen  Versuch,  auf  den 
ätzenden  Sublimat  das  Zinnsalz  wirken  läfst,  weiches  man 
^  auch  nach  dieser  Hypothese  als  ein  Chlorinzinn  betrachtet, 
sagt  man  :  das  Chlorinzinn  bemächtigt  sicii  einer  Portion 
Chlorine  des  ätzenden  Sublimats,  geht  in  den  Zustand  des 
Deutochlorinzinns  über,  während  der  Sublimat  in  Proto« 
chlorinquechsiibcr  verwandelt  wird,  welches  sich  nieder* 
schlägt. 
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mischt,  bemächtigt  er  sich  clieies  Salzes,  so  claf«  die 
Aetherschicht,  die  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ist, 
damit  gesättigt  wird,  während  das  Wasser,  welches 
die  untere  Schicht  bildet,  es  gänzlich  verliehrt.  (Wen¬ 
zel  und  Henry.) 

Der  ätzende  S  1  i  in  a  t  wird  angewendet  zum  , 
Aufbewahren  der  tkierischen  Materien,  um  sie  vor  der 
Fäulnifs  zu  schützen.  Es  wird  oft  als  antivenerisches 
Mittel  gereicht;  man  gibt  es  in  degtillirtem Wasser,  in 
Alkohol  ,  oder  in  einem  schweifstreibenden  Syrup  auf¬ 
gelöst,  mit  Milch,  Tisanen  oder  Extrakten  verbanden; 
überhaupt  ist  die  Gabe  für  Erwachsene  ein  halber  Gran 
täglich  in  zwey  Dosen,  Morgens  und  Abends;  man  ver¬ 
mehrt  stufenweis  die  Menge  bis  zu  einem  Gran,  wenn 
man  jedoch  keinen  traurigen  Zufall  bemerkt,  welcher 
das  Aussetzen  erfordert;  die  Gaben  müssen  in  einem 
Vehikel  verdünnt  w'erden  :  am  gew^Öhnlichsten  sin^l^ 
12  bis  i5  Gran  hinreichend,  um  alle  Zufälle  zu  heben 
und  zur  vollständigen  Kur;  in  manchen  Fällen  mufs 
man  indessen  vielmehr  davon  reichen ,  um  Erfolg  zu 
erhalten.  Cirillo  hat  eine  Salbe  aus  atzendem  Subli¬ 
mat  und  Schweinefett  vorgeschlagen,  die  man  in  die 

Fufssohlen  einreiben  soll;  dieses  Mittel  ist  bisweilen 

« 

mit  Erfolg  angewendet  worden.  Man  braucht  das 
phagedänische  W'asser  zum  Betupfen  der  Schanker  und 
venerischen  Geschwüre.  Einige  Aerzte  haben  den 
ätzenden  Sublimat  in  Drüsenkrankheiten,  Hautkrank¬ 
heiten  u.  s.  w.  angew’en<let;  man  macht  aber  wenig 
Gebrauch  davon  in  solchen  firankheiten. 

Alle  Quecksilberzubereitungen  sind  sehr  giftig  ;  das 
Protochlorinquecksilber  ist  es  jedoch  weniger,  als  die 
andern,  ln  den  Magen  gebracht  oder  äufserlich  auf¬ 
gelegt,  bestimmen  sie  eine  seiir  heftige  örtliche  Irrita¬ 
tion,  werden  eingesogen,  und  üben  eine  tödtliche  Wir¬ 
kung  auf  das  Hirn,  das  Herz  und  den  Nahrungsschlaucli 
aus;  sie  müssen  daher  mit  selir  grofser  Vorsicht  ge¬ 
reicht, 


) 


reicht,  und  nicht  in  zu  î^rofser  Menge  auf  die  Haut, 
Besonders  die  schwäa'enden  Theile  gelegt  werden.  Un¬ 
ter  den  Gegengiften,  die  man  vorgeschlagen  hat,  um 
die  Qiiecksilbersalze  zu  neiitralisiren,  mufs  der  Eyweifs- 
stoif  (in  Wasser  verbreitetes  Eyweifs)  die  erste  Stelle 
einnehmen,  wie  ich  bereits  in  meiner  Giftiehre  gezeigt 
habe. 

1  Korn  Osmium* 

540)  Das  Osmium  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Pla¬ 
tinerz  gefunden  worden.  Es  ist  fest,  von  einer  Farbe, 
die  blau  oder  schwarz  scheint:  seine  andern  physischen 
Eigenschaften  sind  unbekannt.  îlerr  Vauquelin  ist 
geneigt  zu  glauben,  dafs  dieses  Metall  sich  verfluclifige, 
wenn  man  es  in  verschlossenen  Gefafsen  erhitzt;  wenn 
^man  es  ,beym  Zugang  der  Luft  der  Wärme  aussetzt, 
wird  es  zum  Oxyd,  welches  sich  in  sehr  schönen  wei- 
fsen  und  glänzenden  Krystallen  sublimirt,  die  einen 
.^elir  starken  Geruch  haben.  Wenn  man  gasige  Ciilo- 
rine  auf  trocknes  Osmium  gehen  läfst,  scheint  es  zu 
scluneîzen,  bekömmt  eine  sehr  schöne  und  sehr  starke 
grüne  Farbe,  löst  sich  vollkommen  auf,  mnd  gibt  ein 
rotlibraunes  C  h  I  o  r  i  n  o  s  m  i  u  m  ;  diese  Verbindung  ver¬ 
flüchtigt  in  der  gewöhnlichen  Temperatur,  und  ver¬ 
breitet  sehr  dicke  weifse  Dämpfe,  von  einem  unerträg¬ 
lichen  Geruch;  sie  verwandelt  sich  in  auflösliches, 
röthlichgelbes,  wasserstofFchlorinsaures  Osmium ,  wenn 
man  sie  in  Wasser  bringt. 

Die  Jo  di  ne  sclieint  sich  nicht  geradezu  mit  die¬ 
sem  Metall  verbinden  zu  können;  man  weifs  nicht 
(nach  Vauquelin),  ob  es  sich  mit  dem  Schwefel,  dem 
Phosphor  und  den  Metallen  vereinigt:  Herr  Henry  sagt 
indessen,  dafs  es  mit  dem  Gold  und  Silber  dehn¬ 
bare  Legirungen  bilde.  Es  lost  sich  vermittelst  gelin- 

d <  r  W arme  in  der  W asserstoffchiorinsäure 
« 

auf; 


I 
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auf;  (lie  Flüssigkeit  wird  erst  grün,  und  Lald  darauf 
I  röthlicligelb  ;  es  ist  klar,  dal's  in  diesem  Fall  das  Was- 
J  ser  der  Säure  zersetzt  wird,  um  das  Metall  zu  oxydi» 
I  ren.  Es  wird  nicht  benutzt. 


I 

Vom  Osmiumoxyd, 

^  540  Dieses  OxydOst  farbenlos,  durchsiclitig,  sehr 

j  glänzend  und  krystallisirbar ;  es  hat  einen  sehr  ätzen- 
1  den  Gesclimack,  dem  des  Gewiirznägelöls  ähnlich;  es 
j  hat  einen  sehr  widerlichen  Geruch;  eS  ist  biegsam  wie 
Wachs,  leichtflüssiger  als  dieses  und  sehr  flüchtig;  cs 
i  wird  sogleich  schwarz,  wenn  es  mit  organischen  Mate- 
i  rien  in  llerührung  kommt,  vornemlich,  wenn  sie  feuclit 
1  'sind;  es  tritt  seinen  Sauerstoff' leicht  an  die  Sauerstoff 
j  be  gierigen  Körper  ab;  es  ist  sehr  auflöslich  im  Wasser  ; 

I  diese  A  u  fl  ö  s  u  n  g  wird  durch  den  Galläpfeläufgufs  Uhd 
^  eine  Zinktafel  blau;  es  bildet  mit  den  Alkalien  gelbe 
\  Verbindungen,  die  nicht  so  stark  riechen,  als  seine  wäs- 
I  serige  Auflö'sung.  Wenn  man  es  mit  Quecksilber  schüt- 
I  telt,  veriiehrt  es  seinen  Geruch,  und  es  entsteht  ein 
i  Amalgam  von  Quecksilber  und  Osmium  (Henry).  Es 

!löst  sich  in  der  Wasserstoffchlorinsäure  auf,  und  bildet 
ein  Salz,  welches  beynahe  das  einzig  bekannte  ist;*  in 
i  der  That  scheint  dieses  Oxyd  mehr  Neigung  zu  ha- 
I  ben^  sich  mit  den  Alkalien  zu  vereinigen,  als  mit  den 
Säuren.  ’ 

i 

I  542)  W’asserstoffchlorinsaures  Osmium. 

Dieses  Salz  ist  röthlicligelb;  durch  Galläpfelaufguls 
Il  W’ird  es  sehr  dunkelblau;  das  Zink  macht  es  gleicher- 

IW'eise  blau  und  schlägt  schwarze  Flocken  aus  ihm  nie¬ 
der.  (  Diese  Details  sind  aus  der  Denkschrift  des  Herrn 
f  Vauqueiin  über  das  Osmium  aiisgezogen.  ) 


Von 


Von  den  Metallen  der  sechsten  Klasse, 

Diese  Metalle,  an  der  Zahl  sechs,  nemlich  das 
Silber,  das  Gold,^das  Platin,  das  Palladium, 
das  Rhodium  und  das  Iridium,  können  das  Was¬ 
ser  nicht  zersetzen ,  noch  den  Sauerstoff  bey  irgend 
einer  Temperatur  absorbiren  ;  doch  mufs  man  das  Sil¬ 
ber  davon  ausnehmen ,  welches,  in  Dampfgestalt ,  sich 
mit  diesem  Gas  verbinden  kann.  Die  Schwefelsäure, 
oder  Salpetersäure  haben  so  wenig  Wirkung  auf  sie, 
dafs  sie  kaum  mehr  als  auf  das  Silber  wirken,  selbst 
io  einer  erhöhten  Temperatur.  Das  Königswasser  *) 
kann  sie  hingegen  alle  autlösen;  das  letzte  ausgenommen. 

Von  den  Oxyden  der  sechsten  Klasse, 

Diese  Oxyde  sind  fest,  von  einer  veränderlichen 
Farbe,  werden  unter  der  Rothgliihhitze  in  Sauerstoff 
und  in  Metall  zersetzt,  lösen  sich  in  der  Wasserstoff¬ 
chlorinsäure  auf,  wirken  nicht  auf  den  Veilchensyrup 
und  sind  unauflöslich  im  Wasser;  hiervon  mufs  man 
jedoch  das  Silberoxyd  ausnehmen,  welches  sich  im 
Wasser  auflöst,  den  Veilchensyrup  grün  färbt,  und  von 
der  Wasierstoffchlorinsäare  in  unauflösliches 
Chlorinsilber  umgeändert  wird. 

I 

Von  den  Salzen  der  sechsten  Klasse, 

/ 

Die  Schwierigkeit,  welche  statt  findet,  um  diese 
Oxyde  mit  den  verschiedenen  Säuren  zu  verbinden, 
macht,  dafs  die  bekannten  Salze  dieser  Klasse  so  wenig 
zahlreich  sind  ;  die,  welche  im  Wasser  auflöslich  sind, 
werden  von  dem  Kali  bey  warmer  oder  kalter  Behand¬ 
lung 

\ 

*j  à,  k.  eine  Miichung  aus  Salzsäure  und  Salpetersäure. 

T. 


/ 


N  lang  nieflergeÄchlagen  :  die  Silber-  und  Paîîadium.^alzfi 
[(  abgerechnef,  wird  kein%  von  dem  wassersto/tblausauren 
|!  Eisenkaii  niedergesclilagen.  Die  auflöbliclien  wasser- 
1  «tüft'schwefeisauren  Salze  schlagen  sie  alle  nieder, 

>  /  ^ 

Vom  Silber,, 

i 

i  Das  Silber  findet  sich  in  der  Natur,  i)  gediegen,  in 
i  Norwegen,  im  Erzgebirge ,  auf  dem  Harz  ,  in  Sibérien, 
i  in  Spanien,  in  PVankreich,  Ungarn  u.s.  w.  ;  hauptsächlich 
.  aber  iniMexiko  und  Peru;  es  ist  krystalüsirt  oder  bildet 
i  dichte  Massen,  und  enthält  fast  immer  Eisen,  Rupfer, 

,  Arsenik  oder  Golfl  ;  2)  mit  Schwefel,  Spiesgianz,  Arse- 
:  iiik,  Quecksilber  verbunden;  3)  mit  Chlorine  vereinigt; 
4)  oxydirt,  mit  geschwefeltem  Spiesgianz. 

!  543)  Das  Silber  ist  fest,  von  einer  s&bönen  glan- 

i  zend  vveifsen  Farbe,  wenig  hart;  es  ist  sehr  dehnbar 
I  und  nach  dem  Golde  das  Streckbareste  Metall;  seine 

V 

,  spezifische  Schwere  ist  1 0,4743* 

I  In  verschlossenen  Gefälsen  der  Wirkung  des  Wär- 
1  rnestoffs  unterworfen,  schmelzt  es  ziemlich  leicht,  und 
I  w^enn  man  es  langsam  erkalten  lafst,  krystalüsirt  es  in 
vierseitige^  Pyramiden.  In  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  wird  es  weder  von  dem  Sauerstoffgas,  noch  von 
der  Luft  verändert;  wenn  man  es  vermittelst  des 
Sauerstoffgasgebiäses  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich,  absor- 
birt  das  Sauerstoffgas,  und  das  entstandene  Oxyd  eïJt- 
weicht  als  ein  Rauch,  den  man  in  einem  darüber  ge¬ 
kehrten  Glase  auffangen  kann,  auf  dessen  Oberfläche  es 
einen  gelblichbraunen  Ueberzug  hervorbringt:  diese 
Oxydation  geschieht  mit  einer  gelben  Flamme.  (Vau- 
quelin.) 

Der 

•)  In  dem  heftigsten  Ofenfeußr  ist  das  Silber  unreränderllßh 
und  feuerbeständig;  setzt  m»n  «s  aber  in  ded  Biennpunkc 

gr». 


Der  Wasserstoff,  das  Do  ran,  der  Kohlen¬ 
stoff  und  der  St  ich  Stoff  üben  heine  Wirhung  auf 
das  Silber  aus.  Der  Phosphor  bann  sich  vermittelst 
der  Wärme  mit  ihm  verbinden,  und  ein  festes,  zer¬ 
brechliches  P  h  o  s  p  h  o  r  s  i  I  b  e  r  bilden,  welches  leichter 
fliefst  als  das  Silber,  und  in  einer  erhöhten  IFempera- 
tor  von  der  Luft  oder  dem  Saoersloffgas  in  Phosphor- 
säore  und  in  phosphorsaures  Silber  verwandelt  wird, 
W’enn  die  Hitze  stärher  ist.  Es  wird  von  Qj  Tiieilen 
Silber  und  13'  Theilen  Phosphor  gebildet.  Das  Silber 
bann  sich  auch  mit  dem  Schwefel  verbinden ,  und 
ein  festes,  blaulichgraues,  dehnbares  Schwefelsilber  bil¬ 
den,  welches  ein  blättriges  Gewebe  hat,  leichtflüssiger 
ist  als  das  Metall,  und  imP’euer  in  Schwefel  und  Silber 
zersetzt  wird.  Wenn  man  dieses  Schwefelsilber  mit 
der  Luft  oder  dem  SauerstofFgas  in  Berührung  erhitzt, 
verwanddt  es  sich  in  schwefhgtsaures  Gas  und  in  Silber. 

Es  wird  von  joo  Theilen  Silber  und  i^,g  Schwefel  ge¬ 
bildet.  Es  entsteht  auch  allemal,  wenn  das  Silber  mit 
Wasserstoffschwxfelsäure,  entweder  in  den  Abtrittsgru¬ 
ben,  oder  in  den  Schwefelvvässern,  oder  auch  mit  Eyem 
in  etwas  erhöhter  Temperatur  in  Berührung  I.Öm  mt. 
Man  trifft, es  fast  in  allen  Silbererzen  in  Mexibo,  Un¬ 
garn,  Böhmen  u.  s.  w.  an.  Die  Jodine  bann  sich  un* 
îer  besonderen  Umständen  mit  dem  Silber  vereinigen, 
und  ein  irn  Wasser  und  Ammgniab  unauflösliches  Jo-  . 
dinsilber  bilden. 

Wenn  man  es  mit  gasiger  Chlorine  erhitzt,  ab- 
^orbirt  es  sie,  ohne  dafs  dabey  Licht  entwicbeit  wird, 

und 

grofser  Brennspiegel  oder  Brenngläser,  so  fängt  es  an 
verdampfen,  ohne  sich  zu  oxydiien,  und  der  Dampf  ver¬ 
silbert  eine  darüber  gehaltene  iiupferplatte.  Durch  stark« 
elektrische  Schläge  verbrennt  der  Silberdraht,  und  im 
Hreiöö  der  Vohaischen  Säule  brennen  Siibeibiättchen  mit 
einem  lebhaften  grünlichen  Feuer.  T. 


1 
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I  und  verwandelt  «ich  in  Chlorinsilber  (salzsanres 
j  Silber).  [Man  findet  es  in  Kleiner  Menge  in  Sachsen, 
j  in  Sibérien,  auf  dem  JTarz,  in  Frankreich,  j^eru  ii.s.w.; 

es  ist  bald  in  Würfeln  krystallisirt,  bald  kömmt  es  in 
!  ivi  assen  vor.  Das ,  welches  man  in  den  Laboratorien 
i|  erlialt,  ist  weifs ,  geschmacklos,  kaseartig,  und  geht 
il  schnell  ins  Violette  über,  wenn  es  mit  Wasser  bedeckt  , 
I  dem  Licht  aussesetzt  wird.  Herr  Gav  •  Lüssac  hat 
t  bewiesen,  dafs  es  in  diesem  Zustande  weniger  Chlorine 
t  enthält,  und  dafs  darüber  stehende  Wasser  Chiorin- 
1 .  s  ä  ii  r  e  und  Wasserst  oF f  c  h  I  o  r  i  n  s  ä  u  r  e  enthält, 

!  die  aus  der  Wirkung  von  einem  Theile  Chlorine  auf 
j  den  Sauerstoff  und  auf  den  WasserstolF  des  Wassers 
(  hervorgegangen  sind.  Das  Chlorinsiiber  ist  im  Was- 
i  ser  unauflöslich,  und  wird  irn  Dunkeln  nicht  von 
I  ihm  verändert;  es  ist  in  dem  Ammoniak  sehr  auflös- 
i  lieh,  und  in  den  starken  Säuren  wenig  auflöslich, 
j  W  enn  man  es,  nachdem  es  auf  einem  Filter  aus* 

}  getrocknet  worden  ist,  erhitzt,  schmelzt  es  unter 
I  der  Rothglühhitze ,  und  liefert  nach  dem  Erkaiterx 
i  eine  grauliche,  halb  durchsichtige,  biegsame  Masse, 
j  unter  dem  Namen  Hornsilber  bekannt,  welche  man 
j  in  Oktaedern  krystallisirt  erhalten  kann.  Es  wird 
von  dem  Kali,  dem  Natron,  dem  Baryt  oder  dem 
Kalk  in  einer  erhöhten  Temperatur  zersetzt  ,  und 
man  erhalt  Chlorinpotassium ,  Sodium  u.  s.  w»,  reines 
I  Silber,  und  Sauerstoflgas  ;  woraus  folgt,  dafs  das  Alkali 
I  ebenfalls  zersetzt  wird.  Das  Bley  oder  das  Spiesglanz 
i  zersetzen  dieses  Chlorinsiiber  in  der  Hitze,  indem  sia 
i  sich  der  Chlorine  bemächtigen  ;  das  Eisen  bewirkt  diese 
I  Zersetzung,  selbst  in  kochendem  Wasser;  in  diesem 
Fall  aber  wird  ein  Theil  des  Wassers  gleicherweise 
zersetzt,  und  man  erhält  wasserstoffchlorinsaures  Eisen-  ' 
proloxyd  und  metallisches  Silber,  als  ein  w’eifser  Staub, 
Das  Chlorinsiiber  wird  von  loo  Theilen  Silber  und 
•  3o,2ö 
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30,20  Chlorînô  gebitdet;  njan  bedieiàt  siüh  seiner  bis» 
weilen,  um  das  reine  Silber  zu  bereiten. 

Das  Wasser  und  die  ßoransaure,  Kohlen* 
«t offsäure  ,  Phosphorsäure  ,  schwefligte  ^ 
Säure,  Wassersto  f  f  c  hlorinsäure  und  Was- 
serstoffphtorinsäure  sind  ohne  Wirkung  auf  das 
Silber.  Die  konzentrirte  Schwefelsäure,  die. 
es  im  Kalten  nicht  angreift,  oxydirt  es  in  der  Wärme, 
zersetzt  sich,  liefert  #chwefligtsaures  Gas,  und  es  ent¬ 
steht  sch  w^efe  Isau  res  Silber.  Die  reine  Sal¬ 
petersäure  löst  das  Silber  auf,  naciidern  sie  es  oxy¬ 
dirt  hat,  selbst  in  der  gewöhnlichen  Temperatur;  es 
entsteht  Stickstoßdeutoxydgas ,  weldies  anfangs  in  der 
Flüssigkeit  bleibt  und  sie  grün  färbt,  welches  aber, 
sobald  die  Wärme  vermehrt  wird,  entweicht:  es  ist 
klar,  dafs  ein  Theil  der  Salpetersäure  zersetzt  worden 
ist  (  i  ).  Nach  Scheele,  oxydirt  die  im  Wasser  auf¬ 
gelöste  Arsenik  säure  das  Silber  vermittelst  der 
Wärme;  es  entweicht  metallisches  Arsenik,  und  es  bil¬ 
det  sich  mit  dem  unzersetzten  Theil  der  Säure  arsenik¬ 
saures  Silber.  Mehrere  der  vorgängig  abgehandelten 
ÎVÎetalle  können  sich  mit  dem  Silber  verbinden,  i)  Le- 
girung  von  9  T  heilen  Silker  und  einem  1’ heil 
Hupfer.  Man  wendet  sie  an,  um  das  Silber  zu  löthen, 
und  zur  Verfertigung  der  Münze.  Die  Teller  und  Löf¬ 
fel  und  das  Tischgeschirr  sind  aus  pf  Theiien  Silber 
lind  einem  halben  Theil  Kupfer  zusammengesetzt  ;  zu 
den  Galanteriewaaren  wird  eine  Legirung  verarbeitet, 
die  aus  8  Theiien  Silber  und  2  Theiien  Kupfer  besteht. 
Diese  verschiedenen  Legirungen  sind  weifs,  leichtflüs¬ 
siger 

-  / 

(i)  Bey  diosem  Versuch  hndet  Temperaturerhöhung  statt,  weil 
der  Sauerstoff  aus  dem  flüssigen  Zwstand,  in  welchem  er 
sich  in  der  Salpetersäure  befand,  in  den  festen  Zustand 
übergeilt,  urn  das  Silberoxyd  tu  bilden}  er  mufs  also  Wär- 
xnestoif  verliehren  :  man  flndet  diese  Eitcheinung  in  sehr 
vielen  Fallen  wieder. 
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aîger  un<^  weniger  dehnbar  als  das  Silber.  2)  Legi- 
rung  von  7  Th  eilen  Silber  und  einem  Th  eil 
f)  1  e  y.  Sie  ist  fest,  graiilichweifs,  und  vorsvandelt  siclî, 
Wßpn  man  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  schmelzen 
läfst,  in  Bleyprotoxyd ,  welches  sich  verglast  und  in 
reines  Silber:  wir  werden  von  dieser  Thatsache ‘Vor¬ 
theil  ziehen,  wenn  wn*r  von  der  Zerlegung  der  Münzen 
und  des  verschiedenen  Silbergerällies  zu  Ende  dieses 
Werks  reden  werden.  Das  Sii!)er  dient  hauptsächlich 
zur  Bereitung  der  kaum  erwähnten  Legirungen ,  des 
tiöllensteins,  u.  s.  vv. 

Vom  Silheroxy'd^ 

544)  Dieses  Oxyd  findet  sich  in  der  Natur  mit 
dem  ge.-^chwefelten  Spie^glanzoxycl  verbunden.  Es  ist 
fest,  von  dunkler  Oliverd'arbe ;  es  zieht  sclmell  Kohlen- 
stofTsäure  aus  der  Luit  an;  daher  man  es  in  versclilos- 
senen  Gefäfsen  aufbewahren  mufs;  es  ist  merklicli  auf- 
löslich  im  Wasser,  und  diese  Au flösiing  macht  den  Veil- 
chensynip  grün,  eine  Eigenschaft,  die  es  den  Alkalien 
aufserordenîlich  nähert.  Es  läfst  sich  mit  sehr  vielen 
Säuren  verbinden.  Die"  Salpetersäure  löst  es  vortrefdich 
auf;  die  Wasserstoffchlorinsäure  zersetzt  es,  indem  sie 
sicli  dabey  stdbst  zersetzt;  woraus  folgt,  dafs  der  Was¬ 
serstoff  der  Säure  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxyds 
verbindet,  um  Wasser  zu  bilden.  Es  ist  sehr  auflöslich 
in  dem  Ammoniak,  und  wird  nicht  benutzt. 

Herr  r  o  u  s  t  glaubt,  dafs  es  ein  weniger  oxydir- 
tes  Siiberoxyd  gäbe,  als  das  vorige.  *) 

•  Von  den  Silbersalzen, 

I  Alle  Silbersalze  werden,  wenn  man  sie  vor  dem 

[ 

ij  Gebläse  erhitzt,  zerlegt,  und  das  Metall  wird  herge- 

stellt. 

\  y 

M  *)  Also  ein  Protoxyd  und  ein  Üeutoxyd. 


T. 


M  m 
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stellt.  Sie  sind  fast  alle  im  Wasser  aiiflöslich  ;  lielns 
findet  sich  in  der  Natur.  Die  meisten  derselben  wer¬ 
den  am  Lichte  braun.  Die,  welche  auflöslich  sind, 
werden  von  dem  vvasserstoffschwefeisauren  Kali  - 
und  Natron  niedergesclilagen  ;  der  Niederschlag  ist 
Schwefelsilber;  die  WasserstofTcIilorinsäure  und  die 
wasserstoffchlorinsaiiren  SaDe  erzeugen  mit  ihnen 
einen  weifsen ,  häseartigcn  Niederschlag  von  Chlorin- 
silber.  Das  Kali,  das  Natron  und  das  Kalhwasser, 
wenn  sie  von  wasserstoffchlorinsaurem  Salz  rein  sind, 
scheiden  daraus  das  olivenfarbene  Oxyd  ab;  das  Am¬ 
moniak  bringt  dieselbe  Erscheinung  hervor,  löst  aber 
den  Niederschlag  äufserst  leicht  wieder  aut.  Die  koh- 
lenstoffsauren  und  die‘kohlenstolTgesäuerten  Salze  (sous- 
carbonates)  schlagen  kohlenstoffsaures  Silber  mit  gelb- 
lichweifser  Farbe  nieder;  die  phosphorsauren  Salze  er¬ 
zeugen  mit  ihnen  einen  gelben  Niederschlag ,  welcher 
phosphorsaures  Silber  ist.  Wenn  man  eine  Kupfertafel 
in  eine  von  diesen  Auflösungen  taucht,  so  wird  das 
Silber  metallisch  daraus  abgeschieden;  doch  ist  es  mit 
etwas  Kupfer  legirt. 

r  ' 

545^  Das  boransaure  und  das  kohlenstoff- 
gaure  Silber  sind  pulverig,  weifs,  geschmacklos  und 
unauÜöshcii  an  Wasser.  Sie  werden  nicht  benutzt. 

646)  Phosphorsaures  Silber.  Dieses  Salz  ist 
grüniiehgeib ,  im  Wasser  unauflöslich,  und  auflöslicli 
in  der  Phosphorsaure. 

N 

547)  Schwefelsaures  Silber.  Es  stellt  eine 
weifse  Masse  dar,  die  sich  in  88  Theilen  kaltem  Wasser 
auflöst,  nach  Wenzel,  auflöslicher  in  schwacher  Schwe¬ 
felsäure  ist;  die  farbenlose  Auflösung  liefert,  durch  Ver¬ 
dunsten  ,  weifse  und  glänzende  prismatische  Krystalle. 

Das 


Das  Schwefel  s  au  re  Silber  widersteht  lange  der  Wirkung 
<3*5  Feuers;  es  ist  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  nö- 
thig,  um  es  zu  zersetzen. 

548)  Das  schvvefligtsaure  Silber  besteht  in 
kleinen,  glänzenden,  im  Wasser  wenig  auflöslichen 
Körnern,  die  mit  einem  scharfen  und  metalliachen  Ge¬ 
schmack  begabt  sind, 

/ 

549)  jodinsanre  Silber  ist  weifs,  im- 
auCÖslich  im  Wasser,  und  sehr  aiiüöslicii  in  dem  Am¬ 
moniak.  Wenn  man  schwefligte  Säure  in  diese  Auflö¬ 
sung  giefst,  bemächtigt  sie  sich  dek  Sauerstoffs,  der  in 
die  Zusammensetzung  der  Jodinsäure  uiid  des  Siiber- 
exyds  eingeht,  und  bringt  darin  çinerî  Niederschlag  von 
Jodinsilber  hervor,  welches,  wie  wir  gesagt  haben, 
in  dem  Ammoniak  unauflöslich  ist. 

j 

550)  Oll  1  o  r  i  n  s  a  u  r  es  Silber  *).  Es  stellt  vier¬ 
seitige,  gefärbte  Prismen  dar,  die  sich  durch  einen 
schiefen  Al)schrjitt  in  der  Richtung  der  beyden  festen 

(Winkel  des  Prisma  endigen,  in  10  bis  12  Theileri  kal-^ 
tern  Wasser  auflöslicli  sind  ,  einen  dem  salpetersaur«n 
Silber  ähnlichen  Geschmack  haben,  und  das  Papier 
bräunlichgelb  färben;  es  zeifliefst  auf  glühenden  Koh¬ 
len  und  verwandelt  sich  in  C  h  I  o  r  i  n  s  i  I  b  e  r  ;  es  wird 
auch  zersetzt,  wenn  man  es  mit  Schwefel  zusammen¬ 
reibt,  und  es  wird  Wärmestoff  und  Licht  frey**).  Die 
Chlorine  bringt  in  der  Auflösung  dieses  Salzes  einen 
,  Nieder- 

*)  Von  Clienevix  entdeckt  und  sonst  h  yp  er  o  xy  d  i  r  t  es 
salzsaures  Silber  genannt.  T. 

Die  Zersettung  erfolgt  mit  einer  furchtbaren  Explosion, 
und  es  würde  sehr  gclährlich  seyn,  den  Versuch  mit  mehr 

als  einigen  Granen  aruusteilen.  T. 

AI  m  2 
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Niederschlag  Ton  Chîorînsilber  hervor;  cs  entbindet 
sich  SauerstofFgas  und  die  Cliloriosäu re  wird  frey;  Er- 
scheinungen,  die  ohne  die  Zersetzung  des  Silberoxyds 
in  Sauerstoff,  welcher  entweicht,  und  in  Silber,  welches 
sich  mit  der  Chlorioe  verbindet,  anzunehmen ,  nicht 
erklärt  werden  können.  (Vauquelin.) 

551)  S  â  Î  p  e  te  r  sa  u  r  e  s  Silber.  Es  krystallisirt 
10  dünnen,  glänzenden,  halb  durchsichtigen  Tafeln, 
die  Sechsecke,  Vierecke  oder  Dreyecke  sind;  sein  Ge¬ 
schmack  ist  bitter,  styptisch  und  kaustisch;  es  zieht 
keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  löst  sich  in 
einem  gleichen  Gewicht  kaltem  Wasser  auf.  Diese 
Auflösung  ist  farbenlos,  färbt  die  Haut  violett,  und 
kann  beym  Sieden  von  der  Kohle  und  von  dem  Phos¬ 
phor,  die  sich  des  Sauerstoffs  des  Oxyds  bemächtigen, 
zersetzt  werden.  Die  Chromiumsäure  und  die  chro- 
miiimsauren  Salze  bringen  ^damit  einen  Niederschlag 

f  t 

von  rotiiem  chromiumsauren  Silber  hervor.  Das  Queck¬ 
silber  schlägt  daraus  das  Silber  in  kleinen  glänzenden 
Krystailen  nieder,  die  ihrer  Bildung  nach,  den  Z  weigen 
und  dem  Laub  eines  Baums  gleichen.  Man  kannte 
digsen  Süberniederschlag,  der  ein  wenig  Q)aecksiiber 
zurückhält,  unter  dem  Namen  Dianenbaum  *). 
Wenn  man  das  Oxyd  aus  der  Auflösung  des  salpeter- 
sauren  Silbers  mit  Kali,  Natron  oder  Kalkvvasser  nie¬ 
derschlägt,  und,  nachdem  man  es  gewaschen,  zwey 
oder  drey  Gran  davon  in  einer  kleinen  Kapsel  mit 
einer  hinreiclienden  Menge  liquidem  Ammoniak  üher- 
giefst,  so  erhält  man  nach  einigen  Stunden,  wenn  alles 
Flüssige  verdunstet  ist,  eine  feste  Masse,  die  beyni 
Erhitzen,  ja  sogar  schon  beym  Berühren  rnit  einer 

Glas- 

*  *)  Es  ist  liiehts  îuiâers  «Is  ein  KrystRllisirtes  Silberamalgaw. 

T. 
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i  Glasröhre  oder  einem  Federbarte  mit  einer  aufseror- 
I  dentlichen  Heftigkeit  verknallt.  Diese  51asse,  welche 
Ä  aus  Ammoniak  und  Silberoxyd  bestellt  und  unter  dem 
.'Namen  Knallsilber  bekannt  ist,  ist  von  Herrn  Ber- 
|thollet*j  entdeckt  worden;  ihre  Zubereitung  ist  mit 
igrolser  Gefahr  verknüpft,  daher  man  nur  mit  einigen 
1  Granen  arbeiten,  und  sie  in  mehrere  Gefafse  bringen 
I  mufs.  Die  Theorie  dieser  Verknallung  werden  wir 
>  beym  Golde  anzeigen.  Das  ,  Kn  a  1 1  s  i  1  b  e  r  ist  fest* 
I  grau,  geruchlos,  irn  Wasser  unauflöslich,  im  Ammoniak 
Ï  auflöslicli,  und  wird  selbst  davon  zersetzt;  in  der  That, 
^  Wenn  man  es  lange  in  diesem  Alkali  aufbevvahrt,  ver- 
I  einigt  sich  der  Sauerstoff  des  Oxyds  mit  dem  Wasser- 
I  Stoff  des  Ammoniaks,  und  das  Silber  schlägt  sich  in 
i  sehr  glänzenden  Krystallen  nieder. 

Wenn  man  das  krystallisirte  Salpetersäure  Silber 
der  Wirkung  des  Wärmestoffs  aussetzt,  bläht  es  sich 
auf,  verliehrt  das  Krystallisationswasser,  kömmt  in  Fliifs, 
und  bildet  den  Höllenstein,  den  man  in  zylindri- 

■  sehe  Formen  giefst:  er  ist  vollkommen  weifs ,  wenn 

1  ,  . 

I  man  ihn  in  eine  Glasröhre  giefst  ;  dagegen  graulich 
'  und  selbst  schwarz,  wenn  die  Form,  deren  man  sich 
!  bedient  hat,  von  Kupfer  ist:  e6  scheint,  dafs  er  in  die¬ 
sem  Fall  seine  Farbe  von  einem  Theil  Silberoxyd  oder 
sehr  zerthelltem  Silber,  welches  von  dem  Kupfer  aus 
dem  salpetersauren  abgeschieden  worden  ,  und  von 
einer  kleinen  Menge  Kohle  erhält,  die  von  der  Zer¬ 
setzung 

*)  Man  kennt  noch  eine  andere  Art  von  Iinallsilber ,  welche* 
ent  9  teilt ,  wenn  man  metallisches  Silber  mit  Alkohol  über- 
pitfsr,  und  bo  lange  rauchende  konzentrirte  Salpetersäure 
hineinschüttet,  bis  die  Mischung  ins  SG^en  geräih,  worauf 
sicli  n;<cU  einiger  Zeit  das  Knallsilber  als  ein  weifses  glan¬ 
zendes  Pulver  abscheidet.  Dieses  ist  weniger  entzündlich, 
als  das  ßeitholietscbi'.  *  T. 
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setzufig  des  Talgs  hsrrührt,  mit  welchem  man  den  în- 
gufs  aasstreicht,  in  den  man  das  Salz  giefst  *).  Wenn 
man  das  ausgetrocimete  salpetersaure  vSilber  stärker  er- 
liitzt,  wird  es  zersetzt;  dasSilber  wird  wieder  hergestellt, 
und  es  entweichen  Stickstoffdeutoxydgas  und  Sauerstoff¬ 
gas.  Wenn  man  das  feste  salpetersaure  Silber  mitP  hos- 
phor  vermischt,  und  dann  mit  einem  Hammer  stark  dar¬ 
auf  schlägt,  erfolgt  eine  heftige  Explosion ,  man  bemerkt 
ähnliche  Erscheinungen,  wenn  man  anstatt  des  Phos¬ 
phors  Schwefel  nimmt. 

Herr  Proust,  der,  wie  wir  gesagt  haben,  zwej 
Silberoxyde  annimmt,  hat  das  Daseyn  eines  anderen 
salpetersauren  Silbers  behauptet,  in  vvelchetu 
das  Silberoxyd  weniger  oxydirt  sey,  und  das  er  erhält, 
indem  er  die  Aufiösung  des  salpetersauren  Silbers,  niit 
dem  wir  uns  beschäftigen,  über  metallischem  Silber 
kochen  läfst;  dieses  Salpetersäure  Salz  mit  minimum 
von  Sauerstoff  mufs  beständig  ilürsig  seyn,  und  wird 
nicht  verdunstet  werden  können,  ohne  in  das  mit: 
maximum  von  Sauerstoff  überzugehen. 

Das  salpetersaure  Silber  wird  oft  als  Reagenz  zur 
Entdeckung  der  VVasserstolxchlorinsäure  und  der  was- 
serstoffchlorinsauren  Salze  angewendet.  Man  bedient 
sich  seiner  seit  einer  gewissen  Zeit  in  der  Arzneykunst; 
es  scheint  nützlicli  gewesen  zu  seyn  in  der  Fallsucht, 
im  Veitstanz,  in  hartnäckigen  Gesichtsschmerzen  u.  s.  \v.  ; 
man  gibt  es  zu  einem  oder  zwey  Gran,  mit  einigen 
narkotischen  Extrakten  (i)»  In  zu  starker  Gabe  ge¬ 
reicht, 

*)  Diese  Erklärung  ist  unrichtig;  darcli  das  Schrnelzen,  selbst 
in  dem  Porzeliantiegel ,  verliehrt  das  Salz  etwas  von  seiner 
Säure,  und  es  wird  Oxyd  fiey,  das  die  Färbung  bewiiKt. 
Je  länger  die  Schmelzung  fortgesetzt  wird^  desto  mein  wnd 
Oxyd  frey ,  und  desto  sclmnirzer  fällt  der  iloilensiein  aus, 
aber  uni  desto  unwirksamer  ist  er  auch.  T. 

(t)  Wir  müssen  bemerken,  dafs  wir  immer  das  minimum 
VOIX  den  üabeUj  in  welchen  die  Arzneyeii  genommen  wer¬ 
den 
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reicht,  he^yîrlit  es  Verschwärung  der  Gewebe  des  Nah- 
rung'^schl.iuchs,  die  Zufälle  der  Vergiftung  durch  Aetz- 
gifte,  und  den  l'od.  Der  Höllenstein  wird  angewendet, 
um  die  Narben  zu  zerstören,  zum  Beizen  des  schwam¬ 
migen  Fleisches,  u.  s.  w.  Dieses  Aetzmittel  ist  um  so 
schätzbarer,  weil  es  nicht  eingesogen  wurd  ,  und  folg¬ 
lich  bios  auf  die  Theile  wirkt,  die  es  berührt. 

552)  Wasserstoffphtorinsaiires  Silber. 
Es  ist  fest,  unkrystallisirbar,  zerfliefsend,  sehr  auflöslich 
im  Wasser,  mit  einem  scharfen  und  selir  styptischen 
Geschmack  begabt,  schmelzbar  und  von  der  Wasser¬ 
stoffchlorinsäure  zersetzbar,  die  es  in  unauflösliches 
Chlorinsilber  verwandelt.  Es  färbt  die  Haut,  wie  das 
salpetersaure  Silber. 

t 

555)  Arseniksa  ures  Silber.  Es  ist  pulverig, 
rotlibraun,  geschmacklos,  und  unauflöslich  im  Wasser. 

f 

554)  C  h  r  o  m  i  u  m  8  a  u  res  Silber.  Es  ist  im 
W  asser  unauflöslich ,  von  einer  schonen  karminrolhen 
Farbe,  die,  wenn  es  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  ins 
Purpurfarbene  übergeht;  vor  dem  Gebläse  erhitzt,  wird 
es  grün,  zersetzt  sich,  und  das  Silber  wird  hergestellt. 

Vom  Gold» 

Man  findet  das  Gold  in  der  Natur  blos  gediegen, 
oder  mit  einem  wenig  Silber,  Kupfer  und  Eisen  ver- 
I)urj(len;  es  kömmt  vor  in  Siebenbürgen,  Sibérien,  Kor- 
dostan  in  Afrika,  bey  Senegal,  Madagaskar,  hauptsächlich 
aber  in  Peru,  Mexiko,  Brasilien  u.  s.  w.  Es  besteht 

in 

/ 

den  müssen,  angezeigt  haben;  wir  setzen  voraus,  dah  der 

PiakiiKer,  der  sie  reicht,  die  Mengen  fortschreitend  nach 

dfciu  iicdaif  und  dein  Zustand  des  ii ranken  vermehre. 
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io  Körnern,  Fasern  oder  Krystallen ,  und  man  trifft  es 
nicht  leicht  anders  wo  an,  als  in  angeschwemmtem 
Land  und  io  Flufsbetten. 

555)  Das  Gold  ist  fest,  wenig  hart,  von  einer 
slänzeod  sielben  Farbe:  es  ist  äufserst  dehnbar  und 
strecbbar;  man  bann  es  zu  so  dünnen  Blättchen  aog- 
dehnen,  dafs  eine  Unze  Gold  hinreicht,  um  einen  Sil- 
berdratli  von  444  Meilen  (franz.  )  zu  bedecken;  seine 
Zähigkeit  ist  sehr  grofs;  seine  spezifische  Schwere  ist 
Î9.-57- 

Eà  kömmt  bey  einer  Hitze  von  32°  des  Wedgwood- 
sehen  Pyrometers  in  Flufs;  wenn  man  es  langsam  er¬ 
kalten  iäfst ,  kann  man  es  in  vierseitigen  Pyramiden 
krystaliisirt  erhalten;  wenn  man  es  hingegen  anhaltend 
erhitzt,  verflüchtigt  es  sich,  wie  die  Versuche  von  Mac- 
quer  und  Herrn  Clarke  beweisen.  Das  Sauerstoff- 
gas,  die  Luft,  der  Wasserstoff,  das  Boran,  der  Kohlen¬ 
stoff,  der  Schwefel  und  der  Stickstoff  haben  keine  Wir¬ 
kung  auf  das  Gold.  Der  Phosphor  läfst  sich  ver¬ 
mittelst  der  ' Hitze  mit  dem  Golde  verbinden,  und  gibt 
damit  ein  glänzendes,  gelbes,  zerbrechliches  Phos- 
phorgold,  welches,  wenn  es  mit  Sauerstoffgas  oder 
Luft  erhitzt  wird,  sich  in  Phosphorsäure  und  metalli¬ 
sches  Gold  verw^andelt  ;  es  besteht  aus  96  Theilen 
Gold  und  vier  Theilen  Phosphor.  Die  in  Wasser  auf¬ 
gelöste  Chlor  ine  oxydirt  das  Gold,  lost  es  auf 
und  bildet  wasserstoffchlo  rinsau  res  Gold,  wenn 

I 

das  Gold  fein  genüg  zertheilt  ist;  woraus  folgt,  dafs 
das  Wasser  zersetzt  wird,  der  Sauerstoff  sich  ndt  dem 
Golde  vereinigt,  während  der  Wasserstoff  sich  mit  der 
Chlorine  verbindet.  Keine  von  den  aus  dem  Sauerstoff 
gebildeten  Säuren  greift  das  metallische  Gold  an;  eben 
so  verhält  es  sich  mit  der  Wasserstoffphtorinsähire.  Die 
liquide  und  reine  Wasserstoffchlorinsäure  soll  das  Blatt¬ 
gold,  nach  Herrn  Proust,  leicht  auflösen  ;  wir  haben 

diesswi^ 
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«liesen  Versuch  oft  wiederholt,  aber  Kaum  Atome  da¬ 
von  aulldsen  können. 

Das  Königswasser,  bereitet  mit  8  Theilen  liqui¬ 
der  VVasserstoffchlorinsäiire  und  2  Theilen  Salpetersäure' 
von  4^^°»  kann  bey  gelinder  Warme  1,90  Gold  auflö- 
sen  ;  es  entweicht  salpetrigtes  Gas  (  Stickslofideutoxyd), 
und  man  erliält  wasserstofFchlorinsaures  Gold.  Elie 
wir  erklären,  was  bey  dieser  Operation  vorgeht,  müs¬ 
sen  wir  erinnern,  dafs  das  Königswasser ,  dessen  man 
sich  bedient,  aus  vieler  Wasserstoficidorinsäure ,  einer 
klei  nen  Menge  Salpetersäure  und  salpetrigter  Säure^, 
einem  wenig  Chlorine  und  Wasser  zusammengesetzt  ist; 
das  Gold  bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Salpeter¬ 
säure  und  salpetrigten  Säure,  geht  in  den  Zustand  des 
Oxyds  über,  und  löst  sich  in  der  Wasserstoffchiorin- 
säure  auf:  es  ist  einleuchtend,  dafs  das  salpetrigte  Gas, 
w'eJches  von  der  Zersetzung  )der  Salpetersäure  und  sal¬ 
petrigten  Säure  herrührt,  entweichen  mufs. 

Das  Gold  kann  mit  sehr  vielen  Metallen  vereinigt 
W’erden  :  i.Legirung  von  9  Theilen  Gold  und 
einetn  Th  eil  Kupfer.  Sie  wird  zur  Verfertigung 
der  Goldmünzen  benutzt;  die  verschiedenen  goldenen 
Instrumente  und  Geräthe  werden  auch  von  diesen  bei¬ 
den  Metallen,  aber  in  andern  Verhältnissen  verfertigt. 
Diese  verschiedenen  Le^irungen  entlialten  aufserdern 
etwas  Silber,  welches  von  Natur  mit  dem  Golde  ver¬ 
bunden  ist;  es  folgt  daraus,  dafs  man,  um  die  Probe 
davon  zu  machen,  bestimmen  mufs;  i.  die  Kupfer- 
ineiige,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht  vermit¬ 
telst  Dley,  wie  wir  beyin  Silber  gesagt  haben;  2.  die 
Silber-  und  Goldmenge:  zu  dem  Ende  nimmt  man 
einen  Theil  der  von  Kupfer  befreyten  Legining,  und 
läEt  sie  mit  drey  'J’heilen  Silber  zusammenschmelzen  ; 
man  plattet  das  Produkt  und  erhitzt  es  mit  Salpeter- 
satire,  welche  das  Silber  oxydirt  und  aullöst,  ohne  d<is 
Gold  anzugreifen.  Wenn  man  die  Eegirung,  ohne  das 
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Silber  hinzugesetzt  zu  haben,  mit  der  Säure  behanclelri 
wolke/sü  wÜA'den  nur  die  an  der  Oberfläche  befindlichen  . 
l’hehe  dieses  Metalls  aogegriiTer!  werden  ^).  2.  Legi» 

rung  vonii  T  heilen  Gold  und  einem  Th  eil 
Bley.  Sie  ist  blt^lsgelb ,  so  zerbrechlich  wie  Glas, 
härter  und  leichtflüssiger  aïs  das  Gold.  Es  scheint 
hinreichend,  mit  dem  Gold  seines  Gewichts  Bley 

zu  legiren,  imi  es  zerbrechlich  za  machen;  eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Spiesglanz.  5.  Gold- 
amaîgam  mit  eine'm  Th  eil  Gold'und  8  Tliei- 
I  e  n  Q  u  e  c  h  s  i  1  b  e  r ’  g  e  m  â  c h  t.  Es  ist  weich ,  in  ^ 
dem  Quecksilber  aoflöslich  und  dient  zum  Vergolden 
des  Kupfers  und  Silbers;  hierzu  streiclit  men  es  auf 
das  Stück,  welches  man  vergolden  will,  und  erlritzt  es, 
îim'dâs  Quecksilber  zu  verflüchtigen;  man  reibt  das 
so  vergoldete  Stück  unter  Wasser,  alsdann  polirt  man 
es:  man  gibt  dem  nach  diesem  Verfahren  vergoldeten 
Silber  den  Namen  Vermeil.  4»  Legirung  von 
•  Gold  und  Silber*  Man  findet  sie  in  der  Natur;  sie 
ist  fest,  weiN  oder  grün,  na’cli  dep  Verhältnissen  des 
Silbers  oder  Goldes ,  leichtflüssiger  als  dieses  IMetall. 
Das  grüne  Gold  wird  von  703  Theilen  Gold  und  292 
Theilen  Silber  gebildet.  . 

W^enri  man  gleiche  Tlieüe  Kali  ’  oder  Natron  und 
Schwefel  mit  |-  Blattgold  in  einem  Schmelztiegel  zu¬ 
sammen  schmelzt,  erhält  man  eine  im  Wasser  auflös- 
iiehe  Masse,  welche  ydas  Metall  enthält.  Gold  wird 

.N.  ’  ^  - 

eben  jso,  wie  das  Silber  benutzt. 

^  ■  Tü}?n  G'oldoxyä, 

556)  /Das  Goldoxyd  ist  ein  Produkt  der  Kunst; 

€S  ist  braun,  sehr  wenig  aufloslich  in  der  Salpetersäure, 

aus 

*)  Diese  Scljcidanf  rcTint  maîi  üas  Qnaïtiren,  oder  aie 

S  c  ii  e  i  d  u  n  g  cl  11  r  c  k  die  Q  li  a  r  t.  *  • 
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aus  welcher  es  durch  Wasser  niederj^eschlagen  werden 
haun;  unauflöslich  oder  fast  unauflöslich  in  der  Schwe¬ 
felsäure,  zersetzbar  durch  das  Licht  in  Gold  und  in 
Sauerstoff,  und  ohne  Benutzung.  Es  scheint  von  loo 
Theilen  Gold  und  i  2  Fheilen  Sauerstoff  gebildet.  Einige 
Chemiker  meynen,  dafs  die  blaue  Materie,  welche  man 
erhält,  indem  man  eine  starke  elektrische  Entladung 
durch  einen  Golddrath  gehen  iäfst,  ein  Goldoxyd  sey. 

Von  den  Goldsalzen» 

« 

Man  kennt  wirklich  nur  ein  Goldsalz,  das  was¬ 
serst  offchloriri  saure  *);  denn  das  Salpetersäure, 
welches  mit  dem  Goldoxyd  und  der  konzentiurteri  Sal¬ 
petersäure  bereitet  wird,  enthält  nur  sehr  wenig  Oxyd 
aufgelöst,  und  es  ist  hinreichend,  Wasser  dazu  zu 
giefsen,  um  es  gänzlich  niederzuschlagen. 

557)  WasserstoffchlorinsauresGbld.  Es 
krystallisirt  in  vierseitigen  nadclförmigen  Prismen,  oder 
in  abgestutzten  Oktaedern,  von  dunkelgelber  Farbe, 
die  im  Sommer  zerfiiefsen  ;  sie  sind  von  einem  stypti- 
schen ,  sehr  zusammenziehenden  und  unangenehmen 
Geschmack,  und  werden  von  dem  Wärrnestolf  in  Was- 
sersloffchlorinsäure,  in  Sauerstoff  und  in  Gold  zersetzt; 
sie  ziehen  stark  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  lo¬ 
sen  sich  sehr  gut  irn  Wasser  auf.  Die  Auflösung,  die 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelgelbe  Farbe,  hach  dem 
Grade  ihrer  Konzentration,  hat,  rötbet  den  Lakmus- 
aufgufs  und  färbt  die  Epidermis  fast  aller  vegetabili¬ 
schen  und  thierischen  Substanzen  dunkelpurpurrolh  : 
diese  Farbe  ist  unauslöschlich.  Es  kann  von  selir  vielen 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Sauerstoff  begierigen  ' 

Kör- 

•  • 

’•')  Ntch  andern  Chemikern  ist  es  blos  Chlorinegold. 

T. 


liorpérn  zersefzt  vvQväm ,  die  sich  des  mit  dem  Golde 
verbaridenen  Sauerstoffs  bemächtigen  und  das  FMetall 
niederschlagen.  Wenn  man  eine  Stange  Phosphor 
in  eine  veridonle  Goldauflösung  taucht,  und  die  Auf¬ 
lösung  in  dem  Maafse  erneuert  ,  als  sie  entfärbt  wird, 
wird  man  nach  einiger  Zeit,  indem  man  die  Stange 
in  kochendes  Wasser  taucht,  den  überflüssig  gewesenen 
Phosphor  schmelzen  und  eine  purpurfarbene  Goldröhre 
erhalten,  die  braun  wird.  2*  Das  protoschwefelsaure 
Eisen  schlägt  diese  Auflösung  sogleich  braun  nieder, 
und  man  sieht  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  aus- 
serst  dünne  Goldhäutchen  erscheinen  ;  der  aus  dem 
metallischen  Golde  bestehende  Niederschlag  bekömmt 
durch  Reiben  den  vollkommenen  Goidglanz  ;  das  Eisen¬ 
salz  geht  in  den  Zustand  des  deuto-  oder  tritoschwe- 
felsauren  Eisens  über.  5.  Der  Aether  und  die  flüchti¬ 
gen  Oele  (  Sauerstoff  begierige  S'ubstanzön  )  vereinigen 
sich  erst  mit  dieser  Auflösung;  nach  einiger  Zeit  aber 
schlägt  sich  das  Gold  in  Fliltern  ,  Schuppen  oder  glän¬ 
zenden  Blättchen  nieder.  4.  Das  konzentrirte  proto- 
wasserstoffchlorinsaure  Zinn  bringt  in  dieser  ebenfalls 
bonzentrirten  Auflösung  einen  braunen  Niederschlag 
hervor,  der  Goldoxyd  ist.  Wenn  die  Auflösungen  ver¬ 
dünnt  sind,  fällt  der  Niederschlag  purpurfarben  aus, 
und  besteht,  nach  den  Versuchen  der  Herren  Proust 
und  Oberkampf,  aus  metallischem  Gold  und  Zinn- 
Oxyd,  Dieser  Niederschlag  ist  unter  dem  Namen  Kas¬ 
sius’  Purpur  bekannt;  seine  Farbe  ist  um  so  rosen- 
rother,  je  mehr  man  wasserstoffchlorinsaures  Gold  an¬ 
gewendet  hat,  und  um  so  violetter,  je  mehr  Zinrisalz  ; 
die  Schatlirung  scheint  übrigens  glänzender  zu  seyn, 
wenn  das  protowasserstoffchlorinsaure  Zinn  mit  etwas 
schwacher  Salpetersäure  ist  verdünnt  worden.  5.  Das 
W' asserstoffgas  und  die  phosphorigîe  und  hypophospho- 
rigte  Säure,  so  wie  sie  in  den  Laboratorien  erhalten 
werden,  zersetzen  die  Goldauflösung  gltuhliei  weiae. 


Das 
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Das  Kali,  Natron  ,  der  Baryt,  Stror.tian  und  Kalk 
schlagen,  wenn  sie  in  kleiner  Menge  in  das  wenig 
saure,  wasserstoffchlorinsaure  Gold  gegossen  werfien, 
ein  gelbes,  wasserstoirchloringesäuertes  (sous-bydio- 
chlorate)  Gold  nieder,  wahrend  sie  braunes  Oxyd  ats- 
scheiden,  wenn  man  sie  ini  üebermaas  an  wendet  utd 
die  Flüssigkeit  erhitzt.  Wenn  das  wasserstofl'chlorin- 
saure  Gold  sehr  sauer  ist,  bilden  sich  anflosliche  Dop¬ 
pelsalze,  und  es  entsteht  kein  Niederschlag;  indessen 
schlägt,  nach  Tignier,  das  Kali  diese  Auflösung  im  Kal¬ 
ten,*  selbst  wenn  sie  sehr  sauer  ist,  nieder  *).  Die  vvas- 
serstofFschwefelsauren  Salze  bringen  darin  einen  dunkel*- 
schokolatfarbenen  N>  derschlag  hervor,  der  Schwefel¬ 
gold  ist.  Das  b’  .saure  Kali  ( wasser8tofFi)}ausaure) 
verursacht  in  dieser  Auflösung  nur  eine  schwache  Trü¬ 
bung.  Das  Ammoniak  schlägt  daraus  röthlich  gelbe 
Flocken  nieder,  wenn  man  es  in  kleiner  Menge  anwen- 
detj  ein  Üebermaas  von  diesem  Reagenz  verwandelt 
diese  Farbe  in  dunkelgelb.  Die  so  erhaltenen  Flocken 
stellen,  nachdem  sie  ausgesülst  und  bey  einer  gelinden 
VA'ärrne  getrocknet  worden  sind  ,  das  Knallgold  dar, 
welches  aus  Goldoxyd  und  Ammoniak  zusamtnen- 
gesetzt  ist.  Das  Knallgold  ist  fest,  gelb,  geschmacklos, 
geruclilos,  wird  in  dem  Focus  eines'  ßrennglases  durch 
die  Sonnenstrahlen  ,  so  wie  durch  ein  plötzliches  und 
starkes  Reiben  zersetzt;  diese  Zersetzung  wird  von 
einer  heftigen  Explosion  begleitet,  und  es  entsteht  Was¬ 
ser-  und  Stickstoffgas,  während  das  Gold  in  den  metal¬ 
lischen  Zustand  übergeht.  Man  sieht  also,  dafs  der 
Sauerstoff  des  Goldoxyds  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
Ammoniaks  verbindet,  um  W^asser  zu  bilden;  der  Stick¬ 
stoff,  der  von  der  Zersetzung  des  Ammoniaks  herrühri:, 

wird 

♦)  Actrendes  Kali  bringt  in  c!er  rroldauflösung  er?t  nach  sehr 
iangor  Zeit  einen  Niederschlag  iieivor,  und  der  gr(>rste  Tkeil 
de»  Üüldts  bleibt  in  Aiillösung'.  'i , 
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wird  Frey  9  und  Jas  GoîJ  wieder  hergesîcîlt  Die  Ex- 
plosioin  rührt  oitenbar  von  der  plötzlichen  Erzeugung 
des  Wassers  her,  welches  sich  in  Dunst  verwandelt, 
iin(  dem  StichstofF,  welcher  gasig  wird.  Der  Schwefel 
und  das  wasserstofFschwefelsaure  Gas  reduziren  das 
Kiailgold  ,  indem  sie  ihm  seinen  Sauerstoff  entziehen. 
E)  scheint,  nach  Herrn  Proust,  gebildet  von  73  Thei* 
Im  Gold,  8  Theilen  Sauerstoff  und  19  Theilen  Am- 
jnoniah. 

Man  wendet  das  wasserstoffchlorinsaure  Gold  in 
Jen  iliinsten  an,  um  daraus  Kassius’  Purpur,  d*der 
auch  ,  um  das  sehr  zerilieilte  metallische  Gold  zu  be¬ 
reiten  ;  man  bedient  sich  desselben  zum  Vergolden  des 
Porzellans,  und  des  Kassius’ Purpurs  zur  Roth-  und 
Purpurmalerey  des  Porzellans.  Die  Goldzuberei¬ 
tungen,  die  ehedem  von  mehreren  Praktihern  ange- 
w^endet  wurden,  waren  lange  Zeit  verbannt,  als  Herr 
Chrestien*)  vorschlog,  sie  von  neuem  in  die  prak¬ 
tische  (Medizin  eirizufiiliren.  Das  wasserstoiFchlorin- 
saure  Gold  und  das  Goldoxyd  wurden  als  aoti^yphili- 
tische  Mittel  gegeben,  und  scheinen  in  einigen  Umstän¬ 
den  Hülfe  geleistet  zu  haben,  wo  die  Quecksiiberprä- 
parate  ihre  Wirkung  verfehlt  halten  **)  ;  man  wendet 
sie  zum  Km  reiben  auf  der  Zunge  zu  einem  Zwöiftel- 
gran  an,  mit  einem  Pulver  vereinigt;  in  stärkerer  Dose 
und  auf  dieselbe  Weise  angevveodet,  erregen  sie  das 
arterielle  System  mächtig,  und  verursachen  verdrüfs- 
liche  Zufälle. 

's.  Fb  7ît 

; 

*)  Chrestien  'Traité  sur  îa  metliode  jatrolîptîqnc ,  et  sut 
un  nouveau  remedis  dans  le  traitement  des  maladies  veiie- 
riennes.  Montpellier  tgit*  u* 

Das  PvcsuUat  der  in  Deutschland  mît  den  Goîdpraparaîen 
angesîellîeii  Veisucho  war:  dafs  sic  zwar  einige  Heilkraft 
gegen  oie  I..ues  besitzen  ,  die  Kur  aber  äufserst  langsam 
von  Statten  geht ,  tnld  diese  lUittel  daher  keinesweges  in 
aligemeiae  Anwendung  zu  kommen  verdienen. 
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Foin  Platin,  > 

Das  Platin  wird  in  mehreren  Theilen  von  Oslin- 
idien,  hauptsächlich  zu  Choco,  Jh'îrbacoas,  St  Domingo, 
ilirasilien  u.  s.  w.  angetroflen.  Es  besteht  in  hieinen 
Iplatlen  Kornern,  (5ic  ,  auTser  (lein- Platin ,  eine  sehr 
grolse  Anzahl  tVjetalle,  Scluvefel ,  Kieselerde  u.  s,  \v. 
enthalten;  bisweilen  findet  man  es  gleichwohl  in  etwas 
«rofsen  Bruchstücken.  Pïerr  Vaucjiieliri  hat  es  auch 
in  dem  Silbererz  von  Guadalcanal  in  Spanien  entdeckt. 


558)  Es  ist  fest,  sehr  glänzend,  von  einer  fast  so 
schonen  Farbe,  als  die  des  Silbers,  sehr  delinbar  und 
sehr  streckbar;  es  hat  viel  Zähigkeit;  seine  Härte  ist 
zieuilicli  beträclitlicli,  besonders  wenn  cs  schlecht  be¬ 
reitet  worden  ist  und  Iridium  enthält;  seine  spezifische 
Schwere  ist  20,98,  wenn  es  nicht  geschmiedet  worden. 
Es  ist  ein  schiechtorer  Leiter  des  Wärmestofi's,  als  das 
Silber,  das  Ku[)i‘er,  11.  s.  w. 


Es  kann  blos  vermittelst  eines  durch  Sauer- 
stofifgas  verstärkten  Feuers,  oder  durcli  Hülfe, des  Brock- 
schen  Gebläses  geschmolzen  werden;  in  keinem  von 
diesen  Umständen  oxydirt  es  sich,  woraus  folgt,  dafs 
die  Luft  und  das  S  a  u  e  r  s  t  o  ff  g  a  s  niclit  darauf  wir¬ 
ken;  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Wasserstoff¬ 
gas.  DasJjoran  vereinigt  sich  nicht  geradezu  mit 
dem  Platin;  wenn'  man  aber  eine  Mischung  von 
Kolile,  Horansäure  und  sehr  zertheiltem  Platin  mit 
fettem  Gel  zu  einer  dicken  Masse  macht,  und  diesa 
in  einem  mit  Kohle  und  Thon  gefütterten  Schmelz- 
tiegcl  stark  erhitzt,  erhält  man  festes,  zerbrech¬ 
liches,  geschmackloses,  geruchloses  und  schmelzbares 
Boranpiatin  (Descolils);  es  ist  daher  klar,  dafs  die 
Coransäiire  ihren  SaiicrslofF  an  die  iîohie  abtrilt,  die 
sich  in  Kohlenstcfibxydgas  verwandelt.  Die  Kohle 

kann 
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lîann  sicîi  aoch  mît  cîem  Pîatîn  verLînden,  dessen  Dich* 
tigl»eit  sie  vermindert  und  es  zugleich  leichtflüssiger 
macht  (Descotils).  Der  Phosphor  icifst  sich  gerade 
zu  mit  dem  Platin  durch  Hülfe" der  Wärme  vereinigeuj 
und  gibt  ein  Phosphor  plat  in,  welches  ungefähr 
aus  82  Theiien  Metall  und  10  Theilen  Phosphor  zu¬ 
sammengesetzt  ist;  es  ist  fest,  sehr  hart,  von  stahl- 
weifser  Farbe,  leichtflüssiger  als  das  Platin,  und  wdrd, 
vrenn  man  es  an  der  Luft  oder  in  SauerstofFgas  erhitzt, 
in  Phosphorsäure  und  in  Platin  verwandelt.  Der 
Schwefel  bann  sich,  nach  den  Versuchen  des  Herrn 
E.  Davy,  geradezu  mit  diesem  Metall  vereinigen;  es 
entsteht  ein  schwarzes  Pulver,  w^elches  heynalie  16  Pro¬ 
zent  Schwefel  enthält.  Wenn  man  Schwefeîbaîi  (  Schwe¬ 
felleber)  in  einem  Platintiegel  flielsen  läfst,  entsf^eht 
nach  einiger  Zeit  eine  schwärzliche  Materie;  wenn  man 
das  Gemisch  in  W^asser  bringt,  fallen  glänzende  schwarz© 
INadeln  zu  Boden,  die  Herr  Vauquelin  als  Schwefel- 
platin  betrachtet;  wenn  man  diese  Nadeln  an  der  Luft 
erhitzt,  entbindet  sich  schwefligtsaures  Gas,  und  das 
Platin  wird  frey;  die  Auflösung  des  Schwefeibalis  im 
Wasser,  welche  man  durch  dieses  Mittel  erhält,  ent¬ 
hält  auch  Platin.  Die  einfachen  Säuren  üben  keine 
Wirkung  auf  dieses  Metall  aus.  Das  Königswasser 
löst  es  auf,  und  wirkt  darauf,  wie  auf  das  Gold,  mit 
dem  Ünterschiede,  dafs  es  sehr  gut  auf  letztes  Metall 
wirkt,  wenn  es  nur  10®  oder  11°  am  Areometer  zeigt, 
während  es  gar  keine  VViriumg  auf  das  Platin  '  ausübt, 
%venn  es  nicht  von  15®  oder  16°  Stärke  hat  :  seine  Auf¬ 
lösung  ist  ein  wasserstoffchlorinsaüres  Salz. 

Das  Platin  kann  sich  fast  mit  allen  Metallen 
vereinigen.  Mit  seinem  zehnfachen  Gewkht  Arsenik 
vereinigt,  gibt  es  ein  wefl'slîchès ,  sehr  zerbrechliches 
Produkt,  welches  etwas  übsr der  RothgHihliitze  schmelzt; 
wenn  man  diese  Legirung  beyrn  Zutritt  der  Luft  er¬ 
hitzt,  wurd  sie  zersetzt;  der  Aroenik  verflüchtigt  sich 

als 
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f  aïs  wéîfses  Oxyd,  und  das  Platin  bleibt  zurück.  Jean- 

I  nety  hat  diese  Eigenschaft  benutzt,  um  das  Platin  zu 

II  bearbeiten;  das  auf  diese  Art  erhaltene  Metall  ist  aber 
||  nie  vollkommen  rein  von  fremden  Stoffen.  Wenn  man 

ICs  mit  dem  Golde  stark  erhitzt,  gibt  es  eine  Legi- 
rung,  die  leichtflüssiger  .ist ,  als  dasselbe,  und  auf 
welche  weder  die  Luft ,  noch  das  Sauerstoffgas  wirkt, 
aber  von  der  Salpetersäure  angegriffen  wird;  eine  Er- 
Ij  scheinung ,  die  um  so  ungesvöhnlicher  ist,  da  keines 

Ivon  diesen  Metallen  allein  eine  Wirkung  auf  diese 
Säure  hat;  an  dieser  Legirung  ist  noch  merkwürdig, 

I  dafs  sie  diCvSelbe  Farbe  hat,  wie  das  Platin,  selbst 
j  wenn  sie  aus  einem  Theil  dieses  Metalls  und  ii  Thei-  ‘ 
j  len  Gold  zusammengesetzt  ist. 

Das  Kali,  das  Natron  oder  das  salpetersaure  Kali 
greifen  beym  Schmelzen  in  einem  Platintiegel  denselben 
i  an,  und  es  bildet  sich  ein  schwarzes  Pulver,  welches, 
j  mit  der  Wasserstoffchlorinsäure  in  Berührung  gebracht, 

)  sich  sogleich  in  wasserstoffchlorinsaures  Platinkali  oder 
i  Platinnatron  verwandelt.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
j  diese  Substanzen  auf  dieses  Metall  wirken,  vermindert 
aufserordentlich  die  Vortheilej  welche  man  sich  anfangs 
von  den  Platintiegeln  bey  den  chemischen  Operationen 
versprochen  hatte. 

Das  Platin  wird  angewendet,  um  Retorten,  Schmelz¬ 
tiegel,  Treibfclierbeln,  und  verschiedenes  Küchengeräthe 
zu  bereiten:  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  es  wohlfeil 
I  genug  konnte  erhalten  werden,  damit  sein  Gebrauch 
I  allgemeiner  würde,  denn  es  ist  unter  allen  bekannten 
I  Metallen  arn  wenigsten  schmelzbar  und  am  wenigsten 
veränderlich;  inan  fangt  an,  es  zur  Verfertigung  von 
Kesseln  zu  benutzen,  in  welchen  man  die  Schwefelsäure 

im 

*)  Die'  Wirkung  des  Kali  oder  Natrum  auf  den  Platintiegel 
ist  sehr  unbedeutend,  aber  das  Lithion  greift  ihn  mächtig 
an.  T, 

Nn  '  . 
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im  Grofsen  konzenfrirt';  inan  hat  es  sogar  în  letztrer 
Zeit  so  weit  gebracht,  vermittelst  eines  bis  jetzt  gehei¬ 
men  Verfahrens  ,  zwey  Platinenden  ohne  Zusatz  eines 
andern  Metalls  zu  schweifsen,  weiches  von  sehr  grofsera 
Nutzen  seyn  wird  beym  Ausbessern  von  Geföfsen,  von 
diesem  Metall  die  Löcher  bekommen  haben. 

F‘on  den  Platinoxyden,  , 

559)  Die  Herren  Chenevix  und  Berzelius 
nehmen  z  wey  Platinoxyde  an:  nach  dem  letzten  Che¬ 
miker  ist  das  Protbxyd  schwarz  und  aus  100  Theilen 
Platin  und  8j287  Sauerstoff  zusammengesetzt,  da  hin¬ 
gegen  das  Deutoxyd  pomeranzengelb  ist,  und  aus  100 
Theilen  Metall  und  i6,38  Sauerstoff  besteht.  Man  hat 

i  I 

diese  Produkte  sehr  wenig  erforscht. 

Fon  den  aus  Platindeutoxyd  gebildeten  Salzen. 

Man  kennt  kaum  das  wasserstoffchlorin- 
s  a  lire  Platin,  und  die  Doppel  salze,  die  es  mit 
dem  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet.  Gleichwohl 
weifs  man,  dafs  es  ein  pomeranzengelbes  schwefel¬ 
saures  Platin,  und  ein  salpetersaures  von 
gleicher  Farbe  gibt,  welches  sehr  aullüslich  im  Wasser 
und  sehr  sauer  ist. 

560)  Wa  8  se  rstof  fchlorin  sa  ures  Platin. 
Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  man  kann  C'  in  braunen 
Krystallen  erhalten;  am  gewöhn 'ichslen  aber  stellt  es 
eine  gelbe  Flüssigkeit  dar,  wenn  es  sciiwach  ist,  und 
«ine  braune,  wenn  es  konzcntrirt  ist  ;  es  ist  roth,  wrtin 
es  waSserstoffchlorinsaures  Iridium  enthält;  sein  Ge¬ 
schmack  ist  styptisch  und  unangenehm  ;  es  röthet  den 
Lackmusaufgufs  ;  es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an, 
und  löst  sich  sehr  gut  im  Wasser  auf.  Wenn  man  es 
in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt,  zersetzt  es  sich,  und 

iie- 
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iiefert  Chlorine  und  wasserstofTchlorînsaures  Gas;  das 
I  Metall  wird  frey.  Das  wasserstoffblausaure 
£i  senk  all,  und  das  schweféisaure  Eisenprotoxyd  trü¬ 
ben  seine  Auflösung  nicht.  Das  wasserstoffchlo- 
j  rinsaureZinnprotoxyd  gibt  ihr  eine  rothe Farbe, 

Iund  bringt  darin  einen  dunkelrothen  Niederschlag  her¬ 
vor,  selbst  wenn  die  Auflösungen  sehr  verdünnt  sind; 
das  deutowasserstoffchlorinsaüre  Zinn  ver¬ 
ändert  sie  auf  keine  Weise.  Die  was  s  erstoff  sc  h  vve- 
I  felsauren  Salze  schlagen  sie  schwarz  nieder;  man 
kennt  aber  die  Natur  des  Niederschlags  noch  nicht  ge- 
L  nau.  Der  Galläpfelaufg  ufs  verursacht  darin  einen 
Î  dunkelgrünen  Niederschlag,  welcher  heller  wird,  wenn 
j  man  ihn  der  Luft'  aussetzt.  Das  Natron  und  die 
[  JN  a  t  r  ons  ali  e  trüben  sie  nicht,  liefern  aber  mit  ihr 
,  ein  im  Wässer  auflösliches  wasserstoffchlo- 
j  rinsaures  Doppelsalz.  Das  Kali,  die  Kalisalze 
i  (das  blausaure  ausgenommen),  das  Ammoniak  und  die 
^  ammoniakalischen  Salze  schlagen  sie  schon  gelb  nie- 
j  der,  wenn  die  Auflösungen  nur  nicht  Sehr  schwach 
I  .sind;  der  Niederschlag  ist  ein  Doppelsalz  von 
I  Platin  und  Kali  oder  dem  Ammoniak.  Das 

wasserstoffchlorinsaure  Platin  wird  oft  als  Reagenz  an*- 

!  .  ° 

I  gewendet,  um  das  Natron  und  die  Natronsalze  von  dem 

i  Kali  und  den  kalischen  Salzen  zu  unterscheiden. 

i 

j 

I  561)  Wasserstoffchlorinsaures  Platin» 

I  natron.  Es  ist  ein  Produkt  der  Kunst;  es  krystaJli- 
sirt  in  platten  Prismen,  die  oft  sehr  lang  sind,  und 
eine  pomeranzengelbe,  und  bisweilen  rolhe  Farbe  ha¬ 
ben.  Es  ist  sehr  auflöslich  im  Wasser;  das  Ammoniak 
i  «ersetzt  es,  und  bringt  darin  einen  schönen  gelben 
Niederschlag  von  wasserstoffchlorinsaurem  Piatinammo- 
niak  hervor.  Es  wird  nicht  benutzt. 


562)  Wassirstoffchlo riniaurtt  Pîatîn- 

Nn  a  kali. 


h  all.  Auch  dieses  ist  ein  Produkt  der  Kunst,  von  kana¬ 
riengelber  Farbe,  schwer  aufloslich  im  Wasser,  im 
Feuer  zersetzbar  und  ohne  Benutzungen. 

563)  Wasserstoffe  hlorinsaures  Platin* 
«mmoniak.  Gleich  dem  vorigen,  ißt  ei  kanariengelb; 
man  kann  es  krystallisirt  erhalten,  und  alsdann  ist  es 
röthlich;  in  einem  Schmelztiegel  erhitzt,  wird  es  zer^ 
setzt,  das  wassersloffchlorinsaure  Ammoniak  entweiçht; 
man  erhält  Chlorine  und  Wasser,'  die  sich  verflüchti¬ 
gen,  und  es,  bleibt  Platin  als  eine  locheriche  Masse  zu¬ 
rück ,  die  man  Schaum  nennt,  und  die  man  blos  auf 
einem  harten  Körper  zu  reiben  braucht,  um  sie  glän¬ 
zend  zu  machen;  wenn  man  sie  zu  wiederholten  Malen 

I  ' 

durchglüht,  und  durch  ein  Münzdruchwerh  preist,  er- 
hklt  mail  das  Platin  in  Tafeln. 

Vom  Palladium* 

Das  Palladium  findet  sich  :  i.  in  dem  Platinerz, 

wo  es  mit  einer  Menge  andrer  Metalle  verbunden  ist; 

2,  mit  einer  kleinen  Menge  Iridium  vereinigt,  unter 
/ 

der  Gestalt  kleiner  aus  einander  laufender  Fasern,  in 
den  brasilischen  Platinerzen,  welche  das  gediegene  KöT- 
nergold  begleiten. 

564)  Das  Palladium  ist  fest,  an  Farbe  dem  Platin 
gleichend  ,  doch  von  einem  matteren  Weifs;  es  ist 
streckbar  und  dehnbar;  seine  spezifische  Schwere  ist 
12  (  Vauquelin  ).  Es  kann  nur  durch  ein  heftiges 
Schmiedefeuer  oder  durch  SauerstofFga.s  geschmolzen 
werden  :  alsdann  kömmt  es  ins  Sieden,  verflüchtigt  sich 
und  scheint  eine  gewisse  Menge  Sauerstoffgas  zu  ab- 
sorbiren;  wenigstens  entstehen  sehr  hellglänzende  Strah¬ 
lenbüschel  (Vauquelin).  Es  kann  sich  vermittelst  der 
Würm®  mit  dem  Schwefel  verbinden;  das  Schwe¬ 
fel* 


I 


I 
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Ifelpalladium  ist  weîfser  und  weniger  dehnbar  als 
das  Metall;  es  wird,  nach  Berzelius,  von  loo  Thei- 

ihn  Palladium  und  28,15  Schwefel  gebildet.  Vauque* 
lin  sagt,  dafs  dieses  Schwefelpalladium  bläulichweifs, 
^  sehr  hart,  leichtflüssig  sey,  und  in  einer  erhöhten  Tem- 
5  peratur  beym  Zugänge  der  Luft  in  schwefligta  Säure 
li  und  Palladiurn  zersetzt  werde.  Die  Schwefelsäure 
||  oxydirt  beym  Kochen  das  Palladium,  löst  es  zum  Theil 
I  auf  und  bekömmt  eine  blaue  Farbe.  Die  Saipeter- 
if  säure  und  vornemlich  die  sal  petrig'e  Säure  grei- 
!  fen  es  auch  bey  heifser  Behandlung  an,  treten  ihm 
ll  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  ab,  und  geben  rothe  Auf* 

!  lösungen.  Die  VVasserstoffchlorinsäure  lost  es 
;  gleicherweise  beym  Sieden  auf,  und  wird  schön  roth. 

!  Das  beste  Auflösungsmittel  des  Palladiums  ist  das  Kö- 
t  nigs  Wasser,  welches  es  in  wasserstoffchlorinsauref 
!  Palladium  umwandelt.  (M.  s.  Gold.) 

Man  kann  es  mit  dem  Kalium  oder  demNatronium 
!  durch  Schmelzen  vereinigen.  Wenn  man  es  einige  Tage 
(  mit  dem  liquiden  Ammoniak  digerirt,  oxydirt  es  sich,  und 
I  die  Flüssigkeit  bekömmt  eine  bläuliche  Farbe.  Es  kann 
1  sich  mit  einer  sehr  grofsen  Anzahl  Metalle  vereini* 

I  gen;  wie  das  Platin,  besitzt  es  die  Eigenschaft,  die 
;  Farbe  des  Goldes  blafs,  ja  selbst  vveifs  zu  machen;  die 
I  Legirung  dieser  beyden  Metalle  ist  sehr'  hart  und  be¬ 
sitzt  die  Farbe  des  Platins;  man  hat  sich  seiner  be¬ 
dient,  um  das  Kreisinstrument  der  Sternwarte  von 
Greenwich  (konstruirt  von  Herrn  Troughton)  zu  gra- 
diiiren;  übrigens  wird  das  Palladium  noch  nicht  w^ei* 
j  ter  benutzt, 

,  \ 

Foin  PalladiamQxyd.  • 

565)  Aus  dem  wasserstoffchlorinsauren  Palladium 
:  durch  ein  Alkali  abgeschieden  ,  ist  dieses  Oxyd  roth- 
braun  (Vauquelin);  es  ist  auflöslich  in  der  Wassei* 

Stoff- 


stoffchlonnsaura,  wir<î  von  Warme  zersetzt,  wn^ 
be&teht,  nach  Herrn  Berz  eU^s,  aus  :oo  Theilen  Pal¬ 
ladium  und  i4?209  Sauerstoff.  Nach  Herrn  Vauque- 
lin  verliehrt  es  durch  2p  Prozent  am  Gewicht 

und  wird  nietaUiôçh.» 

Von  den  JPnllcidiujnsalzen^ 

Die  Palladiumsalze  werden  von  dem  «chwefelsau? 

\ 

ren  Eisenprotoxyd  niedergeschlagen  ;  das  Palladium  wird 
f  hergestellt.  Die  auflöslichen  wasserstoffsçhwefelsaureii 
Salze  und  die  Wasserstoffschwefelsäure  erzeugt  darin 
einen  dunl^elbraunen  Niederschlag,  welcher  Schwefel- 
paUadium^zu  seyn  scheint.  Pas  wasserstoffchlorin- 
saure  Zinnproioxyd  verursacht  darin  sogleich  einen 
schwarzen  Niederschlag.  Pas  wasserstoffblausaure  Ei« 
senkali  bringt  darin  einen  olivenfarbenen  Niederschlag 
hervor  Das  Schwefelsäure,  salpetersaure  und  wasser- 
-  stoffchlorinsaure  Kali  schlagen  sie  mehr  oder  weniger 
dunkeipomaranzenfarben  nieder.  Alle  JHetalle,  ausge? 
nornmen  das  Gold,  Silber,  Platin,  Rhodium  t  Iridium 
und  Osmium  schlagen  das  Palladium  metallisch  nieder. 
Man  hat  blps^das  rYâsserstoffçhlprinsaure  Pâllâdiuoi 

untersuchl't 

566)  \Y^8s®T^toffchIorjnflauref 

Palladium»  ist  rothgelb,  w^pig  auflp'slich  in? 
Wksser;  gleichvyohl  färbt  c§  diese  pliissigbeit  gelb;  ea 
löst  sich  ®®hr  leicht  in  einem  üeberschufs  WasserstpßV 
chlprinsäure  auf,  iiud  Vfird  ef  fothbraun» 

567)  Source  wa^serstpffchlorinsaure» 

Palladium*  ist  ^Pthbraun  ;  es  hrystalHsirt  nicht 
rege|mäfsig  ;  dwirh  Al^dunstep  yerliehrt  es  die  übcrflü^t 
sige  Säure  und  ^ird  ?;um  neutralen  wesser8tpffph(orin- 

aauren  P§l}a4ium?  E®  yon  def  yerdüimten  wa§? 


i 

! 

I 

I  «crstoffchlorînsauren  Atumonîakauflôsiing  nicht  nieder¬ 
geschlagen;  wenn  aber  die  Flüssigkeiten  konzentrirt 
sind,  entsteht  eine  grofse  Menge  grünlichgelber  krystal- 
linischer  Nadeln,  welche  wasserstoffchlorinsau-  , 
res  ammoniakalisches  Palladium  sind.  Das 
Kali  schlägt,  wenn  man  cs  mit  dem  sauren  wasser- 
stoffchlorinsauren  Palladium  erhitzt,  alles  Oxyd  als  Hy¬ 
drat  und  in  braunrothen  Flocken  nieder,  die  durch 
Allstrocknen  ihren  Umfang  verlieliren  und  eine  sehr 
glänzende  schwarze  Farbe  annehmen  ;  woraus  folgt, 
dafs  es  unmöglich  ist,  auf  diese  Art  ein  Doppelsalz 
von  Palladium  und  Kali  zu  bilden.  Man  mufs,  um 
dieses  Salz  zu  erhalten,  nach  Herrn  W  o  1 1  a  s  to  n,  wa$- 
serstoffchlorinsaures  Kali  in  das  saure  vvasserstoifchlo- 
rinsaure  Palladium  giefscn. 

Saures  wasserstoffchlorinsaurcs  ammo- 
fiiakalisches  Palladium.  Es  krystallisirt  in  läng¬ 
lichen,  vierseitigen  oder  sechsseitigen  Prismen,  von 
grünlichgelber  Farbe,  und  auflÖslich  im  Wasser.  Wenn 
man  die  überschüssige  Säure  dieser  Auflösung  mit  eini¬ 
gen  Tropfen  Ammoniak  sättigt,  erhält  man  wasserstoff- 
i  chloringesäuertes  ammoniakalisches  Palladium  (sous- 
hydro- chlorate  ammoniac®  de  palladium),  welches  sich 
als  eine  sehr  schön  rosenrothe  Masse,  gebildet  von  sehr 
dünnen,  biegsamen,  sehr  glänzenden  und  sich  sehr 
sanft  anfühlenden  Nadeln,  niederschlägt.  Wenn  man 
dieses  Subsalz  bey  einem  Schmiedefeuer  stark  erhitzt, 
gibt  es  wasserstoffchlorinsaure  Ammoniakdämpfe,  Chlo¬ 
rine  und  Palladium,  welches  zuruckbleibt.  Es  ist  so 
wenig  auflöslich,  dafs  es  dem  Wasser,  nach  mehrstün¬ 
diger  Berührung,  kaum  eine  gelbe  Farbe  mittheilt;  es 
löst  sich  vermittelst  der  Wärmein  der  Wasserstoffchlorin¬ 
säure  auf,  und  gibt  eine  gelblichbraune  Ftüssigkeit. 

Wasserstoffchlorinsaurcs  Kalipall'adiuni. 
Es  krystallisirt  in  vierseitigen  Prismen  ç  die  hellgelb 
scheinen,  wenn  man  sie  quer  betrachtet  i  und  die 

sind 


1 
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1 

sind  in  der  Seite  der  Richtüng  ihrer  Achse;  es  lost 
sich  im  Wasser  aut  und  gibt  ,eine  rothe  Flüssigkeit, 
die  durch  Zusatz  einer  grölseren  Menge  Wasser  rolh 
wird;  das  Ammoniak  zersetzt  es  und  schlagt  daraus 
vvasserstofTchloringesäuertes  ammoniakalisches  Palla¬ 
dium  (  SOUS  “  bydro  -  chlorate  arnmoniaco  de  palladiuni) 
von  sehr  schön  rosenrother  Farbe  nieder.  Es  ist  irn 

.  z  i  .  ■  ■  ;  t  '  •  '  ■  t 

Alkohol  unauflöslich  (Vauquelin). 

Wasserstoffchlorin  gesäuertes  hiatron» 
palladium.  Es  ist  roth,  zerÜiefsend  und  sehr  auf- 
l.Öslich  im  Alkohol.  Keins  von  diesen  Salzen  vyird  an- 

I  1  'i  ■ 

gewendet.  ^ 

Rhodium*  ' 


Das  Pthodium  ist  bis  jetzt  nur  in  dem  Platinerz 
gefunden  worden.  Es  hat  eine  weifse  Farbe,  die  wenig 
von  der  des  Palladiums  verschieden  ist;  es  ist  zerbrech¬ 
lich  und  strengfiüssiger  als  alle  anderen  Metalle;  seine 
spezifische  Schwere  scheint  ungefähr  ii  zu  seyn.  Es 
übt  keine  Wirkung  auf  das  SauerstofTgas  und  auf  die 
Luft  aus*.  Man  kann  ein  Schwefelrhodiuni  erhalten, 

t  I  <  i  I  ■ 

indem  man  Schwefel  und  wasserstoßchlorinsaures  am- 
moniakalisches  Rhodium  mit  einander  erhitzt;  dieses 

:  -  t  ;  .  '  ■  •  '  !  ■  ■  , 

Sch  w ef e  1  rh o  d  i u  m  ist  bläulichweils ,  schmelzt  in 
einer  erhöhten  Temperatur  und  vydrd  dabey  von  der 
Luft  oder  von  dem  SauerstolTgas  zersetzt;  die  Produkte 
dieser  Zersetzung  sind  schwefligtsaures  Gas  und  Rho¬ 
dium;  es  wird,  nach  Herrn  Va  u que  li  n,  von  74  Tliei- 
len  Rhodium  und  26  Schwefel  gebildet.  Das  Rhodium 
fst  unauflöslich  in  den  Säuren,  das  Königswasser  nicht 
ausgenommen  :  da  nun  aber  das  Rhodium,  welches  sich 
in  (fern  Platinerz  befindet,  von  dem  Königswasser  auf¬ 
gelöst  wird,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  seine  Auflö¬ 
sung  davon  herrührt,  dafs  es  mit  andern  Metallen  legirt 
ist.  (  Vaucjuelin.  )  Es  kann  sich  mit  einer  sehr  grofsen 
-  Zahl- 


I 
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Zahl  rpetallisch^r  Substanzen  vereinigen;  wenn  e«  mit 
(Irey  Theilen  Wisrnuth,  Kupfer  oder  Bley  vereinigt  ist, 
lost  es  sich  vortrefflich  in  dem  Königswasser  auf»  Es 
W’ird  nicht  benutzt. 

*  •  V  .  *»  » 

Von  den  Rhodiumoxyden, 

j  Man  herint  kaum  die  verschiedenen  Rhodiumoxyde. 
' Herr  R  e  r  z el  i  u  s  nimmt  ihrer  drey  an,  die  zusammen« 
gesetzt  sind,  wie  folgt: 

Metall.  Sauerstoff. 

I  '  Protoxyd  100  -f-  6,71. 

I  Dcutoxyd  .  ......  loo'  ^  i3#42 

,  Peroxyd  iop  Hh  20,13 

I 

Rhodiumsalze, 

Wasserstoff chlorinsaures  Rhodium,  Nach 

t 

^errn  Henry  ist  dieses  Salz  rosenroth,  auflöslich  im 
Wasser  und  im  Alliohol. 

Wasserstoffchlorin  saures  ammoniakall« 

*  »  *  j 

«dies  Rhodium.  Es  ist  körnig,  krystallinisch,  sehr 
glänzend  und  sehr  auflöslich  im  kalten  Wasser;  die 
I  Auflösung  hat  eine  purpurrothe  Farbe,  die  der  Kochc- 
!  nille  ©der  des  frischen  Johannisbeersafts  gleicht;  mit 
'  Kali  behandelt,  wird  es  zersetzt;  es  entweicht  Ammo- 

•  I  ^  * 

niak,  und  es  bildet  sich  éin  rosenrother  Niederschlag 
von  wasserstoffchloringesäuertem  rhodiumhaltigen  Kali, 
welcher  durch  Hülfe  der  Wärme  sich  in  einem  Lieber« 
ixiaafs  Alkali  auflöst.  Wenn  man  das  wasserstoffchlo« 
rinsaure  ammoniakalische  Rhodium  erhitzt,  entweicht 
wasserstoffchlorinsaures  Ammoniak,  Cliiorine,  und  man 

.1  ^  .  . 

erhält  das  Metall;  wenn  man  es,  anstatt  es  allein  zu 

*  < 

erhitzen,  mit  dem  Schwefel  vereinigt,  entsteht  Schwe¬ 
felrhodium.  '  ' 


Was 
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Wassersloffchlorinsaures  Rhoâîum  mît 
überschüssigem  Kali,  Es  stellt  sich  in  rothgel- 
beîi,  im  Wasser  auflöslichen  Krystallen  dar  ;  wenn  man 
sein  überschüssiges  Kali  mit  Wasserstoßchlorinsäure 
sättigt,  entsteht  ein  gelblich weifser,  wenig  auflöslicher 
Niederschlag,  welcher  neutrales  wasserstoflfchlorinsaures 
Bhodiumkali  ist.  (Vauquelin.) 

Nach  Herrn  Henry  werden  die  Rhodiumsalze 
weder  von  dem  wasserstoffchlorinsauren  -,  noch  wassere 
stoffschwefelsauren  Ammoniak,  weder  von  dem  wasser¬ 
stoffblausauren  Kali,  noch  dem  kohlenstoffaauren  alka¬ 
lischen  Salzen  niedergeschlagen.  Die  reinen  Alkalien 
hingegen  scheiden  aus  ihnen  ein  gelbes,  in  mehreren 
Säuren  auflösliches  Oxyd  ab,  Keins  von  diesen  Oxyden 
wird  angewendet. 

Vom  Iridium, 

Dieses  Metall  wird  bis  jetzt  nur  in  dem  Platinerz 
gefunden.  Es  ist  fest,  graulichweits,  ein  wenig  dehn¬ 
bar,  hart  5  sein  spezifisches  Gewicht  ist  noch  unbekannt. 

Es  ist  noch  schwerflüssiger  als  das  Platin;  man 
bann  es  nicht  geradezu  mit  dem  Schwefel  verbinden; 
es  gibt  jedoch  ein  Schwefeliridium  unter  der  Ge- 
'  stalt  eines  schwarzen  zusammengebackenen  Pulvers, 
W'elches  man  erhalt,  indem  man  den  Schwefel  mit  dem 
wasserstoffchlorinsauren  ammoniakalischen  Iridium  er¬ 
hitzt.  Die  einfachen  Säuren  sind  ohne  Wirkung  auf 
dieses  Metall.  .  Es  wird  nur  sehr  schwer  von  dem  Kö¬ 
nigswasser  angegriffen.  Es  zersetzt  in  einer  erhöhten 
Temperatur  das  salpetersaure  Kali,  oxydirt  sich  und 
gibt  ein  schwarzes  Pulver,  von  Kali  und  Iridiumoxyd 
gebildet,  Wenn  map  cs  beypi  Zugang  der  Luft  mit 
Kali  erhitzt,  oxydirt  es  sich  ebenfalls,  verbindet  sich 
mit  dem  Kali  und  theilt  ihm  eine  schwarze  Farbe  mit  ; 

die  eptstapdepe  IVIasse  löst  sjch  zum  Theif  im  Wasser 

auf; 


/ 
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Uuf;  die  Auflösung  ist  blau  und  enthält  Iridiiimprot- 
Oxyd;  bisweilen  ist  sie  auch  purpurfarben:  sie  enthält 
alsdann  ein  wenig  Deutoxyd,  Das  Iridium  bann  sich 
mit  dem  Bley,  dem  Kupfer,  Zinn  u.  s.  w.  vereinigen, 
und  Legirungen  geben.  Das  Iridium  wird  nicht  be«; 
lUuUt. 

Von  den  Iridiumoxydeiu 

H^rr  Vauquelin  glaubt  zwey  Iridiumoxyde  an« 
ifiehmen  zu  müssen,  das  Protoxyd,  welches  mit  dien 
i Säuern  blaue  Salze  bildet,  da  hingegen  das  Deutu^yd 

I  0  * 

(  1‘pthe  Auflösungen  gibt. 

’  Von  den  aus  Iridiumprotoxyd  gebildeten  Salzen» 

Diese  Salze  sind,  nach  Vauquelin,  niemals  cm« 

I  (achc  ;  sie  enthalten  immer  einen  Ueberschufs  Alkali; 

I  sie  sind  alle  im  Wasser  auflöslich;  sie  haben  eine  blaue 
Farbe;  wenn  man  sie  lange  kochen  läfst,  werden  sie 
\  grün,  violett,  purpurfarben,  und  endlich  gelblich  roth. 

I  Die  Alkalien*  schlagen  sie  nicht  nieder ,  wenn  sie  rein 
I  sind.  Die  Chlorine  macht  sie  purpurroth  ;  setzt  man 
l  die  Mischung  aber  der  Luft  aus,  so  kömmt  die  blaue 
i  Farbe  wieder  zum  Vorschein,  Wenn  man  sie  mit  der 
Schwefelsäuren  Thonerde  und  einem  üebermaafs  Am« 

[1  moniak  vermischt,  werden  sie  zersetzt,  und  man  erhält 

I 

einen  blauen ,  etwas  ins  Violette  spielenden  Nieder«« 
H  schlag,  in  welchem  sich  alles  Iridiumprotoxyd  befindet, 

'  Väuquelin,  dem  wir  die  eben  berichteten Thatsacben 
[  verdanken,  ycrmuthel,  zufolge  dieses  Versuchs,  dafs  das 
1  Iridium  das  färbende  Prinzip  des  orientalischen  Saphirs 
5i  fey. 

Von  den  Iridiumdeut oxy^  gebildeten 

'  Salzen» 

VVasseratoffçhlorinsaures  IridiuRif  Es 

ist 


57^ 

ht  roth,  wenn  es  Eonzentrîrt  îst  Das  Ammoniak  ver¬ 
wandelt  es  in  ein  Doppeisaîz,  von  einer  so  dunkeln 
%  Purpurfarbe,  dafs  es  der  Kohle  gleicht;“  wenn  man  es 
îmit  50  Theilen  wasserstoftchlorinsaurer  Platinauflösung 
vereinigt,  färbt  es  sie  so  sehr,  dafs,  wenn  man  die 
Mischung  mit  einer  Auflösung  von  wasserstofïchlorin- 
ßfiurem  Ammoniak  präzipitirt,  man  einen  ziegelrothen 
J^iiederschlag  erhält,  während  er  zitronengelb  ist,  wenn 
,  «las  Flatinsalz  rein  ist, 

Was,serstoffchIorinsaures  Ammonîak-îrî-' 
diiim.  Es  kann  krystaflisirt  erhalten  werden  ;  im  Feuer 
wird  es  zersetzt  und  läfst  das  Iridium  fahren  ;  es  er¬ 
fordert  20  Theile  VVasser  bey  14®  hundertgr.  Thermo- 
tîieîer  zur  Auflö’sung,  Die  Auflösung  hat  eine  so  starke 
Pomeranzenfarbe,  dafs,  nach  Vauquelin,  ein  Theil 
dieses  Salzes  hinreicht,  um  40  Tlieiie  Wasser  zu  fär¬ 
ben;  das  Ammoniak  entfärbt  sie,  ohne  sie  nieder  zu 
schlagen;  das  schwefqjsaure  Eisenprotoxyd ,  die  Was¬ 
serstoffschwefelsäure,  das  Eisen,  das^Zink  und  das  me¬ 
tallische  Zinn  machen  sie  augenblicklich*  weifs  ;  die 
.  Chlorine  hingegen  bringt  die  erste  Farbe  wieder  zum 
Vorschein* 

Wa  ssers  t  offch  1  ori  n  sau  res  Kaliiridium, 
Wenn  man  das  wasserstoffchlorinsaure  Kali  mit  was- 
serstoffchlorinsaurem  Iridium  vermischt,  erhalt  man 
ein  Salz  in  Oktaedern  krystallisirt,  von  so  starker  Pur¬ 
purfarbe,  dafs  die  Krystalle  schwarz  erscheinen;  es  ist 
wenig  im  Wasser  auflöslich  ;  es  zerknistert  im  Feuer, 
zersetzt  sich  und  gibt  zum  Rückstand  Iridium  und 
wasserstofFchlorinsaures  Kali  (Vauquelin),  Keins  von 
diesen  Salzen  wird  angewendef. 


Ver- 


li 
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V  e  -r  Z  e  i  c  11  n  i  f  s  .  ' 

li.i  d^r 

! 

)(:  spezifischen  Gewîclite  der  elastischen  Flüssigkeiten, 

>  das  Gewicht  der  atmosphärischen  Luft  als  Einheit 

angenommen«  v , 


Namen 

dtT 

elastischen  Flüssig¬ 
keiten. 

DichtigkeiteH,  durch 
Versuch  bestimmt. 

>ci 

« 

- 

«  '''' 

>  S 

*  »*4 

Q 

f 

Namen 

dit 

Beobach  te K 

f 

« 

Ij  li  ^  ^  ^ 

1,0000 

♦  ♦  •  ♦ 

Sauerstoffgas*  .  ,  « 

1,1036 

♦  ♦  t  ♦< 

Biot  und  Arago. 

Wasserstoffgas 

0,0732 

♦ 

«  ♦  ♦  ♦ 

Idem. 

Jodinedarnpf  ,  ♦  * 

♦ 

8>6i95 

Gay  -  Lüssac. 

Gasige  Chlorine  •  « 

2,4700 

2,4216 

Gay  -  Liissac 
und  Thenard. 

Stickstoffgas  .  »  ♦ 

0,9691 

♦  ♦  ♦  • 

Arago  und  Biot, 

W^asserdampf  *  ,  , 

0,6235 

0,6250 

Gay -Liissac. 

Kohlenstoffoxydgas  , 

0,9569 

0,9678 

Cruikshanks, 

Stickstoffprotoxydgas 

1,5204 

1,5209 

Colin. 

Stickstoffdeutoxydgas 

1,0388 

1,0364 

Berard* 

Chlorinhaltiges  Kohlen¬ 
stoffoxyd  gas  , ,  , 

3,3894 

John  Davy. 

Kolilenatoffsaures  Gas 

1,5196 

«  4  • 

Biot  und  Arago, 

Schwefligtsaures  Gas 

2,1930 

2,2072 

Davy.  - 

Chlorinigtsaures  Gas 

»  ♦  ♦  ♦ 

2,3>44 

Gay  -  Liissac. 

Salpetrigtsaurei  Gas 

♦  •  t  , 

3,1764 , 

Idem. 

Wa-i- 
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I 


t 


Namen 

dir 

elastischen  Flüssig¬ 
keiten, 

Dichtigkeiten^  durch 
'V ersuch  hestimmt. 

Dichtigkeiten  j  nach 
.  Berechnung.. 

? 

Namen 

der 

1 

Beobachter, 

« 

Wasserstoffchlorînsâu 

\ 

res  Gas  *  ,  *  , 

‘»*474 

i,25oo 

ßiot  lind  Arago. 

f 

Wassérstofïjodiiisaurês 
Gas  «  »  *  •  « 

4,4430 

4.4*83 

Gay  -  Lüssäc. 

Wasserstoffschwefel- 
saures  Gas  *  *  * 

i>i9i2 

1  (»1768 

Thenard  und 

Phtöfiftboralisaures 

Gas  «  «  4  •  « 

2,37»9 

»  4  •  ^ 

Gay  -  Liissac. 
John  Davy, 

Protos ebohîtês  Wasser- 

stoifgas  4  «  4  « 

0,5550 

0,5624 

Thompson, 

i 

Pefgébohîtes  Wasser- 
stoifgas  ♦  *  »  * 

0,9784 

4  »  «  4 

Theodor  de 

Pergephosph Ortes  Was- 
serstoffgas  «  «  * 

ö,got± 

♦  4  4  4 

Saussure. 

Th.Thömpson. 

Ammoniak  gas  «  « 

0,5967 

0,5943 

Biot  und  Arago. 

Phtorinkieselsaures  Gas 

3,5735 

♦  ♦  •  * 

John  Davy, 

Schwefelkohlenstoff- 

dampf  .  ♦  ^  . 

2,6447 

6  <>  «  * 

Gay  -  Liissac. 

Arsenikhaltiges  Was- 

serstoffgas  .  ♦  . 

0,5290 

Trommsdorff. 

Tellurhaltiges  Wasser- j 

stoffgas  .  ,  ♦  *  j 

•  ♦  4  ♦ 

♦  •  ♦  • 

N 


; 


V  e  r- 
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V  erzeic'hnifs 

der 

Gase  J  die  auf  einander  wirken  ^  und  die  folglicti 
nicht, beysammen  seyn  können* 


G  a  $  é  i 

'  Namen 

mit  welchen  sie  hey  déf  ge^ 
wohnlichen  Temperatur 

der  Q  a  s  e. 

nicht  vereinigt  seyn  kön-^ 

nen. 

Sauerstoifgas  «  ^  * 

Pergephosphortes  Wasserstoffgas,  per* 
potastirtes  Wasserstoffgas,  Stickstoff¬ 
deutoxydgas. 

/ 


5 


il  gasige  Chlorine  « 


Wasserttofïâchwefel saures  Gas,  wasSer« 
stofijodinsaure«  Gas,  per*  Und  ptoco« 
gephosphörtes  WasserstoflPgas ,  Am» 
moniakgas,  arsenikhaltiges  Wasser* 
stoffgas,  tellurhaltiges  Wassefstoffgan 
Wenn  die  Gase  feucht  sind,  muft 
man  hinzusetzen  das  Stickstoffdeut* 
oxydgas,  das  schwefligtsaure  Gai$ 
und ,  wenn  die  Mischung  dem  Ein* 
flufs  des  Sonnenlichts  unterworfen 
ist,  das  Wasserstoffgas,  das  gekobtto 
Wasserstoffgas  und  das  Kohlenstoff¬ 
oxydgas. 


f  Alle  vorigen,  das  wassersioffchlorin* 
rll  Chlorinigtsanres  Gas  \  saure  Gas ,  und  vielleicht  das  SticV 

t  stoffprotoxydgas. 


sl  Das  Wasserstoffgas, 
das  gekohlte  Was 
serstoffgas  und  das 
KoliilenÄtoffoxydgas 


ClilorinrgtsauTes  Gas,  und,  wenn  di# 
Mischung  dom  Einüufs  des  Sonnen* 
lichts  unterworfen  ist,  die  Chloiin«. 


Pergephosphortes  J  Sauerstoff,  Chlorine,  chlorinigisitiro» 
Wassarstoffgag  ,  t  q^i,  Stickstoffprotoxyd. 

Proto* 


V 
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G  d  s  s  ^ 

Warnen 

mit  weichen  sie  hey  der  ge- 

(  wohnlichen  Temperatur 

der  Gase. 

nicht  vereinigt  seyn  kön- 

1 

nen. 

Protogephospborte« 

Wasserstoffgas 
'  . 
WasserstofFschwetel- 


saure 


♦  ♦  ♦  * 


f 

i 


WasserstoffcîiIorîfT- 
säure 


♦  ♦  ♦  ♦ 


Wasserstoffjodinsäure  | 

{ 
{ 


Arsenibhaltigcr  Was¬ 
serstoff  ♦  ,  ♦ 

Tellurhaîtîger  Was¬ 
serstoff  .  ,  ,  ♦ 

Stickstoßprotoxyd  ♦ 

/ 

Stickstoffdeutoxyd  * 


Cklorine,  clilorinigte  SäurS. 

Chlorine,  elilorinigto  Säure,  nitroser 
Dunst,  schwefligte  Säure,  Amoioniak« 
gas. 

I  Ciiiorinigte  Säure,  Ammoniak  gas. 

Chlotine,  chlôrinigtè  Säure,  liitröser 
Dunst,  schwefligte  Säure,  Ammoniak. 

Clilorine,  chlorinigte  Säure,  nitroser 
Dunst,  - 


{ 


Nitroser  Dunst  ,  ♦ 


Schwefligte  Säure 


Ammoniak 


♦  # 


Chlotine,  chlorinigte  Säure,  nitroser 
Dunst,  Ammoniak. 

j  Pergephospliorter  Wasserstoff. 

Sauerstoff,  chlorinigte  Säure;  und, 
wenn  die  Gase  feucht  sind,  die  Chlo- 
rine. 

Perpliospliorigter,  arsenikhaltiger,  tel¬ 
lurhaltiger  Wasserstoff,  VVassexstoff- 
schwefelsäure  Ammoniak;  und, 
wenn  Wasser  dabey  ist,  echweßigte 
Säure  und  Sauerstoff. 
Wasserstoffsçhwefelsüiire  und  Wasser¬ 
stoffjodinsäure,  Ammoniak;  und, 
wenn  die  Mischung  Wasser  enthält, 
Clilorine,  chlorinigte  Säure,  niiröser 
Dunst. 

^  Alle  sauren  Gase. 


Ta- 
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t-erschiedonen' spezifischen  Gewichte  der  Sehwe 
felsäure,  bey  einer  mehr  oder  tvenker 
grofsen  Menge  Wasser. 


Zahl 

der 

Säuretheile 
von  66°, 

1 

Zahl 

der 

a  s  s  e  ?'- 

t  heil  e. 

Spezifisches 

Gewicht 

der  saupeiî 
V erb  i n - 

d\i  n  e;. 

Grade 

an  Bai  rne's 

Areometer. 

\ 

84,22 

15,78  ‘ 

1,725 

60° 

74,32 

25,68 

1,618 

55 

66,45  ' 

33,55 

1,524 

50 

58,02 

4«, 98 

1,466 

45 

5o,4 1 

49>59 

1,375  , 

40 

'  43,21 

56,79 

1,315 

%  r 

36,52 

56, 48 

1,260 

'  30 

30,12 

69.8S 

1,2  10 

25 

24,01 

75,99 

1,162 

20 

'7,39 

82,61 

1,1 14 

15 

11,73 

C8>27 

1,076 

10 

6,60 

95,40 

1,023  ^ 

\ 

5 

TAFEL  der  Farbe,  der  Dichtigkeit 

\ 

und  ihre 


V 


Nameji  de r Me talle. 

Farbe, 

Dichtigkeit. 

Kalzium  ,  .  « 

weifs  .  .  * 

t 

Strontium  «  . 

idem  ,  , 

Barium  ^ 

idem 

♦  ♦♦♦♦♦♦ 

Potassium  .  , 

graulichweifs 

0,86507  bey  15® 

Sodium  /  *  « 

idern  .  . 

0,97223  idem 

Mangan  ,  ♦  / 

gelblichweifs 

6,850  .  .  ♦  . 

Zink  .  »  *  ♦ 

bîauîichweifs 

6,861  bis  7,1 

Eisen  ♦  ♦  *  , 

blaulicligrau 

7,788  .... 

Zinn  *  .  *  . 

silberweifs  , 

7*291  .  .  ♦  ♦ 

Arsenik  *  ,  , 

» 

graulichweifs 

8)3o8  ♦  ♦  ♦  ♦ 

Molybdän  *  * 

diinkelgrau  * 

7,^00  ,  «  «  , 

Chromium  .  , 

graulichweifs 

5,900  .  ,  ♦  . 

Tungstein  ,  , 

idem  ,  ♦ 

1 7 ,6  «  *  «  *  * 

Kolumbium  .  , 

schwarz  ♦  * 

i 

Spiesglanz  *  , 

bläulichweifs 

6,7021  ♦  ,  ♦  * 

Tellur  .  .  , 

» 

idem  *  ^ 

6j  1  1  50  *  •  «  'T 

.  1 

1 

dunkelgrau  * 

8*7  .  ♦  •  *  ♦ 

% 
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Sclimelzbarkeit  der  Metalle, 

Entdecker. 


( 

Schmelzbarkeit, 

/ 

Ihre  Entdecker, 

Zeit, 

♦  ♦♦♦♦♦♦ 

H.  Davy  .... 

1807* 

idem  ..... 

idem. 

1 

♦  ♦♦♦♦»• 

idem . 

idem. 

58*^  îiiindertgr.Therm. 

idem  .  ♦  .v  .  , 

idem. 

90*^  idem  «  .  ♦ 

idem  ..... 

idem 

j(6o^  de3  Wedg.  Pyrom. 

Gähn  und  Scheele  . 

•774. 

kyc*’  hundertgr.  Th. 

Parazelsus  .... 

1539. 

|i3o®  des  Wedg.  Pyrom. 

1 

1  t 

Seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  .  .  , 

j 

i2io°  hundertgr.  Th. 

idem  .  .  ..  .  «  , 

wie  das  Tellur  . 

Brandt  .  ,  .  .  . 

1733. 

fast  unschmelzbar  . 

Hielm . 

1782. 

ï|  idem  ,  .  ,  .  ♦ 

'1 

Vauquelin  .... 

1797. 

1  idem  ,  .  ,  ♦  ♦ 

D’Elhuyart  .  .  . 

178*. 

il 

|unschm(elzbar 

Hatchett  .... 

1802, 

Il  ^  » 

iunter  derPothglühhitze 

Basilius  Valentinus  , 

das  i5te 
Jahrhund 

'  etwas  weniger  als  das 

1  bley . 

Müller  .  .  ,  .  . 

1 

1782. 

^1 

ilfast  unschmelzbar  , 

Klaproth  .... 

•789- 

O  O  2  Cf- 


II 

>  I  ^ 


1 


Namen  der  Metalle. 

Farh’e. 

Dichtigkeit» 

Cérium  »  »  * 

\ 

graulich  weifs 

-  vJ 

\ 

♦  ♦  ♦  ^  * 

Titan  ,  ^ 

gelb  ,  ,  . 

t  ♦  ♦  ♦  ♦  ♦  4» 

VVïsmiitli  ,  ,  , 

gelblich  weifs 

9.822  .  ;  . 

; 

Kobalt  ^  , 

silberweifs  , 

8,5384  .  .  . 

ßley  .  ^  , 

f 

bläulich  w-eifs 

Î  1 

n 

Kupfer  .  ,  ,  *  ' 

rolh  ♦  ♦  ♦ 

6>S9ä  ♦  ♦  *  ♦ 

Nickel  *  ,  ,  , 

silberweifs  . 

8f279  ,  .  .  • 

Quecksilber  ^  , 

idem  ^ ,  * 

13,563  •  t  ♦ 

Osmium  .  ;  * 

dunkelblau  , 

« 

♦  ♦  ♦  «  4  *>  ♦ 

Silber  ,  «  ^  ^ 

glanzend  weifs 

1 0|^  /  ^^0  *  ^  ^ 

Gold  ,  ,  , 

gelb  .  ’ 

« 

Î  57  ^  ^  ^  ♦ 

\ 

Platin  .  ,  ^  , 

1 

silberweifs  , 

20,98  .  .  ,  .  . 

Palladium  ,  , 

idem  ,  , 

i  2  * 

. 

Rhodium  ^  y  ^ 

idem  ,  : 

^  ^  *•  <» 

Indium  '  ,  ^  , 

.  1 

graulich  weifs 

^  ♦  ♦  •  ♦  ^ 

.\l 


f 


58‘ 


1  Schm^lzbarliclt, 

>  / 

1 

Ihre  Entdecker, 

Zeit. 

inschmelzbar  ,  ♦ 

\ 

Hisinger  undBerzelius 

»804. 

i.  cl  ê  tti  «  «  «V  ♦  ♦  «  ^ 

Gregor  . 

i78f. 

il6°  hundertgr.  Th. 

fi 

Agricola  *  ;  ... 

1520, 

jzô®  des  VVedg.  Pyrom. 

Hrandt 

1755* 

il 

5o®  hundertgr.  Th, 

Seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  ♦  ,  . 

27°  des  Wedg.  Pyrom. 

idem  .  . 

- 

des  Wedg.  Pyrom. 

Cronstädt  .... 

*75r. 

des  hundertgr.  Th. 

1 

Seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  .  ♦  ♦ 

1803* 

1 

nschmelzLar  ♦  , 

Tennant  * 

é 

jr'  , 

Lwas  unter  derPiOth- 
glühhitze  .  .  , 

Seit  den  ältesten  Zeiten! 
bekannt  .  ♦  , 

52°  des  Wedg.  Pyrom. 

idem  ♦  .  .  .  . 

ist  unschmelzbar  ^ 

Wood  ^  .  *  .  . 

/  1803.  “  ■ 

1 

idem  .  .  .  ♦  ♦ 

'  »  • 
Wollaston  *  ..  . 

idern* 

nachmelzbar  ..  ♦ 

idem 

idem. 

îst  unschmelzbar  ♦ 

Descotils  .  ♦  .  , 

TA- 
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1 

I 

TAFEL  det  Farbe  der  trockne: 

Auflösbafrkeit  in  dem  Kali  ^  der 


Namen 

der  Oxyde  oder 
Me  t  allhy  dr  ate. 

Farbe 

des  trocknen 

0  xy  d  s. 

Farbe 

ies  hydratirtea 

Oxy  d  s. 

\ 

iste  Klasse, 

1 

Siiiziumoxyd  ,  ♦  * 

weifs  ...  * 

weifs  .  .  . 

Zirkoniumoxyd 

idem  .  .  . 

'  idem  .  . 

Aluminiumoxyd 

idem  .  .  ♦ 

idem  .  . 

Yttriumoxyd  ^  , 

idem  .  .  . 

idem  .  ♦ 

Gluziniumoxyd  «  ♦ 

idem  ,  .  . 

idem  ♦  . 

Magniumoxyd  ^  , 

idem  .  .  . 

idem  .  . 

Thoriniumoxyd  * 

idem  .  ^  . 

idem  .  , 

Q.te  Klasse.  - 

. 

Kalziumoxyd  ,  « 

graulichweifs  , 

weifs  .  ♦  f 

Stroritiumoxyd  ,  , 

idem  .  .  . 

t 

idem  .  , 

Bariumprotoxyd 

idem  .  .  . 

idem  .  . 

Bariumdeutoxyd  ^ 

grünlichgrau  , 

% 

existirt  nicht 

Î 

Potassiumprotoxyd 

bläulichgrau 

idem  .  . 

Potassiumdeutoxyd 

weifs  .... 

weils  .  .  . 

Potassiumtritoxyd  ♦ 

grünlichgelb 

existirt  nicht 

Sodiumprotoxyd 

weifsgrau  .  . 

idem  .  . 

Sodiumdeutoxyd 

weifs  .... 

weifs  .  .  ♦ 

Sodiumtritoxyd  ,  . 

grünlichgelb  ♦ 

existirt  nicht 

Ijithionoxyd  .  ♦  ♦ 

weifs  .... 

weifs  .  .  . 

' 
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1 

etalloxyde ,  der  Hydrate  und  ihrer 

itron  oder  dem  Ammoniak. 

iß'ösharkeit  der  Hydrate 

Außösharkeit  der  Hydrate 

in  dem  Kali  oder  in  dem 

in  dem  Ammoniak 

Natron  im  Kalten. 

im  Kalten. 

auflöslich  ..... 

s 

« 

unauflöslich. 

lauflöslich  .  ,  ♦  •  .  . 

idem. 

{löslich 

wenig  auflöslich. 

lauflöslich . 

unauflöslich, 

i 

ilöslich . . 

idem. 

lauflöslich  ..... 

idem. 

lauflöslich  ..... 

idem. 

t 

lauflöslich  . 

•  » 

unauflöslich.  > 

idem . 

idem.  ' 

idem  . . 

idem. 

idem  ....... 

idem. 

idem  .  ; . 

idem. 

idem . 

idem. 

idem . 

idem- 

idem . 

idem. 

idem  ....... 

idem.  ^ 

idem  .  .  ;  .  .  .  . 

idem. 

Dch  nicht  bestimmt  .  . 

noch  unbestimmt. 

lite 


nr  f 

IV  a  rn  e  n 

lier  Oxyde  oder 

w 

Metallhydrate. 

Farbe 

des  trocknen 

0  xy  d  s. 

Farbe 

des  hydratirtüi 
O  xy  d  s. 

"^te  Klasse^  > 

\ 

Mariganprotoxyd  , 

grün  *  *  .  * 

weifs  »  .  . 

H 

Mangandeutoxyd  . 

rothbraun  . 

•  ♦  ♦  ♦  ♦ 

r\1angantritoxyd 

schwarz  *  ,  , 

/ 

♦  «  ♦  ♦  ♦ 

Zinkoxyd  .  ,  ,  * 

weifs  .  ,  .  , 

weifs  .  ,  , 

Eisenprotoxyd  *  , 

unbekannte  Farbe 

idem  .  . 

'Eisendeutoxyd  »  * 

schvvarz' .  .  ♦ 

dunkelgrün 

Eiseritritoxyd  *  . 

roth  .  ,  .  . 

röthlichgelb  | 

Zionprotoxyd  ,  . 

schwärzlichgrau  , 

weifs  .  . 

Zinndeutoxyd  * 

weifs  ♦  »  .  . 

idem  .  .. 

^te  Klasse. 

# 

Arsenikoxyd  * 

weifs  ...  « 

•  «  ♦  ♦  ♦ 

Molybdänoxyd  .  * 

blau  .... 

t  ♦  ♦  t  ♦ 

\ 

Chromîumoxyd  * 

grün  ♦  .  .  . 

grün  .  .  . 

Tungstein  Oxyd  « 

blau  .... 

/  * 

♦  ♦  ♦  ♦  r 

A 

Spiesglanzprotoxyd 

weifs  .  .  . 

weifs  ,  .  . 

Spiesglanzdeutoxyd 

idem  ... 

idem  ,  , 

Teîluroxyd  ,  *  « 

idem  .  .  . 

idem  ..  . 

Uranproioxyd  .  . 

grauschwarz  . 

«  ♦  «  «  « 

Ürandeutoxyd  ,  , 

zitronengelb 

blafsgelb 

^  Ceriumprotoxyd 

weifs  .  ^  . 

weifs  .  .  . 

Ceriumdeutoxyd  « 

braunroth  .  . 

\ 

♦  ♦  ♦  •  ♦ 

_  Kobaltprotoxyd  ♦ 

schwärzlich  grau 

rosenroth 

Kobaîtdeutoxyd  ^ 

schwarz  ♦  .  * 

• 

♦  ♦  ^  ♦ 

585  . 


ißösharkeit  der  Hydrate 

düß'üsharliell  der  Hydrate ^ 

n  dem  Kali  oder  in  dem 

in  dem  Ammoniak 

.  Nniron  im  Kalten. 

9 

im  Kalten.  ^ 

\ 

\ 

\ 

aufloslich . 

1 

auflosIiclL. 

îidem  «  * . 

ïdem  ! 

j 

1 

1 

ir  auflüslich  ,  .  \  .  | 

sehr  auflüslich. 

j'nig  auflüslich  .  .  ,  .  j 

wenig  auflüslich* 

ade  in . i 

idem. 

« 

f.  auflüslich  .  .  *  ,  .  ! 

unauflüslicli. 

iflÜslich  . . i 

} 

ir  auflüslich  ,  »  ,  , 

idem.  ^ 

auflüslich. 

jar  auflüslich 

sehr  auflüslich. 

« 

uauflÜslich  .  ,  ,  « 

unauflüslicli. 

; 

lidem  ....... 

idem. 

iderîj 

« 

idem. 

hr  auflüslich  «  .  ,  . 

unauflüslich.  ' 

iiidern 

/ 

idem. 

îiflüslich 

idem. 

liauflosHch  .  ♦  ♦  ♦  , 

unauflüslich. 

N 

lidem 

idem* 

1  idem . 

i 

idem. 

1 

E  idem 

idem. 

[  idem . 

auflüslich* 

il  idem  ..««««« 

Titan. 


I 
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Namen 

der  Oxyde  oder 

\ 

Me  tall  hy  dr  a  te. 

F  a' r  h  e 

* 

des  trocknen 

0  xy  d  s. 

Farbe 

des  hydratirte' 
O  xy  d  s. 

“  1 

Titanoxyu  ... 

weifs  .  .  .  .  . 

weifs  .  .  . 

Wismuthoxyd  ♦  . 

gelbiichweifs  . 

idem  .  . 

Bleyprotoxyd  *  .  • 

gelb  .... 

idem  .  . 

Bleydeutoxyd  ,  . 

roth  .... 

*  »  ♦  *  4  ^ 

Bieytritoxyd  *  ,  . 

flohfarben  . 

«444»' 

Kupterprotoxyd 

roth  .... 

gelbl.  pommen 

Kupt^rdeutoxyd 

schwarz  .  .  . 

blau  .  .  . 

\ 

Bte  Klasse. 

Nickelprotoxyd  ,  * 

aschfarb.  schwarz 

weilslichgrün  i 

Nickeldeutoxyd  . 

schwarz  .  .  . 

4  ♦  «  * 

Queoksilberprotoxyd 

unbekannte  Farbe 

4  ♦  *  *  * 

Qiiecksilberdeutoxyd 

gelblichroth 

hellgelb  .  . 

Osmiurnoxyd  ♦  . 

weifs  .... 

♦  •  ♦  ^  ♦ 

6te  Klasse. 

- 

/ 

Silberoxyd  .  .  * 

dunkelolivenfarb. 

dunkelolivenh: 

Goldoxyd  .... 

braun  .  . 

Platinprotoxyd  .  . 

schwarz  .  /  . 

schwarz  .  .' 

rialindeutoxyd  .  . 

idem  .  .  . 

pomeranz,  gell 
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flösbarkeit  der  Hydrate 

n  dem  Kali  oder  in  dem 
Natron  im  Kalten. 


tauflösHch 
idem 
idem  * 
idem  . 


♦  f 


^ 


♦  ♦  ♦  ♦  ♦ 


♦  ♦  t  <  «  ♦ 


Außösharlielt  der  Hydrate 
in  'dem  Ammoniak 
im  Kalten. 


r  auflö&lich  ....  1 

jiuflöslich  .  ,  .  .  . 

unauflöslich. 

[r  auflöslich  .... 

idera. 

jauflöslich  .  *  .  .  , 

idem. 

demi  .  . . 

idem. 

* 

idem 

sehr  auflöslich 

idem  . . 

•  1 

idem. 

‘nig  auflöslich  .... 

auflöslich. 

auflöslich  .  .  ,  .  f 

lidem . 

phig  auflöslich  .... 

auflöslich. 

iflöslich  ...... 

idem. 

«ehr  auflöslich. 
acflÖslich. 

I 

auflöslich. 


TA 
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TAFEL  der  Niederschläge,  welche  voi 

und  den  wasserstoffschwefelsaiiren  Salzen  u 

\ 

gebilde: 

Namen 

N  ieder schlage 

^  der 

gebildet 

S'alza  ufl  ö s  u  ng  e  zi. 

von  dem  Kali  oder  demi 

✓ 

atro  71. 

Mangansalze  *  «  ♦  . 

weifser  Niederschlag  *  » 

Zinksalze  *  *  ♦  *  ♦ 

idem  *♦*♦*** 

Eisenprotoxydsaîre  *  « 

idem  ♦♦♦♦♦*«, 

Eisendeutoxydsalze  *  . 

dunkelgrüner  ♦  ♦  .  , 

Eisentritoxydsalze  ♦  * 

gelblichrother  ♦  ♦  »  ^  ♦ 

Zinnprotoxydsalze  «  ♦ 

weifser  ♦♦**»*. 

^  Zinndeutoxydsalze  .  ♦ 

idem  ^ 

Arseniksalze  *  ♦  ♦  ♦ 

Pdo  ly  bdan  salze  ♦  ♦  ♦ 

Chromiumsalze  ♦  ♦  * 

grüner  ^  •  •  ♦  .  ♦  » 

Tungsteinsalze  ,  *  * 

'  Holumbiumsalze  ♦  .  . 

Spiesglarizprotoxydsalze 

weifaer  .  .  *  .  * 

Spiesgianzdeutoxydsalze 

idem  ♦  *  .  ♦  *  *  • 

Teliursalze  ♦  ♦  ,  ♦  ♦ 

idem 

Urandeutoxydsalze  ♦  ♦ 

gelber  ♦♦♦♦♦♦« 

Ceriumprotoxydsalze  ♦ 

weifser 

Ceriumdeutoxydsalze 

/ 

Kobaltsalze  *  .  ♦  ♦  * 

blauer  .  ^  ^  ' 

Titansalze  ♦  ♦  *  *  • 

weifser  ♦♦♦***,. 

Wismuthsalze  ♦  *  ♦  ♦ 

idem  *****  ^  * 

Blevsalze  ♦  ♦  *  ♦  ♦ 

idena  ******* 

Kupferprotoxydsalze  ♦  * 

pomeranzengelber  *  *  * 

KupferJeutoxydsalze  * 

blauer  ******* 
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Il  Alkalien,  der  Wasserstoffsclnvefelsäure 

ri  Salzauilüsungeil  der  vier  letzten  Klassen 
irden. 


!  Niederschläge 
bildet  von  der  IV a  s  s  e  r 
’  ^  ^  ^  ^  ^  ur  e. 


Niederschläge 

'  {gebildet  von  den  auflös- 
Î  ich  en  schwefelwasser- 
s  t  offs  anr  eil  <S  alz  en. 


ein  Niederschlag  .  ,  . 

eifser  Niederschla.?  .  . 

»in  Niederschlag  ,  ,  . 

dem 

diwefelniederschlag  ♦  . 

:hoholatfarb.  Niederschlag 
dher  Niederschlag  ,  . 


♦  ♦  N. 


♦  t  «• 


vveifser  Niederschlag. 

idem. 

schwarzer« 

idem. 

idern. 

schoholatfaThener, 

gelber. 

y 

idem. 

rölhlichbranner. 


grüner. 


schokolatfarbener. 


Dmeranzenfarb. 

rbthlich  pomesra 

idem  ♦ 

idem. 

unhelbrauner  ,  ,  ,  . 

dunkelbrauner. 

brauner. 

iin  Niederschlag  .  , 

Idem 

brauner». 

idcrri  ^  9  r  •  •  t 

• 

S 

w 
•  rm 

idcrri  *  »  •  ^  t  ^  « 

schwarzer. 

Kwärzlicher.  .  ;  .  , 

bouteillengrünei; 

idöm  •  •  •  «  f  V  « 

schwarzer* 

unhelbraunex  .... 

idem.  ' 

kdem  «  .  k  «  %  «  « 

idern» 

Nîcheî 
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I 


IS  amen  , 

'  '  der 

S  alz  a  ufl  ö  s  ung  e  n.  • 

i 

Nickelsalze  ♦  ♦  ,  ♦  ♦ 

QuecKsilherprotoxydsalze 
Quecksilberdeutoxydsalze 
Osmiumsalze  *  ♦  *  . 

Silbersalze  *  ♦  ♦  ♦  * 

Goldsalze  ♦  ♦  *  ♦  ♦ 

Platinsalze  *  *  ♦  ^  * 

Palladiumsalze  ♦  ♦  « 

Bhodiumsalze  ♦  *  ♦  ♦ 

Iridiumprotoxydsalze 

/ 


Niederschläge 

gebildet 

/ 

von  dem  Kali  oder  den 
Natron, 


grüner  *  * . 

schwärzlicher 

hellgelber 


♦♦  ♦♦  4,«^«  ^4 

dunkelolivenfarbener  ♦ 
brauner  ****,,. 
gelber  (das  Natron  schla 
es  nicht  nieder)  * 

rosenrother 

kein  Niederschlag  ♦  ♦  ♦, 


(i)  Dem  oben  AtigefuliTten  müssen  wirFolgendes  susetzen  :  i)«. 
WasaerstolFscliwefelsäure  schlägt  hein  Salz  der  beyden  erst 
Klassen  nieder  ^  2)  die  wasserstoffschwefelsauren  Salze  schlage 
blos  zwey  derselben  nieder,  nämiicli  die  von  Thon  erde  uii 
'  Zirkon  erde5  der  Niederschlag  ist  weifs  5  3)  das  Ammoni 
wirkt  auf  die  Salze,  welche  diese  Tafel  zasammensetzen,  v 
das  Kali;  ansgenonmien ,  dafs  cs  diejenigen,  w^elche  von  dt 
Ooecksilberdeutoxyd  gebildet  werden  ,  weifs  niederschläg 
4)  endlich^  alle  Salze  der  ersten  Klasse  werden  von  dem  Ka 
dem  Natron  oder  Ammoniak  weifs  niedergeschlagen. 

Eine  sehr  geringe  Aufmerksan.keit  ist  hinreichend,  tt 
'  zu  sehen,  dah.  es  eine  gewisse  Anzahl  Metailaußösuiigen  di- 
vier  letzten  Klassen  gibt ,  die  von  den  wasserstoffschwef 
sauren  Salzen  niedergesohlagen  w'erden,  und  die  von  der  Wa 
serstoffschwefclsnure  nicht  getrübt  werden  ;  indefs  kann  m:i 

'  *  diei 


I 


I 

1 

( 

■  -  59‘ 

Niederschläge 

NI  e der  Schläge 

^bildet  von  der  l'V  ass  er  - 

gebildet  von  den  auflÖs- 

ïto ff  s  chw  efe  Is  dure. 

liehen  s  chiu  efelw  a  s  s  e  r- 

\ 

\ 

\  ' 

^  t  off  sauren  Salzen. 

sin  Niederschlag  .  ' . 
fliwarzer  ...... 

idern. 

idem  .  .  .  ,  ,  *  * 

schwarzer. 

:h\varzer  ....  * 

schwarzer. 

idem 

idem. 

1 

idem 

» 

A 

idem. 

idem. 

än  Niederschlag  «  .  . 

kein  Niederschlag. 

CO  ' 

f 

'  TÀ- 

diese  rhatsacho  nickt  anf  eine  all^ameine  Art  ausdrücken, 
ohne  in  Irrihum  zu  führen.  Herr  Gay-Lüssac  hat  bew'ieeen, 
dafs  die  Wasaerstoffschwefelsäure  allein  die  oben  gemeldeten 
Metallauflüsungen  nicht  niederschlägt,  wenn  sie  von  einer 
starken  Säure,  als  der  Schwefelsäure,  Salpetersäure  n  s  w. 
gebildet  werden  ;  dafs  aber  eine  jede  dieser  Auflösungen  von 
diesem  Reagenz  niedergeschlagen  wird ,  wenn  die  Säure ,  die 
sie  zusammensetzt,  schwach  ist:  so  werden  die  essigsaîtren, 
die  weinsteinsauren,  und  die  sauorkleesauren  Eisen-  mul 
Mangansalze  von  der  WasserstofFschwefelsäure  zum  Thcil  zer¬ 
setzt  und  niedergeschlagen.  Dieser  Gelehrte  hat  ferner  dar- 
gethan,  dafs  die  von  diesem  Reagenz  nicht  präzipitirbnrcn 
Salzaullösungen  gefällt  werden,  wenn  man  sie  mit  essigsaui  cm 
liali  vermischt,  welches  sic  zeraetzt  und  in  «ssigsauie  Salz- 
aullösungen  umwandelt. 

4 


» 


59^  .  ' 

>4 

TAFEL  der  Niederschläge,  die  von  dei 

stoffblausauren  Ei'senkali,  und  dem  Gal’ 

/ 

vier  letzten  Kla^ 

Namen 

Niederschläge 

d  er 

gebildet 

Salza  ufl  ö  s  u  n  g  e  n. 

von  dem  pergephosphorten 

TVassersto.j'. 

\ 

Mangansaîze  ♦  *  ♦  ^ 

kein  Niederschlag  ♦  .  , 

Zinlxsalze  .  *  '  *  ^ 

idem  ^  »  ♦  ,  ,  *  ♦ 

Eisenprotoxydsalze  *  >  ♦ 

Eiseiideutoxydsalzß  ^ 

♦  ♦  ♦  <  *  ♦  ♦  ♦ 

Eisentritoxydsalze  *  * 

kein  Niederschlag  ♦  *  , 

ZInnprotüxydsalze  * 

Zinndeutoxydsalze  * 

Arsenihsalze  ♦  ♦  •  ♦ 

■ 

Molybdänsalze  ♦  *  ♦ 

^  9 

Chromiurnsalze  «.  ^  ♦ 

/ 

Tungsteinsalze  •  ,  ^ 

*  t 

'  Kolumbiumsaîze 

Spiesglanzprotoxydsaîze 

Spiesglanzdeutoxydsaîze 

^  ^  <!»♦% 

Tellursalze  ,  ^  ^  ♦ 

Urandeutoxydsalze  ,  * 

1 

Ceriumprotoxydsalze 

1 

4 

/ 

(i)  Der  Niederscîilag  kooimt  aber  gîeicbwolil  bald  zuiîî  Vofsclieifi 


I 
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rgepliospliorten  Wasserstoff,  dem  wasser- 
felaufgufs  in  den  Salzaufiösixngeii  der 

j  gebildet  werden. 


Niederschläge 

Niederschläge 

o 

gebildet 

gebildet 

n  dem  wasserstojfhlau-* 

von  dem  Galläpfelaufgufs» 

sauren  Eisejikali, 

 ■ 

iScr 

fser  i 

Tser,  der  an  der  Luft  blau 
wird 

■blau«  .  •  ♦  ♦  ♦ 

I'  dunhelblauer  ♦  ♦  • 

t 

♦  #  ♦  ♦ 

♦  ♦  ♦  ♦ 

♦  ♦  ♦  ♦ 

♦  ,  ♦  ♦  ♦ 

♦  ♦  ♦  ♦ 

♦  ♦  ♦  ♦ 

♦  •  ♦ 

♦  ♦  ♦  ♦ 

ril  iSiederschlag  .  ♦  , 

l|lT(>tb  . 

ilfser  «  ^  ^  ^ 


hein  Niederschlag, 
kein  Niederschlag* 
kein  Niederschlag.  (  i  ) 

dunkelvioletter/ 
violetter  j  fast  schwarze^., 
gelblicher» 

■> 

idern. 

leiclite  Trübung. 

dunkelbraun. 

brauner. 

% 

pomeranzenfarbener. 

gelblichweifser. 

gelblichweifser. 

gelber. 

vschokolatfarbenerc 

gelblicher. 

Ctrl  um 

;  ■ 


,ser  ♦  » 

1?ser  ♦  ♦  ♦ 

Iser  ♦  .  ♦ 

iiner  .  »  ♦ 

ner  ♦  ♦  ♦ 


♦  ♦  ♦  ♦ 


e;rifarbener  » 


'î’ser 


♦  ♦  « 


»er  .  » 


n  die  Auflösung  mit  dctr  Luft  in  Berühru^ig  ist« 
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! 

N  a  m  e  n 

« 

der 

S  a  ïzaufl  Ö  suîig  e  n. 


Ceriumdeutoxydsalze 


Kobaltsalze  »  ^  >  >  • 

Titansatze  >  >  *  ♦  ^ 

Wismuthsaize  *  ♦  *  • 

¥ 

Bleysalz« 

Rupferprotoxydsalze  »  « 

N 

Kupferdeutoxydsalze  ♦ 
Nîcbcîsaîze  •  ♦  *  *  ♦ 

i 

Qiiecbsilberprotoxydsalze 
Quecksilberdeutoxydsa]2:e 
Osmîuîtîsalze  »  ♦  ,  , 

Sîlbersâize 

Goldsaîze  ^  ^  ♦ 

Piatinsaize 

Palladiûmsalze  *  , 

Khodiiimsalze  ,  *  ,  ♦ 

îridinmsâke  ,  .  *  > 


Nie  à  er  schlage 

gebildet 

t 

von  dem  pergep hosphorte 
TVasserstojf. 

I 

♦  •* 

weifser  pulveriger  ♦  *  , 

dunkelbraun  ^  » 

41 

4 

dunkelbraun  *  *  ♦  ♦  • 

schwarze  Flocken  *  *  * 

dunkelpurpurf.  .  ♦  *  «, 

gelbe  Flocken  *♦**.- 

♦  4(4 

kein  Niederschlag  ♦  * 


'  ^  V 

/  '  > 


I 


t,.  ,  .  ■' 

■ 
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Nieder s^clil ä g  fi 

Niederschläge 

gehildet 

gebildet 

n  dem  wasserstojjhlau- 

von  dem  ^  Galläpfelaufgufs, 

sauren  Eisenkah. 

bcr  4  *  »  *  «  »  * 

;  f 

gelblicher. 

»rüner  .  .  *  ,  * 

gelblichwcifser. 

rother  .  .  »  .  ♦ 

blutrother. 

pomeraiizenfarbener. 

ser . 

weifser. 

>er  4  ♦  »  ♦  4  .  4 

olivenfarbener. 

liesinrother  4  ,  ♦  , 

brauner. 

1  grüner  .  .  .  »  , 

grünlichweifser. 

j€r,  der  ins  Gelbe  übergeht 

Pomeranzen  gelber. 

ier,  idem . 

pomeranzengelber 

♦  ♦  4l4  ♦  «  «  4 

purpurfarb.,  blau  werdend. 

>er,  er  wird  an  der  Luft 

blau  4  4  4  4  4  * 

bräunlichgelb.  ' 

Niederschlag  4  ♦  » 

brauner. 

• 

Niederschlag  ♦  4  ♦ 

dunkelgrüner. 

nfarbcner  ♦♦44 

• 

Niederschlag  4  4  4 

t 

*♦•♦♦♦%♦  6 

Pp  i 


T«- 


V 
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Tafel  der  vorzüglichsten  Salze,  die  sich  wechse 
seitig  ^rselzeiij  und  die  folglich  nicht  in  einer 
Tlüäsiffkeit  zusammen  bestehen  können. 


,  ]S  amen 

der 

S  alz  a  ufl  ö  s  u  ng  e  n. 


S  a  l  z  e  y 

mit  welchen  .sie  nicht  zu\ 
sammen  seyn  können. 


Kohlenstoffgesäuertes  Kalt 
Natron  und  Ammoniak 


I  Hein  auflösliches  Sala  der  ersi 
I  'lind  der  vier  lecxfen  Klassen. 


1  Die  Salze  von  Baryt,  Stronti' 
I  und  Kalk. 


Aufldsliche  schwefelsaure 
ôâlze  •••••<> 


Auflösliche  phosphorsaure 
und  boransaure  Salze  » 


Die  audösUebeh  Salze  "von  Bar 

s 

j  Strontiaii,  Kalk  (i),  Wisma 
Spiesgianz ,  Bley>  das  protoi 
petersaure  Quecksilber. 

Die  auüösiiciieii  Salze  voU  Kd 
Baryt,  Strontian,  Talkerde>  Thi 
erde ,  und  der  Oxyde  der  v 
letalen  Klassen» 


AufiÖsliche  w’asserstoff- 
Schwefel  sau  re  Salz« 


I  Die  Salze  von  Tli'onerde,  Zirk'. 


Auflüsiiche  wasserstoffclilö“ 
rinsaure  Salze 

AufiÖsliche  wasserstofijodin* 
saure  •  •  *  •  •  • 


f  erde,  und  der  Oxyde  der  v 
I  letzten  Klassen. 
gDie  auflOslichen  Salze  von  Sih 
f  Quecksilberprotoxyd  ,  Bley. 
Die  anflösUclien  Salzè  von  Sill 


/ 


Quecksilber,  Bley  (2). 


Ti 


(1)  Ausgenoramen  der  scliwefelsanre  Kaiki 

(a)  Wenn  die  in  Rede  stehenden  Salzaiitlösungen  sehr  mit  Waa 
verdünnt  sind,  kann  es  sich  ziitragen  ,  dul's  einige  dersell 
nicht  zersetzt  werden;  man  wird  sie  alsdann  in  einer  Î' 
sigkeit  beysaminen  finden;  sie  werden  aber  beständig  zersi 
werden,  wenn  man  die-  Flüssigkeit  abdunsten  lài'st. 


r 


fp]  (1er  ungleich  art  ii>,en  Salze,  die  sich  wälirend 

^  O  KJ  '  ‘ 

;i  Abrauclieri  aus  ei iK'r  Miscliung  you  zwey  Salz- 
:  auflösungeii  abselzen. 

W  irliung  der  auliöslichen  Salze  auf  einander. 


«0 

. 

A  brauchen.  (  i  ) 

nischte 

alze. 

Nieder- 

schlag. 

Salze  vom 

ersten  Ab 

Salze  vom 

2. teil  Ab- 

Mutter¬ 

lauge. 

t 

rauchen. 

rauchen. 

ipeler 

er  lialk. 

< 

wefftl- 
es  Kali 

i 

Schwefel 

saurer  FialK. 

Salpeler- 
saures  K.ali 

Schwefel- 
safi^er  Kalk 

Ein  wenig 
schvvefei- 

sanres  Kali 

Tn  kleiner 
Menge. 

lern 

1 

2 

Idem. 

• 

Sch  wefel- 
saii.res  Kali, 

Scliw<^fel-/ 
«aure»  Kalk. 

Salpt-Icrsaurci 

Kali, 

SchAVcr«;J9anr9i 
Ka  li. 

Schrvi  frlsHurer 
Kalk. 

In  s ehr 

Kleiner 

Menge, 

lern. 

£ 

l 

Idem. 

* 

Schwefel* 
saurer  Kalk. 

Salpeter 
saures  Kali. 

Salpett’Tsaul . 

K  0 1  i 

Sehr  wenig 
Hcliwefelsau 
re»’  Kalk 

Reichlich. 

(0 

"efelsan 

“satron. 

1 

Idem. 

Salpeter- 

saures 

1 

Salpeter- 

sauTes 

Reichlich. 

[peter- 
r  Kalk 

l 

Nation. 

Natron. 

I  la- 

Nacbdera  man  die  Auflösung  während  einer  gewissen  Zeit 
der  Wirkung  des  Feuers  unterworfen  hat,  läfst  man  sie  er* 
kalten,  um  lirystalle  daraus  zu  erhalten;  man  gieXst  he»nacU 

Idie  überstehende  Flüssigkeit  ab,  die  man  von  neuem  der  Wir* 
kuiig  des  Feuers  ausset^t,  n.  sw;  es  entstehen  also  auf  einan¬ 
der  folgende  Abrauchungen  :  diese  Abraucbiingoii  werdoii  nun 
unter  dem  Namen  erstes  Ab  raue  lien,  xv(’'eytes  Ab¬ 
rauchen  u.  8.  w.  angeaeigt.  \ 

Zusammengesetzt  aus  salpetersaurem  Kalk  und  salpetersaurem 
Kali. 

Wahrscheinlich  ziisammenge«et*t  aus  schwefelsnurom  und  sal¬ 
petersaurem  Natron. 
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Tafel  der  Doppelsalze,  die  von  den  Salzen  mit  Ai 
moniak-,  Kali-  oder  Natron^ruïïdlage ,  und  eine 


andern  Salz  von  derselben  Gattnn^  erzeu<>t. 


werden. 


Ammenîâksâlze 


'  Alle  Talkcrdesalze. 

Die  außöslichen  Salz© 
Ton  Mangan, 

Zink, 


Kobalt, 

Kupfer, 

Nickel. 

Queckgilbei  deutoxyd, 
Platin. 

Rhodium. 

Palladium. 


Wenis 

auHöblit 


Kalisalze 


Die  auflöslichen  Sais© 
von  Nickel. 

Palladi  ura, 

Rhodiu  m. 

Platin, 

Gold. 


Wenn 


auliosii« 


Natronsalze 


/  Dieselben,  wie  die,  welch©  sich 


i 


mit  den  Kalisalzen  vereini¬ 
gen. 


Sehr 

aufldslid 


'  Tafel  einiger  andern  Doppelsalze. 


Die  Schwefel¬ 
säuren  Salze 


von  Thonerde  und  Ammoniak 
Thonerde  und  Kali  . 
Kill»  und  Ammoniak. 

'  Kali  und  Talkerda. 

I 

Kali  und  Eisen. 

Kali  und  Ce’rium. 

Natron  und  Ammoniak, 
Natron  und  Talkerd©, 
Nickel  und  Eisen, 

Zink  und  Eisen. 

Zink  und  KobiJî, 


} 


Alaun.. 


I 


'  Die  wasserstoffchlo- 
rinsauren  Salze  .  . 


<  Die  phosphorsauren 

Salze . 

> 

I  Die  wasserstoffphto* 
rinsauren  Saiz3  .  . 


l 


( 
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von  Qu^cKgilbcrdcutoxyd  und  Natron, 
Amraoniak  und  Eisen, 
Aromoniak  und  Bley. 

Zinn  und  Bley,  % 

von  Nation  und  Ammoniak« 
Ammoniak  und  Eisen, 

Kalk  und  Spieiglan*, 

von  Kali  und  Kieselerde, 
von  Tlionerde  und  Natron, 


Von  der  Zuh  er  ei  f  un  ß 
:  der  verschiedenen  vorgängig  erforschten  Körper. 

I  ^  Wir  haben  geglaubt,  die  Verfahrungsarten ,  die 
^  man  befolgen  mufs,  um  die  verschiedenen  chemischen 
Produkte  zu  bereiten ,  erst  nachdem  wir  ihre  Eigen- 
1  schäften  angezeigt,  bekannt  m.achen  zu  miis.nen;  wir 
li  wollten  sogar  diesen  Artikel  für  die  Letzt  aulsparen, 

1  und  ihn  neben  diejenigen  setzen,  welche  die  Darstel- 
j  lang-  der  Kennzeichen  der  vegetabilischen  und  thieri- 
achen  Substanzen  zum  Zweck  haben;  allein  wir  haben 
]  diesem  Plane  entsagt,  um  den  Leser  der  Mühe  zu  über- 
1  heben,  die  Zubereitungen  der  in  dem  ersten  Bande 
1  enthaltenen  Substanzen  in  dem  zwevten  aufzusuchen; 
die  Lehre  ihrer  Zubereitung  kann  man  als  das  Ergän 

<  zungsstück  ihrer  Geschichte  betrachten.  Wir  miisseE 
!  jetzt  die  Bewegungsgründe  mittheilen,  die  uns  bestimn 

<  haben,  einen  solchen  Gang  anzunehmen,  i.  Die  Ope- 

’  rationen,  die  nÖthig  sind,  um  die  chemischen  Produkte 
:  zu  erhalten,  sind  bisweilen  seiir  verwickelt,  und  be 
'  ruhen  immer  auf  einer  'mehr  oder  weniger  grofsen  An^ 
:  zahl  der  Eigenschaften  der  Substanz,  die  man  zu  er 

halten 
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i  ilten  sucîît,  auf  denen  der  Körper,  welcher  man  «ich 
b 'dient,  um  sie  zu  bereiten,  und  der  verschiedenen 
Produkte,  die  sich  wahrend  der  Operation  bilden:  Iaht 
sich  nun  aber  wohl  annehmen,  dafs  ein  Anfänger  in 
dieser  so  schweren  Wissenschaft  gleich  in  den  ersten 
Tagen  verwickelte  Raisonnements  richtig  begreifen 
könne,  die  sich  auf  Data  gründen,  die  er  nicht  liât, 
und  die  ihm  folglich  abstrakt  Vorkommen  müssen  ? 

W  ir  wollen  zwey  Heyspiele  anführen:  bey  Befolgung  | 
der  allgemein  angenommenen  Methode  macht  die  Zu¬ 
bereitung  des  Wasserstoffs  und  der  Chlorine  den  Ge¬ 
genstand  der  ersten  Stunden  des  Kursus  aus,  zu  wel¬ 
cher  Zeit  noch  nicht  die  Rede  gewesen  ist  von  dem 
Wasser,  von  der  Schwefelsäure ,  dem  Schwefelsäuren 
Eoienprotoxyd ,  dem  Manganperoxyd  ,  der  Wasserstoff- 
chiorin^äure ,  dem  wasserstoffchlorinsauren  Sodium- 
dentoxyd  .  noch  von  dem  Schwefelsäuren  Manganprot- 
oxyd;  nun  aber  müssen  die  Eigenschaften  der  drey 
erst  genannten  Produkte  vollkommen  bekannt  seyn,  um 
zur  Zubereitung  des  VVasserstoffgas  fortzusehreiten,  und 
die  Renntnifs  der  andern  ist  unumgänglich  nothweri- 
dig,  um  die  Theorie  der  Entbindung  der  Ghlorine  zu 
begreifen-  2.  Ein  andrer  Vortheil,  der  an  die  von  uns 
angenummene  Methode  geknüpft  ist,  ist  der,  eine  sehr 
grofse  Anzah^Zubereityngen  näher  zusammen  zu  stel¬ 
len  ,  die  so  viel  Uebereinstimmendes  haben,  dafs  man 
nur  eine  derselben  ,anziizeigen  braucht ,  um  eine  sehr 
grofse  Anzahl  andrer  zu  kennen.  Was  könnte  sofjst 
wohl  das  üeble  bey  diesem  Gange  seyn?  Etwa,  dafs 
die  'Geschichte  der  hörper,  die  man  kennen' lernt,  nicht 
in  einer  ununterbrochenen  Reihe  abgehandelt  wird? 
Wir  finden  darin  nichts  üebles  ;  es  scheint  uns  im  ,, 
Gegeniheil  bey  weitem  vortheilhafler,  den  Schülern  an¬ 
fangs  nur  solche  Kenntnisse  vorzutragen,  die  sie  im 
Stande  sind  zu  erlangen,  sie,  so  viel  möglich,  von  dem  j 
Bekannten  zum  ünbekannten  zu  führen,  als  sie  zu  Ab- 
s  trak- 


I 
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i  trahtîonen  zu  nötbigfn,  um  ihnen  mît 'Schwîerîoheit 

I 

das  bekannt  zu  rridclien,  was  sie  späterhin  leicht  er- 
Ifcrnen  können» 

Aus zitl lang  der  einfachen^  nicht -metallischen  , 
j  Substanzen,  ^ 

S  a  II  e  r  s  to  ff  g  a  s.  Man  kennt  mehrere  Verfah- 

I  rungsarten,  um  ölieses  Gas  zu  erhalten,  i.  Man  bringt 
einige  Drachmen  krystal üsirtes  chlorinsaures  Kali  (iiber- 
oxygenirtes  salzsaures  Kali)  in  eine  kleine  gläserne  Be¬ 
törte,  an  welche  man  eine  gebogene  RÖlire  zum  AuD 
j  fangen  der  Gase  tauglich  anpai'st,  und  die  unter  eine 

Imit  Wasser  angefdllte  Glocke  geht;'  man  erhitz'l  die 
Betörte  stufenweise;  die  Luft  des  Apparats  entweicht, 

Idas  Salz  schmilzt,  zersetzt  sich,  und  man  erhält  den 
ganzen  SauerstolF,  der  in  die  Zusammensetzung  der 

IChlorin^äure  und  des  Kalis  eingeht.  In  der  Ketarte 
bleibt  (hilorinpotassiurn  (trocknes  salzsaures  Kali)  zu¬ 
rück.  Hundert  Gran  chlorinsaures  Kali  liefern  59  Gran 

i0 

SauerstofFgas.  z.  Man  piilvert  das  schwarze  IMangan* 
peroxyd,  und  behandelt  es  im  Kalten  mit  Wasserstoff- 
I  clilorinsäure ,  um  es  vom  kobienstoffsauren  Kalk,  koli* 

IlenstofFsaiirem  Eisen  u.  s.  w. ,  die  es  immer  einschlieFst, 
zu  befreyen,  und  die  dadurch  in  auflösliche  wasserstofF- 
chlorinsaure  Salze  verwandelt  werden  ;  man  gieist  die 
Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Oxyd  und  lalst  es  trocken 
werden;  man  bringt  es  alsdann  in  eine  gläserne  Be- 
l  torte  C,  mit  der  Hälfte  seines  Gevvichts  konzentrirter 
I  Schwefelsäure;  die  Retorte  niufs  beschlagen  seyn  und 

Iauf  einen  Beverberirofen  gelegt  werden  (m.  s.  Tab.  9. 
Fis.  55.)»  Hals  muFs  in  einen  [iaiion  mit  zwey  Tu- 
bulis  B  gehen,  der  ein  wenig  ^^'asser  enthält,  und 
I  durch  dessen  einen  Tubulus  eine  gebogene  Sicherungs- 
ri  röhre  T  geht,  die  sich  unter  eine  mit  Wasser  ange- 
t:  füllte  Glocke  begiebt;  naclidcm  «ler  Apparat  verklebt. 


er- 


erhitzt  man  die  Retorte  stufenweise;  die  Luft  entweicht, 
3;nd  rnan  erhält  eine  sehr  grofse  Menge  SauerstofTgas ; 

iVlaTiganperoxyd  wird  zum  Protoxyd ,  welches  sich 
r/A't  der  »Saure  verbindet,  um  protoschwefelsaures  Maii- 
>î/în  zu  bilden.  Man  verschafft  sich  durch  dieses  Ver- 
faliren  viel  mehr  Gas,  als  durch  das  folgende.  3.  Man 
e?'bitzt  das  durch  Wassersîoffchîorinsâure  gereinigte 
iVlaoganperoxyd  in' einer  irdenen  gebrannten  Retortö*), 
an  welclîe  man  eine  gebogene  Sicherungsrühre  ange- 
pâlot  hat,  die  unter  Wasser  geht;  die  Retorte  wird  in 
einem  Reverberirofen  gelegt  und  zum  Rothglühen  er¬ 
hitzt;  las  Peroxyd  geht  blos  in  den  Zustand  des  Deut- 
oxyds  über,  und  verliehrt  die  Menge  Saiierstoffgas,  die 
man  erhält;  ein  Kilogramm  dieses  Oxyds  liefert  von 
40  bis  50  Liter  Gas.  Wenn  das  Manganoxyd  nicht 
gut  gereinigt  worden  ist,  mufs  man  die  ersten  Portio- 
nen  Gas  nicht  auffangen,  denn  sie  enthalten  fast  iiji- 
rr?er  Stichstoff  und  Kohlenstoffsäure.  Es  ist  bäum 
nchhig  zu  sagen,  dafs  aile  diese  Operationen  geendigt 
%verüen ,  wenn  sich  bein  Sauerstoff  mehr  entbindet. 
Man  kann  sich  auch  dieses  Gas  verschaffen,  wenn  man 
Qüecbsilber-  oder  Bleydeutoxyd ,  salpetersaures  Kali 
u.  s.  w,  in  verschlossenen  Gefäfsen  u.  s.  w.  erhitzt;  das 
chlorinsaure  Kali  liefert  aber  unter  allen  Körpern  das 
reinste  Gas. 

Wasserstoffgas.  1.  Man  bringt  in  eine  bleine 
Phiole  F  Zink-  oder  Eisenspäne  und  Schwefelsäure 
oder  Wässerstofichlorinsäure ,  die  mit  ihrem  vier-  oder 
fünfmaligen  Gewicht  Wasser  verdünnt  sind;  man  pafst 
einen  durchbohrten  Stöpsel  daran,  um  eine  gebogene 
Glasröhre  (  m.  s.  Tab.  9.  ßg.  56.  )  durchzulassen,  die 
unter  Wasser  geht;  es  entstellt  sogleich  ein  heftiges 
Aüfbraufsen,  welches  von  einer  Entbindung  des  Was» 

scr- 

'')  Anstatt  derselben  bann  xn&n  auch  eine  eisern«  Aetorte 
nehmen. 


jgerstofTgâs  herriilirt;  man  fangt  die  ersten  Portionen, 
»die  atinospbärisdies  Gas  aus  dem  Gefalse  sind,  nicht 
iauf.  Nach  geendigtem  Versuch  findet  man  protoschwe- 
jfelsaures  Eisen  in  der  Phiole;  woraus  folgt,  dnfs  das 
|Wa  sser  zersetzt  worden  ist,  um  das  iVIetall  zu  ox\di- 
jren.  Dieses  Wasserstoffgas  ist  nicht  rein;  es  sch^iiit, 

3  nach  den  Versuchen  des  Herrn  Dono  van,  Wasser- 
t  stofTschvvefelsaure,  Kohlenstoffsäure  und  eine  besondere 
(Materie  zu  enîhaltfin,  deren  Natur  er  nicht  bat  beslim- 
(  men  honnen;  man  reinigt  es,  indem  man  es' einige 
!  Minuten  lang  mit  Kah^wasser ,  dann  mit  etwas  salpe» 

■  trigter  Säure,  Iiierauf  mit  einer  scfnvachen  Auflösung 
j  von  protoscliwefelsiurem  Eisen,  und  zuletzt  mit  Was- 
j  îier  urnscluittelt ;  alsdann  ist  das  Gas  geruchlos.  2.  Man 

erhält  Wasserstoffgas,  indem  man  das  Wasser  durch 

1 

^  die  elektrische  Säule  zersetzt:  in  diesem  fall  ist  es 
I  höclist  rein. 

i 

Koran.  Man  bringt  in  eine  kupferne  Höhre  glei- 
5  che  Theile  in  Stücken  zerschnittenes  Potassium  und 
verglaste  und  gepülverte  Boransäure,  und  zwar  so,  dafs 
nach  einander  eine  Schicht  Metall  immer  auf  eine 
I  Schicht  Säure  folgt;  man  verschliefst  die  Rohre  mit 
(  einem  Korkstöpsel,  in  welchem  man  zum  Durchgang 
1  der  Luft  einen  kleinen  Spalt  gemacht  hat,  und  lafst  sie 
!  roth  glühen;  das  Potassium  zersetzt  einen  Theil  der 
I  Säure,  bemächtigt  sich  ihres  Sauerstoffs  und  macht  das 
!  Koran  frey;  der  unzersetzte  Theil  Säure  bildet  mit  dem 

ent* 

j 

Die  leichteste  Art,  ein  ganz  reines  WasserstofFgas  zu  ge- 

■  winnea,  ist  folgende:  mati  wendet  in  einer  Poizellanschale, 
die  mit  v'erdünnter  Salr.säure  gefüllt  ist,  einen  Platintiegcl 
ganz  urn ,  so  dafs  er  vollkoroineii  sich  mit  der  Säure  an^ 
füllt,  uiid  berührt  dann  den  Bv-den  des  Tiegels  auf  cev 
äufsern  Fläche  mit  einer  Zinhstange.  Es  wird  eine  starke 

I  Gasentwicklung  erfolgen,  und  in  kuizer  Zeit  wird  man  den 

^  innern  Raum  des  Ticgeis  gant  mit  reinem  Wasaciötoffg«?, 

angefüllt  Anden.  T, 
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entstandenen  Kali  borangesäuertes  Kall  (sons  -  borate 
de  potasse).  Wenn  die  Puohre  bal?  ge  worden  ist,  boclit 
man  das  Gemisch  mehrmals  mit  Wasser  aus,  urn  alles 
borangesäuerte  liali  aufzulösen:  alsdann  trochnet  nun 
das  Boran,  und  liebt  es  vor  der  Luft  gesclmtzt  auf. 

Herr  Döbereiner  scheint  unlansst  Iloran  erhal* 
ten  zu  haben,  indem  er  einen  Fiiritenlauf ,  welcher  ge- 
schmolzenes  und  gepiilvertes  borangesäuertes  Natron 
(Corax;,  mit  einem  ^ehotheii  Kieorufs  vermengt,  ent¬ 
hielt^  zwey  Stunden  iang  weifsgluhen  liefs;  in  diesem 
Fall  wird  das  Natron  durch  die  in  dem  KieoriifB  ent¬ 
haltene  Kohle  zersetzt  und  Hohienstoffoxydgas  frey; 
das  aus  dieser  Zersetzung  hervorgehende  Sodium  wirbt 
auf  die  Boransäure,  wie  das  Potassium.  Es  ist  hinrei¬ 
chend,  den  iiücbstand  mehrmals  mit  hochendem  Was¬ 
ser  und  ein  einziges  Mal  mit  liquider  Wasserstoffchlo¬ 
rinsäure  auszu  waschen,  um  dasBoran  herauszuziehen. 

Kohle,  Es  ist  äufserst  schwer,  den  reinen  Koh- 
lerjstoff  zu  erhalten;  die  verschiedenen  Varietäten  käuf¬ 
licher  Kohle  enthalten  VVasserstoffgas ,  Salze  u.  s.  w. 
Es  scheint  jedoch,  dafs  span  durch  Hülfe  der  Wärme 
es  dahin  bringen  könne,  allen  Wasserstoff,  der  sich  in 
dem  Kienrufs  befindet,  einen  Körper,  der  aus  Wasser¬ 
stoff  und  Kohlenstoff  zusammengesetzt  ist,  abzuschei- 
den.  Wir  werden  bey  den  Vegetabiiien  die  Mittel  an- 
zeigen,  sich  die  verschiedenen  Varietäten  Kohle  zu  ver¬ 
schaffen, 

Phosphor.  Man  nimmt  sauren,  phosphorsauren 
Kalk  von  Syrupskonsistenz  (m.  s  Bereitung  dieses  phos- 
phorsauren  Salzes);  man  vermischt  ihn  auf  das  ge- 

nau- 

Nur  cnthilt  cs  in  diceem  Falle  immer  etwas  Kohl«. 

T. 


6o5 


Flaueste  mît  seinem  gleichen  GewîcTit  gepulverter  Kohle; 
man  erhitzt  die  Mischung  in  einem  eisernen  Kessel, 
bis  sie  trochen  ist;  alsdanïl  bringt  man  sie  in  eine 
irdene  beschlagene  Reiorte,  die  in  einem  Reverberir- 
oferi  Hegt,  und  deren  Hals  in  einem  bupfernen  Vor¬ 
stofs  geht,  der  mit  dem  einen  Ende  auf  dem  Bo¬ 
den  einer  grofsen  Glaslmgel  herabreicht,  diè  mit 
einem  Stöpsel  versehen  ist ,  der  zwey  Löcher,  hat, 
und  in  welcher  eine  hinlänglich  srofse  Menge  Was- 
ser  enthalten  ist;  diese  beyden  Locher  'geben  einen 
Lurchgang,  die  erslii  dem  Vörstofs-,  und  die  andere 
einer  geraden,  zwey  oder  drey  Fufs  langen  Röhre, 
durch  weh  he  die  Gase  strötnen,  und  die  folglich  nicht 
in  die  F!üs:.ig?îeit  eintâut.hen  rnufs;  man  verklebt  alle 
Fugen  und  streicht  das  Kleb\Verk  gehörig  aus;  wehrt' 
es  trocken  ist,  erhitzt  man  die  Retorte  allmalig  ,  sd 
dafs  sie  nach  zwey  Stünden  rothgliiht:  von  hurt  an 
entbindet  sich  Kohlen.stofF'‘'Xydgas  und  gek'ohltes  Was- 
serstofFgas^  diese  Gase  rühren  von  der  Zersetzung  des 
in  dem  sauren  phosphorsauren  Kalk  enthaltenen  Was¬ 
sers  her,  w^eiche  die  Kohle  bewirkt;  es  bildet  sich  auch 
gekohltes  VVasserstofFgas  auf  Kosten  des  Wasserstoffs, 
der  in  die  ZusammeusetZung  der  Kolile  eingeht.  Man 
füllt  alsdann  den  Ofen  vollends  mit  glühenden  Kohlen 
an;  ungefähr  z\Vey  Stunden  darauf  fängt  man  an,  Phos*» 
phor  zu  erhalten,  der  sich  in  dem  Wasser  verdichtet, 
und  gephosphortes  VVasserstofFgas  *)  und  KohknslofF- 
oxydgas,  die  Frey  werden;  diese  Erscheinungen  lassen 
sich  leicht  begreifen,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  die 
Phosphorsäure  in  einer  erhöhten  Temperatur  von  der 
Kohle  zersetzt  wird,  und  dafs  die  Mischung,  deren 
man  sicli  bedient  hat,  Wasser  enthält,  welches  sich 

fort- 

» 

♦)  Oder  vielmehr  ein  eigenthüralichei  phospborbal tiges  Koït- 
lenoxytlgas,  T 
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fort  wäll  rend  zersetzt.  Die  Entbindong  dieser  Gase 
ilîuiet  während  der  ganzen  Dauer  der  Operation  statt, 
die  erst  nach  vier  und  zwanzig  bis  dreyfsig  Stunden 
beendigt  wird  j  diese  Gasentbindung  ist  der  sicherste 
Anzeiger  des  glücklichen  Erfolgs  j  würd  sie  Schwächer, 
so  rnufö  man  die  Hitze  vermittelst  einer  langen  Röhre, 
die  man  an  den  Rauchfang  des  Ofens  ansetzt,  verstär- 
keu<  Nach  geendigter  Operation  findet  man  den  Phos¬ 
phor  zum  Theil  in  dem  Wasser,  zom  Tbeil  in  dem 
Vorstofa  und  in  dem  Retortenhals;  letzterer  Phosphor 
ist  weniger  rein,  schwerflüssiger#  undurchsichtig  und 
rÖthlich.  Man  nimmt  diese  verschiedenen  Alengen 
bilt  gewordenen  Phosphor^  man  legt  sie  auf  ein  Stück 
Gemsenieder,  macht  davon  ein  recht  festes  Säckchen, 
und  prefst  sie  mit  einerKnejpzange  in  beynahe  kochen-' 
dem  Wasser;  der  Phosphor  schmilzt  und  dringt  durch 
das  Leder;  er  ist  alsdann  durchsichtig  und  kann  zu 
S?ariEen  gemacht  werden;  zu  dem  Ende  taucht  man 
ejne  zylindrische  Glasröhre  mit  dem  einen  Ende  in  die 
inif  Wasser  bedeckte  Phosphormasse;  man  saugt  mit 
dsi^i  A'lunde  an  dern  andarn  Ende  der  Röhre  ein;  der 
geschmolzene  Phosphor  steigt  in  die  Röhre,  und  wenn 
er  bis  zur  Hälfte  oder  drey  Vierteln  ihrer  Hohe  gelangt 
ist,  verschliefst  man  mit  dem  2;;«igefinger  das  untere 
Ende,  das  immer  in  dem  Wasser  gehalten  wird,  und 
trägt  ihn  in  kaltes  Wasser,  in  weichem  er  erkaltet; 
incîî  bat  nun  weiter  nichts  zu  thun,  als  die  fest  ge¬ 
wordene  Fhosphorstange  aus  der  Glasröhre  heraus  zu 
holen.  Man  mufs  bey  diesen  verschiedenen  Operatio¬ 
nen  auf  das  sorgfältigste  vermeiden,  dafs  der  geschmol¬ 
zene  Phosphor  mit  der  Luft  in  Berührung  komme, 
sonst  entzündet  er  sich,  und  der  Arbeiter  setzt  sich 
gtolser  Gefahr  aus.  Oefters  ist  der  durch  dieses  Mittel 
erhaltene  Phosphor  nicht  rein;  in  diesem  Fall  mufs 
man  ihn  destilliren,  indem  man  ihn  in  eine  Retorte 

thut. 
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;  thut ,  (lie  Wasser  enthält,  und  în  einer  bcynahe  ganz 

!  mit  Wasser  angetiillten  Vorlage  verdichtet.  *) 

\ 

Schwefel.  Man  erhält  den  Schwefel  i.  mît  er¬ 
digen  Substanzen,  die  ihn  enthalten;  2.  aus  dem  Schwe¬ 
feleisen  oder  Schwefelhupfer.  Man  legt  diese  Substan¬ 
zen  in  gebrannte  thönerne  Töpfe,  die  wieder  zugedecht 
und  mit  einer  Röhre  versehen  werden,  die  in  andere 
bedeckte  Topfe  herabgeht,  deren  mit  Lochern  verse¬ 
hener  Boden  über  einem  mit  Wasser  gefüllten  hölzer¬ 
nen  Zuber  steht;  man  erhitzt  die  Töpfe,  welche  die 
:  schwefligten  Substanzen  enthalten  ;  der  Schwefel  kömmt 
(  in  Flufs,  verflüchtigt  sich,  und  verdiclitet  sich  in  dem 

I  Wasser  des  Zubers:  er  heifst  alsdann  roher  Schwe¬ 
ll  fei,  und  enthält  noch  erdige  Substanzen  ;  man  subli* 

II  mir t  ihn,  oder  giefst  ihn  in  Stangen.  Sublimation. 

I  Man  legt  ihn  in  einen  grofsen  Kessel  von  Gufseisen, 

1  der  mit  einer  gemauerten  Kammer  durch  einen  eben- 
I  falls  gemauerten  Helm  in  Verbindung  steht;  man  er- 
I  hitzt  den  Kessel;  der  Schwefel  schmelzt,  verwandelt 
j  sich  in  Dämpfe,  geht  so  in  die  kalte  Kammer,  wird 
I  darin  flüssig,  fliefst  über  die  abschüssige  Decke,  und 
h  geht  durch  ein  in  dem  abschüssigen  Theil  angebrachtes 
l  Loch,  wo  hölzerne  Formen  hingestellt  sind,  in  welchem 

I  er  sich  verdichtet;  die  von  der  Hitze  der  Schwefel- 

II  dämpfe  ausgedehnte  Luft  der  Kammer  entweicht  durch 
\  eine  Oeffnung,  die  in  der  Wölbung  angebracht  und 
ri  durch  eine  Klappe  verschlossen  ist,  die  sich  von  innert 
^1  nach  aufsen  öffnet.  Wenn  die  Kammer  sehr  grofs  ist, 
ii  uad  die  Arbeit  wahrend  der  Nacht  ausgesetzt  wird, 

crlei« 

*)  Will  man  den  Phosplior  recht  hell  und  dürcîi’îchtîg  habe«, 
50  läfst  man  ihn  in  einem  Gemiaeh  von'  2  Thoilen  Hydro- 
chlorinsäure  und  i  Theil  Salpcfersäuro  achrtielzen,  afchfittßlr 
ihu  tüchtig,  und  »ebreeUs  ihn  hertiath  wieder  im  Waesr!. 

T. 


/ 


6o8 


\ 


erleiMet  der  DampF  eine  solche  Ahî^ühTnng ,  die  stark 

and  zn  versetzen,  und 
1 

îe  an  den  Wänden  der 
Ka mmer  hänfnen.  2 ,  A  u  s  z  i  e  h  11  o  g  des  vS c  h  \V  e  F e  1  $ 
ans  âem  S  c  h  vv  e  r  e  i  e  i  s  e  n  und  S  c  h  w  e  f  e  i  k  u  p  F  e  r. 
Es  ist  hanptsârhlïch  das  letztere  ,  dessen  man  sicfi  be¬ 
dient::  es  enthält  immer  Schwefcîeisen.  Man  legt  eine 
grofgê  Menge  -Sthwefelkyprerstiiche  mit  Thon  vermengt 
auf  eiü  Lager  von  Holz  Io  die  Form  einer  stan-ipfen 
Pyramide,  in  deren  A'îitte  ein  Kanal  bleibt,  durch  wel¬ 
chen  man  Feuerbrände  einbringt;  das  Hc-lz  entflammt 
sich  der  Schwefe!  wird  erhitzt,  und  die  Temperatur 
erreicht  bald  einen  so  holien  Grad,  dafs  er  schnell  den 
Sauerstoff  der  Luft  abSorbirt  und  verdichtet;  das  fiupfer 
und  das  Eisen  oxydiren  sich  alsdann;  ein  Theil  Schwe¬ 
fel  verwandelt  sich  in  scbwefligtsauires  Gas,  welclies 
entweicht;  ein  Theil  verfhithtigt  sich  und  verdichtet 
sich  in  Hohlongerr,  die  an  der  Flache  der  Spitze  ange¬ 
bracht  sind;  das  Erz,  Weiches  zurückbleibt,  besteht  aus 
liupferoxyd,  Eisenoxyd  ütid  etwas  von  Schwefelverbin¬ 
dung,  wmraaf  der  Sauerstoff  cîer  Luft  nicht  gewifkt 
hat.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dafs  dann,  das  ge¬ 
röstete  Erz  zur  Ausziehung  des  Kupfers  angewendet 
wir  dl. 


g^^nug  hf  f  ilyi  in  festen  Zust 
man-  erhält  Scliwerelblunnen  ,  d 


lôdîhe.  Mao  rnmmt  die  Mutterlauge  der  Tang- 
iode  (soude  de,  varech) >  die  von  gewissen  Fucusarten 
erhalten  wird,  und  die  nach  den  ^^ersuchen  der  Herren 
Gaultier  de  Glaubry,  eine  gewisse  Menge  wasser- 
stoifjodinsaures  Kali  und  vvasserstoiTjodinsaure Talkerde 
enthält;  man  treibt  sie  in  die  Enge  und  bringt  sie  mit 
einer  gewissen  Menge  konzentrirter  Schwefelsäure  in 
eine  Hetorte;  man  pafst  an  den  Hals  dieser  Ketorte 
einen  Ballon  mit  zwey  TubuHs  an,  und  erhitzt  sie  ge¬ 
linde;  die  Wasserstoff] odinsauren  Salze,  und  selbst  die 
Jödinsäure,  werden  bald'  von  der  Schwefelsäure  zer- 

'  setzt; 


t 


setzt;  dieJodîne  verflüchtigt  sich  in  violetten  Pürnpren 
I  und '  verdichtet  sich  in  dem  Retoi  terdi.i[s  oder  in  d^i/; 
Rezipienten  als  bläuliche  hry^talhnisi  he  fijftein,  die 
iman  blos  mit  Wasser,  welches  ein  wenig  liaii  enihalt, 

I  zu  waschen  braucht,  um  eie  ä'ein  zu  eihaiten;  hierauf 
!  trocKnèt  man  sie,  indem  man  sie  zvvisclien  zwey  R  »gen 

I 

1  Papier  ausdrückt.  Nach  Herrn  Gaultier  liete*”t  der 
Fucus  sacharinus  mehr  Judine,  als  die  aadern  Arten, 

I  die  er  zerlegt  hat. 

Gasige  Chlorine.  Man  bringt  in  eine  PhioIe,^ 

•an  welche  man  eine  gebogene  ^iöhre  anpafst,  grpül- 

!  vertes  Manganperoxyd  und  liquide  Konzeritrirte  Was- 

I  serstülfchlorinsäure j  man  erhitzt  die' Miichaug  etwas, 

1  und  erhält  gasige  Clilorine  und  protowasseratoiT*. hiorin- 

/ 

I  saure§  Mangan.  Man  l\ann  die  gasige  Chlorine  ver- 
(  mittelst  einer  geraden  Röhre  in  eine  Flavsche  von  Luft 
ileitenj  da  diese  viel  leiehter  ist,  als  die  Chloririe,  so 
^wird  sie  bald  ausgetrieben;  oder  aber  man  kann  sie 
1  in  mit  Wasser  gefüllten  Glocken  auffan^en  ;  in  diesem 
jFall  löst  das  Wasser  aber  einen  Theil  des  Gases  auf. 
Theorie.  Die  WasserstofTchlorinsäure  und  das  Per- 
1  exyd  können  vorgestellt  werden  durch  : 


WasserstofFchlorinsäure  -f*  Wasserstoff  -|-  (Chlorine). 
Mangan  -|-  Sauerst,  -j-  Sauerstoff  Sauerst. 


Frotowasserstoffcliloriu- 
sauies  Mangan. 


Wasser. 


Ein  Theil  Säure  und  das  ganze  Oxyd  werden  zei> 
ii  setzt;  der  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  dem  groislen 
'  Theile  des  Sauerstolfs  des  Oxyds  und  bildet  Wasser; 
i  die  Chlorine  wird  frey,  'während  die  unzersetzte  Säure 
►i  «ich  mit  dem  aus  dieser  Zersetzung’  hervorgegangenen 
Ç  Manganprotoxyd  vereinigt.  Die  Zubereitung  der  Chlo- 
ij  rine  im  Groisen  geschielit  nach  einem  andern  Ferfah- 

Q  q  ren 


6'  2  O 

I 

ren  (ra.  s.  Taf.  ÎX.  fig.  67.)  Man  scEzî  einen  Kolben 
D,  der  mit  einem  Stöpsel  versehen  ist,  welcher  zwey 
Löcher  hat,  in  ein  Sandbad;  man  bringt  in  diesen 
Kolben  Pulver  von  4Theilen  gemeinem  Salz  und  einem 
Theil  in  Nadeln  hrystallisirtes  und  keinen  fiiifsspath- 
eauren  Kalk  enthaltendes  Manganperoxyd  ;  von  diesem 
Kolben  geht  eine  gebogene  Rohre  T  ab,  welche  in  die 
kleine  Menge  Wasser  eintaucht,  welche  die  Flasche  F 
einschiiefät;  zwey  ant|ere  gebogene  Rohren  tt  bewirken 
die  Verbindung  der  Gefafse  A,  B  mit  der  Flasche  F; 
die  letzte  gebogene  Röhre  S  ist  bestimmt,  das  Gas  in 
die  Glocken  voll  Wasser  zu  leiten.  Die  geraden  Röh¬ 
ren  XXX  sind  Sicherungsröhren;  die  Gefafse  A,  B  ent¬ 
halten  das  Wasser,  und  die  erste  ist  mit  Eis  umgeben. 
Wenn  alles  so  eingerichtet  worden  ist  ,  und  in  die 
Stöpsel  die  nöthigen  Löcher,  um  die  Röhren  diirchzu- 
lassen,  gebohrt  worden  sind,  verklebt  man  alle  Fugen, 
und  bringt  allmäiig,  vermittelst  einer  in  ein  S  gebo¬ 
genen  Rühre  VE,  eine  zuvor  bereitete  Mischung  von 
zsvey  Theilen  konzentrirter  Schwefelsäure  und  zwey 
Theilen  Wasser  hinein;  man  erhitzt^gelinde;  die  Chlo- 
rine^entbindet  sich  als  Gas,  geht  durch  das  W^asser 
der  ersten  Flasche  hindurch,  begibt  sich  in  die  zweyte, 
löst  sich  in  dem  Wasser  auf,  und  geht ,  wenn  dieses 
mit  ihr  gesättigt  ist,  in  die  dritte,  u.  s.  w.  Nach  ge¬ 
endigter  Operation  findet  man  in  dem  Kolben  schwe- 
felsaures  Natron  und  protoschvvefelsaures  Mangan. 
Theorie.  Die  Schwefelsäure  zersetzt  das  wasserstofT- 
chlorinssure  Natron  (gemeines  Salz),  bemächtigt  sich 
des  Natrons,  und  die  frey  gewordene  Wasserstoffchlo- 
rinsäure  wirkt  auf  das  Manganperoxyd  zurück,  wie 
wur  vorhin  gesagt  haben. 

Stickstoff.  I.  Man  entzündet  Phosphor  in  einer 
bestimmten  Menge  Luft  ;  diese  tritt  ihren  ganzen 
Sauerstoff  ab,  und  der  Stickstoff  wird  frey;  man  ent¬ 
zündet 


zîîndet  dazu  ein  I^îeines  Stüch  Phosphor,  welches  auf 
einem  Stück  Backstein  liegt,  das  man  zuvor  auf  die 
Brücke  der  pneumatischchemischen  Kufe  gethan  hat; 
dieses  Stück  Backstein  mufs  hoch  genug  seyn ,  damit 
der  Phosphor  aufser  dem  Wasser,  und  folglich  mit  der 
Luft  in  Berührung  ist.  Sobald  der  Phosphor  entflammt 
ist,  bedekt  man  ihn  mit  einer  grofsen  Glocke  voll  atmo¬ 
sphärischer  Luft,  die  man  in  das  Wasser  der  Kufe 
eintaucht;  der  Phosphor,  ^  der  alsdann  nur  mit  der 
Luft  der  Glocke  in  Berührung  ist,  bemächtigt  sich  ihres 
ganzen  Sauerstoffs,  verwandelt  sich  in  Phosphorsäure, 
die  man  als  eine  äufserst  dicke  Wolke  erscheinen  sieht, 
und  es  wird  eine  sehr  grofse  Menge  Wäi  mestofF  und 
Licht  frey;  die  von  der  entstandenen  Wärme  ausge- 
I  dehnte  Laft  entweicht  zum  Theil  in  grofsen  Blasen; 
nach  einer  oder  zwey  Minuten  verlöscht  der  Phosphor 
und  die  Operation  ist  beendigt.  Man  läfst  den  Apparat 
in  derselben  Lage,  und  man  sieht  das  Wasser  in  der 
Glucke  steigen,  bis  sie  gänzlich  erkaltet  ist,  die  Phos¬ 
phorsäure  löst  sich  vollkommen  auf,  und  das  Innere 
des  Apparats,  welches  vorher  nebelich  und  undurch¬ 
sichtig  war,  bekömmt  seine  Durchsichtigkeit  wieder. 
'Das  Stickstoffgas ,  welches  über  dem  Wasser  zurück¬ 
bleibt,  mufs  einige  Zeit  hindurch  damit  geschüttelt 
werden,  um  es  von  etwas  Phosphorsäure  zu  befreyen, 
die  es  entli^Iten  kann,  und  hauptsächlich,  um  einen 
Theil  gephosphortes  Stickstoffgas  zu  zersetzen,  welches 
beständig  bey  dieser  Operation  entsteht,  und  ieym 
Schütteln  den  Phosphor  fallen  läfst.  2.  Man  kann 
sehr  reines  Stickstoffgas  erlialten ,  indem  man  einen 
Strom  gasige  Chlorine  durch  liquides  Ammoniak  gehen 
läfst,  welches  in  einer  Flasche  eingeschlossen  ist;  die 
I  Chlorine  bemächtigt  sich  des  Wasserstoffs,  bildet  Was- 
serstoffchiorinsäure,  die  sich  mit  einer  Portion  Ammo¬ 
niak  vereinigt,  und  der  Stickstoff  wird  frey.  (  M.  s. 
Tab.  IX.  fig.  5ö*)  A  ist  der  Callon,  aus  dem  man  die 

Q  q  2  Chlo- 
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Chîorîne  entbindet;  B  îst  eine  Flasche  mit  etwas  Was¬ 
ser,  welches  disot,  dieses  Gas  von  fremden  auflösiichen 
Stoffen  zu  befreyen  ;  C  scldiefst  das  liquide  Ammoniak 
ein;  S  ist  die  Röhre,  welche  das  Stickstoffgas  unter  die 
Glocke  leitet. 

J^on  den  Körpern^  dte  aus  zwey  einfachen  nicht* 
metallischen  Substanzen  zusammengesetzt 

sind. 

Dies«  Körper  sind  ziemlich  zahlreich;  wir  .wollen 
zuerst  die  Zubereitung  derjenigen  anzeigen ,  die  von 
dem  Sauerstoff  und  einer  einfachen  nichtmetallischen 
Substanz  gebildet  werden.  Diese  Produkte  sind  ent¬ 
weder  Oxyde  oder  Säuren.  ^ 

Von  den  nicht  metallischen  Oxyden. 

Wasser.  Wir  haben  schon  oben  angezeigt,  was 
man  zu  thun  habe,'  um  Wasser  in  den  Laboratorien 
zu  erhalten;  jetzt  sollen  die  Mittel  angezeigt  werden, 
das  vollkommen  reine  destillirte  Wasser  zu  bereitem 
Man  bringt  das  Wasser  in  eine  Destillirblase  und  er¬ 
hitzt  es;  es  verwandelt  sich  bald  in  Dämpfe;  ma» 
wirft  ungefähr  yf^»  die  zuerst  übergehen,  weg,  da  sie 
gemeiniglich  flüchtiges  kohlenstoffgesäuertes  Ammoniak 
(?)  enthalten  ,  welches  von  der  Zersetzung  der  thieri- 
schen  Substanzen  herrührt,  die  in  dem  Wasser  einge- 
schlossen  waren  ;  man  sammelt  das  auf,  was  nachher 
folgt;  man  unterbricht  die  Operation,  wenn  in  dem 
Destillirgeräthe  nicht  mehr  als  ungefähr  y|^  der  ange- 
wendeten  Flüssigkeit  Zurückbleiben  ;  in  der  That  ent- 

.  I  ~ 

hält  die  durch  das  Verdunsten  in  die  Enge  getriebene 
Flüssigkeit  Salze,  die  auf  einander  wirken,  und  bis- 
vreden  flüchtige  Produkte  erzeugen  können;  sie  kann 
überdiefs  auch  thierische  Stoffe  enthalten,  die,  wenn 

man 


n  man  sie  anhaltend  erhitzen  wollte,  sich  zersetzen  und 

1  flüchtige  vStoffe  geben  würden,  welche  das  reine  cle&til- 

ilirte  Wasser  verdürben. 

' 

Kohlenstoffoxyd  gas.  i.  Man  füllt  eine  sfei- 

ÏJ  c 

nerne  Hetorte  mit  einer  [Vlischung  von  gleichen  Theüen 
I  bohlenstolfsaurem  Baryt  und  Eisenfeile,  die  völlig  aus* 

I  getrocknet  worden  sind,  heynahe  ganz  an  j  an  den  HaU 
I  der  Retorte  pafst  man  eine  gebogene  Röhre  zum  Auf* 

I  fangen  des  Gases  an  ;  man  verklebt  die  Retorte  und 
erhitzt  sie  stufenw’eise  zum  lürschrothglühen  ;  bey  die* 
sem  Hitzgrade  entbindet  sich  das  Kohlenstoffoxydgas 
bald;  man  fangt  die  ersten  Portionen  nicht  auf,  die 
mit  Luft  vermischt  sind;  nach  geendigter  Operation 
findet  man  in  der  Retorte  ein  Gemisch  aus  Eisenoxyd  ‘ 
und  Bariumprotoxyd  ;  die  Kohlenstoffsäiire  ist  also  von 
dem  glühenden  Eisen  zersetzt  und  in  Sauerstoff  und 
in  sehr  reines  Kohlenstolfoxydgas  verwandelt  worden. 

2.  ln  einem  dem  vorigen  gleichen  Apparat  erhitzt 
man  gleiche  Theile  Zinkoxyd  und  vollkommen  ausge¬ 
glühte  Kohle;  man  erhält  Kohlenstolfoxydgas,  metalli¬ 
sches  Zink ,  W’elches  sich  sublimirt  und  in  dem  Retor¬ 
tenhals  verdichtet,  und  etwas  Kohlenstoffsäure  :  letzteres 
Gas  wird  von  dem  Wasser  absorbirt,  und  das  Kohlen¬ 
stoffoxyd  geht  unter  die  Glocken;  es  enthält  aber  ein 
wenig  gekohltes  Wasserstoffgas,  welches  von  dem  Was¬ 
serstoff  herrührt,  den  die  gewöhnliche  Kohle  enthält: 
das  Zinkoxyd  kann  von  der  Kohle  nur  in  der  Rothglüh- 
hitze  zersetzt  werden,  weil  seine  Elemente  stark  unter 
sich  Zusammenhängen  ;  die  Kohle  bemächtigt  sich  bey 
dieser  Temperatur  des  Sauerstoffs,  und  geht  hauptsäch¬ 
lich  in  den  Zustand  des  Kohlenstoffoxyds  über;  es  kann 
sich  nicht  viel  Säure  bilden ,  denn  wir  wissen ,  dafs 
diese  Säure  von  der  glühenden  Kohle  zersetzt  und  in 
Kohlenstoffoxydgas  umgewand.lt  wird.  (M.  s.  §.92.) 

5,  Wenn  man  nach  und  nach  ausgetrocknetes  koh¬ 
len- 


\ 
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îenstoffsarires  Gas  über  gnt  ausgegîüîite  rotbgîühende 
Koh)e  slrtichen  lâfst,  die  in  einer  eisernen,  durch  einen 
Rôverberirofen  gehenden  Rohre  enthalten  ist,  wird  das 
Gas  zersetzt,  tritt  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  an 
die  Kohle  ah,  verwandelt  sie  und  sich  selbst  in  Koh¬ 
lenstoffoxydgas  ;  die  Operation  kann  aber  nur  in  so 
weit  ihren  vollkommenen  Erfolg  haben,  als  das  kohlen¬ 
stoffsaure  Gas  zu  wiederholten  Malen  über  die  Kohle 
getrieben  wird  (  m.  s.  Taf.  X,  fig.  59  )  Die  von 
Herrn  ßarouel  erfundene  Geräthschaft  A  ist  die 
Flasche,  aus  \velcher  das  kohlenstoffsaure  Gas  entbun¬ 
den  wird;  C  der  fast  ganz  mit  Wasser  begierigen 
Stücken  Chlorinkalzium  angefüllte  Zylinder  ;  F  ein  Re- 
verberirofen,  in  welchem  drey  Flintenlaufe  xx'x''  liegen, 
'welche  die  Kohle  enthalten,  und  durch  Glasröhren  d  d 
mit  einander  verbunden  sind;  m  die  Röhre,  welche 
das  kohlenstoffsanre  Gas  in  den  ersten  Lauf  X  führt; 
endlich  tt  die  gebogene  Röhre,  aus  welcher  das  er¬ 
zeugte  Kohlenstoffoxydgas  herausgeht. 

Rothes  Phosphoroxyd.  Man  erhält  es,  in¬ 
dem  man  Phosphor  in  Luft  im  üebermaafs  entflammt; 
es  bildet  sich,  aufser  der  Phosphorsäure,  die  sich  in 
dichten  weifsen  Dämpfen  verflüchtigt,  rothes  Oxyd,  wel¬ 
ches  in  der  kleinen  Kapsel  zurückbleibt,  in  welcher 
man  die  Operation  gemacht  hat;  man  hefreyt  es  durch 
Auswaschen  von  der  Phosphorsäure,  die  es  enthalten 
Könnte. 

\ 

Stickstoffprotoxydgas.  Man  erhitzt  stufen¬ 
weis  salpetersaures  Ammoniak  in  einer  kleinen  gläser¬ 
nen  Retorte,!  an  weicher  man  eine  gebogene  Röhre  an- 
gepafst  hat.  (M.  s.  300.  Salpetersaures  Am* 
moniak.) 

Stickstoffdeutoxydgas  ( salpetrigtes  Gas,  Sal¬ 
petergas.  M.  s.  Taf.  X,  fig.  60.)  Man  giefst  durch 

den 
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einen  Tubulus  einer  Flasche  mit  zwey  Tubulis  At 
die  Kupferspäne  enthält,  mit  ihrem  gleichen  Volum 
Wasser  verdünnte  Salpetersäure,  und  erhält  sogleich 
salpelrigtes  Gas,  welches  sich  durch  die  gebogene  Rohre 
entbindet,  und  sich  unter  Glochcn  mit  W^asser  begibt. 
Man  mufs  die  ersten  Portionen  nicht  auffangen ,  die 
mit  Luft  und  rothem  salpetiigtsauren  Gas  vermischt 
sind  ;  es  bleibt  in  der  Flasche  blaues  deutosalpeter- 
saures  Kupfer  zurüch;  woraus  folgt,  dafs  ein  Tlieil  der 
Salpetersäure  in  Sauerstoff  und  in  StickstofFdeutoxydgas 
ist  zersetzt  worden. 

Von  den  Säuren^  die  von  dem  Sauerstoff  und 
einem  einfachen  nichtme^ allischen  Körper 

gebildet  werden, 

ßoransäure.  Man  löst  gepulvertes,  borange- 
säuertes  Natron  (sous- borate  de  soude,  Borax)  in  drey 
Theilen  kochendem  Wasspr  auf;  man  zersetzt  die  Auf¬ 
lösung,  indem  man  allinälig  ein  Uebermaafs  konzen* 

I 

trirter  Schwefelsäure  hineingiefst  ;  es  erscheinen  Kry- 
stalle  von  Roransäure,  die  sich  absetzen,  w^enn  sie  nicht 
Wasser  genug  finden,  um  sich  aufzulösen:  man  läfst 
die  Mischung  erkalten  und  filtrirt  die  Flüssigkeit,  wel¬ 
che  saures,  schwefelsaures  Natron  enthält;  man  tropft 
alsdann  die  ßoransäure  ab  ;  man  wäscht  sie  mit  etwas 
kaltem  Wasser  aus;  man  trocknet  sie  auf  Josephpapier 
in  einer  Trockenstube,  und  erhitzt  sie,  indem  man  sie 
theilweise  in  einen  rotliglühenden  Hessischen  Schmelz¬ 
tiegel  wirft;  durch  dieses  Alittel  befreyt  man  sie  von 
der  Schwefelsäure,  mit  welcher  sie  verbunden  war; 
wenn  sie  flüssig  geworden  ist,  giefst  man  sie  aus,  und 
man  kann  sie,  wenn  man  sie  sehr  rein  erhalten  will, 
wieder  in  kochendem  Wasser  aufiösen  und  nochmals 
krystallisiren  lassen.  Wenn  man  anstatt  der  Schwefel¬ 
säure  Wasserstoffchlorinsäure  nimmt,  erhält  man  nach 


einan- 
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einander  Boransäure,  die  man  blos  mit  Wasser  auszu¬ 
waschen  hraneht,  um  sie  rein  zu  erhalten.  Es  ist  un- 
nô’tîiig,  zu  sagen,  dafs  die  IVîutterîaugen  dieser  verschie* 
denen  chemischen  Operationen  etwas  Boransäure  liefern, 
vvenh  man  sie  verdunsten  läfst. 

Kohlenstoffsaures  Gas.  Maj;?  giefst  liquide 
Wasserstoffchloririsäure,  die  mit  ihrem  zwey-  oder  drey- 
maligem  Gevviciit  Wasser  verdünnt  ist,  auf  zerstofsenen 
iVlarmor  (kohlenstoffsaurer  Kalk).  Die  Geräthschaft 
ist  wie  heym  salpetrigten  Gas  j  das  kohlenstoffsaure 
Gas  entbindet  sich  sogleich ,  und  man  erhält  in  der 
E’îasche  sehr  aufloslichen  wasserstoffchlorinsauren  Kalk, 
woraus  folgt,  dafs  der  kohlenstoffsaure  Kalk  zersetzt 
worden  ist.  Man  kann  sich  auch  dieses  Gas  verschaf¬ 
fen,  indem  man,  anstatt  des  Marmors,  mit  Wasser  za 
einem  Brey  gemachter  Kreide  ( kohlenstoff’sauren  Kalk) 
sich  bedient,  und  anstatt  der  Wasserstoffchlorinsäure 
mit  ihrem  lo  bis  i2maligen  Gewicht  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  nimmt  ;  es  entsteht  in  diesem  Fall 
schwefelsaurer  Kalk,  der,  als  wenig  auflöslich ,  sich  ab¬ 
setzt,  den  kohlenstoffsauren  Kalk  wieder  bedeckt,  und 
so  die  Entstehung  des  Gases  verhindert;  daher  das  erste 
Verfahren  vorzüglicher  ist,  besonders  wenn  man  eben 
auf  grofse  Ersparnifs  bey  de»  Operation  sieht. 

V  * 

K  oh  1  en  s  toffg es ä  11  e r  t es  Wasser.  Da  das 
Wasser,  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  dem 
Druck  der  Atmosphäre,  nur  sein  Volum  kohlenstoff- 
saures  Gas  auflösen  kann,  und  da’ es  schon  in  diesem 
Zustande  als  ein  kräftiges  harntreibendes  Mittel  zu  be¬ 
trachten  ist,  so  ist  es  nÖthig,  seine  Bereitungsart  an¬ 
zuzeigen.  Man  lasse  das  Gas  unter  ein«  Flasche  mit 
reinem  Wasser  gehen  ,  anstatt  eine  Glocke  anzuwen¬ 
den  ;  wenn  die  Hälfte  de»  Wassers  der  Flasche  ausge¬ 
trieben  öeyn  wird,  verstopfe  man  sie  und  schüttle  die 

Flüs- 
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Flüssîgl^eît,  die  sie  enthält,  um,  und  bewahre  sie  an 
einem  kühlen  Orte  wohl  verstopft  auf.  Wenn  man 
dem  Wasser  sein  fünf-  oder  sechsmaliges  Volum  Iu>h- 
lenstoffsaures  Gas  will  absorbiren  lassen,  mufs  man  die¬ 
ses  durch  ein  Druckwerk,  welches  mit  dem  Wasser, 
das  man  sättigen  will,  in  Verbindung  steht,  stark  kom- 
primiren.  *) 

P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e.  Man  erhitzt  phosphorsaureg 
Ammoniak  in  einem  Platintiegel  ;  bey  der  Rothglühhitze  , 
verflüchtigt  sich  das  Ammoniak,  und  die  Saure  bleibt 
liquid  zurück  und  würde  sich  endlich  verflüchtigen,  wenn 
man  sie  anhaltend  erhitzte.  2.  Man  verwandelt  den  Phos¬ 
phor  in  Phosphorsäure  vermitteli^t  der  mit  ihrem  Volum 
Wasser  verdünnten  Salpetersäure;  zu  dem  Ende  bringt 
man  in  eine  gläserne  Retorte,  an  welche  man  *^einen 
Rezipienten  mit  zwey  Tubulis  versehen  anpafst,  einen 
Theil  in  Stücken  zerschnittenen  Phosphor,  und  sechs 
Theile  Säure;  der  eine  Tubulus  wird  mit  eine^  Stöpsel 
verschlossen,  in  welchem  ein  Loch  ist,  durch  welches 
eine  gerade  .Glasröhre  geht,  welche  dem  Gas  einen  Aus¬ 
weg  verstattet;  der  andre  nimmt  den  ETals  der  Retorte 
in  sich;  man  legt  einige  glühende  Kohlen  upter  die 
Retorte,  und  bemerkt  bald,  dafs  die  Salpetersäure  zer¬ 
setz!  wird;  ihr  Sauerstoff  tritt  an  den  Phosphor,  und 
es  entbindet  sich  StickstoiYdeutoxydgas  oder  Stickstoff¬ 
gas;  man  setzt  glühende  Kohlen  zu,  wenn  die  Opera¬ 
tion  langsamer  von  statten  geht;  man  nimmt  weicht 

hin- 

’)  üni  dag  Wasser  mit  kolilenstoffsaurcm  Gas  zu  schwängern, 
liât  man  eine  Menge  von  Geräthschaften  erfunden;  die  von 
Parker,  Notli,  Wo  ult,  Weither,  ßrugnatelli, 
Fierlinger  u,  a.  beschriebenen  Apparate  sind  bekannt 
genug.  Stlir  enopfelilungswerth  ist  die  von  Planche  er¬ 
fundene  Druckmaschine,  s  Trommsdorffs  Jour  11.  der 
Phai  m  ßd.  20.  St.  2,  S.  igi.  fl.  Abbild.  Taf.  I.  Das 
kolilenstoflsaure  Gai,  welches  sich  bey  der  Weingährung 
eiiivrickelt,  ist  mit  Nutzen  sur  Bereitung  des  kohlenstoff- 
eauieu  Wassers  anzuweudeu«  ^  T. 
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hinweg,  wenn  sie  zu  sehr  eiU.  Sbhald  der  Pliosphor 
verschwunden  ist,  und  die  Flüssigkeit  die  Konsistenz 
eines  Syriips  erlangt  hat,  giefst  man  sie  in  einen  Pla¬ 
tintiegel  und  erhitzt  sie  bis  zum  ßraunrothgliihep,  um 
alle  Salpetersäure  zu  vertreiben.  Die  Operation  kann 
in  der  Retorte  nicht  fortgesetzt  werden,  weil  sie  i  von 
der  Phosphorsäure  angegriffen  wird.  Wenn  die  ange- 
wendete  Salpetersäure  nicht  hinreichen  sollte,  um  allen 
Phosphor  in  Säure  zu  verwandeln ,  so  müfste  man  die 
in  der  Retorte  eingedickteFlüssigkeit  in  den  Rezipienten 
giofsen,  der  viel  Salpetersäure  enthält,  und  die  Operation 
von  Neuem  anfangen. 

Phosphorigte  Säure  (Acide  phosphoreux). 
Man  nimmt  Protochlorinphosphor  ;  man  legt  ihn  in 
Wasser  und  erhält  Wasserstoffchlorinsäure  und  phos¬ 
phorigte  Säure;  woraus  folgt,  dafs  das  Wasser  zersetzt 
wird  ;  sein  Sauerstoff  tritt  nämlich  an  den  Phosphor, 
und  der  Wasserstoff  vereinigt  sich  mit  der  Chlorine: 
man  dunstet  die  Mischung  ab;  alle  Wasserstoffchlorin- 
säure  entweicht,  und  die  phosphorigte  Säure  bleibt 
rein  zurück. 

I 

Hypophosphorigte  Saure  (Acide  hypo*  phos¬ 
phoreux).  Man  wn'rft  gepulverten  Phosphorbaryt  in 
Wasèer  ,  und  erhalt  unauüöslichen  phosphorsauren 
Baryt,  auflöslichen  hypophosphorigtsauren  Baryt  und 
gephosphortes  Wasserstoffgas  ;  es  ist  klar,  dafs  das  Was¬ 
ser  gleicherweise  zersetzt  wird;  der  Sauerstoff  bildet 
hier  mit  dem  Phosphor  zw^ey  Säuren,  indefs  der  Was¬ 
serstoff  als  gephosphortes  Wasserstoffgas  frey  wird  ; 
man  filtrlrt  die  Flüssigkeit,  die  nur  den  hypophospho- 

rigt- 

Wenn  man  clen  PLospLiJr  an  einem  feuchten  Orte  langsam 
lerflicfsen  läfst,  daun  die  erlialtene  Fiügaigkeit  mit  Salpeter¬ 
säure  behandelt,  sö  erhält  man  obcufalU  ein.e  sehr  leino 
Phosphorsäuie.  T. 
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rîgtsaiiren  Baryt  enthält,  und  gîefst  Schwefelsäure  hin¬ 
ein  ;  der  Baryt  wird  davon  als  schwefelsaurer  nieder¬ 
geschlagen,  und  die  hypophosphorigte  Säure  bleibt  in 
Auflösung:  fnan  bonzentrirfc  sie  durch  Verdunsten. 

Phosphatische  Säure  (Acide  phospliatique). 
I\Tan  nimmt  eine  gewisse  Anzahl  blciner,  an  dem  einen 
Ende  ausgezogener  Glasröhren  ;  man  bringt  in  eine 
jede  derselben  eine  kleine  Stange  Phosphor;  man  setzt 
sie  neben  einander  in  einen  Trichter,  dessen  Röhre 
man  in  eine  leere  Flasche  stecht,  die  auf  einem  Teiler 
mit  Wasser  gestellt  wird  :  man  bedeckt  die  ganze  Ge- 
räthschaft  mit  einer  grofsen  Glocke,  die  in  das  Wasser 
auf  dem  Teller  eintaucht,  und  oben  und  an  der  Seite 
zwey  Löcher  hat;  und  man  bemerkt  nach  einer  gewis¬ 
sen  Zeit,  dafs  die  Flasche  eine  mehr  oder  weniger 
grofse  Menge  liquider  phosphatischer  Säure  ein- 
sphliefst.  (Die  Theorie  s.  rn.  71.) 

Schwefelsäure.  (Taf.  10.  fig.  61.)  Um  sie 
in  den  Laboratorien  zu  bereiten,  nimmt  man  einen 
grofsen,  mit  Luft  erfüllten  Ballon  B,  der  mit  einem 
Stöpsel  verschlossen  ist,  welcher  drey  Löcher  hat,  die 
zwey  gebogene  und  eine  gerade  Röhre  durchlassen; 
diese  dient,  den  Apparat  nach  Belieben  mit  der  Luft 
in  Verbindung  zu  setzen;  die  beyden  andern  stehen 
mit  zwey  Phiolen  F,  F,  in  Verbindung;  aus  einer  der¬ 
selben  wird  salpetrigtes  Gas  (  Stickstoffdeütoxyd  )  ent¬ 
bunden,  während  die  andre  schwefligtsaures  Gas  liefert. 
Sobald  als  die  beyden  feuchten  Gase  in  dem  Ballon  an¬ 
kommen  und  mit  der  Luft  in  ßeriihru.ng  treten,  setzt 
diese  ihren  Sauerstoff  an  das  salpetrigte  Gas  ab,  und 
verwandelt  es  in  p  oxn  e  r  a  n  z  e  n  f  a  r  b  e  n  es  salpetrigt- 
sauies  Gas:  das  Innere  des  Ballons  wird  also  gefärbt; 
bald  nachher  werden  die  Wände  des  Ballons  mit  einer 
Menge  weilser  Kry^tallen  bedeckt,  die  von  konzentrirter 
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Schwefelsäure,  welche  nur  ein  wenig  Wasser  enthält, 
lind  von  trochner  oder  anhydrischer  Salpetersäure  ge- 
Lüdet  scheinen  :  in  dieser  Periode  ist  das  innere  des 
Ballons  ungefärbt.  Theorie.  Das  schwefligtsaure 
<aas  zersetzt  einen  Theil  des  gebildeten  salpetrigtsauren 
Gas,  bemächtigt  sicîi  der  nothigen  Menge  Sauerstoffs, 
um  zur  Schwefelsäure  zu  werden,  und  verbindet  sich 
mit  der  Feuchtigbeit  und  mit  der  unzersetzten  salpe- 
trigten  Säure.  Wenn  man  auf  diese  Krystalle  ein  we¬ 
nig  Wasser  gielst,  werden  sie  zersetzt;  das  Wasser  ver¬ 
bindet  sich  mit  der  Schwefelsäure,  und  die  anhydrisclie 
Säure  liefert  salpetrigtsaures  Gas:  auch  wird  das  Innere 
des  Ballons  von  neuem  pomeranzengelb  (m.  s.  Anhy- 
drische  salpetrigte  Säure,  itB  );  daher  man 
in  diesem  Zeitpunkt  die  Operation  fortsetzen  kann, 
weil  von  neuem  Luft,  Wasser,  sclnvefligtsaures  Gas 
und  salpetrigtes  Gas  in  dem  Ballon  sind. 

Man  bereitet  die  Schwefelsäure  im  Grofsen  mit 
Stoffen,  die  geschickt  sind,  diese  heyden  letztem  Gase 
zu  liefern,  welche  man  in  eine  grofse,  mit  Luft  erfüllte, 
mit  Bley  ausgelegte  Kammer  gehen  läfst ,  deren  etwas 
abschüssiger  Boden  mit  Wasser  bedeckt  ist:  diese  Stoffe 
sind  der  Schwefel  und  das  salpetersaure  Kali.  Man  er-- 
hitzt  zusammen  auf  einer  Platte  von  Gufseisen  eine 
Mischung  von  B  Theikn  Schwefel  und  einem  Theil 
Salpeter;  der  gröfste  Theil  des  Schwefels  verwandelt 
sich^auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  in  schwefljgt- 
»aures  Gas  ;  der  andre  Theil  zersetzt  die  Säure  des 
salpetersauren  Salzes,  absorbirt  einen  Theil  ihres  Sauer¬ 
stoffs,  verwandelt  sie  in  saîpetrigtes  Gas  (Stickstoffdeut¬ 
oxyd),  wird  zur  Schwefelsäure,  die  mit  dem  Kali  des 
Salpeters  sehwefelsaures  Kali  bildet.  Die  beyden  Gase, 
das  salpetrigte  und  schwefligtsaure,  gehen  in  die  Rim- 
mer  und  wirken  auf  die  Luft  und  das  Wasser,  wie 
wir  gesagt  haben.  Man  setzt  die  Operation  fort,  bis 
die  Säure  40®  an  ßaume’s  Areometer  zeigt;  alsdann 
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lüfst  man  sie  durch  Hähne  aus  der  Kammer  ablaufen 
und  raucht  sie  in  bleyernen  Kesseln  ab  ,  um  den 
gröfsten  Theil  des  Wassers,  der  schwefligten  vSäure  und 
Salpetersäure,  die  sie  einschliefst,  zu  verflüchtigen. 
Wenn  sie  Ley  55**  des  Baume’schen  Areometers  ist, 
bringt  man  sie  i/i  beschlagene  steinerne  oder  gläserne 
Retorten,  und  dunstet -sie  so  lange  ab,  bis  sie  66*^  am 
Areometer  zeigt;  in  diesem  Zustande  ist  sie  zu  den 
verschiedenen  Operationen  des  Handels  tauglich ,  sie 
.enthält  aber  ein  wenig  schwefelsaurcs  Kali  und  scliwe- 
felsaures  Bley,  welches  von  einem  Theile  Oxyd  her¬ 
rührt,  das  sich  auf^Kosten  des  Bleyes,  womit  die  Kam¬ 
mer  überzogen  ist,  und  des  Sauerstoffs  des  salpetrigt- 
gauren  Gas  bildet.  Man  bann  sie  blos  durch  die  De¬ 
stillation  von  diesem  Gas  befreyen ,  weil  sie  feuerbe¬ 
ständig  sind;  zu  dem  Ende  bringt  man  sie  in  eine 
gläserne  Retorte,  deren  Hals  in  einem  Rezipienten  mit 
zwey  Tubuiis  geht,  die  kein»  Stöpsel  haben  (denn  die 
Säure  würde,  sie  verkohlen);  man  erhitzt  die  Retorte 
in  einem  Reverberirofen  allmälig,  bis  die  Säure  siedet; 
sie  verflüchtigt  sich  alsdann  und  verdichtet  sich  in  dem 
Rezipienten.  Man  mufs,  um  das  Emporstofsen  der 
Flüssigkeit  und  die  Gefahren,  welche  mit  dieser  Arbeit 
verknüpft  sind,  zu  vermeiden,  zwey  oder  drey  kleine 
stachliche  Stücken  Gas  in  die  Retorte  bringen,  und  den 
Rezipienten,  in  welchen  der  Dunst  geht,  hey  einer  Tem¬ 
peratur  von  6o^'  bis  70®  erhalten,  damit  kein  so  grofser 
Unterschied  der  Temperatur  zwischen  ihm  und  dem 
Dunst  der  Schwefelsäure  statt  findet. 

Schwefligtsaures  Gas.  Man  bringt  in  eine 
kléine  Phiole,  an  welche  man  eine  gebogene  Röhre  an- 

pafst, 

*)  In  roelirern  englischen  Fabriken  bedient  man  t-ich  2um 

Abdampfea  der  wäfsrigen  Säwrc  grolser  Kessel  von 

T. 
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pafst,  4  Theîîe  îkonzentnrfe  Scliwefelsäurc  und  einen 
Theii  Quecksilber;  man  erhitzt  die  Mischung,  und  so¬ 
bald  die  Säure  siedet,  erhält  man  'das  Gas,  welches 
man,  nachdem  naan  die  ersten  Portionen,  die  mit  Luft 
vermischt  sind,  hat  fortgehen  lassen,  in  mit  Quecksilber 
gefüllten  Glocken  auffängt,  weil  es  sehr  auflöslich  ira 
W  asser  ist;  es  bleibt  in  der  Phiole  eine  weifse  Masse 
zurück,  die  aus  Schwefelsäure  und  Quecksilberoxyd 
zusammengesetzt  ist,  woraus  folgt,  dafs  ein  Theii  Säure 
zersetzt  und  in  Sauerstoff  und  in  schwefligtsaures  Gas 
ist  zersetzt  worden.  Man  kann  sich  auch  die  schwef- 
ligto  Säure  verschaßen,  indem  man  den  Schwefel  hey 
Berührung  der  Luft  erhitzt  :  so  verfährt:  man  in  den 
Spitälern,  wenn  man  die  Schwefelräucherüngen  machen 
will,  die  nothwendig  mit  Luft  vermischt  sind.  Man 
kann  die  liquide  schwefligte  Säure  mit  demselben  Ap¬ 
parat  machen,  dessen  man  sich  bedient,  um  die  flü^^sige 
Chlorine  zu  bereiten  (  m.  s.Taf.  ÎX.  fig.  57.)  Man  bringt 
in  den  Ballon  3  Theile  konzentrirte  Schwefelsäure  und 
einen  Theii  Stroh,  Sägespäne  oder  gepulverte  Kohle;  man 
erhitzt  ein  wenig,  und  die  Säure  verkohlt  sehr  bald  die 
beyden  ersten  Substanzen  :  nun  aber  haben  wir  gese¬ 
hen  (ÿ.  104.),  dafs  die  Kohle  die  konzentrirte  Schwefel¬ 
säure  in  kohlen stoffVéîu res  Gas  und  in  schwefligtsaures 
Gas  verwandelt.  Diese  beyden  Gase  werden  zusammen 
frey;  da  aber  die  schwefligte  Säure  eine  gröfsere  Ver¬ 
wandtschaft  zum  Wasser  hat,  treibt  sie  die  Kolileri- 
stoffsäure  aus  der  Flasche  F  in  den  Kolben  A,  und 
von  diesem  in  das  Gefäis  ß,  u.  s.  w.  Die  Säure  der 
ersten  Flasche  F  ist  unrein;  denn  sie  enthält  etw'as 
Schwefelsäure,  die  sich  verflüchtigt  hat.  Wenn  man 
den  Ballon  sehr  stark  erhitzt,  wird  ein  Theii  der  Säure 
gänzlich  von  der  Kohle  zersetzt,  und  es  sublimirt  sich 
Schwefel.  '  ^ 

Jodinsäure.  Man  bereitet  diese  Säure,  indem 
man  trocknes,  chlorinigtsaures  Gas  (Chlorinoxyd) 

über 
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il  Über  Jodîne  gehen  läfst;  diese  bemächtigt  sich  de« 
tlSauerstoffs  der  clilorinigten  Säure,  bildet  Jodinsäiire, 
fi während  die  Chlorine  und  ein  Theil  Jodine  sich  ver- 

:  I 

‘il Linden  und  mit  der  Säure  vereinigt  bleiben.  Man  ver- 
'iiinehrt  die  Wärme  etwas,  um  die  Zusaunnensetzung  von 
iJChlorine  und  Jodine  zu  verfiiicîitigen ,  und  die  Jodin- 
isäure  bleibt  rein  (m.  s.  Taf.  X.  fig.  62.)  A  ist  der 
(Ballon,  in  welchem  das  chlorinigtsaure  Gas  erzeugt 
iiwird;  B,  Theil  der  Piöhre,  welcher  das  Chlorinhalziuiii 
(enthält,  das  in  einem  trochnen  Papiere  liegt  und  zum 
sAustrocknen  des  Gases  dient;  R,  Rezipient  mit  langem 
lîHals,  worin  sich  die  Jodine  befindet. 

Chlorinsäure.  Man  giefst  auf  gepiilverlen 
lichlorinsauren  Baryt  Schwefelsäure,  die  mit  ilirem  fünf- 
ri|bis  sechsmaligen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  und 
li erhitzt  die  Mischung;  es  bildet  sich  unauflöslicher 
i|  schwefelsaurer  Baryt  und  Chlorinsäure,  welche  aufge- 
Göst  b  leibt j  man  egt  eine  kleine  Menge  chlorinsauren 
(Baryt  bey  Seite,  von  der  man  Gebrauch  macht,  um 
die  Schwefelsäure  niederzuschlagen  ,  wenn  sie  zufällig 
ii  mit  der  Chlorinsäure  sollte  vermischt  seyn.  Es  ist 
[(unnÖthig  anzuzeigen,  dafs  man  den  entstandenen  schwe¬ 
lt  felsauren  Baryt  mit  destillirtem  Wasser  auswaschen 
I  mufs,  am  alle  abgeschiedene  Chlorinsäure  aufzulüsen. 

Chlorinigte  Säure  (  AeiJe  chloreux).  I\Tan 
«  ihut  in  eine  kleine  Phiole,  an  welche  man  eine  ^ebo- 
|l  gene  Röhre  anpafst,  2  Theile  festes  chlorinsaures  Kali 
ij  (  überoxygenirtsalzsaures)  und  einen  Theil  liquide  Was- 
li Äerstoffchlorinsäure ,  die  mit  3  bis  4  Theilen  W’asser 
B verdünnt  ist;  man  erhitzt  die  Mischung  langsam,'  und 
*i  erhält  eine  Mischung  von  chlorinigisaurem  Gas  und 
(chlorine,  welche  man  in  mit  Quecksilber  gefüllten 
l| Glocken  aufsammelt,  und  in  der  Retorte  bleibt  vvasser* 
i|  stolfcfilorinsaures  Kali  zurück;  es  bildet  sich  auch 
*  Was* 
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Wasser,  woraus  folgt,  dafs  tlie  WasserstofFchlorinsaure 
das  chlorinsaure  Kali  zersetzt  und  die  Chlorinsäure 
frey  macht:  diese  Säure  reagirt  alsdann  auf  einen  Theil 
freyer  WasserstofFchlorinsäure,  bildet  Wasser,  chlori^ 
nigtsaures  Gas  und  Chlorine.  (M.  s.  §,  130.)  Wir- 
hung  der  Chlorine  auf  die  Wassersfoffchlo- 
r  in  sä  11  re.)  IVlan  scheidet  das  chlorinigtsaure  Gas 
leicht  von  der  Chlorine,  indem  man  die  Mischung  über 
Quecksilber  stehen  läfst;  die  Chlorine  verbindet  sich 
mit  diesem  Metall,  während  die  chlorinigte  Säure  gasig 
bleibt. 


Salpetersäure.  Man  bereitet  sie  in  den  Labo¬ 
ratorien,  indem  man  in  eine  Retorte  16  Theile  käuf¬ 
liches  salpeter^^aures  Kali  und  10  d'heile  bonzentrirte 
Schwefelsäure  bringt;  man  legt  an  die  Retorte  einen 
Vorsfcof»  an,  und  an  diesen  einen  Rezipienten  mit  zwey 
Tubulis,  davon  der  eine  Tubulus  dient»  eine  gebogene 
SicherongsrÖhre  zum  Auffangen  der  Gase  durolizu las¬ 
sen;  man  verklebt  alle  Fugen  und  erliitzt  die  Retorte 
auf  einem  Ofen  slufenweis  bey  offnem  Feuer.  Folgen¬ 
des  sind  die  Erscheinungen  und  Produkte  dieser  Ope¬ 
ration,  die  man  gewissermafsen  in  drey  Perioden  ein- 
theilen  kann;  1.  Erscheiniing  von  röthlichen  Dämpfen, 
Bildung  von  Wa  sser,  Chlorine  und  salpetrigtsaurern 
Gas,  die  ?ich  iri  dem  Ballon  verdichten;  2  Entfärbung 
des  Apparats weii'se  Dämpfe,  die  aus  Salpetersäure 
wnd  Wa  sser  zusammengesetzt  sind,  die  sich  ebenfalls 
in  dem  Ballon  verdichten;  3.  neue  Erscheinung  von 
dunkelcothen  1)  nnpfeo  ,  Bildung  von  saipeirigter  vSäure 
und  Ffeywectien  von  bauerstoffgas:  in  der  Retort>*  bleibt 
mehr  oder  weniger  saures  Schwefelsäure«  Kali  zurück. 
Theorie  der  ersten  Periode.  Das  käufliche  Sal¬ 
petersäure  Kali  enthält  eine  gewisse  Aienge  wasserstolî- 
chlorinsàures  Natron;  die  Schwefelsäure  bemäditigt  sich 
des  Kalis  und  des  Natrons  zugleich,  folglich  werden 

die 
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die  Salpetersaurè  und  VVassersteffchlorinsäure  frey  ;  nun 
aber  wirken  diese  beyden  Säuren  auf  einander,  und 
zersetzen  sich  so,  dais  Wasser,  Chlorine  und  salpetrigte 
Säure  entstehen,  die  sich  verilüchtigen.  (  M.  s.  Königs¬ 
wasser,  ^,131*)  ln  der  zweiten  Periode  wird  das 
Salpetersäure  Kali  allein  zersetzt,  weil  kein  wasserstofF- 
chlorinsaures  Kali  mehr  vorhanden  ist,  und  man  erhält 
nur  Salpetersäure.  Endlich,  in  der  dritten  Periode, 
tritt  die  Salpetersäure  das  Wasser,  welches  sie  enthält, 
an  die  Schwefelsäure  ab  (m.  s.  ÿ.  127«),  und  da  sie 
allein  nicht  bestehen  kann,  so  wird  sie  in  salpetrigt- 
saures  Gas  und  in  SauerstofFgas  zersetzt.  Es  geht  aus 
dem  eben  Vorgetragenen  hervor,  dafs  das  gelbliche 
flüssige  Produkt,  was  man  nach  geendigter  Operation 
in  dem  Rezipienten  verdichtet  findet,  von  Salpetersäure, 
Chlorine,  saipetrigter  Säure,  Wasser,  und  einem  Theile 
Schw’efelsäure  gebildet  wird,  der  sich  verflüchtigt  hat. 
Man  reinigt  es,  indem  man  es  in  einem  Apparat,  wie 
der  vorige  langsam  erhitzt,  um  die  Ghlorine  und  das 
salpetrigtsaure  Gas  abzuscheiden;  der  Apparat  wird 
bald  mit  röthlichen  Dampfen  erfüllt,  und  die  in  der 
Retorte  enthaltene  Säure  verliehrt  die  Farbe;  die  Flüs¬ 
sigkeit  besteht  alsdann  aus  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  etwas  Chlorine.  Man  unterbricht  die  Operation; 
man  bringt  in  die  Retorte  salpetersauren  Baryt  und 
hrystaliisirtes  salpetersaures  Silber,,  und  unternimmt 
die  Destillation  von  neuem;  die  Ghlorine  verbindet  sich 
mit  dem  Silber,  die  Schwefelsäure  mit  dem  Baryt;  sie 
bilden  feuerbeständige  und  unauflösliche  Zusammeo- 
setzungen,  und  die  Salpetersäure  geht  rein  über. 

Man  hereilet  diese  Säure  im  Grofsen,  indem  man 
das  salpetersaure  Kali  und  die  Schwefelsäure  in  Röh¬ 
ren  von  Gufseisen  erhitzt,  die  durch  Vorstöfse  mit  stei¬ 
nernen  Ständern  in  Verbindung  stehen,  worinnen  die 
Säure  aufgesammelt  wird.  Man  wendet  42  Pfund 
SchvvefeUäure  und  96  Pfu-nd  Salpeter  an,  und  erhält 

R  r  schwe- 
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schwefelsaures  Kaîî,  welches  kaum  sauer  ist.  Vormals 

li 

bemtete  man  sie  aus  Salpeter  und  Thon.  ' 

Liquide  anhy (Irische  saîpetrigte  Säure 
(Acide  nitreux  liquide  anhydre).  Man  bringt  in  eine  ’ 
beschlagene  gläserne  Pietorte  vollkommen  ausgetrock- 
netes  salpetersaures  Bley;  den  Hals  der  Retorte  steckt 
man  in  einen  leeren  Ballon,  der  zvvey  Tubuli  hat,  da¬ 
von  der,  eine  mit  einem  durchbohrten  Stöpsel  versehen 
ist,  durch  welchen  eine  gebogene  Sicherungsröhre  geht, 
die  sich  an  den  Boden  einer  leeren  Flasche  begibt, 
welche  mit  einer  Kälte  hervorhringenden  Mischung  aus 
Salz  und  Eis  umlegt  ist;  man  verklebt  die  Fugen  und 
erhitzt  die  Retorte  nach  und  nach  auf  einem  Reverbe- 
rirofen  ;  es  erscheinen  bald  röthliche  Dämpfe  ;  ein  Theil 
der  salpetrigten  Säure  verdichtet  sich  in  dem  Rezipien¬ 
ten  zu  einer  gelben  Flüssigkeit;  ein  andrer  Theil,  von 
,  weifslicher  Farbe,  verdichtet  sich  in  der  Flasche  und 
es  entbindet  sich  Sauerstoffgas  ;  zuletzt  bleibt  in  der 
Retorte  gelbes  Bleyprotoxyd  übrig.  Man  sieht  offen¬ 
bar,  dafs  die  Salpetersäure  des  ausgetrockneten  salpe¬ 
tersauren  Bleys  in  Sauerstoff  und  in  anhydrische  sal- 
petrigte  Säure  ist  zeriggt  worden.  (M.  s.  ÿ.  116.  und 

487.) 

Salpetrigtsaiires  Gas  (Gaz  acide  nitreux). 

Man  kann  sich  dieses  Gas  nicht  über  Wasser  verschaf¬ 
fen ,  weil  es  darin  sehr  auflöslich  ist;  man  kann  es 
lucht  über  Quecksilber  erhalten,  mit  welchem  es  sich, 
verbindet;  man  mufs  also  zu  einem  besonderen  Ver¬ 
fahren  seine  Zuflucht  nehmen:  wir  haben  es  beschrie¬ 
ben  (ÿ.  86.):  es  besteht  darin,  dafs  man  salpetrigtes 
Gas  (Salpetergas)  mit  Sauerst<3ffgas  in  einem  leeren 
Ballon  in  Berührung  bringt. 


I 
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Von  (len  Hivpern^  die  am?  JVasserstoß'  oder 
Phtorine  und  einer  einfachen  Suhstanz 

I 

.  zumrmnengesel zt  sind. 

W  a  s  s  c  r  8  t  o  f  f  c  Ii  I  o  r  i  n  s  a  u  r  e  s  G  a  s  (saîzsauz’es) . 
Man  bringt  in  eine  îMiioîe,  an  welche  man  eine  gebo¬ 
gene  Röhre  angepaf^t  hat,  gemeines  Salz,  welches  haupt¬ 
sächlich  von  wasserstolfchlorinsaurern  Natron  gebildet 
wird;  man  setzt  ein  wenig  honzenLrirte  Schwefelsäure 
hinzu,  die  sich  des  Natrons  bemächtigt,  und  das 
wasserstoirt'lilorinsaure  Gas  frey  macht,  welches  man 
ij  über  Quechsiiber  äufsammelt,  naclidem  man  die  ersten 
ij  Portionen,  die  Luft  enthahcri,  hat  fortgehen  lassen. 
|!  Um  diese  Säure  liquid  zu  erhalten  ,  bedient  man  sich 
!  des  Apparats,  den  wir  bey  der  Chlorine  beschrieben 
ö  haben  (rn.  s.  Taf.  IX.  fig.  670  i  bringt  in  den 

LKolben  U  10  Theile  Salz,  und  in  die  Flaschen  A,  B, 

'  g  Pfund  desliliirtgs  Wasser  ;  man  giefst  ein  wenig ’Was- 
i  ser  in  das  Gefäfs  F,  um  die  fremder?  Stoffe  zu  ver- 
!  dichten;  man  verhiebt  alle  Fugen  und  giefst  allmälig 
L  durch  die  Ilöhre  VE,  7-}  Theile  mit  einem  Drittel  ihres 
I  Gewiclits  mit  Wasser  %erdiinnte  ScJiwefelsäure;  das 
i  Gas  entbindet  sich  sogleich,  und  lost  sich  in  dem  Was¬ 
ser  der  verscltiedenen  Flaschen  auf:  erst  nach  eini^^ea 

n 

Stunden,  nachdem  alle  Saure  eingegossen  worden  jet, 
rnufs  man  die  Temperatur  erhöhen  und  Iieizen,  bis 
nichts  mehr  ühergelit.  Wenn  die  Arbeit  auf  die  eben 
beschriebene  Weise  gemacht  wird,  erhält  man  12  Pfund 
liquide  honzentrirte  Wasserstoflclilorinsäure ,  und  das 
AVasser  der  ersten  Flasche  F  färbt  sich  nur  zuletzt 
gelb;  diese  Erscheinung  rührt  her  von  der  Cildung 
eines  thieiyschcn  Gels,  welches  durch  die  Zersetz\ing 
des  in  dem  gemeinen  Salze  enthaltenen  Muhus  hervor- 
gehracht  wird.  Wenn  man  die  Mischung  eleii.li  An- 
fangs  erhitzt,  geschieht  die  Zersetzung  des  IMuI.us  zei- 
tiger,  und  da*  Wasser  cler  ersten  Flasche  säumt  nicht, 

L  r  2  sicli 
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sich  zu  (arlifn.  Endlich,  wenn  man,  anstatt  des  gemei~ 

nen  Salzes,  Salpetersiedersalz  genommen  hat  (weiches 
salpetersaure  Salze  enthält,  da  hingegen  das  gemeine 
Salz  davon  frey  ist),  erhält  man,  aufser  der  Wasser- 
stoifchlorinsäure ,  Chlorine  und  saipetrigte  Säure,  die 
gieii herweise  die  Säure  gelb  färben,  ln  allen  Fällen' 
muis  man,  sobald  als  sich  hein  Gas  mehr  entbindet, 
bochendes  Wasser  in  den  Kolben  D  gielsen ,  um  das 
entstandene  Schwefelsäure  iSatron  aufzulösen  und  her- 
auszuschaffen ,  welches  sonst  sehr  fest  an  seinen  Wän¬ 
den  anl^ilebt. 

W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  j  o  d  ins  a  ur  es  Gas.  Man  bann 
dieses  Gas  bereiten,  indem  man  Jodinphosphor ,  der 
aus  i6  Theilen  Jodine  und  einem  1  heil  Phosphor  be¬ 
reitet  worden  ist,  in  eine  bleirie  Retorte  bringt,  an 
W’eicher  man  eine  gebogene  Rohre  befestigt  höt,  die 
unter  mit  Quecksilber  gefüllte  Glocken  geleitet  wird; 
man  benetzt  den  Jodifiphosphor  mit  etwas  Wasser,  und 
man  erhalt  wasserstoifjo  hubaure»  Gas  und  gesäuerten 
Phosphor,  welcher  m  der  Retorte  zurück  bleibt  j  W’or- 
aus  folgt,  daCs  das  Wasser  zersetzt  wird;  der  Wasser- 
stoR  verbindet  sich  mit  der  Jodine,  und  der  Sauerstoff 
mit  dem  Phosphor.  Man  kann  liquide  WasserstoiFjo- 
dißsäiire  erhalten,  indem  man  wasserstoffschweFelsaures 
Gas  in  eine  Flasche  gehen  läi’st,  welche  Wasser  und; 
Jodine  enthält;  Oer  Schwefel  setzt  sich  in  dem  Maase 
ab,  als  der  Wasserstoi'i  die  Jodine  auüöst;  man  läfst 
den  Niederschlag  sich  abiagern  und  filtrirt  die  Flüssig- 
keil;  alsdann  erliitzt  man  sie,  um  die  übersciiüssige 
Wasserstoffschvveteisäure  zu  vertreiben,  und  hebt  sie 
vor  der  Berührung  der  Luft  geschützt  auf. 

Was- 

Die  uRgefärbte  Wasierstoffjodinsäure  färbt  sieh  allmähilg 
durch  den  Zutritt  der  Luft  dankelroth^  der  Sauerstoff  der 
Luft  zieht  nämiich  einen  Theil  des  Wasserstoffs  an,  und 
wird  zu  Wasser,  dadurch  wird  ein  Theil  Jodine  hey, 
weiche  in  der  tlbrigon  unzersetzten  Wasserstöüjodingiiui  e 
aufgelöst  bleibt.  T. 

W  $  — 
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Wa  8  s c  »•  «  to  ffs  cÎMv  e  f e  !  R  a  U  re  s  G  a  3.  Man  erliitzt 
in  einer  Phiole  langsam  gepiilverto«  S'chweteispîesgîanz, 

I  und  4  oder  5  Pheile  liquide  h.-iiiflirlie  Wasserstoirchlo« 

iriri’saure;  man  erhält  reines  wasserstofFschwelelsoures  Ga«, 
welches  man  über  Wasser  oder  über  b)iiecksill)er  auf- 
•ammelt,  und  in'  der  Phioie  bleibt  protowasseritoffchlo* 
rinsaures  Spiesglanz  zurüch.  Es  ist  klar,  dais  das 
I  Wasser  zersetzt  wird;  der  Wasserstoff  vereinigt  sich 
j  mit  dem  Schwefel,  da  hingegen  der  Sauerstoff  sich  mit 
i  dem  Spiesglanz  verbindet  und  ein  wasserstoffchlorin- 
I  saures  Salz  bildet.  Anstatt  des  Schwefelspiesglanz  kann 
man  auch  das  Schwefeleisen  nehmen,  und  sich  ver¬ 
dünnter  Wasserstoffchlorinsäure  oder  verdünnter  Schwe¬ 
felsäure  bedienen;  die  Wasserstoffschwefelsäure,  welche 
man  erhält,  enthalt  aber  noch  Wasserstoffgas  und 
kann  nicht  zu  Untersuchungsversuchen  angewendet 
\verden  ;  gleichwohl  ist  sie  sehr  gut,  um  die  w^asser- 
stoffschwefelsauren  Salze  zu  bereiten.  Wenn  man  die 
liquide  Wasserptoffscbvvefelsäure  erhalten  will ,  muls 
man  das  Gas  in  VVasser  gehen  lassen,  w'obev  man  sich 
des  bey  Ghlorine  beschriebenen  Apparats  bedient, 
welcher  (Taf.  IX  fis.  57  )  vorgestellt  ist.  Wenn  man 
grofse  Mengen  <lieses  tÖdtlichen  Gases  bereitet,  mufs 
imin  von  einer  Zeit  zur  andern  Chlorine  verbreiten, 
welche  es  zersetzt. 

Wasserstoffphtorinsäure  ( Flufsspathsäure), 
i  Man  nimmt  eine  bleyerne  ffetorte  (Taf.  X.  fig.  63  ), 
die  aus  zwey Stücken  A,  B  zusammengesetzt  ist,  welche 
sich  in  einander  schieben  lassen  ;  man  bringt  in  die 
Hälfte  A  einen  "Jlieil  weifses ,  krystallisirtes ,  reines, 
durchgesiebtes  Phtorinkalziiim  (flulsspathsaurer  Kalk), 
und  rührt  es  in  zwey  J^hcile  Konzentrirtc  Schvvefel- 
sänre  ein;  man  pafst  die  obere  Hälfte  B  an  den  untern 
Theil  A;  der  Hals  dieser.  Betörte  geht  in  den  bleyernen 
liexipienten  E,  von  einer  besonderen  Form»  den  man 
mit  Eis  umgibt  und  der  sfeh  in  «iner  sehr  kleinen  Oeff- 
I  nung 
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îUîng  endigt;  man  setzt  den  Apparat  auF  einen  Ofen; 
man  verhiebt  die  bevden  Flüche  der  Retorte  mit  Leim, 
lind  die  Fuge  des  Halses  mit  fettem  Kiitt;  man  erhitzt 
îüïigsavn,  damit  das  Bley  nicht  schmilzt ,  und  erhält  in 
dem  Rezipienten  liquide  VTasserstofîphtorinsaure,  wäh¬ 
rend  in  der  Retorte  schwefelsaurer  Kalh  zurüchbieibt ; 
Vvoraus  folgt,  dafs  das  Phtorinkalzium  und  ein  Theil 
des  in  der  Schwefrdsäure . enthaltenen  Wassers  zersetzt 
worden  sind;  die  Phtorine  hat  sich  mit  dem  Wasser¬ 
stoff  des  Wassers  verbunden  ,  urn  'Wasscrstoffphtorin- 
säure  (Flüfsspathsäiire)  zu  bilden,  wahrend  das  Kalzium 
sich  mit  dem  Saueratoif  des  Wassers  verbunden  hat, 
um  zu  Kalh  zu  werden,  der,  mit  der  Schwefelsäure 
verbunden,  in  der  Retorte  zuriichbleibt.  Frlan  nimmt 
den  Apparat  aus  einander,  giefst  die  Säure  heraus  und 
liebt  sie  in  einer  silbernen  Flasche  auf,  deren  Stöpsel 
äufserst  glatt  ist.  Man  rnufä  vermeiden:  i.  den  Ge¬ 
brauch  der  gläsernen  Geläfse,  deren  Kieselerde  von  der 
Säure  aufgelöst  wird;  2.  Stöpsel,  die  nicli^  gut  schlie- 
Isen ,  denn  die  Säure  würde  in  Dämpfen  entweichen  ; 

i. 

3.  endlich  die  Berührung  dieser  Dämpfe,  die  äufserst 
ätzend  sind. 

P  h  t  o  r  i  n  b  o  r  a  n  s  a  u  r  e  s  Gas  (Gaz  acide  phtcro- 
borlque).  Man  bringt  in  eine  hIeine  gläserne  oder 
besser  bleyerne  Phiole,  die  mit  einer  gebogenen  Röhre 
versehen  ist,  2ThfiIe  reinCvS  gepüivertes  Phtorinhalzium, 
und  einen  Theil  verglaste  und  gepül verte  Boransäure; 
man  vermischt  sie  genau  mit  12  Theilen  honzentrirter 
Schwefelsäure,  und  erhitzt  das  Gemisch;  einige  Minu¬ 
ten,  nachher  entbindet  sich  das  Gas  und  geht  unter 
die  mit  Quecksilber  gefüllten  Glocken  ;  man  sammelt 
es  nur  auf,  wenn  es  äufserst  dicke  Dämpfe  in  der  Luft 
verbreitet,  und  es  ist  nur  in  so  weit  rein,  als  es  gänz¬ 
lich  vom  Wasser  verschluckt  wird.  Theorie.  Die 
Boransäure  wird  zersetzt;  das  Boran  vereinigt  sich 
mit  der  Phtorine  und  bringt  das  in  Rede  stehende  Gas 

her- 


I  hervor,  während  der  SanerstoiT  an  das  Kalzium  tritt 
I  und  Kalk  bildet,  der  mit  der  Schwefelsäure  verbunden 
<  bleibt. 

Ph  torin  kieselsau  res  Gas  (Gaz  acide  phtoro- 
l  silicique,  kieselhaltiges  flufsspathsaures).  In  einem  dem 

I 

i  vorigen  ähnlichen  Apparat  legt  man  eine  fein  gepüN 
i  verte  Mischung  .von  drev  Theilen  Phtorinkalzium  und 
l  einem  Theil  Sand;  man  setzt  die  nÖthige  Menge  kon- 
j  zentrirte  Schwefelsäure  hinzu  ,  um  einen  dicken  Brey 
I  zu  machen,  und  unterwirft  die  Phiole  einer  gelinden 
I  Wärme;  das  Gas  entbindet  sich  sogleich,  und  geht  in 
I  die  Glocken,  die  auf  der  Quecksilberkufe  stehen;  in 
I  der  Phiole  bleibt  schwefelsaurer  Kalk  zurücb.  Theo¬ 
rie.  Das  Phtorinkalzium  und  das  Siliziumoxyd  wer¬ 
den  zersetzt;  die  Plitorine  vereinigt  sich  mit  dem  Sili¬ 
zium,  um  das  in  Rede  stehende  Gas  zu  bilden,  wäh¬ 
rend  das  Kalzium  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Kiesel¬ 
erde  verbindet  und  sich  in  Kalk  verwandelt,  welcher 
mit  der  Schwefelsäuro  in  der  Phiole  zurück  bleibt. 

Peraekoliltes  Wasserstoffs; as.  Man  erhitzt 
in  einer  kleinen  gläsernen  Phiole,  an  welche  man  eine 
gebogene  Rohre  anpafst,  eine  Mischung  von  2  Theilen 
konzentrirter  Schwefelsäure  und  einem  Theil  Alkohol, 
und  erhält  bald  darnach  eine  grofse  Menge  dieses  Ga¬ 
ses,  welches  man  über  Wasser  aufsammelt,  nachdem 
man  die  ersten  Portionen,  die  mit  Luft  vermischt  sin<l 
hat  Fortgehen  lassen:  dieses  Gas  muls  gewaschen  wer¬ 
den,  um  es  von  einer  gewissen  Menge  schwelligter 
Säure  und  Kohlenstoffsäure  zu  befreyen,  die  es  ein¬ 
schliefst.  Wir  werden  die  Theorie  dieser  Operation 
ausführlich  entwickeln  beymAether;  hier  wollen  wir 
nur  so  viel  sagen,  dais  derAetlier  von  Sauerstoff,  Was¬ 
serstoff  und  Kohlenstoff  gebildet  vvirdj  dals  die  Schwe¬ 
felsäure,  zufolge  ihrer  Verwandtschaft  zum  Wasser,  die 

.  Ril- 
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Bildung  dieser  Fliissigl^eit  auf  Kosten  des  Wasserstoffs 
und  des  Sauerstoffs  des  Alkohols  bestrimmt,  während 
ein  Theii  Wasserstoff  des  Alkohols  Kohlenstoff  auflöst 
und  das  in  Rede  stehende  Gas  bildet.  (  iVÎ.  5.  die  Zu- 
bereitung  des  Aethers  in  der  Pflanzenchemie.) 

Proto gekohltes  Wasserstoffgas.  Man  läfst 
Wasserdunst  durch  glühende  Kohle  gehen;  es  wird  der 
D  unst  zersetzt  und  kohlenstoffsaures  Gas  und  protoge- 
kohites  Wasserstoffgas  gebildet  j  man  nimmt  das  erste 
durch  Kali  hinweg  und  das  andere  bleibt  rein  zurück. 
(M.  s.  den  Apparat  Taf  XI.  ßg.  64.)  C,  kleine  Re¬ 
torte,  Wasser  enthaltend;  TT,  porzellanene  Röhre,  aus¬ 
wendig  beschlagen,  die  durch  einen  Reverberirofen 
gehen,  und  in  welche  man  gepülverte  Kohle  gethan  hat; 
X,  Sicherungsröhre,  leitet  das  protogekohlte  Wasser¬ 
stoffgas  und  das  kohlenstoffsaure  Gas;  F,  Flasche,  ent¬ 
haltend  eine  Auflösung  von  ätzendem  Kali ,  um  das 
kohlenstoffsaure  Gas  zu  absorhiren;  O,  gebogene  RÖhre^ 
durch  welche  das  protogekohlte  Wasserstoffg^s  geht. 
Man  läfst  das  Wasser  in  der  Retorte  nicht  eher  sieden, 
•als  bis  die  por;^eIIanehe  Röhre  weifs  glüht. 

Pergephosphortes  Wasserstoffgas.  Man 
bringt  in  eine  kleine,  mit  einer  gebogenen  Röhre  ver¬ 
sehene  Phiole  einen  Brey,  der  mit  i2TheiIen  gebrann¬ 
tem,  mit  Wasser  gelöschtem  Kalk,  einem  Theii  in  Stük- 
''ken  zerschnittenen  Phosphor  und  ein  wenig  Wasser 
gemacht  ist;  man  erhitzt  die  Mischung  stufenweis, 
worauf  man  bald  pergephosphortes  Wasserstoffgas 
erhält,  W'elches  man  über  Quecksilber  aufsammelt,  so¬ 
bald  es  sich  von  selbst  entzündet  und  die  Luft  des 
Apparats  entwichen  ist;  «s  bleibt  in  der  Retorte  phos¬ 
phorsaurer  Kalk  mit  überschüssigem  Kalk  zurück;  wor¬ 
aus  folgt,  dafs  das  Wasser  zersetzt  worden  ist;  der 
Sauerstoff  bat  einen  Tbeff  des  Phosphors  gesäuert,  wäli- 
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rend  der  Wasserstoff,  sich  des  andern  Theîls  de«  Phos¬ 
phors  bemächtigend,  das  in  Rede  stehende  Gas^  erzeugt 
bat.  Man  bann  es  auch  erhalten ,  indem  man  zwey 
oder  drey  Drachmen  einer  honzentrirten  Kaliaudösung 
und  15  bis  20  Gran  Phosphor  in  die  Phiole  thut  :  in 
allen  Fällen  entflammt  sich  das  Gas,  welches  sich  am 
Ende  der  Operation  entbindet,  nicht  mehr  von  selbst: 
es  ist  protogephosphortes  Wasserstoffgas, 
welches  man  auch  e^^halten  kann,  indem  man  das  per- 
gephosphorte  Wasserstoffgas  einige  Stunden 
I  mit  gewöhnlichem  Wasser  in  Berührung  läfst.  Herr 
!  Th.  Thompson  schreibt  zur  Rereitung  des  reinen 
I  pergephosphorten  Wasserstoffgas  vor,  auf  einen  Theil 
Phosphorkalk  in  Stücken  eine  Mischung  von  2  Tlieilen 
Wasserstoffchlorinsäure  und  6  Theüen  durch  Kochen 
von  Luft  befreytem  Wasser  zu  gielsen  ,  in  einer  Tubu- 
latretorte  zu  operiren  und  die  Berührung  der  Luft  zu 
vermeiden. 

Ammoniakgas,  Man  bringt  in  eine  kleine,  mit 
einer  gebogenen  Röhre  versehene  Phiole  gleiche  Theile 
gebrannten  Kalk  und  wasserstoft'chlorinsaurcs  Ammoniak 
(Salmiak),  die  man  besonders  gepülvert  und  dann  zu¬ 
sammen  gemischt  hat  ;  das  Gas  entbindet  sich  so  fort, , 
und  man  sammelt  es  unter  mit  Quecksilber  gefüllten 
Glocken,  nachdem  man  die  ersten  Portionen,  welche 

* 

Luft  enthalten,  hat  fortgehen  lassen.  Man  mufs,  um 
die  Entbindung  des  Ammoniaks  zu  beschleunigen,  die 
Mischung  etwas  erhitzen;  es  bleibt  in  der  Retorte  was- 
serstoffchlorinsaurer  Kalk  oder  Glilorinkalzium  zurück, 
wenn  man  es  stark  erhitzt  Iiat;  woraus  folgt,  dafs  der 
Kalk  sich  der  Wassei^tolFcIiIorinsäure  hernä  clttigt  hat. 
D  as  erhaltene  Amtnoniakgas  ist  nur  in  -so  weit  rein, 
als  es  gänzlich  vom  Wasser  aufgelöst  wird.  Man  kann 
das  liquide  Ammoniak  mit  dem  bey  C  h  I  o  r  i  n  e  be-, 
schriebenen  Apparat  (m.s.'Taf,  IX.  fig,  57.)  bereiten,  wenn 

man 


man  nur  anstatt  des  Kolben  D  sieb  einer  irdenen  Re¬ 
torte  bedient,  die  auf  dem  Rost  eines  Reverberirofens 
lieet,  und  eine  Mischung  von  eieichen  Theilen  Salmiak 
und  Kalk  enthalt;  von  dieser  Retorte  mufs  eine  weite 
Sicberungsröhre  in  eine  kleinere  Flasche  eintauchen, 
welche  Wasser  enthält.  Man  erhitzt  die  Retorte  all- 
mälig  bis  zorn  GKilien  ;  das  Gas  entbindet  sich  und 
löst  iich  io  dem  destillirten  Wasser  der  Flaschen  F,  A, 
B,  11.  s.  w.  auf;  das  in  dem  ersten  Gefafs  F  erhaltene 
Ammoniak  ist  von  einer  öiigteri  Materie  gefärbt,  die 
sich  in  dem  angewendeten  Salmiak  findet ,  und  darf 

nicht  mit  dem  der  andern  Flaschen  vermischt  Werden. 

/ 

den  Zusammensetzungen  aus  zivey  einfachen^ 
nichtmetallischen  Körpern^  in  welche  der  IVasser- 
^stoff  und  der  Sauerstoff  nicht  eingehen^ 

Boran  Schwefel.  Man  erhitzt  eine  Mischung 
\'on  Schwefel  und  Boran  in  verschlossenen  Gefafsen; 
der  Schwefel  schmilzt  und  verbindet  sich  mit  deni 
Boran.  '' 


Kolilenstoffsch  wefel  (  Lampadiusische  Flüs¬ 
sigkeit.  Schwefelalkohol.)  Man  nimmt  eine  por¬ 
zellanene  Röhre,  in  welche  man  Stücken  stark  ausge- 
glühterKohle  bringt;  man  legt  sie  in  einen  Reverberir- 
efen  F  (m.  s.  Taf.  XI.  fig.  65.)»  in  eine  etwas  schräge 
Lage,  so  dafs  man  sie  mit  Kohlen  umgeben  kann.  Am 
Ende  A  dieser  Röhre ,  die  mit  einem  durchbohrten 
Stöpsel  versehen  ist,  befestigt  man  eine  gläserne  Re¬ 
torte  C,  die  Scliwefel  enthält;  am  andern  Ende  befin¬ 
det  sich  ein  VorstofsjL,  der  in  einem  tiibulirten  Rezi¬ 
pienten  R  geht,  der' Wasser  enthält  und  mit  Eis  um¬ 
geben  wird;  von  der  Tubulirung  dieses  Rezipienten 
geht  eine  gebogene  Röhre  S  ab,  die  bis  auf  den  Boden 
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rîner  luoinerr,  mit  zwo.y  Tnbniîs  verriclicnen  Flasche  IVÎ 
IjerabreH'ht ,  welche  ]>is  zur  ÎTalfle  ihrer  Hohe  Wasser 
einschlierst  u»v]  ebenfalls  niit  Eis  umgeben  wird;  die 
andere  'ihibuliruTig  dieser  f''iasche  lädst  eine  gebogene 
Ilöhre  X  dinxhgeiien,  die  beslirntnt  ist,  die  Gase  unter 
die  mit  Wasser  oder  Qiiccbsüber  gefüllten  und  auf  eine 
liufe  gestiirzle  Flaschen  zu  tragen.  Man  erhitzt  die 
porzellanene  tlöhre  bis  ziun  ßotligliihen  ;  hierauf  bringt 
man  Feuer  unter  die  lletorte  C;  der  Schwefel  verflüch¬ 
tigt  sich,  geht  durch  die  porzellanene  Röhre,  verbindet 
sich  zum  Theil  mit  der  Rohle,  und  gibt  eine  Flüssi"- 
beit,  die  sich  am  Hoden  des  Wassers  des  Rezipienten 
i  U  und  des  in  der  Flasclie  hî  enthaltenen  verdichtet: 

diese  Flüssigheit  ist  K o ii  I  en  s  t of  f  %c  h  \v  e  f e  1  ;  im  Vor- 
i  stofs  findet  sich  ein  fester  bräunlicher  Stoff,  der  leicht 
I  gebohlter  Scliwefel  ist.  ln  der  zur  Aufnahme  der 
Gase  bestimmten  Glocke  erhält  man  Kohlenstoffoxyd- 
wasserstoffgas  (gaz  hydrogène  oxicarboné ) ,  wasser- 
i  stoffschwefclsaiires  Gas,  und  einen  Theil  Kohlenstoff- 
ßchw’efeldampf.  Man  wird  die  Entstehung  dieser  Gase 
iticht  begreifen,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  die 
Kohle,  wenn  sie  auch  noch  so  gut  ausgeglüht  worden 
ist,  Wasserstoff  enthält,  dafs  diefs  eben  so  der  Fall  mit 
dem  Schwefel  ist,  nach  den  Versuchen  Davys  und 
des  jüngeren  Bert  holl  et:  was  den  Sauerstoff  be¬ 
trifft,  so  glaubt  Thenard,  dafs  er  von  dem  Wasser 
lierrühre,  welches  von  den  Stöpseln  der  Gefäfse  gehe- 
j  iert  werde.  Nach  geendigter  Operation  nimmt  man 
I  den  Apparat  aus  einander,  und  giefst  die  in  dem  Re¬ 
zipienten  R  und  in  der  Flasche  M  enthaltene  Flüssig- 
I  beit  in  einen  Trichter,  dessen  Röhre  man  mit  dem 
'  Finger  zuhält;  man  licmerbt  bald  zwey  Schichten,  eine 
1  untere,  schwerere,  die  Kohlenstoffschwefel,  und  eine 
I  obere,  die  Wasser  ist;  man  nimmt  den  Finger  weg, 

I  um  den  gröfsten  Theil  des  Kohlenstoffschwefels 
^  in  ein  Gefäfs  fliefsen  zu  lassen,  da  er  nothwendig 
'  zuerst 
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zuerst  herausgeben  muf«;  diese  KohlenstofTverbindung 
ist  gelblich,  enthält  einen  Ueberscbfils  an  Schwefel  und 
muls  gereinigt  werden  :  zu  dem  Ende  destiiiirt  man 
sie  in  einer  gläsernen  Retorte,  die  in  einen  tubiilirlen 
Rezipienten  geht,  der  zum  Theil  voll  Wasser  ist;  man  < 
erhitzt  die  Retorte,  und  die  Kohlenverbindung  verlliich- 
tigt  sich  bald  und  verdichtet  sich  am  Boden  des  Rezi¬ 
pienten. 

Koh  1  e  n  s  to  { fs  t ich  s  to f  f  (m»  s.  im  2.  Bd.  Blau-' 
etoff  oder  Cyanogen.)  ^ 

P  h  0  s  p  h  o  r  k  o  h  1  e  n  s  1 0  f  L  (  M.  s.  §.  60.  ) 

f' 

-  •  • 

'  ■  •  • 

Phosphorscjî wefeL  (M.  e.  54  )  ^ 

Phosphor  j  odin  e.  (  M.  s.  56.) 

i 

y 

Chlorinphosphor  mit  dem  Minimum  von  Chlorine. 

'  i 

Man  legt  auf  den  Boden  eines  Probirglases  mit 
einem  Fufs,  welches  mit  einem  Stöpsel  versehen  ist, 
der  zwey  Löcher  hat,  eine  gewiss^  Menge  mit  Joseph¬ 
papier  abgetrockneten  Phosphor  (  rn.  s.  Taf.  j  2.  fig.  66.). 
Durch  das  eine  Loch  geht  eine  Rohre  T ,  die  in  den 
Phosphor  eintaucht,  und  die  bestimmt  ist,  die  gasige 
Cliiorine  zu  leiten,  die  sich  aus  einer  Phiole  entbindet,  > 
d  e  auf  einem  Ofen  F  liegt;  durch  das  andere  Loch 
gellt  eine  gebogene  Röhre  R,  die  in  ein  Gefäfs  mit 

• 

Quecksilber  V  geht;  diese  Rohre  (deren  Zweck  ist,  der 
von  dem  Phosphor  nicht  absorbirten  Cliiorine  einen 
Ausweg  zu  verschaffen)  darf  nur  bis  auf  den  dritten 
^’heii  des  Probirglases  eindringen;  man  begreift  leicht, 
dafs  sie  auch  den  Zugang  der  Luft  verhindern  mufs, 
weil  sie  in  Quecksilber  eintaucht,  ln  dem  Maafse,  als 
'  die  Chlorine  sich  mit  dem  Phosphor  verbindetj  bildet 
sich  liquider  Chlorinphosphor. 

Chlo- 
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Chlorinscilwefel.  Man  erhält  ihn  durch  das 
vorige  Verfahren,  ausgenommen,  dafs  man  anstatt  des 
Phosphors  reinen  zertheilten  Schwefel  in  das  Frobir- 

t 

glas  thut. 

Chlorin  jod  ine.  Man  legt  Jodine  in  eine  hleine 
:  Bauchglocke,  die  gasige  Chloririe  enthält;  man  erhitzt 
sie  und  die  Verbindung  geht  schnell  von  statten. 

C  hl  o  r  i  n  s  tick  8 1 o  f  f.  Man  nimmt  einen  gläscr- 
:  nen  Trichter,  dessen  an  der  Lampe  ausgezogenes  Ende 
i  nur  eine  kleine  OefTnung  hat,  die  in  Quecksilber  ein- 
I  taucht;  man  giefst  in  den  Trichter  so  viel  ^ von  einer 
St^liniakanlldsiing ,  dafs  er  fast  ganz  angefüllt  wird; 

I  und  vermittelst  einer  Glasröhre,  die  man  in  die  Flus- 
I  sigkeit  eintauchen  läfst ,  und  die  bis  auf  den  Grund  des 
i  Trichters  herabgeht,  bringt  man  eine  konzentrirte  Auf- 
i  lösung  von  gemeinem  Salz  hinein,  die,  weil  sie  schwe- 
!  rer  ist  als  die  Salmiakauflösung,  den  untern  Theil  des 
I  Trichters  einnimmt.  Wenn  der  Apparat  so  eingerichtet 
i  ist , ,  läfst  man  Chlorine  vermittelst  einer  gebogenen 
I  Röhre,  die  in  die  obere  Salmiakschicht  eintauciU  und 
f  die  untere  Salzschicht  nicht  berührt,  hinzufreten  :  in 
I  dem  Maase  ,  als  der  Chlorinsticksloff  sich  bildet,  schlägt 
I  er  sich  nieder,  durchgeht  die  untere  Salzschiclit ,  und 
I  fällt  am  Grund  des  Trichters  auf  das  Quecksilber.  (Du- 
!  long.  )  (  !VI.  S.  303.) 

I  i 

Sch  wefel  j  odin  e.  (M.  s.  57.) 

J  o  d  i  n  s  t  ick  6  t  o  ff.  (M.  s.  ÿ.  144  ) 

t  Gephosphorter  Stickstoff.  (M.  s.  64.'^ 

! 

^  4 

'  J^on  den  Metalhn  der  zweylen  tilasse. 

\ 

j  Wir  haben  gesagt,  dafs  man  es  noch  nicht  dahin 
I  gebracht  habe,  die  Metalle  der  ersten  Klasse  aus  ihren 

I  Okv- 
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Oxyden  abzuscheiden;  wovon  nun  jedoch  das  Silizium 
,  aosrjimrnt,  welches  vermittelst  des  Broohs’schen  Gas- 
gebläses  scheint  erhalten  worden  zu  seyn  ;  und  das 

I 

Magniuri'i,  welclies  Herr  Davy  aus  der  Schwefelsäuren 
Talkerde  vermittelst  der  Saale  will  erhalten  haben  (i). 
Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Metallen  der  zwey- 
ten  Klasse  :  sie  sind  sämmtlicli  abgesondert  und  isolirt 
worden. 


Kal  zium,  Strontium  und  Barium.  Man 

I 

nimmt  ein  Kalk-,  Stroniian-  oder  B'arytsalz;  man  macht 
davon  mit  Wasser  einen  Teig;  man  gibt  ihm  die  Ge¬ 
stalt  einer  kleinen  Kapsel,  in  welche  man  metallisches 


Quecksilber  giefst;'  man  setzt  sie  auf  eine 
und  unterwirft  sie  der  Wirkung  eines 


rVietallplatte 

elektrischen 


Stroms,  so  dafs  der  positiv  elektrische  Draht  der  Säule 
mit  der  Platte,  und  der  negative  Draht  mit  dem  Qiicck« 


Silber  in  Verbindung  steht;  bald  nachher  werden  die 


Säure  und  der  SauerstofT  des  Oxyds  von  dem  positiven 
Drath  angezogen,  während  das  Kalzium,  das  Strontium 
oder  das  Barium  von  dem  negativen  Drath  angezogen 
werden  und  sich  mit  dem  Quecksilber  verbinden  ;  man 
dcstillirt  dieses  Amalgam  in  einer  kleinen  Retorte,  die 
ber£?,6’l'  enthält,  um  die  Oxydation  des  IMetalls  zu  ver- 
hindern;  das  Üel  und  das  Metall  verOüchtigen  sich, 
und  das  Metall,  welches  man  zu  erhalten  sucht,  bleibt 
in  der  iletorte.  ' 


Potassium  und  S  o  d  i  u  m.  Man  erhält  sie ,  in¬ 
dem  man  das  Kali  und  das  Natron  zersetzt.  Man 
kann  sich  der  Säule  wie  in  dem  vorigen  Yersuche  be- 

.  ,  die- 


(i)  Die  Versuche  des  Doktors  Clarke  über  die  ZeTset?.un(> 
der  iviestlerde  dutch  das  Gasgeb!a?o  sind  olüie  Ert'ol;^  in 
dem  i.aix.ratorium  der  kdiiigiiclieu  IiistitutiviJii  veo  Lündüii 
Wiederholt  woidcru  ‘ 
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<lienen:  zu  dem  Ende  inücht  niaYi  in  ein  Stück  von 
einem  dieser  Oxyde  eine  Vertieione:  man  thut  Ouech' 
silher  Iiinein  iincJ  zersetzt  sie  alsbald;  der  Sauersloif 
des  Oxyds  und  des  Wassers,  welches  es  einschlielst, 
bogi€l)t  sicli  an  den  positiven  Pol,  wiiiirend  der  nega¬ 
tive  Pol  den  WasserstOil  anzieht,  der  gcisformig  frey 
wird,  und  das  LVIetall,  welclies  sich  mit  dem  (^)ueck- 
I  silher  verbindet;  man  scheidet  es  aus  dieser  Verbin- 
^  düng  ab,  auf  die  beym  Kalzium  bescliriebene  Art. 

i  Wenn  man  auf  diese  Art  das  Kali  oder  das  Natrcm 

ii  zersetzt,  so  kann  man  sich  nur  eine  kleine  Mcn^e  IMe- 

I  ,  ... 

i  tall  verschaffen.  Anders  verhält  es  sich ,  wenn  man 

idas  Verfahren  befolgt,  welches  wir  beschreiben  wollen, 
und  W'elches  darin  besteht,  dals  man  diese  hydratirten 
i  Oxyde  diirçli  das  Eeuer  in  einer  sehr  liehen  'i'empera- 
tiir  zersetzt.  2.  ß  e  s'c  Ii  r  e  i  b  u  n  g  des  A  p  p  a  r  a  t  s. 
(Taf.  XII.  fig.  67.)  G  O  ist  ein  sehr  reiner  und  trock- 
iier  Flintenlauf,  der  in  E  und  in  O  umgebosen  wor- 
den  ist,  indem  man  diese  bevdenTheile  hat  roth^hihen 
lassen,  und  an  dem  der'Pheil  EO  äuiserlich  mit  einem 
aus  5  Theilen  Sand  und  einem  Theil  Topferthon  be¬ 
reiteten  Kütt  überzogen  ist;  der  Theil  OE,  welcher 
durch  den  Reverberiroftn  .«eht,  ist  mit  vollkommen 
rostfreyen  Drehspärien  von  Eisen  angefülll;  EC  ist  der 
Theil  der  Piöhre,  in  welchen  man  Stücken  durch  Al¬ 
kohol  gereinigtes  Kali  oder  Natron  bringt;  T  ist  eine 
Glasroiire,  welche  man  in  ein  Probirgias  mit  (^)nec;k- 
silber  eintauchen  läi’st;  A  A  ist  ein  kupferner  Rezipient, 
der  an  der  einen  Seite  mit  dem  Ende  0  des  Laufs  und' 
an  der  andern  mit  einer  GlasrÖiiro  x  in  Verbinduruî 
steht.  Der  Reverberirofen  mufs  sehr  arofs  und  so  ein- 
gerichtet  seyn ,  dafs  durch  das  Aschenlocii  iJas'Rohr.  ' 
eines  guten  Blasebalgs  kann  gebracht  werden  ;  die  Fugen 
des  Apparats  müssen  vollkommen  verldebt  und  das 
Klebwerk  gut  ausgi  ^  ocknet  seyn;  alsdann  füllt  man 
den  Ofen  mit  Kohle,  und  macht  die  Rühre  rolhglühend,, 


UUO'flt 
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indem  maft  die  Portion  EC  des  Laufs  mît  kalten  Tü¬ 
chern  umwickelt,  damit  das  Kali  oder  das  Natron  nicht 
in  Fliifs  kommen.  Wenn  der  l'heii  OE  des  Laufs 
weifsgliiht,  läfst  man  einen  Theil  Kali  oder  Natron 
durch  glühende  Kohlen,  die  auf  einem  Rost  von  Eisen¬ 
drath  PG  liegen,  schmelzen:  man  lalst  immer  den 
Theil,  der  dem  Ofen  am  nächsten  ist,  zuerst  schmel¬ 
zen.  Sobald  als  diese  Oxyde  mit  dem  Eisen  in  Berüh¬ 
rung  kommen,  fangen  sie  sogleich  an,  sich  zu  zer¬ 
setzen,  und  da  sie  immer  Wasser  enthalten  (  m.  s. 
ÿ.  229.),  entsteht  dadurch  Eisenoxyd,  welches  in  dem 

Laufe  zurückbleibt.  Potassium  öder  Sodium  und  reines 
% 

oder  potassirtes  Wasserstoffgas  ;  das  Gas  entweicht  durch 
das  Ende  der  Röhre  xj  das  Metall  verflüchtigt  und 
verdichtet  sich  in  dem  Rezipienten  A  A.  Wenn  die 
Gasentbindung  langsamer  wird  ,  iäfst  man  eine  frische 
Menge  des  in  dem  Theile  E  C  enthaltenen  Oxyds 
schmelzen ,  und  die  Arbeit  wird  nicht  eher  beendigt, 
als  bis  es  gänzlich  zerschmolzen  worden  ist.  Man  Iäfst 
den  Apparat  erhalten;  man  verstopft  die  Röhren  x  und 
T;  man  zieht  das  Metall  mit  einem  krummen  eisernen 
Stab  aus  dem  Zylinder  A,  und  bewahrt  es  in  Flaschen 
mit  eingeriebenen  Stöpseln  as^f. 

Wenn  das  Wasserstofïgas ,  anstatt  sich  durch  die 
Röhre  x  zu  entbinden,  aus  der  Röhre  T  herauskömmt, 
ist  man  gesvif^ ,  dais  das  Oxyd,  ohne  zersetzt  zu  wer¬ 
den,  durch  das  Eisen  gegangen  ist,  und  dafs  es  das 
Ende  O  des  Laufs  verstopft:  in  diesem  Falle  mufs  man 
suchen  dieses  Oxyd  zu  schmelzen;  und  svenn  das  nicht  ^ 
gelingt,  mufs  man  die  Arbeit  unterlassen.  Wenn  sich 
gar  kein  Gas  entbindet,  ist  der  Versuch  mifslungcH; 
so  haben  die  Kütte  nicht  widerstanden;  der  Lauf  ist  oxy- 
dirt  und  durchlöchert  worden.  Vfer  Unzen  Kali  oder 
Natron  liefern  nur  eine  Unze  Metall,  und  man  findet 
zwey  Unzen  dieser  Oxyde  in  dem-Xheii  des  Laufs,  der 
durch  den  Ofen  geht.  Das  reine  Natron  ist  schwerer 


zu 


ÄJi  zersetzen,  als  das,  çvtkhei  ein  odtsr  zwty  Handert- 
theile  Kali  entlialt;  man  erhält  aber  aladann  das  So¬ 
dium  mit  etwa»  1‘ütassiam  vermischt.  i^t  Jiiniei- 

cheod,  diese  Leoirung  in  Form  von  Platten  in  Bergöi 
zu  leeen  und  die  Luft  des  Gefafses  von  einer  Zeit  zur 
ändern  zu  erneuern;  das  Potassium  ahsorbirt  den 
Sauei>tüfr  sehr  leicht,  und  das  Sodiurn  bleibt  rein  zu* 
riieh.  Man  kann  anstatt  eines  einzigen  Flintenlaufs, 
deren  zvvey  in  «inen  Ofen  legen.  (Gay  -  Lüssac  und 
Thenard.)  *) 

Smith gon  Tennant  bat  vorgeschlagen,  diesen 
Apparat  durch  einen  andern  weniger  kotnplizicten  zu 
zersetzen  ,  vermittelst  welches  man  das  Potassium  im 
gewöhnlichen  Sthmiedefeuer  erhält.  (  M.  s.  Taf.  XII. 
Fig.  6d*  )  Man  nimmt  einen  anderthalb  Fufs  langen 
Flintenlauf  A,  der  an  dem  einen  Ende  Verschlossen  ist, 
und  dessen  dickster  Tlieil  etwas  erweitert  ist;  man 
überzielit  ihn  mit  einem  solchen  lîiitt,  als  wir  bey 
der  Beschreibung  des  vorigen  Apparats  angezeigt  ha¬ 
ben  ;  man  bringt  die  zur  Darstellung  des  Potasaiums 
schickliche  Mischung  von  Kali  und  Eisenspänen  hinein, 
und  gibt  ihr  eine  etwas  schräge  Lage  in  einem  Rever- 
berirofen  F  ;  in  den  obern  Theil  dieses  Laufs  steckt 
man  eine  andre  engere  Rohre  T,  die  7  bis  8  ^oll  lang 
ist,  und  an  ihrem  untern  Theile  ein  kleines  Loch  hat, 
in  welches  das  dunstförmige  Potassium  gehen  mufs: 

diese 

•)  Die  Darstellung  der  metalUtchen  Grundlagen  der  Alkalien 
auf  trocknera  Wege  ist  eine  sehr  mühsame  Operation,  di« 
gar  zu  oft  mifalingt.  lat  der  Feuersgrad  nicht  hoch  genug, 
80  erfolgt  keine  Zersetzung,  und  ist  der  Feueisgrad  hini ei¬ 
chend,  »o  wild  oft  der  Apparat  durchlöchert  oder  schmilzt  ta- 
sammen.  Der  Apparat,  dessen  ich  mich  und  der  verstoibeue 
Bucholz  zu  dieser  Opeiation  bediente,  ist  weit  vorzüg¬ 
licher,  als  der  hier  angegebene  j  ich  habe  ihn  beachrieben. 
in  meinem  Journ.  d.  Pharmacie,  Bd.  i7«  9t.  »,  S.  52  ü', 

T. 
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diese  Röhre  darf  nidil  ganz  in  die  erste  hineingesteckt 
werden;  sie  mufs  ungefähr  einen  Zoll  lang  heraus- 
ragen,  um  sie  leichter  herausziehen  zu  können  j  man 
mufs  an  ihr  oberes  Ende  eine  leere  Röhre  V  anpassen, 
die  mit  Kiitt  befestigt  und  mit  einem  Kork  verschlos¬ 
sen  wird,  und  durch  welche  eine  gebogene  Glasröhre 
R  geht,  in  welche  man  ein  wenig  Quecksilber  bringt. 
Der  Theii  CD  des  Flintenlaufs ,  der  aufser  dem  Ofen 
ist,  mufs  mit  nassem  Tuch  oder  Löschpapier  umwickelt 
werden,  um  die  Verdichtung  des  Metalls  zu  erleichtern. 
Nachdem  alles  so  eingerichtet  ist,  erhitzt  man  ungefähr 
während  einer  Stunde,  und  man  erhält  das  Potassium 
in  der  Röhre  T 

Von  den  Metallen  der  zweyten  Klasse. < 

r 

Man  g  an.  Man  behandelt  das  Manganperoxyd 
mit  liquider  WasserstofFchiorinsäure ,  um  es  von  koh¬ 
lenstoffsaurem  Eisen  u.  s.  w.  zu  befreyen.  Nachdem 
man  es  gewaschen  und  ausgetrocknet,  macht  man  mit 
Kienrufs  und  Oel  einen  Teig  davon;  man  gibt  ihm  die 
Gestalt  einer  Kugel,  welche  man  in  einem  mit  Thon 
und  Kohle  gefütterten  Tiegel,  der  mit  einem  Deckel 
verschlossen  wird,  erhitzt;  dieser  Tiegel  mufs  fest  auf 
dem  Rost  eines  Schmiedeofens  stehen,  und  anderthalb 
Stunden  lang  der  Wirkung  eines  heftigen  Feuers  aus¬ 
gesetzt  werden ,  das  durch  einen  guten  Blasebalg  un¬ 
terhalten  wird;  der  Sauerstoff  des  Oxyds  tritt  an  die 

/r\_ 

Kohle,  und  das  Metall  wird  frey. 

Zink.  Man  bringt  in  irdene  Rohren,  die  an  dem 
einen  Ende  verschlossen  sind,  eine  Mischung  von  Kohle 

und 

Es  ist  nur  idckt  gelungen,  vermittelst  dieses  Apparates 
reines  Kalium  zu  gewinnen,  häufig  auch  verstopfte  sich 
das  kleine  Loch  der  innern  Köhre,  und  unterbrach  die  Op.- 
ration.  T. 
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und  lîalzînîrtem  Galmey;  diese  Rohren  gehen  durch 
einen  Ofen  und  liegen  etwas  schräg,  so  dafs  ihr  offenes 
Ende  höher  ist  als  das  andere,  und  mit  andern  Röh¬ 
ren,  die  auf  die  entgegengesetzte  Art  geneigt  sind,  in 
Verbindung  steht  es  ist  gewissermafsen  eine  Destillir- 
geräthschaft ,  in  welcher  die  Retorte  durch  die  ersten 
Röhren,  und  der  Rezipient  durch  die  andern  v^orge- 
stellt  wird.  Man  erhitzt  starb;  der  Galmey,  der  von 
Zinkoxyd,  Kieselerde,  Wasser,  etwas  Eisenoxyd,  koh¬ 
lenstoffsaurem  Kalk  und  Thonerde  gebildet  wird,  zer¬ 
setzt  sich;  das  Zink,  welches  aus  dem  durch  die  Kohle 
zersetzten  Oxyd  hervorgeht,  sublimirt  sich  und  ver¬ 
dichtet  sich  in  den  äufseren  Röliren,  aus.  welchen  man 
es  in  ein  Kecken  fallen  läfst;  man  läTst  es  schmelzen 
I  nd  bringt  es  so  im  Handel.  Man  macht  von  dieser 
Bearbeitung  im  Ourthedepartement  Gebrauch. 

Eisen.  Man  kann  dieses  Metall  aus  einer  ziem¬ 
lich  grofsen  Anzahl  Erzen  ausziehen.  i.  Kataloni- 
sche  Methode,  oder  Bearbeitung  des  späti- 
gen  Eisen  (  kohlenstoffsaures )  mit  Blutstein¬ 
eisenoxyd  vermengt.  Man  legt  das  Eisen  in 
einen  besonderen  Ofen,  welchen  man  Werkofen 
(Schmelzofen)  nennt;  man  umgibt  es  mit  Holzkohle, 
und  erhitzt  es  stark,  indem  man  den  Wind  von  zwey 
Blasebälgen  darauf  richtet;  die  Kohle  bemächtigt  sich 
seines  Sauerstoffs,  und  reduzirt  es  zu  Eisen,  welches 
man  in  Klumpen  (loupes)  herauszieht,  die  man  in 
Stangen  schmiedet;  zu  dem  Ende  bringt  man  es  auf 
einen  Amhofs,  und  schlägt  es  mit  einem  überrnäfsig 
grofsen  Hammer,  hernach  erhitzt  man  es  wieder  und 
schlägt  es  nochmals;  die  Arbeit  wird  nicht  eher  been¬ 
digt,  als  bis  es  viermal  erhitzt  und  geschlagen  worden 
ist.  Diese  Methode  ist  tinslreilig  die  allereinfachste. 
Wenn  das  Erz  Schwefel  oder  Arsenik  enthält,  mufs 
man  es  rösten;  es  ist  sogar  sehr  nÖtliig,  es  lange  mit 

S  s  2  der 


der  Luft  in  Berülîrurig  zu  lassen,  ehe  man  y.nr  Auszie- 
hang  de»  Eisens  schreitet,  ntn  es,  wie  es  «cfieint,  von 
einer  gewissen  Menge  Talherde  zu  befreyen .  die  es 
schwerflüssig  maclit,  und  die  durch  das  Rösten,  nach 
Descotils,  in  Schwefelsäure  Talherde  verwandelt 
wird. 

Eisennieren  (a  n  d  e  r  e  Ei  *  eii  erze),  insgemein 
aus  Oxyd  zusammengesetzt  und  verschiedene  Gestalten 
bildend.  Wenn  diese  Erze,  aufser  dem  Oxyd,  Schwefel 
oder  Arsenik  enthalten,  mufs  man  sie  zuerst  rosten, 
indem  man  sie  mit  Holz-  oder  Steinkohle  in  viereckig- 
ten  Oefen  erhitzt;  hierauf  rnufs  man  sie  in  den  IÎ  o  h - 
Öfen,  die  mit  Holz  oder  gebrannter  Steinkohle  ange- 
füllt  werden  und  in  welchen  das  F’euer  durch  sehr 
starke  Blasebälge  unterhalten  wird,  schmelzen;  man 
befördert  die  Schmelzung  durch  einen  Fhifs  von  'Flion, 
wenn  das  Erz  zu  vielen  Kalk  enthält;  da  es  aber  rneh- 
rentheiis  kalkig  ist,  so  wendet  man  einen  andern  Fiufs, 
nämlich  den  Fiulsspath  an.  Das  Resultat  der  Wirkung 
des  Feuers,  der  Kohle  und  des  Flusses  ist  die  Bildung; 

I.  des  Giifseisens  (zusammengesetzt  aus  Eisen  und 
etwas  Kühle),  welches  in  völligem  Fiais  ist  und  fast 
den  ganzen  Tiegel  aushillt;  2  der  Schlacke,  einer 
verglasten,  undurchsichtigen,  von  Kalk,  Kieselerde/I’lion- 
erde  und  etwas  Eisenoxyd  gebildeten  Masse,  die  leicht¬ 
flüssiger  und  leichter  als  das  Gufseisen  ist,  dieses  in 
den  Tiegel  bedeckt,  und  zuletzt  herau-iliefst ;  5  eini¬ 
ger  flüchtigen  P/odukte,  unter  welchen  viel  Kohlen- 
stofFoxydgas  ist,  das  aus  der  Verbindung  der  Kohle  mit 
dem  Sauerstoff  des  Oxyds,  welches  das  Erz  konstituirt, 
entspringt;  also  verliehrt  das  Eisen  bey  dieser  Arbeit 
seinen  Sauerstoff,  vereinigt  sich  mit  einer  gewissen 
Menge  Kohle  und  verwandelt  sich  in  Gufseisen.  Man  | 
bringt  dieses  heraus  i  wenn  es  noch  in  vollem  Fiufs  | 
ist,  indem  man  ein  Loch  öffnet,  das  unter  dem  Namen  | 
Äuge  bekannt  ist,  das  sich  an  dem  untern  Theile  in  i 

der  ! 
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Uer  Wand  des  Tiegels  befindet;  die  flüssige  Masse  wird 
in  einer  Kinne  im  Sande  auFgefangen,  worin  sie  erhal¬ 
tet.  Das  so  erhaltene  Feste  Gaficisen  ist  weifs,  wenn 
das  Erz  iVTangan  enthält;  im  entgegengesetzten  Fall 
ist  es  grau.  Man  schreitet  alsdann  zu  seiner  Läute-  , 
rnng  (alhnage),  eine  Operation,  durch  welche  der 
Kohlenstoff,  den  es  noch  enthält,  abgeschieden  wird; 
hierzu  urngiebt  man  es  mit  ITolzhohle ,  und  .schmelzt 
es  in  einem  besondern  Ofen,  in  welchem  sit-h  die  Luft 
immer  erneuert;  der  Sauerstoff  verwandelt  den  Kohlen 
Stoff  in  Oxydgas,  und  das  Eisen  wird  in  Klumpen  rein, 
welcfie  man  dann  schmiedet»  wie  schon  bey  der  Kata- 
lonisclien  Methode  bemerkt  worden. 

3.  Erdige  Elisenerze.  Anstatt  diese  Erze  zr* 
ro'^t^n  ,  befreyt  man  sie  erst  von  rlen  Erden ,  mit  wel¬ 
chen  sie  vermischt  sind;  zu  dem  Ende  pocht  man  sie, 
lind  lälst  einen  Wassersfrorn  unter  dieStampFen  gehen; 
hernach  verwandelt  man  sie  in  Gufaeisen  auf  die  vor¬ 
hin  beschriebene  Art. 

Zinn.  Man  wendet  nicht  leicht  andre  Erze  an, 
als  die  oxydirten;  man  pocht  sie  zuerst,  um  sie  von 
der  Gangart  oder  den  Erden,  mit  welchen  sie  ver¬ 
mischt  sin<j ,  abzuscheiden;  man  bewerkstelligt  diefs 
leicht,  indem  man  über  das  auf  einem  etwas  abwärts  . 
I  geneigtem  ßrete  liegende  Erz  Wasser  leiten  lälst,  wel- 
I  ches  die  viel  leichtere  Gangart  aksErz  hinvvegschwemmt ; 

man  erhitzt  alsdann  das  Oxvd  stark  mit  angefeuchteter 
I  liohle;  das  freygewordene  Erz  fällt  auf  den  Koden, 
j  und  von  da  in  ein  Becken.  Wenn  man  die  Kohle  nicht 
I  anfeuchten  wollte,  würde  ein  Theil  Oxyd  durch  den 
j  Wind  der  Blasebälge  fortgerissen  werden.  Wenn  das 
t  Erz  Schvvefeleisen  oder  Schwefelkupfer  enthält,  röstet 
I  man  es,  um  es  in  schwefelsaures  Einen  und  Kupfer-, 

1!  und  in  Eisen  ,  Kupfer  und  Zinnoxyd  zu  verwandeln; 

^  man  behandelt  diese  Produkte  mit  Wasser,  welche» 

!  blos 
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hîos  die  Schwefelsäuren  Salze  auflöst;  man  waschi  die 
Oxyde  auf  etwas  abwärts  geneigten  Heerden  ;  das  Eisen- 
und  Kupferoxyd,  die  leichter  sind  als  das  Zinnoxyd, 
werd'^n  fortgeschlemnit;  letzteres  bleibt  also  fast  rein 
zurück.  Das  erhaltene  Zinnoxyd  wird  auf  die  be¬ 
schriebene  Art  mit  Kohle  behandelt. 

Von  den  Metallen  der  vierten  Klasse» 

Arsenik.  Während  dem  Rosten  der  arsenikhal¬ 
tigen  Kobalterze  verwandelt  sich  ein  grofser  Theil  des 
Arseniks  in  weifses  Oxyd  ;  und  ein  andrer  Theil  subli- 
mirt  sich  in  metallischem  Zustand  nahe  an  den  Rauch¬ 
läng;  man  gammelt  diesen  letzten  Theil  und  sublimirt 
ihn  von  neuem  in  Retorten  von  Gulseisen. 

Chromiüm.  Man  erhitzt  das  Chromiumoxyd 
in  einem  mit  Kohle  und  Thon  gefütterten  Tiegel,  wie 
wir  beym  Mangan  gesagt  haben. 

Molybdän,  Tungstein,  Kolumbium»  Man 
verfährt  dabey  auf  dieselbe  Weise,  ausgenommen,  dafs 
man  die  aus  diesen  Metallen  gebildeten  Säuren  an¬ 
wendet. 

Spi  es  glanz.  Man  schmelzt  in  Tiegeln  zerstos- 
senes  Schwefelspiesglanz,  um  es  von  seiner  Gangart 
zu  befreyen;  man  läfst  es  erkalten,  wobey  es  krystal- 
lisirt.  Man  röstet  es  in  einem  Reverberirofen ,  indem 
man  es  von  einer  Zeit  zur  andern  umrührt;  es  absor- 
birt  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  verwandelt  sich  in 
geschwefeltes  Spiesglanzoxyd  ohne  Glanz,  von  weifslich- 
grauer  Farbe,  und  in  schwefligtsaures  Gas;  man  er¬ 
hitzt  das  Oxyd,  nachdem  cs  zuvor  mit  der  Hälfte  sei¬ 
nes  Gewichts  salpetersaurem  Kali  und-  mit  drey  Vier¬ 
teln  Weinstein  (überweinsteinsaures  Kali)  vermischt 

wor? 
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worden ,  und  es  entstehet  daraus  metallisches  Spîes- 
glanz,  welches  man  am  Boden  der  Tiegel  findet,  und 
das  durchs  Erhalten  zu  einem  König  wird,  eine  Zu¬ 
sammensetzung  von  Schwefelhali  oder  schwefelsaurem 
Kali,  Spiesglanzoxyd,  welche  auf  dem  Metall  schwimmt; 
endlich  mehrere  fliichlige  Produhte.  Theorie.  Die 
Weinsteinsäure  des  Weinsteins  zersetzt  sich  im  Feuer,  ‘ 
wie  alle  vegetabilische  Substanzen;  der  Wasserstoff  und 
der  Kohlenstoff,  welche  in  ihre  Zusammensetzung  cin- 
gehen  ,  verbinden  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxyds 
und  machen  das  Metall  frey,  während  das  Kali  sich 
mit  dem  Scliwefel  und  einem  Theil  des  unzersetzten 
Oxydes  vereinigt:  es  ist  hlar,  dafs  die  Salpetersäure  des 
salpetersauren  Kalis  sich  eben  so  zersetzt ,  um  das 
Spiesglanz  und  den  Schwefel  zu  oxydiren. 

Uran,  Cerium,  Kobalt  und  Titan.  Man 
erhitzt  ihre  Oxyde  in  einem  mit  Thon  und  Kohle  ge¬ 
fütterten  Tiegel,  wie  wir  cs  bey  dem  Mangan  gesagt 
haben. 

Wismuth.  Wenn  das  Wismuth,  welches  man 
in  gediegenem  Zustande  findet,  hein  Kobalt  enthält,  so 
schmelzt  man  es  blos;  es  wird  sich  bald  am  Boden  der 
Tiegel  sammeln  und  von  der  Gangart  trennen;  sollte 
diese  in  sehr  grofser  Menge  vorhanden  seyn,  so 
müfste  man  das  Erz  mit  einem  erdigen  oder  alhalini- 
schen  Flufs  vermischen.  Wenn  das  gediegene  Wis- 
muth  Kobalt  enthält,  erhitzt  man  es  in  eisernen  Köh¬ 
ren,  welche  man  etwas  abschüssig  in  einen  Ofen  legt; 
das  Wismuth  schmilzt  und  verdichtet  sich  in  einem 
eisernen  Rezipienten;  es  enthält  fast  stets  Arsenfh ;  man 
hält  es  einige  Zeit  lang  in  Flufs,  um  dieses  Metall 
gänzlich  zu  verdichten. 

Kupfer.  1.  Bearbeitung  des  Schwefel- 
bupfers.  (Kupfer  bi  es.)  Man  röstet  es,  wie  \yir 

schon 
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schon  gesagt  haben,  aîs  wir  vpn  der  Zubereitung  des 
Schwefels  redeten,  und  man  erhalt  eine  FVlischung  von 
Kupferoxyd  und  Eisenoxyd,  und  unzaersetztes  Schwefel- 
kupfer.  FVIan  erhitzt  es  stark  mit  Kohle,  die  sich  des 
vSaueritoffs  bemächtigt,  so  dafs  das  Produkt,  dem  man 
den  Namen  Stein  gibt,  von  Kupfer,  Eisen  und  Schwefel 
gebildet  wird,  Man  röstet  es  bis  zu  zwÖlfmal  nach 
einander,  um  es  von  Schwefel  zu  befrey^en.  Die  Oxyde, 
welche  man  durch  das  Holten  erhält,  werden  mit  Kolile, 
Kieselerde  oder  Quarz  geschmolzen  ;  letzterer  erleichtert 
den  Flu fs  des  Eiserujxyds,  und  verhindert  seine  Desoxy¬ 
dation;  und  so  erhält  man  nun  :  j.  Schvvarzkupfer, 
welches  0,90  Köpfer,  etwas  Schwefel  und  etwas  Eisen 
enthalt;  2,  Schlacken,  gebildet  von  Kieselerde  und 
Eisenoxyd;  3*  einen  frischen  Stein,  welchen  man  von 
neuem  röstet.  Man  läutert  das  Schwarzkupfer ,  indem 
man  es  in  einem  Ofen  ,  dessen  Boden  mit  einer  Masse 
von  Külile  und  'Phon  bedeckt  ist,  schmelzen  läfst  ;  der 
Scliwefel  und  das  Eisen  verbinden  sich  mit  dem  Sauer¬ 
stoff  der  Luft,  weiche  man  durch  Blasebälge  auf  die 
Masse  richtet,  und  das  Kupfer  findet  sich  nach  zwey 
Stunden  geläutert;  man  läfst  es  in  heifse  Becken  fljefsen; 
man  befeuclUet  es  mit  etwas  Wasser ,  und  erhält  es 
unter  der  Gestalt  von  Platten,  welche  das  Kothkupfer' 
(cuivre  rosette)  oder  Garkupfer  bilden. 

Wenn  das  Erz  viel  Schwefelkupfer  enthält,  behan¬ 
delt  man  es  nech  dem  Rösten  mit  Wasser;  durch  die¬ 
ses  Mitlel  löst  man  das  hey  dem  Rösten  entstandene 
Schwefelsäure  Eisen  und  schwefelsaure  Kupfer  auf; 
man  giefst  diese  Auflösung  auf  altes  Eisen,  w^ekhes  alles 
Kupfer  aus  dem  schwefelsauren  Kupfer  niederschlägt; 
man  nennt  alsdann  dieses  (Metall  Zementkupfer. 

I\Ian  behandelt  die  Kupferoxyd  -  und  kohlen- 
»toffsauren  Kupfererg^e  mit  Kohk  ,  nnd  erhält  das 
Rupfer  metallisch. 


Tel- 
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'r  e  ]  I  U  r.  Wenn  tîas  Erz  nur  Tellur,  Gold  und 
Eisen  enthält,  scheidet  man.  es  von  der  Gangai-tj  man 
pulvert  es  und  behandelt  es  bey  gelinder  Wärme  mit 

I 

6  oder  Theilen  Salpetersäure;  es  entsteht  salpeter¬ 
saures  Tellur  und  salpctersaures  Eisen,  die  sich  aufld- 
sen  ;  das  Gold,  der  grölste  Theil  der  Gangart,  und  ein 
Tlieil  Eisenoxyd  bleiben  am  Hoden  ;  man  filftrirt  di« 
Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  verdünnt  hat.  IVlan 
giefst  ein  Uebermaal’s  ätzendes  Kali  in  die  Auflösung; 

1  alles  Eisenoxyd  wird  niedergeschlagen,  wahrend  das 
Telluroxvd ,  das  in  einem  Uebermaafs  Kali  auflösiich 

y  ^ 

ist,  in  der  E'lüssigkeit  bleibt  ;  man  fiitrirt  und  giefst  in 
i  die  Auflösung  eine  liinreichende  IMenge  WasserstofF- 
chlorinsäurc,  um  alles  Kali  zu  sättigen;  es  bildet  sich 
sodann  ein  weifser  flockiger.  Niederschlag  von  wasser- 
îlolïchlorinsaurem /Tellur  ;  man  wäscht  ihn  mit  glei¬ 
chen  Theiien  Wdsser  und  Alkohol  (Wasser  allein  würxl« 
das  Oxyd  aullüsen)  und  bringt  ihn  auf  ein  Filtrum. 
Wenn  er  trocken  ist,  erhitzt  man' ihn  stufenweise  bis 
"zum  Glühen  in  einer  gläsernen  Retorte  mit  y|ö  seine« 
Gewichts  Kohle;  das  Oxyd  verliehrt  seinen  Sauerstoff, 
und  das  frey^ewordene  Metall  sublimirt  sich  zum 
Theil,  während  ein  andrer  Theii  des  Metalle«  in  der 
Retorte  zurückbleibt.  , 

Wenn  das  Tellur  Bley  enthält,  wird  sich  auch  sal- 
I  petersaures  Bley  bilden  ;  alsdann  mufg  man  diese  saJpe- 
1  tersauren  Salze  mit  Schwefelsäure  behandeln;  das  Bley 
(wird  als  schwefelsaures  Bley  niedergeschlagen,  w.ah- 
I  rend  in  der  Auflösung  schwefelsaures  Tellur  und  Eüieh 
Zurückbleiben  ,  die  man  eben  so  durch  Kali  zersetzen 
inufs, 

i 

!  Bley.  Bearbeitung  des  Schwefelbleys. 
(  Man  zerreibt  und  wäscht  dieses  Mineral,  um  die  Ganu- 
(  art  abzuscheiden,  hernach  rostet  man  es;  diese  Oper^j- 
tion  kann  schon  etwas  Bley  liefern,  wenn  die  Tempe¬ 
ratur 
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ratur  sehr  erhöht  wird.  (IVL  8.  Wirkung  der  Luft 
auf  das  Sch  wefeibiey.  )  Man  mufs  das  Produl^t 
der  Röstung  betrachten  aïs  gebildet  von  Oxyd  ,  schwe- 
felsaiirem  und  ein  wenig  Schwefelbley.  Man  behandelt 
€S  in  dem  Schmelzofen  mit  granoiirtem  Eisen  und  mit 
Stein  -  oder  Holzkohle.  Die  Kohle  zersetzt  das  Oxyd 
und  das  Schwefelsäure  Illey,  wahrend  das  Eisen  sich 
des  Schwefels  des  Erzes  bemächtigt;  das  frey  gewor¬ 
dene  Bley  fliefst  in  Becken:  man  nennt  es  W  e r  k  h  1 
es  enthält  aber  mehrentheils  noch  Zink,  Spiesglanz  und 
luipfer;  man  erhitzt  es  beym  Zugänge  der  Luft;  das 
Zink  und  das  Spîesglanz  oxydiren  sich  leicht  nnd  ma¬ 
chen  einen  Theil  der  ersten  Portionen  der  erhaltenen 
Glätte 'aus.  Wenn  man  es  anhaltend  erhitzt,  vereinigt 
es  sich  mit  der  schon  gebildeten  Glätte,  und  es  bleibt 
ein  Theil  reines  metallisehes  ßley  zurück.  Die 
bey  dieser  Arbeit  erhaltene  Bleyglätte  wird  in  den  Fa¬ 
briken  von  Töpfergeschirr  benutzt. 

f^on  den  Metallen  der  fünften  Klasse, 

Nickel.  Man  erhitzt  das  NicKelprotoxyd  mit  ein 
wenig  Wachs  in  einem.  Schmelztiegel;  es  verliehrt  sei¬ 
nen  Sauerstoff  und  gibt  das  Metall.  Man  kann  es 
auch  erhalten,  indem  man  es  mit  Kohlenpulver  und 
Borax  erhitzt.  Nach  Proust  kann  man  das  Metall  er¬ 
halten,  indem  man  das  Frotoxyd  allein  einer  sehr 
starken  Hitze  aussetzt.  *) 

Quecksilber.  — -  Bearbeitung  des  Schwe¬ 
fel  qii  eck  Silbers  (Zinnober).  i.  Man  bringt  das 

aus- 

'*)  Reines  Nickeloxyd  läfst  sich  ?iur  in  dem  allerheftigsten 
Weifsglühfeaer  reduciren.  Es  ist  äufserst  schwer,  dieses 
Metall  im  reinen  Zustande  darzustellen,  denn  der  Arsenik 
^md  voTKüglich  der  Kobalt  hängen  ihm  auf  das  innigste 

an.  .  T,  ' 


:1  auserlesene ,  zerriebene  und  mit  gelöschtem  Kalk  zu¬ 
ll  sammengemischte  Erz  in  Pietorten  von  Gufseisen,  an 
welche  man  ilezipienlen  anpafst,  di^  eine  gewisse  Menge 
jf  Wasser  enthalten.  Man  erhitzt;  'das  Quecksilber  ver- 
j  lliichtigt  sich  und  verdichtet  sich  in  dem  Kezipienten, 
t  und  in  der  Retorte  Jdeibt  Schwefelkalk  zurück;  woraus 
j  folgt,  dafs  der  Zinnober  ist  zersetzt  worden.  Dieses 
^  Verfahren  wird  irn  Departement  Donnersberg  ausgeüht. 

!  2.  Zu  Almada  umi  Idria  erhitzt  man  das  auserlesene, 

:  zerriebene  und  mit  l'hon  geknetete  Erz;  der  Schwefel 
i  bemächtigt  sich  des  Sauerstoffs  der  Luft,  '  verwandelt 
Î  sich  in  scliwefügte  Säure,  das  freygewordene  Queck- 
[  Silber  vcrfliicliligt  sich  und  verdichtet  sich,  indem  es 
I  durch  eine  Reihe  Alndeln  in  einen  Behälter  geht,  der 
I  zum  Rezipienten  dient. 

I 

1  Osmium.  Wir  werden  von  ihm  bey  der  Auszie- 
!  huns:  des  Platins  reden. 

r? 

Von  den  Metallen  der  sechsten  Klasse, 

r 

Silber.  —  Bearbeitung  der  Erze  von 
Europa.  Wenn  das  Erz  reich  ist,  befreyt  man  es 
,  durch  Auswaschen  von  seiner  Gangart,  und  läfst  es 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  Bley  schmelzen.  Diese 
Legirung  wird  alsdann  auf  der  Kapelle  abgetrieben; 
zu  dem  Ende  bringt  man  es  in  eine  längliche  Kapelle 
(eine  Kapsel,  die  aus  weifs  gebrannten,  zerriebenen, 
durchgesiebten  und  ausgewaschenen  Knochen  zusam¬ 
mengesetzt  ist),  die  man  in  einem  besonderen  Ofen 
erhitzt,  und  auf  welche  man  den  Wind  von  einem 
oder  zwey  Blasebälgen  richtet;  die -Legirung  schmilzt, 
das  Bley  oxydirt  sich,  verwandelt  sich  in  Glätte,  und 
das  Silber,  welches  schwerer  ist,  sammelt  sich  am  Bo¬ 
den  der  Kapelle  zu  einem  König  an.  ^ 


Das 
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Das  erhaltene  Werhhîey  (m#  s.  Bley,  Bear¬ 
beit  uii  g  des  S  ch  w  e  fe  1  b  1  ey  e  s)  enthält  bisweilen 
noch  Si  ber  genug,  welches  man  zu  gevvinnen  sucht; 
man  m  -fs  es  alstlann  ahtreiben,  um  es  in  Glätte  und 
in  reines  Silber  zu  verwandeln.  Wenn  das  Rotli- 

$ 

bupfer,  dessen  Ausziehung  wir  beschrieben  haben, 
Silber  ^,enug  enthält,  um  mit  Erfolg  bearbeitet  zti 
werden,  wie  diefs  bisweilen  geschieht,  mufs  man  es 
mit  seinem  dreyfachen  Gewicht  ßley  schmelzen;  man 
läfst  di«:  Legirung  Kalt  werden  und  erhitzt  sie  mafnig; 
der  gi’öibte  Theil  des  ßleys  kömmt  in  Fluls  und  zieht 
fast  alles  Silber  mit  fort  :  man  scheidet  die  bey<len  , 
Metalle  «lurch  das  Abtreiben ,  da  man  hingegen  das 
Kupfer  aiihaltend  erhitzen  mufs,  um  alles  Biey  heraus¬ 
zuziehen*  *) 

Das  Silbererz  von  Freyberg,  welches  sehr 
W’enig  SciHvvefelsilber  mit  einer  sehr  grofsen  IVtenge 
Schwefelkupfer  und  Schweteleisen  vereinigt  enthält, 
mufs  andern  Operationen  unterworfen  werden;  man 
röstet  es,  nachdem  man  es  mit  dem  zehnten  Theile 
seines  Gev’iichts  Kochsalz  vermischt  hat;  es  entbindet 
sich  schwefligtsaures  Gas,  und  man  erhält  eine  Masse, 
die  aus  Cfdorineisen,  schwefelsaurem  Natron,  schwefel¬ 
saurem  Ei.ien  -  und  Kupfer,  die  auflöslich  sind  ,  und 
Chlorinsilber,  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd,  die  unauflöslich 
sind,  zusammengesetzt  ist;  man  macht  sie  zum  feinen 
Pulver,  und  schüttelt  sie  wahrend  16  bis  18  Stunden 
in  Tennen,  mit  50  Theilen  Quecksilber,  30  d'heilen 
Wasser  und  6  Theilen  Eisen;  die  auflöslichen  Salze 
lösen  sich  auf;  das  Chlorinsilber  wird  von  dem  Eisen 
zersetzt,  und  das  Silber  amalgamirt  sich  dem  Queck¬ 
silber  ;  man  prefst  das  Amalgam  stark ,  um  das  über- 
s^chüssige  Quecksilber  davon  abzusondern,  und  unter¬ 
wirft 

*)  Pie  Scheidung  det  Silbers  aus  dem  Kupfer  rermittelst  des 
'  BUits  nennt  sb&b  das  Saigern.  T* 


5 Wirft  cs  der  Destillation:  das  Quecksilber  verflüchtigt 
jsich  und  das  Silber  bleibt  zurück  *).  Wenn  ds*»  Erz 
!»ehr  wenig  Silber  und  viel  Gangart  enthält,  vermischt 
iman  es  mit  Kies  (pyrite)  und  läTst  es  schmelzen;  dic- 
1  ser  zieht  das  Silber  und  die  andern  [Metalle  an  sich; 
1  man  röstet  es  dann  zu  wiederholten  .Malen#  um  den 
:  Schwefel  davon  zu  scheiden  ;  man  läfst  das  Produkt 
i  von  neuem  mit  Erz,  hierauf  mit  Bley  schmelzen,  und 
i  erhält  siiherhaitiges  Erz,  aus  welchem  man  das  Silber 
>  durch  Abtreiben  scheidet. 


Bearbeitung  der  Erze  von  Mexiko  und 
iPeru.  Diese  Erze  werden  meistentheils  von.  gedicge- 
I  nern  Silber,  Chlorinsilber,  Silberoxyd,  spiesglinnzhaltigem 
I  Silber,  Kupfer'  und  Eiaenlües,  Feuerstein  u,  s.  w.  ge¬ 
bildet.  Man  pülvert  sie,  und  vermiacht  sie  mit  dritte¬ 
halb  Hundertlheilen  K«<chsalz;  man  läfst  die  IMiscliung 
ruhig  stehen,  und  setzt  nach  einigen  Tagen  Ivalk  hin¬ 
zu  :  man  weifs  nicht  genau  ,  was  bey  die.-.er  Operation 
vorgeht;  man  vereinigt  die  Mischung  mit  Quei ks^ilber, 
welches  sich  mit  dem  Silber  arnalgamirt  -  und  sich  nle- 
derschiägt;  man  behandelt  sie  mitW^asser,  um  alle 
auflüslicfien  Idieile  aufzuicii?en,  und  destillirt  das  Amal¬ 
gam#  urri  das  Silber  davon  zu  erhalten:  erst  nach 
mehreren  iMonaten  wird  diese  Operation  beendigt. 


Gold.  —  Bearbeitung  des  mit  Sand  oder 
einer  Gangart  vermischten  Goldes.  Wenn 

O 

das  Erz  gepülvert  ist,  wäsclit  man  es  auf  schräg  liegen¬ 
den  Brettern:  das  Gold,  welches  viel  schwerer  ist, 
bleibt  zurück,  wälirend  die  erdigen  Tlieile  fortgerisseri 
werden;  man  anialgamirt  es  mit  Quecksilber,  um  es 

>  ori 

*)  Diese  Scheidung  keifst  die  Amalgamatiorl.  Auch  Im 
spanischen  Anieiika  wird"  Usfi  meiste  Silber  vermirulHt  der 
Anial^aaiation  gevyotmeii,  C. 
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von  etwas  Sand  abzusondern,  und  destillirt  das  Amal¬ 
gam,  um  das  Quecksilber  daraus  zu  verflüchtigen.  *) 

Bearbeitung  der  goldhaltigen  Schwefel- 
erze.  Man  scheidet  durch  hinreichendes  Rosten  den 
Schwefel  daraus  ab,  und  läfst  sie  nüt  Werkbley  ver¬ 
schmelzen;  .hierauf  treibt  man  die  Legirung  ab  ;  das 
Gold,  welches  man  erhalt,  kann  gleichwohl  Eisen, 
Zinn  und  Silber  enthalten.  Man  scheidet  das  Eisen 
und  das  Zinn ,  indem  man  es  mit  Salpeter  schmelzen 
läfst,  welcher  die  beyderi  Metalle  oxydirt,  ohne  das 
Gold’  und  Silber  zu  verändern.  Wir  werden  sogleich 
sagen,  vvie  man  es  \on  diesem  letzten  Metall  befreyt. 

2.  Amalgamirongsprozefs.  Wenn  das  Erz 
reich  an  Golde  ist,  behandelt  man  es  geradezu  mit  , 
Quecksilber  und  destillirt  das  Arnalgain;  wenn  es  des¬ 
sen  nur  sehr  wenig  enthält,  ist  man  genothigt,  es  vor 
dem  Amalgamiren  mit  dem  Quecksilber  zu  rosten. 

Wenn  das  durch  einen  von  diesen  Prozessen  er¬ 
haltene  Gold  Silber  enthält,  mufs  man  es  davon  be- 
freyen  :  wir  wollen  annehmen,  es  enthalte  davon  drey 
Theile  auf  vier;  man  läfst  eine  halbe  Stunde  lang  mit 
seinem  gleichen  Gewicht  Salpetersäure  von  25°  kochen; 
man  giefst  die  Flüssigkeit  ab,  und  behandelt  den  Rück-  ' 
stand  mit  einer  gleichen  Menge  Säure;  es  bildet  sich  auf- 
lÖsliches'salpctersaures Silber,  dahingegen  das  Gold  nicht 
angegriffen  wird;  da  es  aber  möglich  ist,  dals  nicht  alles 
Silber  aufgelöst  worden  ist,  so  läfst  man  das  Gold 
nochmals  mit  seinem  doppelten  Gewicht  konzentrirter 
Schwefelsäure  kochen,  welche  die  letzten  Äntheile  Sil¬ 
ier  wegnimmt;  hierauf*  schlägt  man  das  Silber  aus 
dem  salpetersauren  und  schwefelsauren  Auflösungen 


*)  Auch  tlcr  Sand  mehrerer  deutscher  Flüsie,  z*  Ih  der  Rhein, 
Juiirt  Gold  bey  sich.  In  frühem  Zeiten  waten  auch  hier 
und  da  Goldwäschen  angelegt  worden,  allein  die  Ausbeute 
deckt  selten  die  Kosten.  T. 


nieder,  indem  man  sie  mit  Kupferplatten  I^ocht,  und 
das  saure  sclivvefelsaure  Salz  in  bleyernen  Gefafsen 
zersetzt:  das  salpetersaure  Salz  bann  in  hölzernen  Ge- 
fäfsen  erhitzt  werden. 

Wenn  das  Gold  nicht  J  seines  Gewichts  Silber  ent¬ 
hält,  so  ist  man  genöthigt,  bevor  man  es  mit  Salpeter¬ 
säure  behandelt,  es  mit  so  vielem  Silber  zu  verschmel¬ 
zen ,  dafs  die  Verhältnisse  der  Mischung  in  diesem 
Verhältnisse  stehen  :  sonst  würde  das  Silber  nicht  gänz¬ 
lich  aufgelöst  werden.  *) 

Osmium,  1  r  i  d  i  u  m,  Platin,  Palladium  und 
Rh  üdiiim.  Das  Platinerz  enthält:  i.  Platin, 
Rhodium,  Palladium,  Kupfer,  ßley,  Queck¬ 
silber,  Eisen,  Schwefel,  Osmium  und  Iri¬ 
dium,  Ghromium  und  Titan.  ^  Man  behandelt 
die  rohe  Platin  mit  ihrem  fünf-  oder  sechsfachen  Ge¬ 
wicht  einer  Mischung  von  drey  Theilen  Wassersfoff- 
chlorinsäure  und  einem  Theil  Salpetersäure  (liönigs- 
wasser  )  ;  man  erhält  eine  gelbbraune  Anfiöbung, 

welche  man  abgieisl;  man  läfst  das  P'rz  mehrmals  mit 
einer' frischen  IMenge  Königswasser  kochen,  bis  es  heitie 
Wirkung  mehr  äufsert:  bey  diesem  Versuch  wird  der 
Schwefel  gesäuert,  der  gröi'ste  Theil  der  Metalle  cxy- 
dirt,  und  mehrere  von  iiinen  aufgelöst:  am  Boden  der 
Retorte  bleibt  ein  Pulver.  Die  Auflösung  A  enthält  die 
Salze  von  Platin,  Rhodium,  Palladium,  Kupfer,  Blcy, 
Quecksilber,  Eisen,  etwas  Iridium-  und  Osmiumsalz; 
sie  enthält  aufserdem  Schwefelsäure;  der  schwarze  pul- 

!  verige 

’♦')  Deshalb  nennt  man  diese  Operation  das  Quartiren,  oder 
die  Scheidung  durch  die  Quart.  T. 

**)  Oder  vielmehr  die  rohe  Platin,  so  wie  sie  im  Handel  vor- 
Jkoramt,  und  die  wahrscheinlich  eia  Gemenge  mehreier 
Erio  ist.  T. 

"“O  Zur  Auflösung  ist  ein  sehr  langes  Kochen  mit  sehr  hon- 
7cutrirten  Säureii  nöthig.  T.  ' 
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verîge  Riicitstand  B  beaîeht  aua  Îridïürîî  ,  Qsmîum, 
Sand,  etwas  Thonerde,  Eisenoxyd, 'ciirorruujnoxyd  und 
Titaniiimoxyd;  diese  drey  letzten  sind  unter  sich  ver¬ 
einigt,  und  lö’^en  sich  nicht  in  Königswasser  auf;  die 
'  in  dem  Kezipienten  verdichtete  Flussigheit  C  endlich 
enthält,  nach  den  Versuchen  des  Herrn  Lauaier,  viel 
Säure  und  eine  gewisse  Menge  Osmium. 

Untersuchung  des  Rückstands  B.  Man 
erhitzt  ihn,  in  einer  Retorte  mit  seinem  zweymaligen 
Gewicht  salpetersaurem  Kali;  wenn  dieses  gänziich  zer¬ 
setzt  ist,  findet- man  den  Rückstand  zusanirnengesetzt 
aus  Kali,  ChrGmiumsäure,  Osmiumoxyd  Iridiumoxyd, 
Eisenoxvd  und  Titaooxyd,  Kieselerde,  und  etw^as  Thon¬ 
erde;  man  behandelt  ihn  mit  warmen  Wasser,  und 
erhält  (i)  eine  Auflösung  D,  gebildet  von  Kali,  Chro- 
miumsäure,  Osmiumoxyd,  etw’as  Iridiumoxyd,  Eisen¬ 
oxyd,  Thonerde  und  Kieselerde;  und  einen  Rüchstand 

R,  der  aus  Eisenoxyd,  Titanoxyd,  Iridiumo^yd  und 

* 

etwas  Kieselerde  zusammengesetzt  ist. 

Man  giefst  in  die  Auflösung  D  eine  hinreichende 
Menge  Salpetersäure,  um  das  Kali  zu  sättigen,  und 
schlägt  dadurch  grüne  Flocken  nieder,  die  von  îri- 
diumoxyd,  Titanoxyd,  Eisenoxydl,  l'hqnerde,  Kiesel¬ 
erde,  und  bisweilen  von  Chrorniumoxyd  gebildet  sind; 
die  gelbe  Flüssigkeit  enthält  chromiumsaures  und  sal¬ 
petersaures  Kali  und  Osmiumoxyd;  man  filtrirt  sie; 
man  sättigt  ihr  Uebermaafs  Kali  mit  etw’as  Salpeter¬ 
säure,  und  destillirt  sie;  durch  dieses  Mittel  verflüch¬ 
tigt  sich  das  Osmiumoxyd  mit  dem  Wasser,  und  kann 
in  einem  mit  Eis  umgebenen  Rezipienten  aufgcsammelt 
werden;  man  vermischt  es  mit  etwas  Wasserstofichlo- 
rinsäure,  und  scheidet  das  Osmium  durch  eine" Zink¬ 
tafel 

(i)  Eia  Tbeil  Osmiumoxyd  vcrftücLtigt  und  v«rdiclitdt  »ick 
in  dtäm  Kezipicutea.  " 
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tafeî  ab ,  welche  sich  des  Sauerstoffs  des  Üsihuimoxydé 
bemächtigt  :  töan  wascht  das  iMetali  und  läfst  es 
sciiriicizen.  Um  das  1  r  i  d  i  u  m  zu  erhalten,  lafst  mari 
den  Hüchstand  U  mit  einem  Uehermaa.^e  VVaHserstoff- 
chlorinsäiire,  die  mit  der  Hälfte  ihres  Gewiclits  Wasser 
verdünnt  ist,  mehrere  Tage  lang  in  Berührung,  wo¬ 
durch  man  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  L  un'd  einen 
blaulithen  Rüikstand  T  erhält.  Dieser  Rückstand  löst 
I  sich,  nach  wiederholter  Behatidliifig  mit  salpetersaurein 
I  Kali  endlich  vollkommen  in  der  kalten  WasserstofF- 
:  chlorinsäiire  auf,  welches  die  Men^  der  grünen  Fiüs«»' 

'  sigkeit  L  vermehrt.  Diese  Flüssigkeit  ist  aus  wasser- 
stoR'chlorinsaurem  Eisen,  Titan  und  Iridium  züsam- 
:  mengesetzt.  IVlan  laist  sie  lange  rnit  Salpetersäürö 
i  hochen;  man  verdünnt  sie  mit  vielem  Wasser,  und 
c  neutralisirt  sie  mit  Ammoniak;  man  lafst ^  sie  alsdann 
I  hochen ,  und  erhält  einen  Niederschlag  von  Titanoxyd 
;  und  etwas  Eisenoxyd  ;  man  wäscht  den  Niederschlag 
i  gut  aus,  man  raucht  die  Flüssigkeiten  ein,  und  behan- 
I  ,de!t  sie  mit  einer  Auflösung  von  wasserstoffchlorin- 

i  saurem  Ammoniak  ,  welches  darin  einen  schwarzen 

» 

}  brystallinischen  Niederschlag  von  wasserstofFcIilorin- 

ii  saurem  arnrnoniakalischen  Iridium  bildet,  den  inart 
f  nur  zu  waschen  und  auszuglühen  braucht,  um  das 
i  Iridium  rein  daraus  zu  erhalten,  denn  das  wasser- 
h  etofichlorinsaure  Ammoniak  entweicht  mit  dem  Sauer- 
h  Stoff  und  der  Wasserstuffchlorinsäure,  die  mit  dem 
^  Metall  verbunden  waren.  Die  Flüssigkeit  enthält  als- 
\i  dann  wasserstoffchlorinsaures  Eisen -Titan,  und  eine 
}{  gewisse  Menge  wasserstoffchlorinsaures  Iridium,  wel- 
i;  ches  nicht  gänzlich  niedergeschlagen  wurde;  man  ver- 
Î1  dünnt  sie  mit  vielem  Wasser;  man  gielst  Ammoniak 
ir  hinein,  und  scheidet  so  auf  einmal  d.<is  F!5en  und  Ti- 
(i  tarioxyd  ab;  man  filtrirt  sie,  und  cHiäit  durch  Ahrau- 
\:  chen  das  wasaerstofTchlorip-saure  arnmoniaUalische  Iri- 

dhiin. 


âinm ,  weiches  man  ausgîüht,  um  einen  neuen  Theil 
Iridium  zu  erhalten. 

Die  Auflösung  A,  welche  das  Platin,  das  Palladium, 
das  Rhodium  und  mehrere  andre  Metalle  enthalt,  miifs 
abgedunstet  und  in  die  Enge  getrieben  werden ,  um 
die  überflüssige  Säure  daraus  zu  vertreiben  ;  man  ver¬ 
dünnt  sie  mit  ihrem  zehnmaligen  Gewicht  Wasser,  und 
giefst  ein  Uebermaas  honzentrirter  wasscrstoffolilorin* 
saurer  AmmoniaKauflosung  hinein:  cs  entsteht  sogleich 
ein  gelber  Niederschlag  von  wasserstofFchlorinsaurem 
ammoniakalischen  Platin ,  den  man  wäscht  und  reth 
glühen  iäfst,  um  den  Salmiak,  die  Wasserstofîchlorin- 
säure  und  den  Sauerstoff  zu  verflüchtigen,  und  so  er¬ 
hält  man  Plaffn  als  eine  schwammige  Masse.  Es  ist 
hinreichend,  diese  Masse  mit  |  Arsenik  zu  vermischen,- 
und  sie  nachgerade  zum  Weifsgiühen  zu  erhitz.en  beym 
Zutritt  der  Luft,  um  das  Platin  in  Zainen  zu  erhalten; 
das  Arsenik,  welches  man  angewendet  hat,  urn  das 
Platin  schmelzbar  zu  machen,  wird  zum  Oxyd  und 
verfliegt.  *) 

Die  Auflösung  A,  aus  der  man  das  Platin  geschie¬ 
den,  enthält  viele  Metalle,  unter  denen  sich  Palla¬ 
dium  und  Rhodium,  und  selbst  noch  eine  gjewisse 
Menge  Platin  befinden.  Man  taucht  Eisenplatten  **) 
hinein,  und  erhalt  so  einen  schwarzen  Niederschlag, 
bestehend  aus  Eisen,  Kupfer,  Bley,  Quecksilber,  Palla¬ 
dium ,  Iridium,  Pthodium  ,  Osmium  und  Platin:  diese 
fünf  letzten  Metalle  scheinen  verbunden  und  oxydirt 
zu  seyn.  Man  behandelt  den  Niederschlag  mit  kalter 
Salpetersäure,  welche  Eisen,  Kupfer,  Bley,  Quecksilber 
und  etwas  Palladium  aiiflöst;  der  Rückstand  wird  bey 
der  gewöhnlichen  Temperatur  mit  Wasserstoffchlorin- 
,  .  säure 

*)  Jetzt  reinigt  «nd  schmelzt  msn  die  Platin  Besten  mit 

Phosphor.  T. 

**)  Besser  ZinktÄfeln. 


T. 
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saurô  dîgerîrt,  die  Eisen,  Kupfer,  etwas  Palladium, 
Platin  und  Rhodium  auflost;  man  wiederholt  die  Be¬ 
handlung  mit  Salpetersaure  und  mit  Wasserstofïchlo- 
!  rinsaure,  his  heine  Wirkung  mehr  erfolgt;  der  Rück- 
'  stand  enthält  den  gröfsten  Theil  des  Rhodium  und  Pal¬ 
ladium,  Platin,  Iridium,  Chlorinquecksilber,  Quecksilber, 
I  Chlorinkupfer ,  Eisen  und  Kupfer.  Man  wäscht  ihn, 
I  und  läfst  ihn  stark  austrocknen  ;  es  verflüchtigt  sich 
I  Quecksilber,  Chlorinkupfer,  Chlorinquecksilber,  und  viel- 
I  leicht  etwas  Osmiumoxyd  ;  man  erhitzt  ihn  zu  zwey 
\  verschiedenen  Malen  mit  starkem  Königswasser,  wel- 
i  ches  den  gröfsten  Theil  davon  aufiöst;  der  unaufgelöste 
[  Theil  enthält  viel  Iridium. 

1 

/ 

Die  mit  dem  Königswasser  erhaltene  Flüssigkeit, 
<  welche  Platin,  Rhodium,  Palladium,  Iridium,  Eisen 
i|  und  Kupfer  enthalt,  wird  bis  zur  Syrupdicke  abge- 
]  dampft,  mit  ihrem  zehnfachen  Gewicht  Wasser  ver- 
]  dünnt,  und  mit  einer  konzentrirten  Auflösung  von 
^  wasserstolTchlorinsaurem  Ammoniak  niedergeschlagën, 
i  um  Platin 'als  wasserstoffchlorinsaures  Doppelsalz 
i  niederzuschlägen ;  man  filtrirt  sie,  und  raucht  sie  von 
li  neuem  zur  Trocknifs  ab;  man  verdünnt  sie  mit  Was- 
t  ger,  und  es  scheidet  sich  noch  ein  Theil  dieses  Salzes  *) 
j  ab,  welches  durch  etwas  Wasserstoffchlorinsaures  Iri- 
l|  dium  granatroth  gefärbt  ist.  Die  von  allem  Platin  be- 
freyte  Flüssigkeit  wird  durch  etwas  Wasserstoffchlorin- 
■i  säure  sauer  gemacht;  man  versetzt  sie  alsdann  mit  Am- 
\  moniak,  worauf  ein  krystallinischer,  glänzender,  schön 
rosenrothör  Nie|lersclilag  entsteht,  der  von  dem  was- 
>i  serstoffchloringesäuertem -Palladium  (sous  *  hvdrochlo- 
1  rate  de  palladium)  gebildet  wird,  welches  man  nur 

Tt  r.  zu 

I 

I 


**)  Nändicli  tlreyfache«  Phtirjalj. 
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zu  vvâscîîen  un/i  talziniren  braucht,  um  das,  Metall 
daraus  zu  ziehen. 

Die  80  niedergeschlap^erje  Auflösung  und  die  noch 
das  Rhodium  and  die  andern  Metalle  enthält,  von  wel¬ 
chen  wir  geredet  haben,  wird  so  weit  v^erd unstet,  dafs 

sie  durch  Abbühlen  brystallisiren  bann;  man  läfst  die 

"  » 
Krystaile  abtropfen  und  behandelt  sie  zu  wiederholten 

Malen  mit  Alkohol  von  36'’,  welcher  die  unabgeschie» 
denen  wasserstojfFchlorinsauren  Salze  von  Eisen-,  Kopfer- 
und  Palladium  auflöst,  und  es  bleibt  ein  rothes  Pulver 
zurück,  welches  vvasserstoffchlorinsaures  ammoniakali- 
sches  Rhodium  ist;  man  lost  e«; in  einer  kleinen  Menge 
Wasser  und  wasserstofïchlorinsàure  auf,  um  es  von  einer 
kleinen  Menge  wasserstofichlorinsaurem  aaimoniakali- 
sehen  Platin,  die  es  enthalten  kann,  zu  trennen;  manläfst 
die  Auflösung  verdunsten,  und  erhitzt  sie  zum  Rothglühen, 
um  das  Rhodiutn  daraus  zu  erhalten.  Das  eben  be- 
sçhriebene  Verfahren  rührt  von  Herrn  V  a  u  q  u  e  1  i  n  her. 
Man  hat  nocli  ein  anderes  von  Herrn  Wolaston, 
vermittelst  welchen  man  sich  diese  verschiedenen  Me¬ 
talle  auch  sehr  gut  verschaffen  kann:  es  ist  wenig  von 
dem  vorigen  verschieden.  **)  Die  in  dem  Rezipienten 
verdichtete  Flüssigkeit  C  enthält  viel  Säure  und  Os¬ 
miumoxyd;  man  sättigt  die  Säure  mit  einer  Kalkmilch, 
und  unterwirft  die  Mischung  der  Destillation:  das  Os¬ 
miumoxyd  verflüchtigt  sich,  wie  Lau  gier  gezeigt 
hat. 

Von  den  Oxyden  der  ersten  Khsse. 

Silizium  oxyd  (Kieselerde).  Man  bringt  in 
einen  Schnielztiegel  einen  Theil  Sand  oder  sehr  fein 

gepül- 

*)  Besser  sclieidet  man  das  ‘Palladium"  durch  wasserstoffblau- 
saures  Quecksilber  ab.  T 

♦♦)  W  ollaston  hat  früher  als  Vauquelin  die  neuen  io. 
der  Fiatine  enthaltenen  Metall«  dargestellc.  T 


I  g^piilverfen  Kîesel,  und  drey  Tlieile  Kali;  man  erhitzt 
I  die  IVIiHchiing  allrnâhiig  zuin  Rotliglühen  ;  das  Kali 
<  schmilzt,  verliehrt  sein  Wasser,  bläht  sich  auf,  und 
j  verbindet  sich  mit  der  Kieselerde.  Wenn  der  hdufs  he- 
*  wirht,  oder  wenigstens  die  Masse  zu  einem  weichen 
1  Teig  geworden  ist,  giefst  man  sie  in  ein  kupfernes 
i  oder  s'lbernes  Gefafs  und  läfst  sie  erkalten.  Man  he- 
J  handelt  sie  in  einer  Schale  mit  ihrem  vier-  oder  fiinh 
i!  maligem  Gewicht  kochendem  Wasser;  man  filtrirt  die 
I  Auflösung,  die  man  sonst  K i e s e  1  f e u  ch  t i  g  k  e i  t  (kic- 
»  selerdiges  Kali  )  nannte;  man  giefst  eine  hinlängliche 
j  Menge  Schwefelsäure,  WasserstofFchlorinsäure  oder  Sal- 
i  perersäure  hinein,  um  das  Kali  zti  sättigen,  und  erhält 
j  einen  gailerartigen  Niederschlag  von  Kieselerde;  man 
,  giefst  die  entstandene  SalzauflÖsung  ab,  und  wäscht 
j  den  [Niederschlag,  den  man  aiistrocknen  läfst.  Wenn 
i  die  Auflösung  zu  sehr  verdünnt  ist  und  die  Kieselerde 
i  von  der  Säure  nicht  niedergeschlagen  wird,  mufs  man 
i  sic  durch  Abdunsten  in  die  Enge  treiben. 

Z  i  r  k  o  n  i  u  m  0  X  y  d  (Zirkonerde).  Man  nimmt 
j  fein  zerriebenen  Zirkon,  und  Jälst  ihn  mit  seipern  drey- 
i  oder  vierfachen  Gewicht  ätzendem  Kali  in  einem  Pla- 
I  tintiegel  glühen;  nach  drey  Viertelstunden  rührt  man 
I  das  Produkt  in  sein  zehn-  oder  zwölffaches  Gewicht 
I  Wasser  ein  ,  und  giefst  eine  hinreichende  Menge  Was- 
i  serstofTchiorinsäure  hinein,  um  ihn  gänzlich  aufzulö'sen: 

[  diese  Auflösung  enthält  wasserstoffchlorinsaure  Salze 
!  von  Kali,  Zirkonerde,  Eisen  und  Kieselerde;  in  der 

I 

That  gibt  der  Zirkon  bey  der  Zerlegung  65  Zirkon* 
erde,  35  Kieselerde,  und  2  Eisenoxyd  (Klaproth  und 
Vauquelin);  er  kann  nur  von  den  Säuren  aufgelöst 
I  werden,  iiaclidem  er  durcli  das  Kali  oder  eine  andre 
I  ähnliche  Substanz  ist  zerthcilt  worden.  Man  raucht 
;  die  Auflösung  zur  Gallerldicke  ein;  die  wasserstoffchlo- 
rinsaure  Kieselerde  wird  zersetzt,  die  Kieselerde  schlägt 

sich 
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vsîch  nieder,  während  die  Säure  verflieg!:;  man  behan¬ 
delt  die  Masse  von  neuem  mit  Wasser,  filtrirt  die  Flüs¬ 
sigkeit,  und  erhält  nun  eine  Aufl6"siing,  die  aus  wasser- 
stofFchlorinsauren  Salzen  von  Kali,  Zirhonerde  und 
Eisen  besteht;  man  giefst  alimälig  wasserstofFschWefel- 
saures  geschwefeltes  Ammoniak  hinein ,  um  blos  das 
Eisen  als  schwarzes  Schwefeleisen  niederzuschlagen  ; 
man  mufs  sich  hüten,  einen  Ueherfchufs  dieses  Reagenz 
anzuwenden,  denn  es  würde  dann  auch  die  Zirkonerde 
niederschlagen  ;  man  hört  auf,  davon  hinzuzusetzen, 
wenn  der  Niederschlag  nicht  mehr  schwarz  ist;  als¬ 
dann  filtrirt  man  die  Auflösung,  und  schlägt  die  Zir¬ 
kon  er  de  durch  Ammoniak  daraus  nieder,  welche  sich 
der  Säure  der  wasserstoffchlorinsauren  Zirkenerde  he- 
mächtigt;  man  wäscht  sie,  trocknet  sie  aus,  u.  s.  w, 

Alumniumoxyd  ( Thonerde ).  Pvlan  giefst  ein 
üebermaas  Ammoniak  in  eine.  Auflösung  von  saurem 
schwefelsiaurem  thonerdigem  Kali  (Alaun);  die  schwe¬ 
felsaure  Thonerde  wird  allein  zersetzt,  und  die  Thon¬ 
erde  schlägt  sich  nieder;  man  wäscht  sie  mehrmals, 
um  die  schwefelsauren  Ammoniak-  und  Kalisalze  auf¬ 
zulösen,  und  trocknet  sie  aus.  *)  • 

Yttriiimoxyd  (Yttercrde).  Man  läfst  in  einer 
Phiole  einen  Theil  gepülverten  Ytterbit  mit  vier  oder 
fünf  Theilen  mit  etwas  Wasser  verdünnter  Salpetersäure 
sieden,  und  erhält  salpetersaure  Salze  von  Yttererde,  Kalk, 

Mari- 

*)  Die  auf  diese  Art  abgescliiedene  Thonerde  besitzt  immer 
noch  einen  Hinterhalt  von  Scltwefehäure.  Um  sie  ganz 
rein  zu  erhalten,  nuifs  man  sie  wieder  in  Salzsäure  aiif- 
lösen ,  und  durch  Verdunsten  die  noch  darinne  befindliche 
schwefelsaure  ammoniakalischc  Thonerde  Krystallisiren  las« 
sen,  dann  aber,  nachdem  solche  abgcschiedeu  worden,  die 
Flüssigkeit  aufs  Neue  durch  kohlciisaures  Anamoniak  nie¬ 
der  schlag  en.  T. 


Mangan  «nd  Eisen  aufgelost;  da  hingegen  die  Kiesel¬ 
erde  und  das  Eisenoxyd,  die  nicht  aufgelöst  wurden, 
zurüchhleiben.  Der  Ytterbit  enthält  nämlich  diese  ver¬ 
schiedenen  Oxyde.  Man  giefst  die  Flüssigkeit  ab,  verdünnt 
sie  mit  Wasser  und  filtrirt  sie,  dann  vermischt  man 
sie  mit  den  Aussüfslaugen  des  Niederschlags.  Man 
j  raucht  sie  zur  Trocknifs  ab,  um  die  überschüssige  Sai- 
I  petersäure  davon  zu  scheiden,  und  behandelt  die  Masse 
j  mit  Wasser,  welches  die  salpetep»sauren  Salze  von  Ytter- 
I  erde,  Kalk,  Mangan,  und  den  von  der  Hitze  nicht  zer¬ 
setzten  Theil  des  Salpetersäuren  Eisens  auflost;  man 
filtrirt  die  Auflösung  und  giefst  ein  starkes  Uebermaas 
hohlenstoffgesäuertes  Ammoniak  hinein ,  welches  den 
Kalk,  das  Mangan  und  das  Eisen  in  kohlenstoffgesäuer¬ 
tem  Zustande  niederschlägt;  während  in  der  Flüssig- 
heit  salpetersaures  Ammoniak  und  kohlenstoffgesäuerte 
Yttererde  durch  ein  Uebermaas  kohlenstoffgesäiiertes  Am¬ 
moniak  aufgelöst  Zurückbleiben  ;  man  filtrirt  die  Auflösung 
und  läfst  sie  kochen;  die  kohlenstoffgesäuerte  Yttererde 
;  schlägt  sich  dann  nieder,  so  wie  das  kohlenstoffgesäuerte 
I  Ammoniak  verfliegt;  man  wäscht  den  Niederschlag  ; 
i  man  trocknet  ihn  aus  und  läfst  ihn  in  einem  Schmelz- 
itiegel  glühen,  um  die  .Kohlenstoffsäiire  davon  zu  scheiß 
i  den  u/id  die  reine  Yttererde  zu  erhalten, 

» 

Die  nämlichen  Operationen  müfste  man  machen, 
i  wenn  der  Ytterbit  Gluzinerde  enthielte,  doch  müfste 
f  man  alsdann  die  kohlengesäuerte  Gluzinerde  von  der 
4  kohlenstoffgesäuerten  Yttererde  durch  eine  Kaliaiiflösung 
trennen,  welche  nur  die  erstere  auflösen  kann, 

i 

■i 

■s 

I  Gluziniumoxyd  (Gluzinerde  oder  Beryllerde), 
Man  zieht  sie  aus  dem  Beryll  oder  Aquamarin;  der  von 
Limoge  besteht,  nach  Heçrn  Vauquelin,  aus  69  Riesel- 
erde,  16  Gluzinerde,  13  Thonerde,  0,5  Kalk,  1  Eisen- 
loxyd;  man  behandelt  ihn  mit  Kali,  Wasser  und  Was- 

I  '  ser^^ 
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sersfoffchlorinsäure  auf  die  Beym  Zirhon  angezeigte 
Art;  man  verdunstet  die  wasserstoHchlorinsaoren  Salze, 
um  die  Kieselerde  als  eine  Gallerte  niederzuschlagen; 
man  behandelt  die  liasse  mit  Wasser,'  und  filtrirt  di© 
Auflösung,  die  zusammengesetzt  ist  aus  aufgelösten 
was^erstofFchiorinsauren  Salzen  von  Gluzinerde,  Thon¬ 
erde,  Kalk  und  Eisen  ,  man  giefst  ein  Uebermaas  koh-* 
lenstoffgesäuertes  Ammoniak  hinein,  welches  auf  sie 
wirkt,  wie  auf  die  Auflösung  von  Yttererde,  so  dafs 
man  die  Gluzinerde  bey  Befolgung  desselben  Verfahrens 
erhält. 

Magniumoxyd  (Talkerde),  Man  lafst  eine 
verdünnte  Auflösung  von  schwefelsaurer  Talkerde  rrjit 
reinem  kohlenstofFsaureni  Kali  eine  halbe  Stunde  kochen, 
und  erhält  einen  weifsen  Miederschlag  von  kohlenstoff- 
gesäuerter  Talkerde,  den  man  b’os  zu  waschen  und  in 
einem  Tiegel  zu  glühen  braucht,  um  die  Talkerde  dar¬ 
aus  zu  erhalten.  Man  wendet  am  öftersten  das  kauf^ 
liehe  kohlenstoffsaure  Kali  an,  und  behandelt  es  im 
Kalten;  allein  die  Talkerde,  welche  durch  dieses  Veç** 
fahren  erhalten  wird,  ist  nicht  so  rein. 


'  Von  den  Oxyden  der  zweyten  Klasse^ 

Kalziumoxyd  (Kalk).  Man  erhitzt  in  einem 
Tiegel  weifsen  Marmor  (kohlen^toffsaurer  Kalk);  nach 
einer  oder  zwey  Stunden  Glühen  erhält  man,  wenn 
die  Wärme  stark  genug  war,  reinen  Kalk,  denn  alle 
Kohlenstoffsaure  ist  entwichen,^  Eine  kleine  Menge  Was¬ 
ser  befördert  diese  Zersetzung  ausnehmend,  vermöge 
dessen  Neigung  sich  mit  dem  Kalk  zu  vereinigen,  üni 
sich  den  Kalk  im  Grofsen  zu  verscliaffen ,  erhitzt  man 
den  Kalkstein  (kühlenstoffsaurer  Kalk)  in  Oefen  von 
besonderer  Form,  wobey  man  vorzüglich  grünes  und 
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I  i^tjchtes  Hoïz  anwendet,  \Teicîi65  mehr  Wasser  liefert, 

lais  das  trockne  :  die  chemiselien  Erscheiiuingeri  sind> 

I  durchaus  dieselben.  Es  ist  wichtig,  dafsv.  man  den 

j  Kalkstein,  wenn  er  Kieselerde  enthalt,  nicht  zu  stark 
I  ^ 

J  erhitzt,  denn  es  entsteht  alsdann  eine  Art  EVitte,  und 
(der  Kalk  ist  alsdann  nicht  mehr  zum  Bauen  tauglich; 
(man  muls  ihn  jedoch  liinlanglich  glühen/  damit  er 
I  alle  Kohlenstolfsäure  verliehrt ,  die  er  enthalt. 

i 

^  Strontiumoxyd  und  Bariutnprotoxyd 
S  (  Strontian  und  Baryt).  [\lan  lafst  reinen  salpetersau- 
!  ren  Strontian  oder  Baryt  in  einen  Platintiegel  rotli  glii- 
>  hen.  (  V],  s.  Zubereitung  dieser  salpetersauren  Salze.) 

(  Di -se  Salze  schmelzen;  ihre  Saure  wird  in  Suiierstoilf 
H  und  in  salpetrigte  Saure  zersetzt,  und  es  hieibt  nur  der  • 
j  Baryt  oder  der  Strontian  als  eine  lö’cheriche  filasse  zu- 
\  rück;  man  zieht  sie  wieder  aus  und  bewahrt  sie  in 
j  Flasclten  mit  eingeriebenem  Stöpsel  auf.  Wenn  man 
I  die  Arbeit  in  einem  Hessischen  Tiegel  machen  wollte, 

1  60  würden  seine  VYände  angegriffen  werden  ,  und  man 
j  müfste  ihn  zerbrechen  und  die  Stücken  mit  destiliir* 

(  tem  Wasser  auskochen,  um  wenigstens  eineti  Mieil  de» 

I  an  denselben  fest  klebenden  Oxyds  aufzulösen.  Ba- 
'  r  i  u  in  d e  u  t  o  xy  d.  IVlan  kann  es  sicli  verschaffen,  in- 
(  dem  man  das  Protoxyd  mit  Sauerstoffgas  in  einer  auf 
I  der  Ouecksilberkufe  stehenden  retortenartigen  Glocke 
f  erhitzt. 

I 

Potassium-  und  Sodiumprotoxyd.  Man 
ij  'bringt  feine  Platten  von  Potassium  oder  Sodium  bey 
!  der  giwöhnlichen  Temperatur  mit  Sauerstoffgas  in  Be- 

rüh- 

i 

♦)  Der  Platintiegel  wird  indessen  fincb  sehr  angegrifien,  Wenn 
man  bios  die  Auflösung  des  reinen  Strontians  oder  Baryt» 

'  im  Wasser  bereiten  will,  so  ist  tolgendes  Verfahren  sehr 

?u  empfehlen;  Mau  rerreibt  lo  Theile  kohlenstoßsauren 

Baryt 
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riihrang  ;  diese  Metalle  werden  in  Protoxyd  umgewan¬ 
delt,  wobey  das  Gewicht  des  Metalls  um  ein  Zehntel 
vermehrt  wird. 

Potassium-  und  S  o  d  i  ii  m  d  e  u  t  oxy  d.  Man 
erhalt  sie,  indem  man  das  ausgetrocknete  Sauerstoffgas 
auf  das  Metall  wirken  läfst:  dieses  geht  zuerst  in  den 
Zustand  des  Protoxyds  über,  und  verwandelt  sich  als¬ 
dann  in  Deutoxyd;  man  mufs  vermeiden,  atmosphä¬ 
rische  Luft  anzuwenden ,  welche  immer  Kohlenstoß- 
Säure  enthält. 

Potassium  und  Sodiumdeutoxyd  Was¬ 
ser  e  n  tli  al  t  en  d^  (  Kali  und  Natron)  *).  Man  berei¬ 
tet  das  Kali,  indem  man  in  ein  beynahe  rothglühendes 
Kecken  von  Gufseisen  eine  Pulvermischung  aus  einem 
"Jlieile  salpetersaurem  Kali  und  zweyTheilen  Weinstein 
(säuerliches  weinsteinsaures  Kali)  wirft;  diese  beyden 

Salze  zersetzen  sich  mit  Entbindung  von  Wärmestoff 

\ 

und  Licht,  urtd  Entstehung  von  Wasser,  Kohlenstoff- 
saure,  Stickstoffgas  u.  s.  w.  Der  weifse  Rückstand  ist 
hohlenstoffgesäuertes  Kali,  welches  vielleicht 
etwas  weinsteinsaures  oder  salpetersaures  Kali  enthält. 
Rey  diesem  Versuche  verbindet  sich  der  Sauerstoff  der 
Salpetersäure  mit  dem  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  der 
Weinsteinsäure,  und  'das  Kali  der  beyden  Salze  ver¬ 
einigt  sich  mit  der  Kohlenstoffsäure,  dip  aus  der  Wir- 

kung 

Baryt  oder  Stroiitian  mit  i  Theil  Kohlenpulver  genau  zu- 
«ammeu,  formt  mit  Traganthschleim  daraus  eine  Kugel, 
u4id  glüht  diese  iu  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  Schmels« 
tiegel  eine  Stunde  lang  in  heftiger  Weifsglühliitze.  Dann 
kocht  man  die  Masse  mit  destillirtem  Wasser  aus  und 
scheidet  durch  ein  Filtrum  die  Kohle  davon  ab. 

T. 

Ödet  Sodium-  oder  Potassiumoxydhydrat.  Ge¬ 
wöhnlich  ätzendes  Kali  oder  Aetznatron.  ge¬ 
nannt.  -  '  T, 
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kling  des  Sauerstoffs  auf  den  Kohlenstoff  hervorgeht. 
Man  l’ffst  das  hohleristoffffesäuerte  Kali  mit  seinem  glei- 
dien  Gewiclit  gebranntem  Kalb,  und  12  oder  15  Tliei- 
leri  Wasser  kochen;  cs  entsteht  unauflöslicher  hohlen- 
stoffgesäuerter  Kalb,  und  das  Kali  bleibt  in  Auflösung: 
man  filtrirt  durch  eine  Leinewand,  und  boclit  den 
Niederschlag,  der  auf  dem  Filter  zuriicbbleilit ,  mit 
einer  frisdisn  Menge  Wasser,  um  alles  Kali  aufzulosen. 
In  diesem  Zustande  darf  die  Fhissigbeit  nicht,  oder  fast 
gar  nicht  das  Kalbwasser  prazipitiren  ;  wenn  sie  präzi- 
pitirt  ,  mufs  man  sie  von  neuem  mit  Kalk  kochen  las¬ 
sen,  um  alle  Kohlenstoffsaure  davon  abznsondern  ;  als¬ 
dann  läfst  man  sie  hey  starkem  Feuer  zur  Syrupdfeke 
abdampfen;  man  läfst  sie  bis  auf  50®  oder  60"'’  erkal¬ 
ten,  und  durchrührt  sie  mit  ihrem  drey-  oder  vier- 

« 

maligem  Gewicht  Alkohol  von  53°  >  welcher  nur  das 
reine  Kali  auflöst.  Man  verschliefst  diese  Auflösung  in 
Flaschen,  worinnen  sie  einige  Tage  lang  hieiht,  um  die 
unauflöslichen  Theile  absetzen  zu  lassen,  die  sie  ent¬ 
halten  kann  ;  diese  Operationen  müssen  schnell  gemacht 
werden,  damit  das  Kali  die  Kohlenstoffsaure  aus  der 
Luft  nicht  ahsorbirt.  Man  dekantirt  vermittelst  eines 
mit  Weingeist  angefüllten  Hebers  den  kalihaltigen  Al¬ 
kohol,  und  erliitzt  ihn  in  einer  gläsernen  Ketorte,  an 
^velche  man  einen  tuhulirten  Rezipienten  angepafst  liât, 
und  kalt  erhält;  der  Alkohol  verflüchtigt  sich,  verdich¬ 
tet  sich  in  dem  Rezipienten,  und  die  Flüssigkeit  kon% 
zenlrirt  sich  ;  w’enn  sie  beynalie  bis  auf  ein  Viertel  ihres 
ersten  Volums  eingedickt  ist,  läfst  man  sie  hey- starkem 
Feuer  in  einem  silbernen  Becken  verdunsten  und  aus¬ 
trocknen,  läfst  sie  fliefsen  und  giefst  sie  in  ein  andres 
Becken  von  gleichem  Metall  oder  Kupfer;  man  zerstölst 
sie,  und  verscliliefst  sie  in  Flaschen  mit  eingeriehenem 
Stöpsel. 

Wenn  man  sich,  wüe  es  gewöhnlich  geschieht,  der 
käuflichen  Potasche  bedient,  die  aus  kohlenstoffgesäuer- 

tern 


tem  Kali,  Kieselerde,  Essen-  und  Manganoxyd,  und  zu¬ 
weilen  etwas  kühlenstoffgesäuertern  Natron  zusammen- 
gesetzt  ist,  niuls  man  sie  denselben  Operationen  unter¬ 
werfen;  man  löst  sie  in  Wasser  auf,  und  behandelt  sie 
mit  Kalk,  der  ihr  nur  die  liohlenstoffsäure  entzieht,  so 
dafs  die  Flüssigkeit,  welche  aus  dieser  Behandlung  her¬ 
vorgeht,  von  Kali  und  den  kaum  genannten  Produkten 
gebildet  wird.  Die  Flüssigkeit  liefert  durch  Abrauchen 
den  Aetzstein,  aus  welchem  man  durch  Alkohol 
reines  Kali  zieht:  jedoch  wird  dieses  Kali  Natron  ent¬ 
halten,  wenn  das  käufliche  kohlenstoffgesäuerte  Kali 
etwas  kohlenstoßgesäuertes  Natron  enthielt.  Man  be¬ 
reitet  das  Natron,  indem  man  die  käufliche  kohlen¬ 
stoffgesäuerte  Sode  auf  dieselbe  Art  behandelt. 

'S 

Potassium-  und  Sodiumtritoxyd.  Man 
«rhält  diese  Oxyde,  indem  man  das  Metall  mit  einem 
Üebermaas  reinem  Saiierstoffgas  io  einer  retortenartigea 
Glocke  und  über  Quecksilber  erhitzt. 

Glas.  Man  bereitet  das  Glas,  indem  man  weifsen 
oder  farbigen  Sand  mit  alkalinischen  Stoffen  stark  er¬ 
hitzt,  die,  wie  gesagt  worden,  sehr  ffir.hîOüssig  sind; 
daher  man  dieses  Produkt  als  eine  Zusammt-ngetzuns 
betrachten  rnufs  von  Kieselerde  und  einem  oder  zwey 
Alkalien’:  auch  gellt  bisweilen  Bleyoxyd ,  Manganoxyd 
Tn  8.  w.  in  seine  Zusammensetzung  ein.  Eine  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  über  die  mechanischen  Operationen 
in  der  Glasrnacherkunst  wird  man  in  der  Abhand¬ 
lung  desHerrnLoisel"^)  finden;  hier  wollen  wir 
blos,  nach  diesem  Autor,  die  schicklicbien  Ingredienzen 
zu  den  vorzüglichsten  Giasarten  anzeigen. 

S  p  i  e  - 

*)  "Versuch  einer  ausführlicken  Anleitung  zur  Glasraadierkunst. 

Nach  dt'u«  Französiöcken  des  tJüiger  Loy  sek  Mit  zehn 
Frankb  ißoa.  T. 
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Spiegelgläser  von  Saint- Gobîn*.  WeiTer 
Sand,  inoTheile;  an  der  Luft  gelöschter  Iiaik,  iiTheile; 
halzinirte  Sode,  enthaltend  viel  kohlenstoffgesàiiicrtes 
Natron,  45  bis  48  Theilej  Glasabgänge  von  derselben 
Güte  wie  die  Spiegelgläser,  100  Theile:  man  setzt  bi:*« 
weilen  0,25  Manganperoxyd  hinzu  ,  um  dem  Glas  die 
gelbe  Farbe,  die  es  haben  kann,  zu  entziehen, 

( 

Gemeine  Spiegelgläser.  Sand,  100  Theile; 
rohe  gepül  verte  Sode,  loo  Theilej  Abgänge,  loo  Theile; 
Manganperoxyd,  0,5  bis  i.  ^  ^ 

Bnu teillenglas.  Sand,  100  Theile;  rohe  Va¬ 
recksode,  200  1  heile;  frische  Asche;  Bouteillenscherben, 
100  Tlieile. 

Kry stallglas  oder  Flintglas.  Weifser  Sand, 
looTheile;  Mennige  ( Bleydeutoxyd) ,  80  bis  {^5  Theile^ 
käufliche  kalzinirte  und  etwas  lufthaltige  Potasche  ;  Sal¬ 
peter  vom  ersten  Sud,  2  bis  3 Theile;  Manganperoxyd, 
0,06:  man  setzt  auch  bisweilen  weifses  Arsenikoxyd, 
0,5  bis  0,1  ;  oder  auch  dieselbe  Menge  Schwefelspies* 
glanzoxyd  hinzu* 

Gefärbte  Gläser.  Die  Kunst,  gefärbte  Glase? 
zu  erhalten,  besteht  darin,  dafs  man  mit  den  Stoffen, 
W’elche  das  gewöhnliche  Glas  bilden,  eine  sehr  kleine 
Menge  eines  farbigen  Metalloxyds  verbindet:  so  färbert 
die  Kobaltoxyde  blau,  n'as  Ntariganperoxyd  violet,  der 
Cafsiusische  Purpur,  vereinigt  mit  dem  Mangahperoxyd, 
roth  ;  das  Chrortüumoxyd  grünt  man  erhält  auch  eine 
grüne  Schaltirung  mit  einer  Alischung  von  KobaltoxViJ 
und  Chlorinsilber  oder  Spiesglauzglas ,  oder  auch  noch 
eine  IMischung  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd,  u.  s.w^ 

Azur  (Schmälte).  Wir  haben  bcym  Kobalt 
gesagt,  dafi  der  Azur  ein  blaues  gepulvertes  Glas  ist, 

w’-eJ* 


670 


weiches  aus  Kieseîercle ,  Kali  und  Kohaltprotoxyd  zu¬ 
sammengesetzt  ist  :  um  es  zu  erhalten,  röstet  man  das 
gepiilverte  und  von  den  erdigen  Materien  abgesonderte 
Kobalterz.  Dieses  Erz  besteht  gemeiniglich  aus  Kobalt, 
Eisen,  Schwefel  und  Arsenih.  Durch  das  Rösten  wer- 
d,en  die  beyden  letzten  Substanzen  in  schwefligte  Säure 
und  in  Arsenihdeutoxyd  verwandelt,  die  sich  verflüch¬ 
tigen;  das  Eisen  und  das  Kobalt  verwandeln  sich  in 
Oxyd;  man  läfst  sie  mit  drey  Theilen  Potasche  und 
eben  so  vielem  Sand  verschmelzen  ,  und  erhält  so  ein 
blaues  Glas,  welches  unter  dem  Namen  von  Schmälte 
bekannt  ist.  Man  bringt  es  noch  heifs  in  kaltes  Was- 
eer,  und  reibt  es  zwisehen  zwey  Mühlsteinen;  so  zer¬ 
rieben,  wird  es  in  Tonnen,  die  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  durchrührt;  man  giefst  die  trübe  Flüssigkeit  ab, 
,und  es  setzt  sich  ein  Pulver  ab,  welches  unter  dem 
Namen  Azur  bekannt  ist.  Es  ist  klar,  dafs  dieses  Pro¬ 
dukt  um  so  feiner  seyn  muis,  als  die  Flüssigkeit  später 
abgegossen  worden  ist;  denn  alsdann  haben  die  schwer¬ 
sten  Theile  Zeit  gehabt,  sich  auf  dem  Boden  der  Fässer 
niederzuschlagen.  Das  Azur  ist  um  so  blauer,  je  mehr 
es  Kobiiltoxyd  und  je  weniger  es  Eisenoxyd  enthält. 

Emaillen.  Email  nennt  man  verglaste,  durch¬ 
sichtige  oder  undurchsichtige,  farbeniose  oder  gefärbte 
Produkte,  die  hauptsächlich  aus  Bleyprotoxyd  gebildet 
sind;  die  undurchsichtigen  enthalten  Zinaoxyd;  die 
gefärbten  enthalten  ein  gefärbtes  Metalioxyd.  Weifse 
Emafl.  Man  erhitzt  an  der  Luft  100  Theile  Bley  und 
j5  bis  Theile  Zinn;  wenn  diese  Metalle  in  Oxyde 
verwandelt  sind,  läfst  man  in  einem  Fayenceofen  100 
Theile  des  Produkts  mit  25  oder  50  Theilen  gemeinem 
Salz,  75  Theilen  Sand  und  25  Theilen  Talk  schmelzen 
(Clouet).  Man  bedient  sioh  ihrer  zur  Glasur  der 
Fayence,  u.  s.  w. 


Töpfer- 


T  ü  p'fer  g  escîj  î  rr.  Man  gibt  den  Namen  Töpfer¬ 
geschirr  allen  aus  gebrannter  Thonerde  gemachten  Ge- 
fafsen.  Alles  Töpfergeschirr  besteht  hauptsächlich  aus 
Thonerde  und  Kieselerde;  einiges  unter  demselben -ent¬ 
halt  Kalk  und  oxydirtes  Eisen.  Wir  wollen  einen  Blick 
auf  die  verschiedenen  allgemeinen  Arbeiten  werfen, 
W’elclie  man  mit  den  Töpfererden  vornimmt,  wenn 
man  Gefäfse  davon  maclien  will,  i.  Man  wäscht  sie, 
um  die  groben  Theile  davon  abzusondern,  und  haupt¬ 
sächlich,  um  die  überflüssige  Kieselerde  zu  scheiden. 
2.  Man  vermengt  sie  mit  verschiedenen  Erd-  oder  Mör¬ 
telarten  und  macht  einen  Teig  davon.  3.  Man  läfst 
den  Teig  mazeriren;  man  zerreibt  ihn,  man  bereitet 
ihn  zu,  das  heilst,  man  breitet  ihn  aus,  indem  man 
ihn  zusammendrückt  und  mehrmals  über  sich  selbst 
beugt,  um  ihn  geschmeidig  und  gleichartig  zu  machen. 
4.  Man  macht  die  Stücke.  5.  Man  brennt  sie,  um  sie 
dichter  und  härter  zu  machen.  6.  Man  belegt  die 
meisten  derselben  mit  einer  Decke,  die  man  Glasur 
nennt,  und  die  nichts  anders  ist,  als  ein  metallisches 
oder  erdiges,  gefärbtes  oder  farbenloses,  durchsichtiges 
oder  undurchsichtiges,  und  sehr  leichtflüssiges  Glas. 
Wir  Wüllen  bey  der  Beschreibung  der  besonderen  Um¬ 
stände  in  der  Töpferkunst  dem  Werke  des  Hrn.  Brcnng- 
niart,  Direktor  der  Porzellanfabrik  von  Sevres  folgen. 
Dieser  Gelehrte  theilt  dai  Töpfergesclürr  in  zwey  Klas¬ 
sen  :  die  Fayencen  und  die  P  o  r  z  el  1  an  e.  Die  ersten 
sind  die  eigentlichen  Topfergeschirre,  die  Pfeifenerden 
und  die  Fayence,  die  zweyten  sind  die  harten  und 
festen  Porzellane. 

* 

Fayence.  Das  Hauptuntersclieidungszeichen  dar 
Fayencen  ist,  dafs  sie  immer  eine  undurchsichtige  Masse 
haben  und  sich  gehörig  brennen  lassen,  ohne  weich 
zu  werden.  Diese  Klasse  begreift  das  feine  Fayence, 
auch  Pfeifen  erde  genannt,  die  Schmelzliege!* 

daa 


das  rotbe  Töpfer geschirr,  die  Alcarazas  oder 
GefüTse  zum  Abbiihien ,  die  gemeinen  Fayencen 
und  die  g  e  m  e  i  n  e  n  T  Ö  p  f  c  r  g  e  s  c  h  i  r  r  e.  Die  P  i'e  i  - 
fenerd  e  besieht  aus  einem  geschmeidigen,  i  nschmciz- 
baren,  eisenfreyen«  gawöhniicli  farbenlosen  Thon,  und  . 
aus  schwarzem  zerriebenem  Feuerstein. 

Nachdem  man  diese  beyden  Körper  gut  gewaschen 
hat,  macht  man  mit  einer  Mischung  von  4  Theilen 
Thon  und  einem  Theil  Feuerstein  einen  Teig  davon; 
man  laNt  ihn  trocben  werden,  indem  man  ihn  erhitzt 
oder  in  Forme  bringt  von  recht  trocbnem  Gyps,  wel¬ 
cher  die  Eigenschaft  hat,  die  Feuchtigkeit  einzusaugen  ; 
man  knetet  ihn  stark,  indem  man  Arbeiter  mit  blofsen 
pTlseri  darüber  hingehen  läist,  alsdann  wie  einen  Mehl-' 
teig  wirkt j  man  lälst  ihn^  mehrere  iMonate  lang  in 
feuchten  Kellern  liegen,  in  welchen  er  sich  verändert, 
schwarz  wird  und  einen  stinkenden  Geruch  verbreitet. 
Wenn  diese  Operationen  geschehen  sind,  bildet  man 
die  Gefäfse  daraus  und  brennt  sie  in  einem  Ofen  un¬ 
gefähr  40  Stunden  hindurch  *)  ;  man  bedeckt  das  ge¬ 
brannte  Gut  mit  einer  Glasur,  die  aus  Menige,  oder 
besser  aus  Schwefelbley,  Kieselerde  und  einem  feuer- 
I^estänciigen  Alkali  zusammengesetzt  ist;  zu  dem  Ende 
läfst  man  die  Ingredienzen,  aus  welchen  diese  Glasur 
besteht,  in  einem  Töpferofen  schmelzen;  man  pulvert 
sie  äufserst  fein  und  bringt  sie  in  Wasser,  in  welchem 
sie  durch  Bewegung  und  etsvas  Thon  schwebend  ge¬ 
halten  vvird;  alsdann  taucht  man  in  die  trübe  Flüssig¬ 
keit  das  gebrannte  Stück  welches,  indem  es  porös  ist, 
das  Wasser  und  einen  Theil  der  gepülverten  Glasur 
tintaugt;  man  zieht  es  wieder  aus  dem  Wasser  und 

trägt 

Bey  einem  geh  wachen  Feuersgrade^  der  nur  ein  Àustrockneu 

l)ewuKt,  damit  das  Getäfs  ptwas  fester  wird,  und  beym 

Giasujen  die  Feuchtigkeit  schnell  verschluckt. 


T. 
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trägt  es  wieder  ins  Feuer,  um  die  Glasur  schmelzen 
:  zu  lassen.  Die  Hessischen  Schmelztiegel  wer- 
I  den  von  2  Theilen  Sand, "von  einer  mittleren  Feinheit, 

1  und  einem  Theil  Thon  gebildet]  sie  widerstehen  sehr 
;  gut  den  Veränderungen  der  Temperatur,  und  sind  un- 
I  schmelzbar;  indessen  werden  sie  von  den  Bleygläsern 
,  angegriffen  und  aufgelöst.  Man  macht  auch  Schmelz- 
i  tiegel  aus  2  Theilen  reinem  Thon  und  einem  Theil 
f  starb  gebrannten  Cernent  aus  demselben  Thon  ;  sie 
i  widerstehen  der  Wirkung  der  alkalinischen  Gläser  bes- 
i  ger,  zu  deren  Flufs  sie  dienen.  Die  rothen  Töpfer¬ 
geschirre  sind  die  kleinen  Blumentöpfe,  die  Schüs- 
i  sein  und  andre  gemeine  Töpferwaare,  die  etruskischen 
Vasen  u.  s.  w.  Sie  werden  aus  einem  eisenhaltigen 
'  Thon  gebildet,  den  man  wäscht,  zerreibt,  und  mit 
1  einer  hinlänglichen  Menge  Sand  oder  zerstofsenen 

I  Scherben  von  demselben  Töpfergeschirr  versetzt.  Wenn 
diese  Gefäfse  bestimmt  sind,  Wasser  aufzunehmen,  so 
bekleidet  man  sie  inwendig  mit  einer  Glasur  von  Bley- 

\  glas,  damit  die  Flüssigkeit  nicht  durch  ihre  Poren  hin- 

II  durchdringt;  man  trägt  auf  ihre  äufsere  Oberfläche  oft 

.  metallene  Farben,  die  man  blos  schmelzen  zu  lassen 
>  » 

11  braucht.  Alcarazas,  oder  Gefäfse  zum  Abkühlen, 
b  Man  bereitet  sie  mit  einem  Thon,  der  durch  eine  grofse 
J'  Menge  Sand,  oder  durch  fein  sehr  schwaches  Brennen, 
c  porös  und  durchdringlich  gemacht  wird;  das  gemeine 
I  Salz  ist  nicht  nothwendig.  Der  zu  ihrem  Brennen  ge¬ 
il  hörige  Hitzgrad  ist  nicht  einmal  hinreichend,  um  dieses 
I  !  Salz  zu  verflüchtigen.  Die  gemeinen  F’ayencen 
werden  aus  5  Theilen  einer  oft  eisenhaltigen,  bisweilen 
[  1  kalkigten  Thonerde,  und  2  Theilen  Sand,  enthaltend 
!  Eisenoxyd ,  etwas  Thon  und  bisweilen  auch  Kalk  zu- 
ü  sammengesetzt.  Der  Teig,  welcher  die  Pfeifener- 
9  den  bildet,  ist  eben  der  der  feinen  Porzellane,  ist  aber 
M  weniger  gebrannt  und  ohne  Glasur.  Das  Sfeingut- 
S  ge  sch  irr  ist  fayencen  von  fester  Masse,  das  stark 

ü  u  genug 
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genug  gebrannt  ist^  um  nicht  von  dem  Eisen  geritzt 
zu  werden,  und  das  gemeiniiglich  Keine  Bleygîasur  em*» 
pfangt;  es  wird  von  einem  sehr  plastischen  und  feinen, 
wenig  eisenhaltigen  Thon  gebildet,  der  von  Natur  ein© 
ziemlich  grofse  Menge  feinen  Sand  enthält,  und  .fast 
ganz  frey  von  Kalk  ist. 

^  « 

Porzellan.  Das  Hauptkennzeichen  des  Porzellajas 

ist,  dafs  es  eine  Masse  besitzt,  die  beym  Brennen  weich 
wird  und  eine  gewisse  HalbdurcliKichtigkeit  erhält. 
Man  kennt  zwey  Arten  Porzellan:  ein  hartes  und  ein 
geschmeidigeres;  das  erste  besitzt  die  angezeigten  Ei¬ 
genschaften;  es  wird  aus  Kaolin,  einem  unschmelz¬ 
baren  sandigen  Thon  bereitet,  der  im  stärksten  Feuer 
seine  weifse  Farbe  behält,  und  aus  einem  Fiufs,  Pe- 
tunze  genannt,  einem  quarzigen  Feldspathstein ,  be¬ 
stehend  aus  Kieselerde  und  Kalk.  Das  ge-^chmeidigere 
Porzellan  hat  eine  glasartige,  durchsichtigere,  leicht¬ 
flüssigere  Masse,  die  aber  nicht  so  hart  und  nicht  so 
zerbrechlich  ist;  es  wird  aus  einer  Glasfritte  gebildet, 
die  durch  den  Zusatz  eines  sehr  geglühten  mergeligen 
Thons  undurchsichtig  und  schwerflüssiger  gemacht  ist; 
seine  Glasur  besteht  aus  Kieselerde,  Alkali  und  ßley. 

n 

Von  den  Oxyden  der  dritten  Klasse, 

Manganprötoxyd.  Man  zersetzt  die  Auflösung 
des  protoschwefelsauren  oder  protowasserstofTchlorin- 
sauren  Mangans  durch  Kali,  Natron  oder  Ammoniak; 
man 'wäscht  das  niedergeschlagene  Oxyd  mit  heifsem 
destillirten  Wasser,  und  verschlielst  es  in  Flaschen  mit 
eingeriebenem  Stöp.sel.  Deutoxyd,  Man  läfst  das 
gesteinigte  Tritoxyd  eine  Stunde  lang  weifsglüben;  es 
entbindet  sich  Sauerstoffgas,  und  es  wird  auf  den  zwey- 
ten  Grad  der  Oxydation  zurüekgeführt.  Tritoxyd. 
^Man  findet  es  in  der  Natur,  es  ist  aber  nicht  rein. 

Man 


Man  befreyt  es  von  hohlerisloflfsatjrern  Eisen  ünd  Kalk, 
welche  es  fast  stets  einschliefst,  indem  man  es  20  oder 
25  Minuten  lang  mit  liquider  WasserätoiTchlorinsaure, 
die  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist^ 
digeriren  lefst,  welche  die  kohlenstolTsauren  Salze  zer- 
!  setzt  und  den  Kalk  und  das  Eisen  auOost;  man  giefst 
die  Auflösung  ab  und  vVäscht  den  Rückstand, 

Zinkoxyd  (Zinkblumen ).  Man  IHfst  das  Metall 
in  einem  Tiegel  fliefsen;  es  wird  bald  durch  die  Luft 
i  ©xydirt,  und  gibt  weifse  Blumen,  die  sich  an  die  Wände 
des  Tiegels  setzen,  und  die  man  mit  einem  Spatel  weg- 
ïîimmt,  so  wie  sie  entstehen. 

Ei  sen  pr  otoxyd.  Man  erhalt  es,  indem  matt 
das  protoschwefelsaure  Eisen  durch  eine  Auflösung  von 
Kali  odef  Natron  zersetzt,  und  den  Niederschlag  mit 
luftleerem  Wasser  wäscht.  Man  mufs  es  in  Flaschen 
mit  eingeriebenem  Stöpsel  aufbewahren, 

D  e  u  t  o X  y  d.  Es  entstellt  jedesmal,  w^enn  der  Dunst 
des  Wassers  durch  Eisen  zersetzt  wird. 

Tritoxyd.  i.  Man  erhält  es,  indem  man  Eisen 
!  beym  Zutritt  der  Lutt  kirschroth  glühen  läfst;  2,  in- 
f  dem  man  die  Trito  -  Eisensalze  durch  Kali  zersetzt  und 
'iï  den  Niederschlag  wäscht;  3.  indem  man  Eisen  mit 
Salpetersäure  behandelt  und  das  salpetersaure  Salz  durch 
il  Hitze  zersetzt;  4.  indem  man  das  protoschwefelsaure 
il  Eisen  zersetzt*  (M.  s.  344«) 

Zinnprotoxyd.  Man  schlägt  es  aus  dem  pro» 
M  towasserstolTchlorinsauren  Zink  durch  Ammoniak  nie* 
M  der,  und  wäscht  es. 

Uus  Deut* 

« 

*  *)  Der  Zink  mufs  im  SchroeUtiegel  bis  xum  Ghllien  erhitzt 

werden,  dann  erst  fängt  er  an,  mit  einer  weifsen  Flamme 
zu  brennen,  die  der  des  Phosphors  ähnlich  ist,  und  bildet 
das  Oxyd.  Nur  der  ostiudische  Zink  liefert  ein  reines 
Oxyd.  Um  aus  einem  unreinen  Zink  ein  reineis  Oxyd  31a 
gewinnen,  mufs  man  den  uassan  Weg  einseblagen. 
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Deutoxyd.  Man  bereifet  es,  indem  man  dat 

gehörnte  Zinn  mit  hochender  Salpetersäure  behandelt; 

es  entsteht  ein  heftiges  Aufbraufsen  und  das  Oxyd  wird 

gebildet;  man  wäscht  es  und  läfst  es  trocknen. 

$ 

Von  den  Oxyden  der  vierten  Klasse, 

Arsenikoxyd  (arsenigte  Säure),  Wenn  man  die 
arsenikalischeri  Kobalterze  rostet,  verwandelt  sich  das  Ar¬ 
senik  zurnTheil  in  weifses  flüchtiges  Oxyd,  welches  sich 
sublimirt;  da  dieses  Oxyd  aber  nioh^  rein  ist,  sublimirt 
man  es  von  neuem  in  Kolben  von  Gufseisen. 

Arsenik  sä  u  re.  Man  erhitzt  in  einer  gläsernen 
Retorte,  an  welche  man  einen  Vorstofs  und  einen  Rezi¬ 
pienten  mit  zwey  Tubulis  anpafst,  eine  Mischung  von 
einem  Theile  gut  gepulverten  Arsenikoxyd,  2  Theilen 
liquider  konzentrirter  WasserstofFchlorinsäure,  und  vier 
Theilen  Salpetersäure  von  34°.  Das  Oxyd  ,  welches, 
.seiner  starken  Kohäsion  gemäfs,  der  Salpetersäure  den 
Sauerstoff  nur  mit  Schwierigkeit  entziehen  würde,  löst 
sich  in  der  VVasserstoffchlorinsäure  auf,  zertheilt  sich, 
und  kann  alsdann  vermittelst  des  Sauerstoffs  der  Sal¬ 
petersäure  in  Säure  umgewandelt  werden:  auch  ent¬ 
bindet  sich  viel  salpetrigtes  Gas.  Wenn  die  Flüssigkeit 
,  zur  Syrupsdicke  gelangt  ist,  nirhmt  man  sie  heraus, 
und  raucht  sie  in  einer  porzellanenen  Schale  zur  Trock- 
nifs  ab;  das  feste  Produkt,  welches  man  erhält,  ist  die 
Arseniksäure. 

C  h  r  o  m  i  u  m  o  X  y  d.  Man  bringt  chromiumsaures 
Quecksilber  in  eine  kleine  irdene  Retorte,  deren  Hals 
in  einen  Vorstofs  geht,  an  dessen  Ende  ein  kleines 
leinenes  Säckchen  angebunden  ist,  welches  in  Wasser 
eintauclit;  man  erhitzt  die  Retorte  stufenweis  bis  zum 
Rothglühen;  clas  S  I-  zersetzt  sich,  und  man  erhält 
feuerbeständiges  Chromiumoxyd,  welches  in  der  Re¬ 
torte  zurücÈbleibt,  Sauerstoffgas,  welches  frey  wird,  und 
Quecksilber,  welche»  sich  verflüchtigt  und  verdichtet. 

C  h  r  o  - 


t 
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Chromîumsaure.  Man  löst  den  fnsclibcreite* 
ten  chromiumsanren  Baryt  in  schwacher  Salpetersäura 
auf,  und  giefst  allmälich  mit  Wasser  verdünnte  Schwe¬ 
fel  säure  hinein;  es  entsteht  ein  Niederschlag  von  Schwe- 
I  felsaurcm  Baryt;  man  filtrirt  und  lälst  die  Flüssigkeit 
:  gelind  zur  Trocknil's  verdunsten;  das  Wasser  wnd  did 
Salpetersäure  verfliegen,  während  die  Chrorniumsäure 
zurückbleibt,  wenn  man  nicht  so  stark  erhitzt,  dafs  sie 
zersetzt  wird.  Man  rnufs  einen  Theil  chromiumsauren 
,  Baryt  zurück  behalten,  um  sich  seiner  zu  bedienen, 

I  falls  man  zu  viel  Schwefelsäure  angewendet  hätte,  wcl- 
y  dies  man  vermittelst  eines  aufloslichen  Rarytsalzes  ent- 
ii  decken  wird,  das  in  der  Chrorniumsäure  einen  weifsen, 

1  in  Wasser  und  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Nieder- 
:  schlag  von  schwefeleaurem  Baryt  hervorbringen  wird, 

Molybdänoxyd.  Man  taucht  eine  Zinkplatte 
un  eine  Auflösung  von  Molybdänsäure,  diese  tritt  einen 
Theil  ihres  Sauerstoffs  an  das  Metall  ab,  und  das 
1  blaue  Oxyd  schlägt  sich  nieder. 

Molybdänsäure.  Man  röstet  das  gepulverte 
l;  Schwefelmolybdän  bey  gelinder  Wärme  ;  man  rührt  es 
:;oft  um,  damit  alle  seine  Theile  mit  der  Luft  in  Berüh- 
i  rung  gesetzt  werden;  es  entsteht  schwefligtsaures  Gas, 

E  welches  entweicht,  und  Molybdänsäure,  die  mit  etwas 
;  nnzersetztem  Schwefelmolybdän  zurückbleibt;  man  er¬ 
hitzt  den  Rückstand  mit  einer  KaiiauflÖsung  ;  das  cr- 
hhaltene  molybdänsaure  Salz  wird  durch  Salpetersäure, 
iSchwefelsäure  oder  Wasserstoffchlorinsäure  zersetzt,  die 
lisicli  des  Kali’s  bemächtigen  und  die  Säure  nieder- 
[fsbhlagen. 

I  Tungsteinsäure.  Man  erhitzt  einen  Theil  ge« 
lipülvertes  und  von  seiner  Bergart  befreytes  Wolframerz 
i.(das  vorzüglich  aus  Tungsteinsäure ,  -Eisenoxyd  und 

etwas 


678 

Manganoxd  besteht)  mît  seinem  fünf-  oder  sechsfachen 
Gewicht  liquider  Wasserstoffchlorinsäure,  welche  das' 
Eisen-  und  Manganoxyd  auflöst,  und  die  Tungstein¬ 
säure  als'  ein  gelbes  Pulver  zurückläfst;  ^sie  ist  aber 
mit  etwas  Bergart  und  mit  unzersetztem  Wolfram  ver¬ 
mengt;  man  wäscht  sie  und  iälst  sie  im  Kalten  im  Am¬ 
moniak  aufldsen;  man  üitrirt  und  dünstet  das  entstan¬ 
dene  tungsteinsaore  Salz  ab  ;  wenn  es  trocken  ist,  erhitzt 
man  es  in  einem  Schmelztiegei ,  um  das  Ammoniak  dar¬ 
aus  zu  verflüchtigen,  und  die  Säure  bleibt  rein  zurück.  *) 

Koiumbium  säure  (  Tant  als  äure).  IVIan 
läfst  in  einem  silbernen  Schmelztiegel  einen  Theil  ko-? 
îumbiumsaures  Salz  von  Eisen,  Mangan  oder  Yttererde  ' 
(welche  Salze  man  in  der  Natur  findet)  mit  zwey 
Theilen  Kali  schmelzen.  Man  lost  das  entstandene 
koliumbiumsaure  Kali  in  siedendem  Wasser  auf;  man 
filtrirt  es,  und  scheidet  die  Kolumbiumsäure  durch 
Salpetersäure  davon  ab;  man  wascht  die  niedergeschla*» 
gene  Säure. 

Spiesglanzp  rot  Oxyd.  Man  behandelt  das 
trockne  protowasserstoifchlorinsaure  Spiesgianz,  und 
erhalt  ein  auflosliches  überwasserstoffclilorinsaures  und 
ein  weifses  unauflösliches  wasserstoffchloringesäuertes 
Spiesgianz;  man  zersetzt  dieses  mit  Ammonial.  ;  wel¬ 
ches  sich  aller  Wasserstoïfchîorînsâure  bemächtigt,  und 
läfst  das  Protoxyd  zurück,  welches  man  blos  zu  wa-? 
sehen  und  trocken  zu  machen  hat,  um  ?s  rein  zu  er- 
halien*  Deutoxyd.  «Man  verwandelt  das  Spiesgianz 
in  Deutoxyd,  indem  man  es  bey  der  Berührung  der 

Luft 

*)  Besser,  man  <gîüîiet  Jen  fein  jjepülverten  Wolfram  mit  seN 
nem  doppelten  Gcwiclife  Kali,  und  kocht  dann  die  Auflö« 
ßutig  mit  Wasser  aus  ;  sie  enthält  die  Wolframsdure,  wel¬ 
che  durch  Salpetersäure  dara^i?  niedevgescbiagei^  werden 
kann:;  durch  Auswaschen  und  langes  Sieden  mit  Salpeter¬ 
säure  wird  sie  gröfsiculIieiU  vön  dein  noch  dnbev  behnd- 
licben  Kgli  ferüeyt. 


/  *  ß 
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Euft  erliiîzt;  zu  dem  Ende  bringt  in^^n  Spiesglanz  in 
Î  einen  langen  Schmelztiegel,  den  man  mit  einem  andern 
i  Vicgel  von  beynah  gleicher  Gröfse  bedeckt,  und  den 
i  man  mit  einem  Thonkütt  befestigt,  wobey  man  jedoch 
I  éne  Oelfnung  läi?t,  durch  welche  die  Luft  gehen  kann; 
j  nan  setzt  den  Tiegel,  welcher  das  Spiesglanz  enthält, 
il  einen  Reverberirofen ,  und  bringt  ihn  in  eine  Lage, 
«iafs  er  mit  dem  Boden  einen  Winkel  von  40*^  macht, 
jj  ind  dal<^  das  Ende,  mit  welchem  er  mit  dem  andern 
i  in  Verbindung  steht,  ungefähr  einen  Zi  11  aufser  dem 
Ü  'Dfen  sich  befindet;  der  Boden  des  oberen  Tiegels  mufjs 
tj  dn  kleines  Loch  haben;  man  läfst  das  Spiesglanz  schmel« 
é  len  ;  das  Oxyd  bildet  sich,  versvandelt  sich  in  Dämpfe 
i  ind  verdichtet  sich  in  dem  oberen  Schmelztiegel,  den 
1  man  noch  mit  einem  andern  Tieeel  in  Verbindung 
é  netzen  kann,  der  sich  weiter  vom  Feuerheerd  entfernt 
^  jefinden  mufs,  und  der  folglich  die  Verdichtung  beföV- 
s  lern  wird.  Man  kann  auch  dieses  Deiitoxyd  so  wie 
à  das  von  Zinn  erhalten ,  indem,  man  das  Spiesglanz  mit 
d  Salpetersäui'2  behandelt, 

I 

Uranoxyd.  Man  bereitet  es,  indem  man  eine 
L  Auflösung  von  Kali  oder  Natron  in  salpetersaures  Uraa 
giefst,  und  das  niedergeschlagene  Oxyd  wäscht, 

■  i 

'  Die  beyden  Ceriumoxyde  werden  erhalten,  in- 
dem  man  die  Proto-  oder  die  Deuto  salze  durch 
Ammoniak  zersetzt,  welches  das  Oxyd  daraus  aieder- 
Ij  schlägt,  und  indem  man  den  Ni.edersçhlag  wäscht. 

li  ob  a  It  p  r  o  t  o  X y  d.  Man  verschafft  es  sich,  in- 
tü  dem  man  ein  Kobaltsalz  mit  Kali  oder  Natron  zersetzt, 
Deutoxyd.  Man  verwandelt  das  Frotoxyd  in  Deut- 
>(  Oxyd,  indem  man  es  in  einem  Scherben  an  der  Luft 
fîi  rothgliihen  läfst,  bis  es  schwarz  geworden  ist. 

0 

Titanoxyd.  Man  scheidet  cs  aus  den  Titan- 
salzen  durch  Ammoniak  ab. 


Wis- 
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Wïsmuthoxydf-  Es  wird  auf  gleiche  Art  wie 
das  Spiesglanzoxyd*  erhalten. 

Kupferprotoxyd.  Wenn  man  das  weifse  und 
unauflösliche  protowasserstoffchlorinsaure  Kupfer  in 
eine  Auflösung  von  Kali  oder  Natron  thut,  entzieht 
man  dem  Salze  die  Säure  und  das  pomeranzenfarbene 
Oxyd  wird  niedergeschlagen  *). 

Deutoxyd.  Man'  scheidet  es  aus  einem  Deu> 
tohupfersalz  durch  eine  Auflösung  von  Kali  oder  Na* 
tron  ab;  man  wascht  es  und  läfst  es  austrocknen. 

i 

Telluroxyd.  Man  verfährt  auf  gleiche  Art  mit 
dem  Teliursalz  wenn  man  das  Oxyd  daraus  erhalten 
will. 

Bleyprotoxyd;  (Mafsikot).  Man  bereitet  es^ 
i)  indem' man  das  Bley  bei  dem  Zugänge  der  Luft 
erhitzt,  2)  und  indem  man  durch  die  Wärme  das 
Deutoxyd  auf  Protoxyd  zurück  führt.  ^ 

Deutoxyd  (Mennige).  Man  erhält  es  auch  ver¬ 
mittelst  der  Luft.  Man  schmelzt  zuerst  das  Bley  in 
einem  Reverberirofen  mit  runder  Wölbung;  wenn  es 
es  zu  gelbem  Protoxyd  geworden  ist,  läfst  man  es  er¬ 
kalten,  man  zerreibt  es,  und  agitirt  es  in  Tonnen  mit, 
einer  gewissen '  Menge  Wasser,  um  die  unoxydirten 
Bleytheile  abzusondern;  das  Metall,  welches  schwerer 
ist  als  das  Oxyd,  fällt  bald  nieder,  während  letzteres 
in  dem  W^asser  schwebend  bleibt;  man  sammelt  es, 
läfst  es  trocknen  und  bringt  es  in  feinen  Schichten,  da¬ 
mit  es  mehr  Oberfläche  darbietet,  wieder  in  den  Ofen; 
man  vermehrt  die  W^ärme  bis  zum  Braunrothglühen, 
und  erhält  nach  40— 48 Stunden  das  rothe  Deutoxyd; 

man 

Es  mitXs  aber  schnell  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen 
und  ohne  den  Zutritt  der  Luft  getrockuet  werden. 

-  .  T. 
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;  man  läfst  cs  erhalten  und  sieht  es  durch;  es  ist  indes^ 

!  sen  niclit  rein;  es  enthalt  fast  beständig  ein  wenig 
j  Bleyprotoxyd,  und  oft  genug  Kupferdeutoxyd;  man  be- 
}  handelt  es  mit  sch\yafther  Essigsäure,  welche  in  gelin- 
I  der  Wärme  nur  die  Leyden  Oxyde  aufiöst,  die  die  Men- 
1  nige  verunreinigen.  Tritoxyd  ( llöldarbenes  Oxyd).. 
I  Man  bereitet  es ,  indem  man  das  Deutoxyd  mit  5  bis 
i  6  Theilen  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  ver- 
1  dünnter  Salpetersäure  behandelt;  es  entsteht  auflös- 
j  liches  protosalpetersäures  Bley  und  Tritoxyd,  welches 
:  am  Boden  des  Kolben  zurüchbleibt  und  mit  warmem 
i  Wasser  gewaschen  werden  mufs  (IVI.  s.  Menni  ge,  480.) 

Von  den  Oxyden  der  fünften  Klasse, 

Das  Nichelüxyd  wird  erhalten  wie  das  Ko- 
,  baltp  rotoxyd. 

Quecksilberprotoxyd.  Dieses  Oxyd  bann, 

3  nach  den’Versuchen  des  Herrn  Guibourt,  nicht  isolirt 
3  dargestellt  werden.  Das  schwarze  Pulver,  welches  man 
iJ  ahscheidet,  indem  man  ein  Protoquecksilhersalz  mit 
[  Kali  zersetzt,  ist  eine  Mischung  von  Deutoxyd  und 
sehr  zertlieiltem  Quecksilber.  Deutoxyd.  Man  be- 
Ij  reitet  es,  i.  indem  man  in  einem  Arzneyglas  bey  einer 
u  dem  Braunrothgliihen  nahe  kommenden  Hitze  Salpeter- 
H  saures  Quecksilber  erhitzt:  man  nennt  es  in  diesem 
I  Fall  rothen  Präzipitat:  wenn  man  es  zu  stark  er- 
Mhitzt,  verwandelt  man  es  wieder  in  Quecksilber  ;  2.  in- 
ti  dem  man  Kali,  Natron  oder  Kalk  in  eine  Auflösung 
li  eines  Deutoquecksilbersalzes  giefst;  3.  indem  man  wäh- 
E3  rend  10  oder  12  oder  15  Tagen  das  Quecksilber  beym 
Zutritt  der  Luft  erhitzt,  und  zwar  so,  dafs  das  Queck- 
li  Silber  beynalie  siedet.  Man  na.unte  das  auf  solche  Art 
ÏI  bereitete  Oxyd  durch  sich  selbst  niedergesc hl a- 
i  genes  Quecksilber,  und  den  Kolben,  der  das  Me¬ 
ll  tall  enthielt,  ßoyle’s  Hiölle. 


Os- 
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O  s  mî  O  moxy(3.  Man  ^lann  esvsîch  verschaffen, 
î.  indem  man  eine  Retorte  bis  ztim  ßraanrothgliihen 
erhitzt,  die  eine  Mischung  von  salpetersaurem  Kali  und 
metalliscliem  Osmium  oder  vom  schwarzen  und  pulve¬ 
rigen  Rückstand  B,  davon  wir  bey  Ausziehung  des 
Platins  (siehe  oben)  geredet  haben,  enthält;  es  bil¬ 
det  sich  in  allen  diesen  Fällen  flüchtiges  Osmiiimoxyd; 
2.  nach  Herrn  Lau  gier  Kann  man  es  sich  verschaf* 
fen,  indem  man  die  FiiissigKeit  C,  die  von  der  Behand¬ 
lung  des  Platinerzes  herrührt,  welches  das  Osmium- 
oxyd  enthält,  mit  einer  Kalkmilch  sättiget,  und  das 

Osmium  abdestiilirt. 

\ 

Von  den  Oxyden  der  sechsten  Klasse. 

Vermittelst  der  Auflösungen  von  Kali  oder  Natron, 
scheidet  man  das  Silberoxyd  aus  dem  salpetersau- 
rea  Silber ,  und  die  Oxyde  von  Rhodium,  Palla¬ 
dium  und  iridium  jjius  den  wasserstoffehlorinsauren 
Salzen  ab.  Das  Barytwasser  schlägt  das  Goldoxyd 
0^9  wasserstoffehlorinsauren  Goldes  nieder,-  wenn  man 
die  Mischung  erhitzt;  das  Protoxyd  und  Deutoxyd  von 
Platin  endlich  können  erhalten  werden  (nach  Herrn 
ßerzelius),  das  erste,  indem  man  das  wasserstoff- 
chlormgesäuerte  Piatinprotoxyd  mit  einem  grofsen  üeber- 
schufs  liali  oder  Natron  behandelt ,  und  das  Deutoxyd, 

indem  man  das  deutoschwefelsàure  Platin  durch  das 

/ 

kohlenstoffgesäuertc  Kali  zersetzt,  und  nur  den  ersten 
Niederschlag  aufsammelt,  denn  der',  welcher  zuletzt 
entstellt,  ist  ein  schvvefelsaures  Salz  mit  Kaligrundlage 
und  Platin, 


c 


Phosphor  -  Metalle. 

\  , 


Man  kann  nicht  einerlei  Verfahren  anwenden, 
um  den  Phosphor  mit  allen  flen?ei>igen  I^Ielallen  zu 


ver- 
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«verbinden,  die  fähig  sind,  p.h  o  sph  o  rm  eta  1 1  e  zu 
Î  Lüden.  Es  ist  gleichwohl  erlaubt  zu  behaupten,  dafs 
I  fast  alle  Phosphormetalle  bannen  erhalten  werden,  in- 
^  dem  man  das  Metall  schmelzen  Iärst,,  wenn  es  leicht- 
j  flüssig  ist,  oder  es  rothglülven  läfst,  wenn  es  schwer* 
j  flüssig  ist,  und  es  mit  Stücken  Phosphor  in  Berührung 
r.  setzt  Als  wir  von  der  Wirkung  dieses  Körpers  auf 
Î  ein  jedes  Metall  insbesondere  redeten,  haben  wir  die 
i'  Vorsichsmafsregeln  angezeigt ,  die  man  nehmen  mufs, 
I  um  ihn  mit  einigen  derselben  zu  verbinden,  z.  R.  dem 
f  Zink,  dem  Potassium,  dem  Quecksilbei*  und  dem  Ar- 
,i  senik.  (EVI.  s.  Wirkung  dea  Phosphors  auf 
r  diese  Metalle). 

Die  sehr  oxydirbaren  Metalle,  welche  die 
I  verglaste  Phosphorsäure  zersetzen  können  ,  als  das 
;  Eisen,  das  Zinn,  das  Mangan  u,  s,  vv. ,  verwandeln 
i  sicii  in  P  h o sph o r  rn  e t  a i  1  e  und  in  phosphor* 
^  saure  Salze,  wenn  man  sie  mit  dieser  Säure  in 
:  einen  hessischen  Schmelzliegel  glühen  läfst;  das  Phos^ 
1  phormetall  schmilzt  und  bildet  einen  iVIetallbönig,  wäh- 
j  lend  das  ph'o^pliorsaure  Salz  auf  der  Oberfläche  bleibt. 


n 


PV 


Fast  alle  Metalle  können  zu  Pho.sphormetallen  wer¬ 
den  ,  wenn  man  sie  mit  verglaster  Phosphor- 
saure  und  liohle  stark  erhitzt,  denn  letztere  he*» 
mächligt  sich  des  Sauerstoffs  der  Säure  und  machf 
den  Phosphor  frei. 


Von  den  Baryt-  u?2d  StrontlanphospJior^ 

Vc?'bindu72gen, 

Man  legt  auf  den  Roden  einer  mit  einem  Thon* 
|i  butt  beschlagenen  gläsernen  Röhre  ungefähr  eine 
Ij  Drachme  in  bleine  Stücben  zerschnittenen  Phosphor, 
l|  und  darauf  zwei  oder  drei  Drachmen  fein  gepulverten 

'  Kalk 
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Kalk,  Baryt  oder  Strontian,  Man  îegt  die  Rohre  in 
einen  Ofen ,  so  dafs  das  untere  Ende  derselben  unge¬ 
fähr  einen  Zoll  durch  den  Rost  hindurch  geht ,  legt 
e'nige  glühende  Kohlen  um  den  Theil  der  Röhre,  wel¬ 
cher  das  Oxyd  enthält,  und  vermehrt  die  Hitze  bis 
es  rothglüht.  Der  Phosphor  geht  durch  das  Oxyd  hin¬ 
durch,  verbindet  sich  mit  ihm  und  bildet  die  in  Rede 
stehende  Phosphorverbindung;  der  überschüssige  Phos- 
pho,r  verbreitet  sich  in  die  Luft,  absorbirt  daraus  Sau¬ 
erstoff  und  bringt  eine  sehr  glänzende  Flamme  hervor, 

Von  den  Schwefehnetallen. 

<  Man  kann  sie  erhalten  :  i  )  indem  man  das  Me¬ 
tall  in  einem  Schmelztiegel  fliefsen  läfst,  wenn  es  ein 
leichtflüssiges  ist,  und  Schwefel  hinzusetzt,  wenn  es 
schwerflüssig  ist ,  indem  man  in  einem  rothglühenden 
Schmelztiegel  eine  Mischung  von  Schwefel  und  dem 
gepulverten  Metall  würft;  in  allen  diesen  Fällen  mufs 
jman  einige  Zeit  die  Erhitzung  dauern  lassen.  Man 
arbeitet^in  verschlossenen  Gefäfsen ,  wenn  das  Metall 
gehr  oxydirbar  ist,  z.  R.  wenn  man  über  das  Potassi- 
nm  oder  über  das  Sodium  arbeitet.  2)  Man  kann  die 
Schwefelverbindungen  der  Metalle  der  vier  letzten 
Klassen  machen,  indem  man  ihre  Oxyde,  mit  Schwe¬ 
fel  vermischt,  einer  erhöhten  Temperatur  aussetzt: 
der  Sauerstoff  begibt  sich  an  einen  Theil  des  Schwe¬ 
fels,  um  schweflichte  Säure  zu  bilden,  die  entweicht, 
und  das  Metall  verbindet  sich  mit  dem  andern  Theil 
Schwefel.  3)  Man  erhält  eine  ziemlich  grofse  An¬ 
zahl  Schwefelmetalle,  die  von  den  Metallen  der  drei 
letzten  Kla.ssen  gebildet  werden,  indem  man  ihre' Auf¬ 
lösungen  durch  die  auflöslichen  schwefelwasserstoffsau¬ 
ren  Salze  von  Kali ,  Natron  und  Ammoniak ,  und  bis¬ 
weilen  sogar  durch  die  Wasssrstoffschwefelsäure  zer¬ 
setzt. 
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setzt,  (M.  8,  die  wasscrstoffschwefeisauren 
Salze).  ,  • 

Das  Sch  wefelpotassium  und  Sodium  wer¬ 
den  durch  das  erste  Verfahren  bereitet,  oder- aber,  in¬ 
dem  man  die  Metalle  mit  wasserstofFschwefelsaurem 
Gas  erhitztj  sie  bemächtigen'  sich  in  diesem  Falle  des 
Schwefels,  und  setzen  den  WassejrstüfF  in  Freyhcit. 

S  ch  wefe  l  m  a  n  ga  n  :  durch  das  zweyte  Verfalirv^n,  in¬ 
dem  man  das  Manganperoxyd  mit  Schwefel  erhitzt« 
ScHwe felzink'  und  Eisen:  durch  das  erste  und 
durch  das  zweyte  Verfahren.  Deutoschwefelzinn 
(  Mussivgold)  :  m^an  erhält  es  i)  durch  das  zweyte 
Verfahren;  2)  indem  man  gleiche  Theile  Zinn  und 
Schwefelquccksilber  (Zinnober)  erhitzt,  das  Zinn  be¬ 
mächtigt  sich  des  Schwefels  und  das  Quecksilber  wird 
frey;  5)  man  macht  am  gevvöhnlichsten  eine  Mischung 
von  anderthalb  Theilen  Schwefel,  einem  Theil  wasser- 
stoffchlorinsaurem  Ammoniak,  und  einem  Theil  einer 
Legirung ,  bestehend  aus  gleichen  Theilen  Zinn  und 
Quecksilber;  man  reibt  alles  zu  einem  feinen  Pulver, 
bringt  es  in  einen  Schmelztiegel,  den  man  mehrere 
Stunden  hindurch  der  Wirkung  einer  gelinden  Wärme 
aiissetzt,  und  man  erhält  das  Mussivgold  als  eine 
schwachgelbliche  Masse,  Das  Quecksilber ,  welches 
in  die  Zusammensetzung  der  Legirung  eingeht,  dient 
nur  dazu,  um  sie  zerreiblich  zu  machen  und  folglich 
leicht  zu  piilvern.  Gelbes  Schwefelarsenik 
(Auripigment):  man  bereitet  es  durch  das  zweyte 
Verfahren,  oder  aber,  indem  man  wasserstoffscl'wefeF 
saures  Gas  durch  eine  W’älsrige  Auflösung  von  Arsenik¬ 
deutoxyd  gehen  lälst.  Sc  h  vv  e  f  e  1  m  o  I  y  b  d  än  :  durch, 
das  erste  und  durch  das  zweyte  Verfahren.  Die 
Schwefel  -  Verbindungen  von  S  p  i  e  f  s  g  I  a  n  z  , 
VVismuth,  Kupfer  und  Bley  werden  erhalten 
durch  die  drei  beschriebenen  Verfalirungsarten. 

S  c  h  w  e  - 


t 


Ï80 

Sch ^yefelqueclî Silber  (Zinnober):  man  lafst  den 
Schwefel  in  einem  Schmelztiegel  oder  in  einem  Rechen 
‘  von  Gufseisen  schmelzen ,  man  setzt  3  oder  4  Theile 
Qaechsilber  hinzu  »  welches  man  durch  ein'  Gemsen¬ 
leder  seiht,  was  einen  äufserst  feinen  Quechsilberregen 
bildet,  und  rrian  erhalt  eine  schwärzliche  IMasse 
Ç  !i  e  ch s  i  1  b e  r  m  o  h  r,  die  bis  jetzt  als  ein  beson¬ 
deres  -Schwefelquechsilber  betrachtet  wurde.  Man  er¬ 
hitzt  di^se  Masse  in  einem  beschlagenen  Kolben  mit 
langem  Halse;  der  Zinnober  sublfmirt  sich  in  schönen 
violetten  Nadeln,  während  der  überschüssige  Schwefel 
entweicht.  Man  bann  auch  eine  gew^isse  Menge  die¬ 
ser  Verbindung  bereiten  ,  indem  man  metaiüscheä 
Oüecbsilber  lange  Zeit  mit  einer  Auflösung  von  was- 
serstöffschwefelsaurem  geschwefelten  Salz  *)  schüttelt. 
In  der  That  begibt  sich  der  überschüssige  ScîîW’efsi 
an  das  Metall,  macht  es  erst  schwarz  und  bald  dar¬ 
auf  violett.  Man  gelangt  durch  dieses  Mittel  dahin, 
das  wasserstoffschwefelsaure  geschwefelte  Salz  zu  ent¬ 
färben  i,  und  es  in  ein  blofses  w^asserstoffschwefelsaures 
Salz  zu  verwandeln.  Schwefelsilber:  man  berei¬ 
tet  es  durch  die  drei  angezeigten  Verfahrungsarten. 

S  ch  wefel  nickel-  und  Tellur:  durch  das  erste  und 

* 

durch  das  zweyte  Verfahren.  Schwefeltu  ngstein-, 
Oerium-,  Kobalt-  und  Titan:  durch  das  zweite 
Verfahren.  Schwefelpalladium-,  Rhodium-, 
îiatin  -  und  Iridium.  (M.  s.  die  Geschichte 
die&er  Metalle). 

Alkalinische  geschwefelte  O  xy  d  0  ,  (  Schwe- 
fellebem).  i)  Man  erhitzt  in  einem  Schmelztiegel 
gleiche  Theile  gepülverten  Schwefel  und  kohlenstoffge- 
©äuertes  Kali,  oder  kolilenstoffgesäuertes  Natron,  oder 

gebrann- 

3'- 

Éinô  Äufiösüng  cles  liydrotliionoauren  Scliwefelaniinonia  ks 
MÖrkt  àm  schnellsten j  doch  kann  man,  nach  Kirchhof, 
«ucii  eine  halische  S&liWefelleberftuflö5ung  anwcjiden. 


gebrannten  Kalb,  oder  Baryt,  oder  Strontian;  man 
bann  sogar,  streng  genommen,  sich  der  bohlenstolige- 
säiiörten  Salze  dieser  drei  letzten  Oxyde  bedienen. 
IMan  läfst  die  Mischung  ungefähr  eine  halbe  Stunde 
t  lang  rothgliihen  und  gieist  sie  auf  eine  marmorne  Ta» 
fei;  das  erbaltete  Produkt  ist  das  geschwefelte  Oxyd 
(Schwefelleber)  Man  verschliefst  es  in  ganz  trocke¬ 
nen  Flaschen,  und  verwahrt  es  gegen  die  Berührung 
i  der  Luft,  Bei  diesen  Versuclien  verbmdet  sich  der 
Schwefel  mit  dem  Oxyd,  und  macht  die  KohlenstofF- 
I  säure  desselben  frey.  Herr  V  auquel  in  hat  vor  kur¬ 
zem  bewiesen  ,  dafs  w^eiiigstens  ein  Theil  Schwefel  auf 
j  einen  Theil  kohienstoffgesäuertes  Kali  nöthig  ist.  '  2) 
Man  kann  diese  geschw’efelten  Oxyde  glei'  herweise  er¬ 
halten  ,  indem  man  die  sclnvefelsauren  ‘Saize  von  Kali, 
Natron ,  Baryt  und  Kalk  gepulvert  und ,  mit  einem 
I Sechstel  ihres  Gewücht  RohJenpuiver  vermengt,  zer- 
I  setzt.  Man  läfst  das  durchgesiebte  Gemeng  eine  oder 
|£  Stunden  lang  rothgliihen,  die  Kohle  zersetzt  die  Schwe¬ 
lfelsäure  ,  bemaçhtigt  sich  ihres  SauerstcfF»,  und  der 
freigewordene  Scinvefel  vereinigt  sich  mit  dem  Oxyd  ; 
diese  gescliw^efelten  Oxyde  aber  enthalten  ein  Ueber- 
Imaas  Kohle  *),  man  löTst  sie  in  Wasser  auf.  Die 
[Flüssigkeit,  weiche  eine  mehr  oder  weniger  röthlich- 
[gelbe  Farbe  hat,  ist  ein  wasserstoffschwefelsaures  gc- 
jschwefeltes  Salz.  (M.  s,  §,  173.) 

Das  gesch\vefelte  Talkerdeöxyde  kann 
[durch  dieselben  Veifahriingsarten  erhalten  Werden* 

I 

'  -  jodinme^alte, 

t.  Man  bann  die.  Jodifie  vermittelst  der  Wärmen 
Igeradezu  mit  einer  gewissen  Anzahl  Metallen  verbindeiip 
ials  mit  dem  Potassium,  Öodium,  Quecksilber,  Eisen, 

I  Zink* 

I  ♦)l/n  à  der  adhnUicken  Btsie, 
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Zink,  Zinn  u.  s.  w.  Die  Metallaüflösungen ,  deren 
Metalle  das  Wasser  nicht  zersetzen,  als  die  von  Kupfer, 
Bley,  Silber,  Wisniuth  u*  s.  w. ,  geben  mit  den  auf- 
löslichen  vvassersloffjodinsauren  Salzen  einen  ISieder- 
schlag  von  Jodin  -  Metall  (jodure):  deiv  Wasserstoff 
der  Wasserstoffjodinsäure  verbindet  sich  nähnilich  mit 
dem  Sauerstoff'  des  Oxyds,  und  die  Jodine  fallt  mit  dem 
Metall  nieder. 

Chlor  inmet  alle, 

>  I 

1.  Man  kann  die  gasige  Chlorine  geradezu  mit 
allen  Metallen  verbinden,  bald  im  Kalten,  bald  in  einer 
etwas  erhöhten  Temperatur:  es  entstehen  dadurch  Ver¬ 
bindungen,  die  ein  Maximum  oder  ein  Minimum  von 
Chlorine  enthalten  können.  Man  kann  mehrere  Chlo¬ 
rin  -  Metalle  erhalten  ,  indem  man  gasige  und  trok- 
kene  Chlorine  durch  die  in  einer  Porzellanröhre  lie¬ 
genden  weifsglühenden  Oxyde  gehen  läfst:  solches 
sind  die  Oxyde  von  Magnium,  Kalzium,  Barium, 
Strontium  u.  s,  w.  5-  Endlich  alle  wasserstoffchlorin- 
sauren  Salze,  ausgenommen  die  der  ersten  Klasse,  und 
das  wasserstoffchlorinsaure  Ammoniak,  verwandelt  sich 
in  Chlorinrnetalle,  wenn  man  sie  stark  erhitzt.  Es 
würde  sehr  nöthig  seyn,  die  Eigenschaften  dieser  ver¬ 
schiedenen  Chlorinrnetalle  zu  untersuchen,  und  dieje¬ 
nigen  unter  sich  zu  vergleichen,  die  von  einerley  Me-* 
tall  gebildet  sind ,  und  die  man  durch  diese  verschie¬ 
denen  Verfahrungsaiten  erhalten  hat.  Diese  Üntersu- 
chung  würde  einiges  Licht  auf  die  Geschichte  dieser 
Zusamrnensetzungen  werfen,  die  begründet  zu  werden 
verdient. 

Wir  wollen  die  Zubereitung  von  einigen  Chlorin¬ 
metallen  beschreiben,  die  man  gewöhnlich  durch  andr« 
Mittel  erhält. 

Deutochlorinquecksilber  (ätzender  Su¬ 
blimat).  Man  bringt  in  Kolben  von  grünem  Glas, 

mit 
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mît  flachem  Boden  von  ungefähr  drey  Liter  Tlaiim  eine 
Pulverrnlschuna  von  vier  Theilen  wasserstofif(dilorinsau- 
rem  Natron  (gemeinei  Salz),  einem  Tlieil  Manganperoxd 
und  das  deutoschwefelsaure  Quecksilber,  welches  er¬ 
halten  worden,  indem  man  fünf  Theile  conzentrirte 
Schwefelsäure  mit  vier  Theilen  Quecksilber-hat  kochen 
lassen,  [Vlan  stellt  diese  Kolben  in  ein  Sandbad,  so. 
dafs  sie  bis  an  den  Hals  mit  Sande  umgeben  sind, 
setzt  auf  ihre  offnen  Enden  einen,  kleinen  uingestürz- 
ten  Topf  und  erhitzt  sie  stufensveise.  Nach  15  oder 
13  Stunden  ist  die  Operation  geendigt;  fnan  findet  den 
ätzenden  Sublimat  an  den  Wänden  der  •  Kolben  siz- 
zend ,  und  auf  dem  Boden  bleibt  schwefelsaures  "Na- 
I  tron  und  Manganoxyd  vermischt,  welches  weniger  oxy- 
j  dirt  ist,  als  das,  welches  man  angewendet  hät,  fVlan 
läfftt  den  Boden  des  Sandbads  ein  wenig  rothgliihen, 
um  den  Sublimat  mehr  zu  verdichten,  und  ihn 
1  eine  anfangende  Schmelzung  erleiden  zu  lassen,  zer- 

1  schlägt  den  Kolben  und  nimmt  die  Produkte  heraus. 

! 

Wir  können  das  wasscrstoftxhlorinsaure  Natron 
;  vorstellen  durch: 

(Wasserstoff  4-  Chlorin)  +  Natron; 

1  das  Quecksilbersalz  durch: 

I  (  Sauerstoff  -f-  Quecksilber)  -j-  Schwefelsäure, 

ij  und  das  Manganperoxyd  durch: 

I  Sauerstoff  4~  wenig  oxydirtes  Mangan. 

Wasser  Deutodilorin -  Öchvvetelsaur.  Natron  4- 
1  ~  Quecksilber  wenig  oxydir’t.  iVlangan. 

^  . .  ■■  ■  ■  ■  -T -  -  -  -  ■  iijp  ~ 

Die  beiden  Salze  und  das  Manganprotoxyd  werden 
&  zersetzt;  der  Wasseistoff  der  Wasserstoffchlorinsäure 
\\  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Quecksilberoxyds 
^  und  mit  einem  T'ieil  des  Sauerstoffs,  den  das  Man- 
,3  ganprotoxyd  enthält,  und  bildet  Wasser;  di®  Chioririe 
\i  vereinigt  sich  mit  dem  Quecksilber,  während  das  Na* 
1!  Iron  sich  der  Schwefelsäure  des  Schwefelsäuren  Na- 

Xx 
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trons  bemächtigt.  Man  erïm(t  auch  fast  immer  eine 
lileine  Menge  Protothlorinquecksilber  (  Cdlornelas  )  ;  es 
ist  aber  weniger  flüchtig  als  das  Deutochloriiiquecksil- 
her  und  sitzt  unter  demselben. 

Pro  tochlorinqu  ec  b  Silber.  Man  bereitet  es  i  ) 
rndem  man  in  eine  Auflösung  von  salpetersaurein  Queck* 
siiberprotoxyd  aufgelöstes  wasserstofFchlorinsauresNatron 
gielst,  und  den  Niedersatz  in  einer  grolsen  Menge  Wasser 
wäscht.  Dieser  Niederschlag,  welcher  das  Protochlorin» 
quecksilber  ist,  wurde  sonst  weifser  Prä'cipitat  genannt; 
die  Theorie  seiner  Entstehung  ist  einerlei  mit  der,  bei  der 
Wirkung  des  salpetersauren  Silbers  auf  die  Wasserstoff« 
chlorinsauren  Salze  angegebenen.  2)  Indem  man  ge¬ 
meines  Salz  mit  schwefelsanrem  Quecksilberprotoxyd 
in  demselben  Apparat  erhitzt,  der  zur  Bereitung  des 
ätzenden  Sublimats  dient.  Das  sublimirte  Protochlo- 
rinquecksilber  mufs  mit  vielem  Wasser  gewaschen  wer¬ 
den,  um  es  von  ätzendem  Sublimat  zu  befreyen ,  den 
es  fast  immer  enthält.  5)  Indem  man  gleiche  Theile 
etwas  angefeuchteten  ätzenden  Sublimat  und  metalli¬ 
sches  Quecksilber  *)  zusammenreibt  ,  und  die  Mi¬ 
schung  in  einem  Kolben  mit  flachem  Boden  sublirnirt; 
die  Chlorine  theilt  sich  dabei  zwischen  dem  Quecksil¬ 
ber  des  Sublimats  und  dem  hinzugesetzten  Metall.  Von 
allen  diesen  Verfahrungsarten  scheint  uns  die  zweyte 
am  wohlfeilsten.  Die  Quecksilberpanacea  ist  das  fünf 
oder  sechs  Mal  sublimirte  Quecksiber  **). 

Deutochlorinzinn  (Spiritus  Libavii).  Ge¬ 
wöhnlich  thut  man  eine  fein  gepüiverte  Mischung  aus 

gleichen 

*)  Ein  besseres  Verbältnifs  ist:  vier  Theile  ätienJer  Snbli* 
inat  und  diey  Theile  metallisches  Quecksilber.  T. 

Erleidet  aber  durch  diese  wiederholten  Sublimationen 
k«ine  Veränderung,  und  das  Produkt  ist  folglich  nicht 
vom^Protochlorinquecksilber  (versüfstem  Sublimst)  ver- 
fchieden,  T. 
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gleîclien  Theilen  DeutodiîorînqtîecKsilbet*  «nrl  einer  L4- 
girung  von  zwei  Theilen  Zinn  und  einem  Theiî  Q  leck- 
siller  in  eine  Retorte,  man  pafst  an  die  Retorte  einen 
Vor-^tols  und  einen  Rezipienten,  und  erhitzt  stufen¬ 
weise;  das  Dcntoclilorinquecksiiber  tritt  d.îQ  Chîoiine 
dem  Zinn  ab,  und  das  Quecksilber  wird  Ir^y;  der  ent¬ 
standene  Spiritus  Libavii  verflüchtigt  sich  und  ver¬ 
dichtet  sicli  in  dem  Recipienten.  Der  Versuch  kann 
flicht  vollkommen  gelingen,  wenn  cier  Apparat  feucht 
war.  Wir  haben  an  einem  andern  Orte  gesagt,  dafs 
Herr  Proust  zu  dieser  Bereitung  vier  Theile  ätzen¬ 
den  Sublimat  und  einen  Theil  Zinn  vorsclirieb.  Glei¬ 
cherweise  kann  man  den  Spiritus  Libavii  erhalten,  in- 
i  dem  man  ausgetrocknete  gasige  Chlorine  durch  gepiil- 
I  Vertes  Zinn  gehen  läfst. 


Protochlorinspiesglanz  (Spiesgîanzbut- 
ter).  Man  hat  dieses  Produkt  bis  jetzt  bereitet,  in¬ 
dem  man  in  einem  ausgetrockneten  und  dem  vorigen 
gleichen  Apparat  eine  genaue  Mischung  von  gleichen 
Theilen  metallischem  Spiesglanz  und  Deutochlorinqueck- 
silber  erhitzte.  Man  kennt  jetzt  ein  anderes  Verfahren, 
W’elches  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint.  Man  nimmt 
einen  Theil  Salpetersäure,  4  Theile  WasserstofFchlorin- 
säure  und  einen  Theil  metallisches  Spiesglanz,  und  er¬ 
hält  eine  Auflösung  von  wasserstoffchlorinsaurem  Spies- 
glanzprotoxyd.  (  M.  s.  Wirkung  d  e  s  li  0  n  i  g  s  w  a  s 
sers  auf  das  Gold.)  Man  läfst  diese  Auflösung  in 
verschlossenen  Gefäfsen  verdunsten,  um  die  überschüs¬ 
sige  Säure  zu  verjagen.  Wenn  das  wasserstoffchlorin- 
saure  Salz  zum  Chloriir  geworden  ist,  (  m.  s.  was-» 
serstoffchlorinsaure  Salze,)  so  setzt  man  das 
Erhitzen  fort,  wechselt  aber  den  Rezipienten:  durch 
dieses  Mittel  verflüchtigt  man  das  Protochîorinspies- 
glanz,  weiches  sehr  schön  i.-,!,  und  nicht  wieder  braucht 
destillirt  zu  werden,  wie  das  rach  dem  aiten  Verfah- 
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ren  erlialteB^,  welches  überdiefs  viel  kostspieliger 
ist.  Wenn  die  Auflösung  des  Spiesgiaczes  in  der 
Säure  langsam  gemacht  ist,  und  man  anstatt  ein  was- 
serstoffchioriosaures  Protoxyd  zu  erhalten  ,  ein  wasser- 
stoffchlorinsaures  Deotoxyd  bekömmt,  weiches  unfähig 
Ist,  das  fiiichtige  Frolochlorin9})iesglänz  zu  liefern,  so 
mufs  man  der  konzentrirten  Auilösuhg  sehr  zertheiltes. 
Spiesglanz  zusetzön,  welches  sie  in  den  Zustand'  des 
wasserstoffcldorinsaurcn  Protoxyds  zurückführt  .*  die;,e^ 
Zusatz  aber  mufs  mit  vi  el  er ,  V  or  s  i  c  h  t  a  esche- 

kJ 

îien;  denn  die  Temperatur  steigt  beträchtlich  and  das 
Geiäis  kann  zertrümmert  werden*  Wenn  die  ÄiifiÖsung 
des  Spiesgianzes  in  d«r  Saure  mit  Eile  vor  sich  gegangen 
ist,  .wenn  man  eiWd  eine  zu  grofse  iVlenge  Salpetersäure 
angewendet  hat»  uder  aus  irgend  eirser  andern  Ursache, 
und  man  eine  Mischung  von  Deotochlorinspiesglanz 
und  Spiesglarizdeutoxyd  erhalten  hat,  mufs  man  etwas 
Wasserstüilxhiorinsäui'e  zuselzen,  bevor  man  die  AoflÖ- 
siirsg  verdunsten  läTst,  und  sie  'einige  Zeit  hindurch 

y 

mit  sehr  zertheiltera  Spiesglanz  iimschiitteln,  (  Robi- 
^ueh) 


Clilorinbley«  und  Silber.  Man  erhält  sie, 
indem  man  ein  aufgelöstes  wasserstoffchlorlnsaures  Salz 
in  eine  Biey-  oder  Silberaiiflösung  giefst,  und  den  Nie¬ 
derschlag  wäscht,  , 


J  öH  den  Salzen. 

Man  kennt  mehrere Verfahfon^sarten,  durchweiche 
man  d^e  Salze  erhalten  kann.  i.  (Erstes  Verfah¬ 
ren.)  Man  setzt  die  Oxyde  mit  den  Sauren  in  herüh- 
rung,  nachdem  man  sie  fein  gepulvert  hat,  oder  noch 
besser,  wenn  sie  frisch  bereitet  und  noch  feucht  und 
gailerartig  sind:  die  Verbindung  findet  bald  statt 'mit 
Entbindung  von  Wärmestoir,  bald  ofine  eine  merkliche 


P 


Ç93 

Krscheiniinsî ;  in  «e wissen  Fällen  lisnn  man  sie  nui? 
Lewirl^en,  wenn  man  die  Temperatur  etwas  erhöht;  am 
öftersten  aber, gehl  sie  sehr  leicht  im  Kalten  von  stat¬ 
ten:  man  bann  sich  alle  Salze  durch  dieses  Verfahren 
verscha/fen.  2.  (Zweytes  Verfahren.)  Man  bann 
sie  fast  alle  erhalten,  indem  man  anstatt  der  Oxyde 
ilire  hohlenstofKauren  Salze  nimmt:  in  diesem  Fall  ge^* 
schiebt  ein  Aufbrausen.  3.  (Drittes  Verfaliren.) 
Fast  alle  iinaiillöslichen  Salze  hÖnnen  vermittelst  der 
doppelten  Zersetzungen  bereitet  werden  :  so  bann  der 
sch  Vv  felsaure  Baryt  vermittelst  des  Schwefelsäuren  Kalis 
und  des  wasserstofichlorinsauren  ßarvts  erhalten  wer- 
den,  welche  vSalze  sich  gegenseitig  zersetzen,  weil  sie 

ein  auflö'sliches  Salz  uncl  ein  unauflösliches  Salz  erzeu- 

•  * 

gen  bÖnnen.  (M.  s.  9.  160.) 

Zum  Gelingen  der  Bereitung  dieser  Salze  ist  es 
hinreichend,  eine  Salzauflösung  za  nehmen,  deren  Säure 
leben  dieselbe  des  unauflöslichen  Salzes  ist,  welches  man 
erhalten  will,  und  sie  in  eine  andre  Salzaudösung  zu 
[gielsen,  deren  Oxyd  auch  eben  dasselbe  des  unauflös¬ 
lichen  Salzes  ist,  welches  man  zu  erhalten  sucht,  in  so 
fein  nähmlich  die  Leyden  Auflösungen  nach  der  Zu- 
sarr.menmischung  ein  auflösliches  Salz  und  ein  unauf¬ 
lösliches  Salz  geben  können.  So  nimmt  man,  in  dem 
Feyspiel,  welches  wir  gewcählt  haben,  um  den  unauf^ 
löslichen  schwefelsauren  Baryt  zu  erhalten ,  zvvey  Auf¬ 
lösungen,  davon  die  eine  die  Schwefelsäure  und  die 
andre  den  Baryt  enthält.  '  Wollte  man  nnauflöslichen 
phosphorsauren  Kalb  bereiten,  so  miifste  man  eine  Auf¬ 
lösung  von  phosphorsaurem  Kali  oder  Natron  und  eine 
andre  von  wasserstoffchlorinsaurem  Kalb  u.  s.  w.  neh¬ 
men.  Ueberhaupt  miisse;^  die  Salzaufiösungen  in  einem 
gehörigen  Zustande  von  Sättigung  seyn.  Das  unauflös¬ 
liche  Salz  mufs  mit  vielem  Wasser  gewaschen  werden, 
4.  (  Vi  c  rtes  Verfa  li  ren.)  Mehrere  Salze  bönnen  er¬ 
halten  werden,  indem  man  auf  die  Mefaide  die  bonzeß'i 
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trirten  Sâaren  einwirken  läfstr  es  winl  ein  Theîl  der 
Säure  zersetsit,  das  Metaii  oxydirt,  und  das  Oxyd  ver<!‘ 
Lindet  sich  mit  der  unzersetzlen  Säure*  Beyspiel, 
konzsnlrirte  Schvverelsâiïre  und  Quecksilber.  In  eini-» 
gen  Fällen  mu  fs  man  die  Temperatur  erhöhen,  in  an^ 
dern  bildet  sich  das  Salz  im  halten.  5.  (Fünftes 
Verfahren.)  Man  kann  eine  ziemlich  grofse  Anzahl 
Salze  bereiten,  indem  man  die  Metalle  mit  sch^vachen 
Säuren  in  Berührung  bringt  :  das  Wasser  wird  zersetzt, 
das  oxydirte  Metall  verbindet  sich  mit  der  Säure  und 
es  entbindet  sich  Wasserstoffgas,  6.  Die  unauflöslichen 
Subsalze  werden  erhalten,  indem  man  in  die  A.uflö‘sung 
des  Salzes  eine  gewisse  Menge  Hali,  Natron  oder  Am¬ 
moniak  giefst,  welche  nur  einen  Theil  der  Säuren  sät*? 
tigen  und  das  Subsalz  daraus  niederschlagen.  Es  gibt 
noch  einige  andere  Verfahrungsarten ,  die  wir  überge^ 
hen,  weil  sie  gewissen  Salzarten  besonders  ziikornmen. 
Die  Doppel  salze  werden  erhalten,  i)  indem  man 
die  einfachen  Salze  vermischt,  die  sie  zusammensetzen: 
so  entsteht  die  schsvefelsaure  ammoniakalische  Talk¬ 
erde,  wenn  man  der  Schwefelsäuren  Talkerde  schwefeU 
saures  Ammoniak  beymischt;  2)  inderu  man  einem  der 
einfacben  Salze,  die  in  die  Zusammensetzung  des  Dop¬ 
pelsalzes  eingelien,  die  ihm  fehlende  Grundlage  zu*? 
setzt  :  so  kann  das  genannte  Doppelsaiz  erhalten  wer¬ 
den,  indem  man  Ammoniak  in  eine  Aiiflü‘sung  yotl 
schwefelsaurer  Talkerde  giefst. 

Boramaure  Salze, 

✓ 

Boransaure  Salze.  Man  läfst  gepulverte  Kie* 
selerde  und  vers'laste  Boransäure  in  einem  Schmelz« 
îîegel  schmelzen. 

Da  alle  andern  boransauren  Salze,  die  von  Natron, 
Kali  und  Ammoniak  ausgenommen,  wenig  auflÖslich 

im  Wasser  sind,  so  werden  sie  durch  das  dritte  Ver- 

fah- 
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i  fahren  erhalten;  man  gîefst  eine  Auflösung  von  Boran- 
(  «aurem  Natron  (das  gemeinste  unter  .den  auflöslichen 
I  boransauren  Salzen)  in  die  Salzauflösung,  deren  Oxyd 
3  man  abscheiden  will;  es  entsteht  ein  unauflösliches  ho- 
t  raiisaures  Salz.  Wenn  man  das  käufliche  borangesäuertö 
i  Natron  (  B  orax)  anwendete,  würde  der  Niederschlag 
!  mit  vielem  Oxyd  vermischt  werden,  welche  durch  das 

i  freye  Natron  würde  abgeschieden  seyn. 

1 

I 

1  Borangesäuertes  Natron  (Borax)«  Man 
findet  im  Handel  Borax,  genannt  Tinkal,  der  aus 
;  Indien  bömmt,  und  der  aus  dem  Boden  gewisser  Seen 
I  sch*iint  gezogen  worden  zu  seyn:  er  ist  durch  eine  or- 
I  ganische  Materie  gelblich  grau  gefärbt;  man  reinigt 
I  ihn  und  läfst  ihn  in  einem  Schmelztiegel  schmelzen: 

:  die  färbende  Materie  wird  zerstört  und  das  Salz  ver¬ 
glast  sich;  man  läfst  es  in  hochendem  Wasser  auflosen 
und  es  hrystallisirt  durch  Abkühlen;  man  verdunstet 
die  Mutterlaugen,  um  allen  Borax  zu  gewinnen,  den 
«ie  enthält. 

Man  kann  das  borangesäuerte  Natron  in  neutrales 
boransaures  umwandeln,  indem  man  es  mit  seinem 
zweymaligen  Gewicht  Boransäure  kochen  lälst. 

Das  boransaure  Kali-  und  Ammoniak  werden  durch 
das  erste  Verfahren  erhalten, 

Kohlemto ff  gesäuerte  Salze. 

Da  alle  kohlenstoffgesäuerten  Salze,  die  von  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  ausgenommen,  im  Wasser  un¬ 
auflöslich  sind,  80  werden  sie  durch  das  dritte  Verfah¬ 
ren  bereitet,  indem  man  eine  Auflösung  von  kohlen¬ 
stoffsaurem  Kali-  oder  Natron  in  die  Salzauflösung 
giefst,  welche  das  Oxyd  enthält,  welches  man  mit  der 
Kohlenstoßsäure  verbinden  will. 

Kohlenstoffgesäuertes  KaH.  In  den  liaho 


ratorîen  Bereitet  man  dieses  Salz  vermittelst  dés  Salpe¬ 
ters  üincl  Weinsteins  durch  Detonation:  alsdann  ist  es 
zieiifilich  rein.  Man  erhält  es  im  Grofsen  durch  ein 
andres  Verfahren:  man  verbrennt  die  Hölzer  zur  Asche; 
man  hchandelt  die  Asche  nht  hochendem  Wasser,  wel¬ 
che»  das  hohlensloffgesäuerte ,  das  Schwefelsäure  und 
wasserstofFchlorinsaure  Kali,  eine  gewisse  Menge  Kiesel¬ 
erde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  auflöst;  man  raucht 
die  Fliissigheit  zur  Trochnifs  ab,  und  läfst  die  Masse 
rothglühen,  um  einige  hohhge  Materien  zu  zerstören, 
mit  welchen  sie  vermischt  seyn  hönnte;  man  nennt 
das  Produkt  käufliche  Fotasche  (rohe  oder  ge¬ 
meine  Potasche), 


Ko  bien  stoffgesäuertes  Natron.  Man  b«- 
reitet  dieses  Salz  aus  dem  künstlichen  Natron 
welches  von  ätzendem  Natron ,  kohlenstoffgesäuertem 
Natron ,  Schwefelkalk  mit  einem  Üebermaas  von  Kalk 
und  Kohle  gebildet  wird.  Nachdem  man  es  gepulvert, 
behandelt  man  es  mit  kaltem  Wasser,  welches  nur  das 
kohlenstoffgesäuerte Natron  auflöst;  man  giefst  die  Flüs¬ 
sigkeit  äh,  man  raucht  sie  zur  Trocknils  ab,  und  läfst 
sie  zehn,  zwölf  oder  fünfzehn  Tage  lang  an  der  Luft 
stehen.  Das  ätzende  Natron  verbindet  sich  mit  der 
Kohlenstoffsäure,  und  verwittert;  jetzt  löst  man  es  in 
Wasser  auf,  und  raucht  die  Auflösung  zur  Trocknifs 
ab,  um  Erystalle  davon  zu  erhalten. 

y 

Bereitung  des  künstlichen  Natrons,  Man 
bringt  in  einen  Brennofen,  dessen  Temperatur  über 
dem  Kirschrothglühen  ist,  eine  Pulvermischung  aus 
18  Theiien  trocknem  schvyefelsauren  Natron,  i8  Thei- 

len 


*')  Der  Verf  verstelit  hier  die  aus  dem  Schwefelsäuren  Natron 
durch  Schmelzen  mit  Kohle,  Kalk,  Eisen  etc.  erhaltene 
yolie  Soda,  die  er  im  folgenden  Artikel  abliandeit. 
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len  Kreide  (hohlenstofTsanrer  Kalh)  und  11  .Theilen 
Holzkoliie;  wenn  die  Mischung  teicarlig  geworden  isfp 
iinetet  man  sie  mit  einem  eisernen  Rührer  und  nimmt 
sie  aus  dem  Ofen.  Die  Kolile  zersefzt  die  Sclivvefel- 
säure ,  entzielifc  ihr  ihren  Sauerstoft  und  verwandelt 
sich  in  KohlenslofTsäure  ;  der  Kalk  hct-nächtigt  sich  des 
Schwefels,  der  aus  der  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
hervorgeht,  und  das  Natron  vereinigt  sich  mit  einem 
Theil  KohlenstofTsäurc.  Ausziehiing  des  Natrons 
aus  den  Seepflanzen.  Man  verbrennt  diese  Pflan¬ 
zen  ,  w’ie  wir  gesagt  haben  ,  'als  wir  vom  bätiflichen 
Kali  redeten,  unVi  man  erhält  eine  Salzmässe  ,  die  aus 
liohlenstofrgesäuertem,  schwefelsaurern,  wasserstoifclilo- 
rinsaurein  Natron  ,  ‘  'Jdionerde  ,  Kieselerde,  Eisenoxyd, 
liohle  und  bisweilen  schwefeisaurem  und  vyassersloiï- 
chlorinsaurem  Kali  zusammengesetzt  ist.  Das  Natron 
wird  auch  durch  ireywilliges  Verdunsten  der  Wasser, 

die  es  enthalten  .und  Seen  bilden,  erhalten.  *) 

^  \ 

Kohlenstoffgesäuertes  Ammoniah,  (  M« 

6.  §.  5-030 

Kohlenstoffsaures  Kali,  Natron  und  Am» 
mon  iah.  Man  bereitet  sie,  (indem  man  bohlenstoff- 
eaures  Gas  durch  eine  bonzentrirte  Auflösung  von  boh- 
lenstofTgesäuertem  Salz  gehen  läfst.  Man  bedient  sich 
eines  Apparats,  wde  der  schon  oben  beschriebene  (m, 
s.  Tab.  IX.  fig.  57,)  Man  entwicivelt  das  Gas  in  dem 
Eallon,  welcher  Marmorstücbe  (holdenstofTsauren  Kalb) 
-  enthält,  und  in  welchem  man  allmählig  schwache  Was- 
serstofTchlorinsäiire  giefst;  die  Operation  dauert  meii- 
rere  Tage,  und  \vird  nur  beendigt,  wenn  iirystalle  in 
der  Auflösung  des  bohlenstolfgesäuerten  Salzes  entste¬ 
hen, 

0  Auf  diese  Art  gewinnt  man  cs  liäufig  in  Ungarn, 


(>g8 

Îîen.  Wenn  man  diese  drey  Saîze  aof  einmal  bereiten 

W'îilÿ  müTs  rr>an  die  AuOdsung  von  koîiîenstoffgeàâiier- 

feuî  Ammctiiak  in  die  letzte  Flasche  giefsen,  weil  ein 

Theii  dieses  Salzes  von  dem  Gas  fortgerissen  wird  *), 

$ 

■  ^  phosphorsäure  ßalze^ 

Die  phosphorsaiire  Kiese'erde  wird  bereitet  wde 
die  boransaure.  Alle  andern  nnaufldsUchen  phosphor- 
lauren  Salze  (und  fast  alle  sind  die  )  werden  durch 
das  dritte  Verfahren  erhalten,  indem  man  aufgelöstei 
phosphorsaures  Natron  in  eine  Salzauflosung  giefst,  die 
aus  dem  Oxyd  besteht,  welches  man  mit  der  Phoi« 
phorsaqre  verbinden  w^ill. 

Saure r  phosph^r saurer  Kalb,  Man  glüht 
thierische  Knochen  so  lange,  bis  alle  thierischO  Materie, 
die  sie  enthalten,  zerstört  ist;  man  erhält  Asche,  die 
liauptsächlicli  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  kohlen- 
stofföaurem  Kalk  besteht;  man  piiîvert  sie,  siebt  sie 
durch  und  macht  sie  .mit  Wasser  zu  einem  flüssigen 
Brey;  man  vermischt  diesen  ßrey  nach  und  nach  mit 
einem  Drittel  seines  Gevvichts  konsenlrirter  Schwefel- 
gäore,  und  rührt  alles  fleifsig  um;  die  Säure  entzieht 
dem  phosphorsauren  Kalk  einen  Theii  Kalk  und  zer¬ 
setzt  allen  kohlenstofFsauren ,  daher  eine  Entbindung 
von  kohlepstoffsaurem  Gas  statt  ßndet  und  schwefel¬ 
saurer  und  saurer  phosphorsaurer  Kalk  entsteht;  das 
Gemeng  dieser  beiden  Salze  ist  sehr  dick,'  beinahe  fest 
und  seirj@  Temperatur  ziemlich  erhöht,  durch  die 
\Tirkorjg  der  Schwefelsäure  auf  das  Wasser  und  auf 
den  Kalk,  Man  lafst  ihn  einig©  Tage  an  der  Luft 

gte- 

Mir  vielem  Vortkcil  kann  àie  bei  ^er  Weingähriing 
sicli  entwickeln  fle  Koblenatoft'säm’e  zur  Bereitung  der 
koklem^iiöÄumi  Salze-  angewendeE  werdca, 

T. 
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stehen;  er  zieht  Feuchtigkeit  rlaraus  an,  und  die  Ver¬ 
setzung  wird  vollständiger;  alsdann  gielst  man  kochen¬ 
des  Wasser  darauf,  weiciies  den  sauren  phosphorsali- 
ren  Kalk  und  etwas  schwefelsauren  aullöst;  man  giefst 
die  Flüssigkeit,  nachdem  man  die  Mischung  hat  ruhig 
stehen  lassen,  ah,  und  behandelt  den  Rückstand  von  - 
neuem  mit  kochendem  Wasser,  welche  Arbeit  man 
zwey  oder  dreymal  wiederholt;  man  seiht  die  Flüssig¬ 
keiten  durch  eine  starke  Leinewand  und  raucht  sie  in 
einem  Bleykessel  zur  Syrupdicke  ab  ;  dadurch  scheidet 
man  fast  allen  schwefelsauren  Kalk  ab,  der  sehr- we* 
nig  auflöslich  ist;  man  gielst  die  syruparti'ge  Flüssig¬ 
keit  ab;  man  wäscht  den  schwefelsauren  Kalk,  der 
sich  noch  abgeschieden  hat,  um  allen  sauren  phos- 
f  horsaiiren  aufzulosen  ;  man  vereinigt  die  Aiissüfswäs- 
t  ser  und  lälst  sie  verdunsten  :  die  erhaltene  Masse  ist 

I 

j  der  saure  phosphorsaure  Kalk,  welcher  durch  flitze 
in  Glas  verwandelt  wird,  W^enn  dieses  phosphörsaure 
Salz  zur  Bereitung  des  Phosphors  dienen  soll,  so  wen¬ 
det  man ,  um  es  zu  bereiten ,  vier  Theile  Knochen» 
i  asche  und  drei  Theile  konzentrirte  Schwefelsäure  an, 

I 

( 

Phosphorgesäuertes  Na.tron.  Indem  ma^ 
in  eine  Auflösung  von  saurem  phosphorsauren  Kalk 
ein  Uebermaafs  kohlenstolfgesäuerte  NatroriäuflÖsung 
giefst,  entsteht  ein  Aufhraulsen,  es  entbindet  sich  koh- 
lenstoffsaures  Gas,  entsteht  auflösliches  phosphorsaures 
j  Natron,  und  fällt  phosphorgesäuerter  Kalk  nie- 
I  der.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit,  läfst  sie  verdunsten 
(  und  krystallisiren.  Wenn  die  Mutterlaugen  sauer  sind, 
l|  sättigt  man  sie  mit  kohlenstolTgesäiiertem  Natron,  wenn 
j  sie  einen  Ueberschufs  Natron  enthalten,  giefst  man 
ij  sauren  phospliorsauren  Kalk  hinein,  filtrit  und  raucht 
I  sie  nochnials  ab.  Das  phosphor  gesäuerte  Kali- 
I  und  Ammoniak  werden  auf  gleiche  Art  erhalten. 
Pie  neutralen  phosphorsauren  Salze,  dieser  bey- 
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tien  Gronfliagen ,  î^onnen  bereitet  werden,  indem 
ir.se  das  überschüssige  Alkali  mit  reiner  Phospliorsanre 
sättigt, 

I  I 

Iv  0  b  a  1 1  b  1  a  u  ,  ent  deckt  '  vön  Jl tirrn  T  h  e  n  a  r  d 
(zasaniiiierjigesetzt  ans  pliospliörsaaren  Kobalt  und 
Thoncrde).  Pdaii  rostet  -das  Tunaberger^  Sächsische 
oder  Ungarische  Koballerz ,  um  es  von  dem  grofsten 
rheiis  des  Schwefels  üod  Arseniks,  die  es  erdliält,  zu 
befreyeo  '(m.  s.  iiereitung  oe-s  schsvefelsaoren  Kobalts); 
man  behandelt  das  Produkt  mit  einem  Üeberschufs 
mit  Wasser  Verdünnter  Säure,  und  raucht  die  Aulio. 
sung  fast  zur  Trocknifs  ab;  man  läist  die  erhaltene 
Masse  mit  W^asser  kochen,  um  das  Salpetersäure  Ko- 
'  balt  aufzuldsee  und  eine  gewisse .Alenge  unauflösliches 
arseniksaures  Eisen  abzuscheiden;  man  fiitrirt  die  Auf¬ 
lösung  und  giefst  phospliorgesäü£r|.e8  Natron  iiinein; 
es  bildet  sich  sogleich  eia  violetter  Niederschlag ,  wel¬ 
cher  phospborgesäuertes  ^  Eisen ,  Kupfer  u.  s.  w.  ent¬ 
haltendes  Kobalt  ist;  man  wäscht  den  Niederschlagr 
uFAd  bringt  ihn  auf  einen  Filtrum;  wenn  ernoch  gallert¬ 
artig  ist,  vermischt  man  einen  Theil  davon  mit  acht 
Theilen  frisch  niedergeschlagenen  Thonerde,  die  voll¬ 
kommen  gewaschen  und  gallerartig  ist;  man  hat  die 
Gewdisheit’,  dafs  die  Mischung  vollkommen  ist,  wenn 
snan  weder  blaue  noch  weifse  Punkte  mehr  bemerkt; 
.aisdann  iäfst  man  sie  austrocknen  und  dann  in  einem 
irdenen  '  Schmelztiegel ,  der  mit  seinem  Deckel  be¬ 
deckt  wird,  eine  halbe  Stunde  Lang  kirschrothgliihen, 
Man  kann,  anstatt  eines  Tlieiles  phosphorsaiiren  Ko¬ 
balt,  mit  gleichem  Erfolg  |  Theil  arseniksaiires  Ko¬ 
balt  anwenden,  w^elches  man  sich  verschaffen  kann, 
indem  man  arseniksaures  Kali  in  die,  wie  erst  cesast, 
crlialtoe  Salpetersäure  liobaltaufiösung  giefst. 


F  kos- 


riiosphorigf saure  und  hypophospliorigtsaure  * 

.  Salze,  \ 

Man  erhält  sie.  durch  das. erste  Verfahren,  und 
inehrere  derselben  durch  das  zvveyte, 

Schwefelsäure  Salze. 

Die  unauflüslicli  sc Iivv eieisauren  Salze  von 
Zirkonerde,  Yttererde,  Kalk,  Baryt,  Stron« 
tian  und  Quecksilberprotoxyd  werden  durch 
doppelte  Zersetzungen 'erlialten,  s.  Drittes  Ver¬ 
fahren.)  > 

• 

Schwefelsäure  T  h  o  n  e  r  d  e*  Man  löst  in  Schwe¬ 
felsäure  frisch  niedergeschlagene  und  gewaschene  Thon* 
«rds  auf  (m.  s.  Erstes  V^erfahren).  Man  bereitet  die 
.schwefelsaure  Glüzinerde  durch  das  zweyte 
Verfahren.  Das  schwefelsaure  Kali  wird  auch 
durch  das  zweyte  Verfahren  erhalten,  oder  aber,  in¬ 
dem  man  das  saure  schwefelsaure  Kali ,  welches  von 
der  Zersetzung  des  Salpeters  durch  Schwefelsäure  her- 
riihrt,  Li.s  zum  Rothgliihen  erhitzt.  Man  bereitet 
das  schwefelsaure  Natron,  indem  man  das 
wasserstoffchlorirLsaure  Natron  (gemeines  Salz)  durch 
Schwefelsäure '  zersetzt;  da  aber  das  schwefelsaure 
Salz,  welches  dadurch  entstellt,  Öfters  schwefel- 
saures  Eisen  und  sch  wefelsaiires  Marigan  enthält, 
so  lälst  man  es  in  einem  Schmelztiegci  rothglU- 
hen ,  um  diese  beyden  Salze  zu  zersetzen;  man  be- 
handelt  die  Masse  mit  Wasser,  welches  nur  das  reine 
schwefelsaure  Natrcn.  auflöst.  Man  bereitet  es  auch, 
aber  in  kleiner  Menge,  indem  man  dje  Mineralwässer, 
die  es  enthalten,  verdunsten  last;  man  behandelt  die 
trociuto  Masse  mit  kochendem  Wasser,  und  das 
Schwefelsäure  Natron  krystallisirt  durch  Abkühlen 

Das 

t 

t 

*  }  Ens  nieisto  schwefehain »  Natron  liefern  in  Dcutsckland 
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Das  s  c  h  w  c  f  e î  8  a  îî  r  e  A  tti  tiî  O  n  î  a  k  darf  nie  rnit  hon- 
zeotrii'ter  Saurè  tind  konzentrirtem  Ammoniak  gemacht 
werden^  weil  eine  Temperaturerhöhung  statt  findet,  und 
die  Flüssigkeit  fortgeworfen  wird;  man  mufs  das  koh- 
letistolfgesauerte  Ammoniak  durch  schwache  Schwefel- 
«aüre  zersetzen.  Mari  verschafft  es  sich  im  Grofsen, 
indem  man  das  kohîenstoffgesauerte  Ammoniak ,  wel¬ 
ches  durch  die  Destillation  von  thierischen  Stoffen  er¬ 
halten  wird>  durch  feirjgépüiverten  schwefelsauren  Kalk 
seihen  läfst^  welcher  in  Tonnen  liegt ^  die  an  ihrem 
Boden  ein  Loch  haben,  welches  man  nach  Gefallen  ver¬ 
stopfen  kann;  die  beyden  Salze  zersetzen  sich,  und 
entsteht  aliflosliches  schwefeisaures  Ammoniak,  vVelchcs 
«blauffc^  und  kohlenstoffsaurer  Kalk,  welcher  in  den 
Tonnen  zurückbleibt*  die  Auflösung  wird  abgerauchL 
bis  sie  krystallisirL 

% 

Ai  a  ü  ft.  Man  bereitet  dieses  Salz  durch  mehrere 
Vetfahrungsarten ;  i.  Bey  der  Solfatara,  wo  man  Erd¬ 
reich  findet,  welches  fertig  gebildeten  und  verwitterten 
Alaun  enthält,  behandelt  man  dieses  Erdreich  mit  Was¬ 
ser,  welches  das  Salz  äuflöst:  es  ist  hinreichend,  die 
Flüssigkeit  langsam  in  Bleykesseln  abzudunsten  ^  um 
Krystalle  davon  zu  erhalten. 

2.  Wenn  das  Erz  steinig,  im  Wasser  unauflöslich, 
und  von  schwefelgesäuertem  Kali  und  Thonerde,  Kie¬ 
selerde  und  etwas  Eisenoxyd  gebildet  ist,  Wie  zu  Tolfa, 
Piombino  ü.  s.  w. ,  so  erhitzt  man  es  in  Brennöfen  bey 
einer  Wärme,  die  wieder  zu  stark  noch  zu  schwach  ist, 
und  legt  es  3o  oder  40  Tage  lang  an  die  Luft,  w'^obey 
man  es  Öfters  begiefst,  um  seine  Zertheilung  zu  be¬ 
wirken  und  es  zu  einer  Art  Brey  zu  machen;  nach 

Ver¬ 
dis  Salitien;  ikeils  schiefst  es  zur  Winterszeit  aus  der 
Mutterlauge  »n ,  tkeil»  Keht  es  aus  dem  Pfau  usa¬ 
it  sin*  T* 


auf  dieser  Zeit  behandelt  rpan  es  mif:  heifsemWas 
ser;  tuari  r.meht  die  Flüssigkeit  ab  und  erhält  so  sehr 
schöne  Alaunkrystalle.  Urn  zu  begreifen,  was  bey  die¬ 
ser  Operation  vorgeht,  kann  man  das  Erz,  Messen  man 
sich  bedidnt,  betrachten,  als  gebildet  von  Alaun  mit 
Uebersclmfs  von  Kali  und  Thonerde,  nebst  Kieselerde 
und  Eisenoxyd;  bey  dem  (jlühen  verbinden  sich  die 
hey den  letzteren  Substanzen  mit  dem  Oehersohui's  von 
Kali  und  Thonerde,  und  bilden  eine  irn  Wasser  unauf- 
löiliiJie  [blasse:  der  Alaun  wird  alsdann  von  dem  Was¬ 
ser  allem  aufgelöst.  ’ 

3.  Wenn  man  das  Ër2:,  AlauKerz  gêrtannt,  daë 
aus  Schwefeleisen  und  T/ion  züsammengesetzT  ist,  auf 
Alaun  bearbeitet,  so  bedienet  man  sich  eines  besonde¬ 
ren  Verfahrens,  durch  welches  man  auf  einmal  Alaun 
I  und  grünen  Vitriol  (schwefelsaures  Eisenprotoxyd  )  er¬ 
hält;  dieses  Veilahren  wird  in  den  Departementen  Oise, 

I  Aisne,  Aveyrou  iind  Oiirthe  angeWendet.  Man  legt 
!  das  Erz  an  die  Luft,  man  feuchtet  es  ein  wenig  an, 
i  und  läfst  es  ein  Jahr  lang  liegen^  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  findet  man  es  fast  gänzlich  in  schwefelaaures  Ei- 
i  senprotoxyd  und  in  saure  Schwefelsäure  Thonerde  ver- 
I  wandelt,  eine  Veränderung,  welche  anzeigt,  dafs  der 

t 

i  Sauerstoff  der  Luft  den  Schwefel  in  Schwefelsäure  und 
;  das  Eisen  in  Oxyd  verwandelt  hat.  Man  behandelt  es 
I  mit  Wasser,  welches  die  Leyden  Salze  auflöst;  rnaa 
^raucht  die  Flüssigkeit  in  Bleykesseln  ab,  und  erhalt 
j  Krystalle  von  schwefelsaurem  Eisenprotoxyd; 
1  die  zerfliefsende  und  schwerkrystallisirbare  saure  schwe- 
i  felsaure  Thonerde  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Man  läfst 
i|  sie  mit  gepülvertem  schwefelsaurem  Kali  öder  Ammo- 
i  niak  erl)itzen,  welche  sie  in  Alaun  verwandeln,  den 
man  krystallisirt  erhalt  *);  man  iniifs  diesen  Alaun 

noch- 

I 

i 

'  *)  Gewöhnlich  set/t  mnn  A-’clienlauge  oder  Pötascks  xn,  weil 

ilie  Flüssigkeit;  einen  eehr  grofieii  Gäbeischufs  an  S^ave  bo* 
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nochmals  auflÖsen  unà  îîQ?staiiisiren  iasseh,  wenn  man 
ihn  rein  erhallen  will.  Die  Mutterlaugen,  welche  noch 
eine  grofse  Menge  von  diesen  heyden  Salzen  enthalten, 
werden  abgerauchl;  und  von  neuem  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  oder  Kali  behandelt,  um  eine  Irische  fViense 
Alaun  und  Vitriol  daraus  zu,  gewinnen. 

/  V 

Das  Erz,  welches  man  an  der  Luft  hat  verwittern' 
lassen,  und  aus  welchem  man  diese  Si^lze  durch  Was» 
ser  abgeschieden  hat,  entliält  noch  etwas  Schwefeieisen  f'; 
und  vielen  Thon;  man  erliitzt  es  dann;  der  Schwefe!  ^ 
verwandelt  sich  in  Schwefelsäure*  welclie  sich  gänzlich  i 
an  die  Tbonerde  begibt,  so  dafs  man  edne  neue  Menge  '  ■ 
gaiire  Schwefelsäure  Thonerde  erhält,  mit  welcher  man 
vermittelst  des  Schwefelsäuren  Kalis  oder  des  Schwefel- 
sauren  Ammoniaks  Alaun  machen  kann. 

1 

Wenn  das  Erz,  dessen  man  sich  bedient,  anstatt  - 
Sclivvefelaisen  und  Thon  zu  enthalten,  aus  diesem  . 
Sülfiir  und  sehr  festen  Schiefer  zusammengesetzt  ist, 
muls  man,  nachdem  man  es  einen  Monat  an  der  Loft 
hat  liegen  lassen ,  es  rosten ,  indem  man  es  mit  Holz  ^  ■ 
untermengt,  welches  man  anziindet;  durch  dieses 
tei  wird  der  Schwefel  io  schweÜigie  Säure  verwandelt, 
die  entweicht,  und  in  Schwefelsäure,  die  sich  mit  der  ^ 
Thonerde  vereinigt;  ein  Theii  dieses.  Schwefelsäuren  C 
Salzes  verbindet  sich  mit  dem  Kali  des  Holzes  und  '  r 
gibt  Alaun,  der  andre  Tlieil  bleibt  einfaches  Salz.  ;c 
Man  bel|andeit  das  gerostete  Produkt  mit  heifsern 
Wasser,  vrelches  den  Alaun  und  die  schwefelsaure  >  ^ 
Thoiicrda  aullost;  man  raucht  ab,  um'  den  Alaun  kry- 
staliisirt  zu  erlialten ,  urul  giefst  in  die  Mutterlauge  ■; 
schvyefelsaiires  Kali  oder  Ammoniak,  welches  die  schwe- 

feb 

sitzt.  Der  ge.bikîeîe  Âl.aan  schlägt  sich  in.  rrd vergesîaît 
ïiie<3or  (  Alauumehi  ) ,  und  wird  luu'  durch  wiedcihohes 
Aunöü^en  krysf;-.! h’si»  t.  Ï. 
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felsaure  ThonerJê  in  Alaiin  Vetwandcit:  dieses  Ver¬ 
fahren  wird  in  Liittiih  befolgt  *). 

4*  IVIan  llann  sicli  auch  Alaun  verschaiTen,  indem 
man  Thonerden,  die  eine  lileine  Menge  hohlenstoffsau- 
ren  Kalb  und  Eiäen  enthalten,  balzinirt;  durch  das 
Kalziniren  wird  das  Eisen  im  höchsten  Grade  oxydirt, 
und  wird  heynalie  unauflöslich  in  den  schwachen  Sau¬ 
ren,  soldais  das  Produbt,  wenn  es  gepiilvert  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelsüure  erhitzt  wird,  eine  Auflösung 
gibt,  die  nicht  viel  mehr  als  schwefelsaure  Thonerde 
enthält,  welche  man  durch  schwefelsaures  Kali  oder 
schwefelsaures  Amtnoniab  in  Alaun  verwandeln  bann. 
Wenn  man  Alaun  aus  den  Hiicbständen  von  mit  Sall 
peter  und  Thon  bereitetem  Scheidewasser  erhalten 
will,  braucht  man  sie  blos  mit  Schwefelsäure  in  Be¬ 
rührung  zu  setzen;  diese ßücbstände  enthalten  nämlich 
Kali  und  Thonerde.  Der  Alaun  wird  um  so  mehr  ge¬ 
schätzt,  je  weniger  er  schwefelsaures  Eisen  enthält, 

Hombergscher  Pyrophor.  Man  iäfst  in 
einem  eisernen  Löffel  bey  gelinder  Wärme  eine  Mi¬ 
schung  von  3  Theilen  A  la  u  n  mit  b  al  ischer  Grund¬ 
lage  und  einem  Theil  Zueber,  Melasse,  Stärbe  oder 
Mehl  austroebnen;  man  rührt  die  Mischung  von  einer 
Zeit  zur  andern  um,  und  pülvert  sie,  wenn  sie  völlig 
troeben  ist;  in  diesem  Zustande  hat  sie  eine  braune, 
selbst  schwarze  Farbe,  welche  von  der  Kohle  herrührt’ 
die  durch  die  Zersetzung  der  angewendeten  Pflanzenl 
materie  entsteht  ;  man  bringt  sie  in  einem  bleinen 

aus- 


)  Da.  Rö.t.n  d«  Alaun.chiefors  hat  nicht  blos  zum  Zwecb, 
das  Fossil  mürbe  zu  machen,  sondern  dient  auch,  d«  Bi 
mmen  zu  zeratoren,  welches  sonst  die  Einwirkung  de; 


«)  Kürzer  «^hrt  man,  wenn  man  3  Theile  gebrannten  Alau 
mens,  ßlüht.  -.^».«.eareibt.  und  de.  O; 

Y  y 


7üb  . 

« 

auswendig  beschlagenen  Kolben  mit  langem  Hals;  dle.^ 
ser  Kolben  wird  in  einen  grofsen  Thontiegel  gesetzt, 
der  mit  Sand  angefüiit  ist  und  in  einen  Ofen  gestellt 
wird  ;  man  versterbt  die  Hitze  bis  zum  Rothgliihen; 
nach  20  oder  25  Minuten  sieht  man  an  der  offenen 
Mündung  des  Kolben  eine  blaulichweifse  Flamme  er¬ 
scheinen,  die  von  gebohltem  Wasserstoffgas  und  Koh- 
lenstoffoxydgas  herrührt,  welche  durch  die  Zersetzung 
der  Pflanzenmaterien  entstehen.  Wenn  nach  4  oder 
5  Minuten  diese  Flamme  sich  nicht  mehr  zeigt,  oder 
sich  blos  in  Zwischenräumen  sehen  läfst,  ist  die  Ope¬ 
ration  geendigt;  man  nimmt  (den  Apparat  aus  dem 
Feuer;  man  verstopft  den  Kolben  mit  einem  Korb  und 
lafst  ihn  erbalten.  Der  Pyrophor  mufs  sorgfältig  vor 
der  Berührung  der  Luft  bewahrt  werden. 

»  ^ 

S  G  h  w  e  f  e  1  s  Ci  u  r  e  s  M  a  n  g  a  n  p  r  o  t  o  x  y  d.-  Man 
bann  es  mit  der  schwachen  Schwefelsäure  und  dem 
Metall  bereiten  *);  am  öftersten  aber  erhält  man  es, 
indem  raarv  das  reine  Deutoxyd  mit  der  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnten  Säure  bochen 
läfsti  P  e  r  s  c  h  w  e  f  e  i  s  a  il  r  e  s  M  a  n  g  a  n.  Um  es  sich 
zu  verschaffen  ,  läfst  man  blos  das  Manganperoxyd  im 
Kaiiten  mit  bonzentrirter  oder  mit  einer  sehr  bleinen 
Menge  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  in  Berüh¬ 
rung:  bey  gelinder  Wärme  bann  man  eine -gröfsere 
Menge  Oxyd  auliösen. 

I 

S  c  h  w  e  f  e  1  s  a  1Î  r  e  s  Zit)  b.  Man  bereitet  es  in 
den  Laboratorien  durch  das  fünfte  Verfahren*  Urn  es 
im  Grofsen  zu  erhalten,  rostet  man  die  Blende  in  ei¬ 
nem  Reverberirofen  ;  das  Schwefelzinb ,  und  die  bleine 
Menge  Schwefeieisen ,  Kupfer  und  ßley^  woraus  dieses 

Mine- 

*)  W^as  aber  wolii  sehr  bosr&pielig  seyn  WtlTJe, 

T. 
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Mineral  besteht,  verwandeln  sich,  durch  Ëinsangung 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft,  in  Schwefelsäure  Salze; 
man  behandelt  sie  mit  Wasser,  welches  sie  alle  bis 
auf  das  schwefelsaure  Bley  auflöst;  man  lälsl  dieses 
sich  absetzen  ,  dann  giefst  man  die  Auflösung  ab  und 
lälst  sie  so  weit  verdunsten ,  dafs  sie  eine  hrystallini- 
sclie ,  dem  Hutzucker  ähnliche  Masse  liefert,  die  im 
Handel  unter  dem  Namen  weifser  Vitriol  bekannt 
ist.  Dieser  Vitriol  enthält,  aufser  dem  Schwefelsäuren 
Zink,  etwas  schwefelsaures  Eisen  und  Kupfer;  man 
reinigt  ihn  durch  Auflösen  im  Wasser  und  Kochen  mit 
Zinkoxyd,  welches  das  Eisen-  und  Kupferoxyd  nie- 
derschlä'gt.  *) 

Schwefelsaures  Eisenprotoxyd.  Es  kann, 
wie  das  vorige,  durch  das  fünfte  Verfahren  bereitet 
werden  ;  man  erhält  es  auf  solche  Art  immer  in  den 
I  Laborat/rien ,  und  bisweilen  auch  in  den  Fabriken; 
i  indessen  verschafft  man  es  sich  im  Grofsen  am  öfter- 
1  sten  durch  Befolgxng  der  Methpde,  die  wir  bey  A  I  a  u  n 
t  beschrieben  ha])en.  Sohwefelsaures  Eisende  ut- 
oxyd.  Man  verschafft  es  sich,  indem  man  Eisendeut- 
j  oxyd  in  verschlossenen  Gefäfsen  mit  konzentrirter 
Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  zweyfachen  Gewicht  Was- 
i  ser  verdünnt  ist,  kochen  läfst. 

’  Schwefelsaures  Eisenperoxyd.  Man  be- 
.  reitet  es ,  indem  man  das  noch  feuchte  hydratirte  Ei- 
I  senperoxyd  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  kochen 
i  läfst;  man  erhält  es  auch  zuweilen,  indem  man  das 
I  gepülverte  protoschwefelsaure  Eisen  mit  Salpetersäure 
erhitzt:  letztere  wird  zersetzt,  tritt  Sauerstoff  ab,  und 
I  .  Y  y  2  ver- 


Auch  durch  Auflösen  des  metallischen  Zinks  in  vexdünn- 
^  ter  Schwefelsäure,  wobey  sich  viol  WASBOistoffgas  outbitv* 
det;  erhält  man  dieses  Salz. 


yoS  V 

verwandeU  das  Protoxyd  îriiPeroxyJ;  es  ist  aber  Idar, 
dafs  man  in  diesem  Falle  ein  tritoschwefelgesä Har¬ 
tes  Salz  erhalten  mufs. 

I 

Schwefelsaures  Zinnprotoxyd.  Man  be¬ 
reitet  es,  indem  man  honzentrirte  Schwefelsäure  in  ei¬ 
ne  Auflösung  von  wasserstoffchiorinsaurem  Zinnprot¬ 
oxyd  giefst:  es  fällt  als  ein  weifaes  Pulver  zu  Boden. 
Das  deutoschwefelsaure  Zinn  wird  erhalten^ 
indem  man  das  vorige  mit  kof\zentrirter  Schwefelsäure 
hocht. 

* 

Schwefelsaures  Arsenib.  IVlan  bann  es  sich 
verschaffen ,  indem  man  die  Säure  und  das  Metall  ko¬ 
chen  läfst  (viertes  Verfahren).  S  ch  w  e fei s  a  u  r e s 
Chromiurn.  Man  löst  das  Oxyd  in  der  Säure  auf 
(erstes  Verfahren). 

Schwefelsaures  Spiesglanz,  Wismuth, 
Bley  und  Silber.  Man  kann  diese- Salze  durch  das 
vierte  Verfahren  erhalten,  indem  man  die  Säure  und 
das  Metall  kochen  läfsP;  oder  aber  durch  das  dritte 
Verfahren,  indem  man  ein  ^uflösliches  Schwefel  aures 
Salz  in  eine  Auflösung  von  Spiesglanz,  Wibmuth,  ßley 
oder  Silber  giefst. 

Schwefelsaures  Uran,  Cerium  Titan, 
Tellur  und  Nickel.  Man  löst  das  Oxyd  oder  das 
kohlenstoffsaure  Salz  in  Schwefelsäure  auf  (das  erste 
und  zweyte  Verfahren). 

Schwefelsaures  Kobaltprotoxyd.  Man 
liann  dieses  Salz  mit  dem  Tunaberger  Kobalterz  er^ 
halten;  allein  man  wendet  lieber  die  '  amorphischen 
Stücken  der  Sächsischen  und  Ungarischen  Erze  an, 
die  bey  weitem  wohlfeiler  sind  ,  und  die  Kobalt,  Ei- 
.sen ,  Kupfer,  Arsenik  und  Schwefel  enthalten.  Man 
pulvert  und  röstet  sie.,  um  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  den  Schwefel  und  das  Arsenik  in  schvveflichtsau- 

res 
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res  Gas  und  in  Arsftnihoxyd  zu  verwandeln  und  diese 
zu  verfiiichti^en ;  und  das  Kobalt,  das  Eisen  und  das 
Kupfer  in  feuerbeständige  Oxyde  zu  verändern:  doch 
geht  ein  'Fheil  des  Schwefels  und  Arseniks  in  den  Zu¬ 
stand  der  Schwefelsäure  und  Arsenihsäure  über,  wel¬ 
che  mit  den  feuerbeständigen  Oxyden  zuriicb  bleiben; 

:  man  läfst  das  Produkt  rothgliihen,  wenn  es  kein  schwef- 
ligtsaures  Gas,  noch  Arsenikoxyd  mehr  ausdiinstet; 
man  durchrührt  es  einige  Zeit  mit  Kohlenpulver,  wel¬ 
ches  die  Schwefelsäure  und  Arseriiksäure  gröfstentheils 
I  zersetzt,  und  man  behandelt  den  Rückstand  mit  ei¬ 
nem  Ueberrnaas  Schwefelsäure:  rnun  erhält  durch  die- 
I  ses  Alittel  schwefelsaures  fiobalt,  Kupfer  und  Eisen, 
i  enthaltend  den  unzersetzten  Theil  Schwefelsäure  und 
i  Arseniksäure  ;  man  behandelt  diese  Auflösung  mit  Ka¬ 
li ,  welches  das  Eisenoxyd  niederschlägt:  es  ist  klar, 
dafs  wenn  man  ein  Ueberrnaas  liali  liinzusetzte,  das 
j  Kupfer-  und  Kobaltoxyd  gleicherweise  würden  nieder- 
j  geschlagen  sverden;  man  filtrirt  die  Auflösung  und 
i  läfst  einen  Strom  wasserstoffschwefelsaures  Gas  hinein« 
I  gehen ,  welches  sogleich  das  Kupfer  niederschlägt  undt 
I  viel  langsamer  auf  die  Arsenihsäure  wirkt,  diesfclba 
aber  auch  nach  lo  oder  12  Stunden  zersetzt,  so  dafs 
man  einen  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  und  Schwe- 
i  felarsenik  erhält;  man  filtrirt  die  Auflösung;  man  läfst 
sie  erhitzen,  um  die  überschüfsige  Wasserstoßschwefel- 
i  ^äure  daraus  zu  vertreiben,  und  erhält  das  Schwe¬ 
fel  sau  re  Kobalt;  allein  es  ist  sehr  schwer  zu  be¬ 
wirken,  dafs  dieses  Salz  kein  schwefelsaures  Eisen  ent¬ 
hält:  das  beste  Mittel,  um  es  davon  zu  befreyen,  be- 
I  steht  darin,  dafs  man  es  mit  sauerkleesaurem  Am- 
I  inoniak  behandelt,  welches  mit  dem  Kobalt  ein  un¬ 
auflösliches  sauerkleesaures  Salz  bildet,  während  es 
i  mit  dem  Eisen  ein  unauflösliches  Salz  gibt.  Man 
'  wäscht  den  sauerkleesauren  Niederschlag,  man  trock* 
I  net  ihn  aus,  und  läfst  ihn  rn  einem  Schmelztiegel 

rothî 
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'rothglühen  ;  die  Sauerîîleesaure  zersetzt  sich  durch  die 
Wärme,  und  es  bleibt  nur  reines  Kobalt  zurücb  ,  wel¬ 
ches  man  in  Schwefelsäure  kann  auflösen  lassen.  *) 

Sch wef  e  l  s  a  u  r e  s  K  u  p  fe  r  d  e  u  t  o  xy  d.  Man 
kann  es  erhalten,  indem  man  die  konzentrirte  Säure 
und  das  Mefell  kochen  läfst  ;  man  befolgt  aber  die¬ 
ses  Verfahren  selten;  gewöhnlich  bereitet  man  erst 
Schwefelkupfer,  indem  man  nafsgemachte  und  mit 
Schwefel  bestreute  Kupferpialten  in  einem  Ofen  roth- 
glühen  läfst,  sie  dann  in  kaltes  Wasser  eintaucht,  und 
sie  dann  mit  einer  frischen  Menge  Schwefel  in  den 
Ofen  zurückbringt;  das  erhaltene  Schwefelkupfer  ver¬ 
schluckt  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  verwandelt  sich 
irn  Wasser  in  aiiflösliches  deutoschwefelsaures  Kupfer, 
welches  durch  Abdunsten  krystallisirt  :  dieses  Verfahren 
wird  in  Frankreich  befolgt.  Anders  verfährt  man  in 
Marienberg,  wo  das  bearbeitete  Erz  Zinnoxyd,  Schwe- 
felkupfer  und  Schwefeleisen  enthält;  hier  röstet  man 
das  Erz  y  um  es  in  auflösliches  schwefelsaures  Kupfer 
und  Eisen  zu  verwandeln;  man  behandelt  das  Produkt 
mit  Wasser,  und  erhält  die  beyden  Salze  krystallisirt; 
man  löst  <]as  Metall  von  neuem  aut,  und  vermischt 
das  aufgelöste  mit  einem  Ucdjermaas  Kupfeidcutoxyd, 
welches  sogleich  das  Eisenoxyd  niederschlägt.  Biswei¬ 
len  erhält  man  auch  durch  Verdunsten  das  cleutoschwe- 
felsaure  Kupfer,  welches  von  Natur  in  den  Wässern 
aufgelöst  ist.  ***) 

Pro- 

*)  Von  allen  diesen  Stoffen  läfst  sich  das  Kobalt  mit  einigen 
Schwierigkeiten  befreien:  allein  das  Nickel,  was  dabey 
sich  befindet,  welohea  der  Verf.  übersehen  hat,  ist  kaum 
gänzlich  davon  zu  scheiden.  "  T, 

Wenn  die  konzentrirte  Schwefelsäure  auf  das  metallische 
Kupfer  gut  einwirken  soll,  so  raufs  sie  wenigstens  mit 
der  Hälfte  Wasser  verdünnt  seyn.  T. 

Z.  B.  za  Neusohl  in  Ungarn.  T. 
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Protoschwefelsaures  Q  u  eck  sî  1  Ber.  Man 
erhält  es,  indem  man  konzentrirte  Schwefelsäure  mit 
einem  üebermaas  Quecksilber  kochen  läfst  (  viertes 
Verfaliren),  oder  aber,  indem  man  ein  aufgelöstes  schwe¬ 
leisaures  Salz  in  Quecksilberprotoxyd  giefst. 

Deutoschwefelsaures  Quecksilber.  Man 
Bereitet  es,  indem  man  drey  oder  vier  Stunden  lang 
ein  Uebermaas  konzentrirte  Schwefelsäure  mit  Queck* 
Silber  kochen  läfst,  eine  Operation,  die  von  der  vorigen 
nur  darin  verschieden  ist,  dafs  man  viel  mehr  Säure 
anvvendet.  Es  ist  hinreichend,  dieses  Salz  in  heifses 
Wasser  zu  bringen,  um  den  unauflöslichen  minera¬ 
lischen  Turpith  ( deutoschsvefelgesäuertes  Queck¬ 
silber)  und  das  auflösliche  über  schwefelsaure 
D  eutoxyd  zu  erhalten.  Die  schwefelsauren  Salze  von 
Gold,  Platin,  Rhodium,  Palladium  und  Iri¬ 
dium,  die  blos  von  einigen  Chemikern  angenommen 
werden,  erhält  man,  indem  man  die  Oxyde  dieser 
Metalle  mit  Schwefelsäure  behandelt. 

Schwefelgesäuerte  Salze.  (Basische 
schwefelsaure  Salze.)  Die  meisten  auflöslichen 
schw'efelsauren  Salze  der  ersten  und  der  vier  letzten 
Klassen  können  in  unauflösliche  schwefelgesäuerte  Salze 
verwandelt  werden,  vermittelst  des  Kali,  Natron  oder 
Ammoniaks;  um  sie  zu  erhalten,  ist  nöthig,  dafs  man 
nicht  Ammoniak  genug  hinzusetzt,  um  dem  Oxyd  alle 
Säure  zu  entziehen. 

Schweßißt saure  Salze. 

Die  unauflöslichen  schwefligtsauren  Salze  werden 
durch  das  dritte  Verfahren  erhalten,  das  heifst  ver-’ 
mittelst  der  doppelten  Zersetzungen.  Die  auflÖslichen 
werden  mit  der  einfachen  oder  kohienstoffsauren  Grund- 
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îage  und  dem  Schwefelsäuren  Gas  erhalten:  zn  dem 
Ende  entbindet  man  das  Gas  vermittelst  Kohle  und 
Schwefelsäure  in  dem  schon  beschriebenen  /Apparat 
(m.  s.  Bereitung  der  schwefligtenSäure);  man 
läfst  ea  in  tuhulirte  Flaschen  gehen,  die  liquides  Kali, 
Natron  oder  Ammoniak  u.  s,  vv.  enthalten,  und  been¬ 
digt  die  Arbeit,  wenn  diese  Grundlagen  völlig  gesättigt 
sind.  Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  fast  jeder^ 
zeit  krystallisirle  schwefligtsaure  Salze:  wenn  sie  ein 
Uebermaas  Saure  enthalten,  sättigt  man  sie  mit  einer 
'  gehörigen  Menge  AlkaU» 

Sch wefligtsaure  gs schwefelte  Salze.  Diei 
von  Kali,  Natron  und  Ammoniah  werden  bereitet,  in¬ 
dem  man  die  einfachen ,  schwefligtaauren  Salze  mit 
Wasser  und  zerthelltem  Schwefel  kochen  läfst;  oder 
aber,  wie  die  einfachen  schwefligtsauren  Salze,  indem 
man  das  schw'edigtsaure  Gas  in  die  aufgelösten*  und 
mit  Schwefel  verrnengten  Grundlagen  gehen  läfst.  Die 
von  Baryt  und  Strontiarr  werden  erlialten,  indem  man 
die  Sülfüren  dieser  Grundlagen  in  Wasser  legt.  (IM.  s. 
Schwefelleber.  )  Die  von  Zink  ,  und  Eisen  entstehen,  in¬ 
dem  man  die  Metalle  geradezu  mit  der  schwefligten 
Säure  beliandelK 

Jodînsaure  ,Salze^ 

*  Die  unauflöslichen  jodinsauren  Salze  von  Bley, 
Silber,  peroxydirtem  Eisen,  Wismuth,  Ku¬ 
pfer,  Zink  u.  s.  w.  werden  durch  doppelte  Zersez- 
Zungen  erhalten  (  drittes  Verfahren),  indem  man  jo- 
dinsaures  Kalt  in  die  Auflösung  eines  oder  des  andern 
dieser  Metalle  giefst.  Das  jodin  saure  Kali  und 
Natron  werden  bereitet,  indem  man  eine  Auflö* 
»ung  von  Kali  oder  Natron  so  lange  über  Jodine 
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r  gîefst,  hîs  dîe  Flüssigkeft  niclit  mehr  gefärbt  wîrrl: 

!  diese  Flüssigkeit  enthält  jodinsaures  und  wassersloif- 
I  jodinsaiires  Kali  oder  Natron,  entstanden- durch  die 
«Zersetzung  des  Wassers  (  m.  s.  man  läfst 

<  sie  zur  Trocknifs  verdunsten  und  behandelt  die 
I  Masse  mit  Alkohol  •  von  0,31  Dichtigkeit,  welcher 
I  das  wasserstoft^odinsaure  Salz  auflöst,  ohne  auf  das 
i  jodiusaure  zu  wirken;  man  wäscht  es  zwey-  oder  drey- 
j  mal  mit  Alkohol,  um  es  von  allem  wasserstoffjodin- 
}  «auren  Salz  zu  befreyen;  wenn  es  einen  üeberschufs 
I  Alkali  enthält,  lüst  man  es  in  Wasser  auf  und  neutra- 
:  lisirt  es  mit  Essigsäure,  so  dafs  man  ein  jodinsaures 
I  und  ein  essigsaures  Salz  erhält;  man  raucht  die  Flüs- 
I  sigkeit  zur  Trocknifs  ab,  und  behandelt  die  Masse  mit 
'  Alkohol,  welcher  nur  das  essigsaure  Salz  aufiöst:  das 
jodinsaure  Salz  ist  alsdann  rein.  Das  jodinsaure 
Ammoniak  wird  geradezu  erhalten  (zweytes  Verfah¬ 
ren),  Der  jodinsaure  ßaryt,  Strontian  und 
Kalk  werden  bereitet,  indem  man  Jodine  in  Kalk-, 
Baryt-,  Strontian  -  oder  Kalkwasser  giefst;  das  Wasser 
wird  zersetzt,  und  es  bildet  sich  ein  auflösliches  was* 
gerstüffjodinsaures  und  ein  .unauflösliches  jodinsaures 
Salz,  welches  man  durch  Waschen  rein  erhält, 

CIilorinsaurQ  Satze. 

^  Die  chlorinsauren  Salze,  von  Kali,  Natron, 
S  t  r  o  ri  t  i  a  n  ,  ß  a  r  3  t ,  Ammoniak,  Z  i  n  k  o  x  y  d  , 
Silberoxyd,  Bleyprotoxyd  und  Kupferdeut* 
oxyd  können  durch  das  erste  und  zweyte  Verfahren 
bereitet  werden,  indem  man  ihre  Oxyde  oder  ihre  koh- 
lenstoffsauren  Salze  mît  Ohlorinsäure  sättigt.  Die 
vier  ersten  werden  auf  gleiche  Art  erhalten,  indem 
man  mehrere  Stunden  l.mg  gasige  Chlorine  auf 
ihre  nassen  oder  anfgelösfen  Oxyde  wirken  läfst:  man 
bringe  in  Trubirglavser,  die  in  einer  Reihe  neben  einan¬ 
der 


der  stehen,  honzentririe  Auflösungen  von  Kali  oder 
Natron,  oder  auch  in  Wasser  eingerührten  Baryt  oder 
Strontian;  man  «lasse  diese  Gläser  unter  sich  durch 
Röhren  communiciren,  und  treffe  die  Einrichtung,  dafs 
die  Alhaiien  lange  Zeit  von  gasiger  Ghlorine  durch- 
strÖoat  werden,  die  in  einem  schicl^üchen  Apparat  (  m. 
s.  Tab.  ÎX.  fig.  57»)  entwickelt  wird;  man  wird  nadi 
einigen  Stunden  bemerken,  wenn  der  Apparat  vollhom- 
men  verhiebt  war,  dafs  sich  in  einer  jeden’ AnBösung 
gebildet  hat:  i.  ein  chlorinsaures  Salz ,  welches  man 
I  am  Boden  des  Probirglases  hrystallisirt  findet,  wenn 
es  Kali  oder  Natron  zur  Grundlage  hat;  2.  ein  auflÖs- 
liches  wasserstoffchlorißsa  ures  Salz;  3.  eine  Verbindung 
von  Chlorine  und  Alkali.  Aufserdem  wird  sich  Sauer¬ 
stoff  entbunden  haben,  besonders  wenn  der  Apparat 
dem  Licht  ausgesetzt  war.  Die  Bildung  des  chloriii-« 
sauren  Salzes  und  des  wasserstoffchiorinsauren  Salzes 
ist  das  Resultat  der  Zersetzung  des  Wassers,  bewirkt 
durch  die  Verwandtschaft  der  Chlorine  zum  Wasserstoff 
und  zum  Sauerstoff,  durch  die  Verwandtschaft  der  Was¬ 
serstoff  hiorinsäurö  und  Chlorinsäure  zu  den  Alkalien,  und 
durch  die  verschiedene  Auflösbarkeit  des  wasserstoffchio¬ 
rinsauren  Salzes  und  chlorinsauren  Salzes.  Die  Zusam¬ 
mensetzung  von  Chlorine  und  Alkali  entsteht  zufolge 
der  wechselseitigen  Verwandtschaft  dieser  Leyden  Kör¬ 
per;  endlich  die  Entbindung  von  Sauerstoffgas  rührt 
davon  her,  dafs  das  Licht  die  Zersetzung  von  einem 
Theil  Wasser  befördert,  dessen  Wasserstoff  sich  mit 
der  Chlorine  vereinigt  und  dessen  Sauerstoff  sich  als 
Gas  entbindet.  Wenn  die  Operation  beendigt  ist, 
scheidet  man  das  chlorinsäure  Salz  ab.  IVlit  den 
Salzen  von  Kali  und  Natron  verfährt  man  folgen¬ 
derweise:  man  sammelt  die  Krystalle,  die  sich  am  Bo¬ 
den  des  Probirglases  befinden,  und  die  fast  beständig 
aas  chlorinsaurem  Salz  bestehen  :  man  löst  sie  in  W  as¬ 
ser  auf  und  iäfst  sie.  von  neuem  krystalliren;  durch 
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dieses  ÎMitfel  wird  die  Id  eine  Menge  wasserstofTchlorin- 
saures  Salz,  welches  sie  enthalten,  abgeschieden  und 
LIeibt  in  der  Auflösung  zurüch. 

* 

Um  den  clilorinsauren  Baryt  zu  erhalten, 

nimmt  man  die  Auflösung  von  chlorinsaurem  und 

.. 

'  w'asserstofTchlorinsaurern  Baryt  und  läfst  sie  verdunsten  j  ' 
der  vvasserstoffchlorinsaure  Baryt,  der  viel  weniger  auf- 
lÖsIich  ist,  brystallisirt  gröstentheils ,  und  bann  durch 
Ahgiefsen  abgesondert  werden;  die  Auflösung  enthält 
allen  clilorinsauren  Baryt  und  eine  bleine  Menge  was- 
serstofTchlorinsauren ;  man  läfst  sie  mit  phosphorgaurern 
Silber  bochen,  welches  nicht  auf  den  clilorinsauren  Ba¬ 
ryt  wirbt,  wohl  aber  den  wasserstoffchlorinsauren  zer- 
^  _ 

setzt:  in  der  That  bildet  sich  vermöge  der  doppelten 
Zersetzungen  ein  weifser  Niederschlag  von  phosphor- 
saurem  Baryt  und  Chlorinsilber :  durch  Filtriren  und 
Abdunsten  der  Auflösung  erhält  man  den  reinen 
chlo  rinsauren  Baryt.  Man  bann  überzeugt  sevn, 
dafs  man  eine  hinlängliehe  Menge  phosphbrsaures  Sil¬ 
ber  angewendet  hat,  wenn  die  Flüssigbeit  nicht  mehr 
von  dem  salpetersauren  Silber  getrübt  wird:  in  der 
That  beweist  dieser  Versuch,  dafs  sie  beineri  wasser¬ 
stoffchlorinsauren  Baryt  mehr  enthält.  (Chenevix  und 
Vauquelin.)  Man  befolgt  das  nämliche  Verfahren,  um 
den  chlorinsauren  Strontian  von  dem  wasser¬ 
stoffchlorinsauren  abzuscheiden. 

SaJpetsrsaure  Salze, 

Man  erhält  die  salpetersauren  Salze  von  Zirbon- 
«  r  d  e,  T  h  o  n  e  r  d  e,  G I  ü  z  i  n  e  r  d  e,  Y 1 1  e  r  e  r  d  e,  T  a  I  b- 
erde,  Kalb,  Natron  und  Ammoniab  durch  das 
erste  und  durch  das  zweyte Verfahren,  indem  man  die 
zertheilten  Gruftdlagen  oder  ihre  bohlenstoffaauren  Salze 
mit  wässeriger  Salpetersäure  behandeitt 
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Salpetersaurer  Baryt.  Man  erhitzt  einen 
ik'l^ioelzliese! ,  der  6  Theiie  Schwefelsäuren  Barvt  und 
einen  Theil  Kohle,  die  gehoVig  gemischt  und  durchge- 
siebt  sind,  enthalt,  zwey  Stunden  lang,  und  erhalt  da¬ 
durch  eine  Mischung  von  Schwefelbaryt  und  Kohle 
(  m.  s.  W 1  r  h  u  n  g  der  Kohle  auf  die  s  c  h  e  f  e  1  - 
sauren  Salze);  man  piilvert  die  Mischung,  thut  sie 
in  Wasser,  und  erhält  so  auflö^iichen  wasserstoffschwe- 
felsaureo  geschwefelten  Baryt,  und  unauflöslichen  schwef- 
ligtsaiiren  geschwefelten  Baryt  (m.  s.  Wirb  un  g  der 
S  c  h  w  e  f  e  i  a  i  k  a  1  i  e  n  auf  d  ßs  Wasser);  man  be¬ 
handelt  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure,  welche  den 
wasserstfjfFschwefelsauren  geschwefelten  Baryt  mit  Aiif- 
braul’sen  zersetzt,  das  schwefelwasserstoffsaure  Gas  mit 
Aufbraufsen  frey  macht,  Schwefel  niederschlägt,  und 
Salpetersäuren  Baryt  bildet,  den  man  durch  Filtriren 
erhalten  kann,  nachdem  man  ihn  erhitzt  hat ,  um  ihn 
auflöslicher  in  Wasser  zu  machen.  Es  ist  sehr  nöthig, 
,den  Schwefelsäuren  Baryt,  ehe  man  ihn  mit  Kohde  ver¬ 
mischt,  einige  Zeit  mit  schwacher  WasserstofFchlorin- 
säure  kochen  zu  lassen,  um  ihn  von  Eisen  und  einigen 
andern  Materien  zu  befreyen,  die  er  enthalten  kann. 
Man  verfährt  eben  so  mit  dem  salpeteirsauren 
Str  untian. 

Salpetersaures  Kali.  Die  Operationen ,  wel¬ 
che  man  anwendet,  um  den  Salpeter  auszuziehen, 
variiren  nach  der  Natur  des  Erdreichs,  w^elches  ihn 
liefert:  wenn  das  Salz  sich  darin  in  sehr  grober  Men¬ 
ge  befindet,  behandelt  man  die  Erdö  mit  Wasser  und 
raucht  die  Salzauflösung  ab  um  Salpeterkrystalle  za 
erhalten  :  diesem  Verfahren  ist  in  Indien  gebräuchlich. 
Wenn  aber,  wie  es  gemeiniglich  der  Fall  ist,  das 
Erdreich  wenig  sa  petersaures  Kali,  sondern  nur 
salpetefsaures  Kalk  *  und  Ta,lkerdesalz  enthält,  ver- 
VvandslI;  man  diese  beyden  Salze  in  salpelersaures 

Kali, 
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Kall,  um  sich  davon  eine  grofsere  Menge  zu  ver¬ 
schaffen  *). 

Den  Namen  Schutt  (Salpetererde)  gibt  man 
steinigen  Substanzen ,  die  von  Niederreifsen  alter  Ge¬ 
bäude  herriihren ,  und  die  einen  Kühlen,  scharfen  und 
stechenden  Geschmack  haben  :  in  diesem  Schutt  findet 
man  die  eben  gedachten  Salpetersäuren  Salze  von 
Kali,  Kalk  und  Talkerde;  sie  enthalten  aufserdem 
wasserstolFchlorinsauren  Kalk,  Talkerde  und  Natron; 
der  reichste  an  salpetersauren  Salzen  ist  der,  welchen 
man  in  dem  untersten  Theil  der  'Gebäude  findet.  Die 
Analysen,  die  von  ihm  gemacht  worden  sind;  bewei¬ 
sen,  dafs  die  Salze,  die  er  einschliefst,  in  folgenden 
Verhältnissen  stehen: 

Theile 

Salpetersaures  Kali  .  •  .  *  ,  lo 

Salpetersaurer  Kalk  und  Talkerde  ,  .  .  •  70 

Wasserstoffchlorinsaurer  Kalk  und  Talkerde  ♦  *  5 

W  asserstoffchlorinsaures  Natron  .  *.  *  15 

100 

« 

Auslaugung.  Man  stellt  neben  einander  und 
in  drey  Reihen  36  Tonnen ,  die  an  ihrem  unteren 
Theile  und  an  der  Seite  ein  Loch  von  einem  halben 
Zoll  Diameter  haben,  welches  man  durch  einen  Halm 
oder  einen  Pfiö’ckchen  verschliel'sen  kann;  man  bringt 
in  eine  jede  Tonne  einen  Eymer  Salpetererde,*  die 
man  vermittelst  einer  Fofstaube  von  dem  Loche  ent-, 
fernt  hält,  welches,  ohne  diese  Vorsichtsmafsregel* 
verstopft  W'erden  würde;  man  schüttet  einen  Scheffel 
Asche  (j)  darauf,  und  füllt  sie  vollends  mit  durch 

ein 

Das  gcadiieht  durch  einen  ZuôàtÉ  von  Kalihaltiget  Äsclie« 
oder  Potasche,  T. 

(i)  Wir  haben  schon  gesagt,  dafs  die  Asche  auflöaliches  koh.- 
JenstofFsaures ,  schwefelsaures  und  Wasserstoftehlo’^insfturo« 
Kali  «titbSU. 


ein  grobes  Sieb  geschlagener  Salpetererde  an.  Man 
.  giefst  Wasser  in  die  T^‘r!?-en  der  ersten  ilotte  oder 
Reihe,  hierauf  läi’st  man.  es  ablaufen,  indem  man  den 
Hahn  öffnet  :  dieses  Wasser  enthält  eine  gewisse 
Menge  Salz  aufgelöst,  und  träot  den  Namen:  Was¬ 
ser  zum  ersten  Sudj  man  selzt  es  bey  Seite.  Es  ist 
hiar,  dafs  die  Erde  durch  das  erste  Auslaugen  nicht 
vollständig  erscliöptt  wird  :  man  behandeit  sie  mit 
einer  neuen  Menge  Wasser,  weiche  noch  Salze  auilÖst, 
aber  in  geringerer  Menge;  man  läfst  die  Flüssigkeit 
abiaufen,  und  giefst  wieder  Wasser  auf  den  [lück- 
stand,  um  ihn  zu  erschöpfen.  Die  heyden  letzten 
Aossüfswässer ,  die  weniger  beladen  sind  als' der  erste 
Aufgufs,  w^erden  allmälig  auf  die  zweyte  Reihe  Ton¬ 
nen  gegossen ,  wo  sie  sich  sättigen  ;  man  verfährt  mit 
dieser  Reihe  wie  mit  der  ersten,  und  eben  so  wie  mit 
dieser  verfahrt  man  mit  der  dritten  ;  so  dafs  nach 
einer  gewissen  Zeit  die  in  den  verschiedenen  Tonnen 
enthaltene  Erde  von  den  aiillöslichen  Salzen  hefreyt 
ist,  und  man  eine  sehr  grofse  Menge  Sudwässer  er- 
Jiält:  dieses  Wasser  zeigt  mehr  als  5°  an  ßaume’s 
Areometer.  ’ 

\ 

Abrauchen.  Man  lafst  die  Sudvvässer  in  einem 
grofsen  kupfernen  Kessel  verdunsten,  bis  sie  25®  an 
,Baume’s  Areometer  zeigen;  während  dem  Ahraiichen 
«ntöteht  Schaum,  den  man  absondert,  und  ein  schlam- 
inigter  Rodensatz,  der  sich  in  einem  arn  Boden  des 
grofsen  Kessels  befindlichen  kleinern  Kessel,  den  man 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Strick  empor  heben 
kann,  ansammelt, 

Zers  Satzung,  Man  giefst  in  die  ahgeraiichte 
Flüssigkeit  scHwelelsaures  Kali,  welches  den  salpeter- 
sauren  unä  wasserstolTcliiorinsauren  Kalk  in  aufiösli- 
ches  sü^lpr.tersaures  und  wasserstoffchlorinsaures  Kali 
lind  in  fa<.t  unaufiöiiichen  Schwefelsäuren  Kalk  verwan¬ 
delt  ; 
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Jelt;  man  setzt  ein  üebermaafs  b-niil-cber  bonzfntrir- 
ter  Poltuclienauflösiir.g  hir  zii,  welche  die  Tallverde  aus 
der  salpetersauren  und  wasserstoirchiorinsauien  Ver¬ 
bindung,  so  wie  die  letzten  Antheile  ihill;  nieder- 
schlast,  w’cnn  niclit  alles  (‘allisalz  von  dem  Schwefel- 
sauren  liali  ist  zersetzt  worden;  so  dais  die  Aulldsung 
alsdann  folgende  Bestandtheile  enthält:  i.  das  salpe¬ 
tersaure  Kali  ,  welches  sich  in  der  Erde  befand, 
und  dasjenige,  welches  durch  die  Zersetzung  des  sal- 
j)eter8aiircn  Kalbs  und  der  salpetersauren  Talberde  ent-  ^ 
steht;  2.  das  wasserstofi'chlorinsaure  Kali,  welches  sich 
ani  Kosten  des  wasserstofTt hlorinsauren  Kalbs  und  der 
wasserstolxcldoriusauren  l'aläerde  bildet;  3.  das  was- 
serstoltcldorinsaure  Natron,  welches  einen  ßestandtheil 
der  8aiJ)elererde  ausmacht;  4.  etwas  ^chvvt  loi  sauren 
Kalb;  5.  eine  bleine  Nienge  unzersetzte.s  Kalb  -  und 
'i'alberdesalz.  Man  giefst  diese  Auflösung  ganz  heifs 
auf  Lauchfusser  oder  Keservoires,  und  zielit  sie  durch 
IJiihne,  die  an  den  Lauchfässern  angebracht  sind, 
hell  ab;  inan  wäscht  den  Niedersatz,  und  vereinigt 
die  Aussiifswässer  mit  der  Auflösung,  die  man  in 
einem  grol’sen  Kessel  aufnimmt;  man  raucht  sie  von 
neuem  ah;  die  bleine  Menge  schwefelsaurer  Kalb  und 
eine  ziemlich  grofse  Menge  wasserstoKclilorinsaures 
Natron  setzen  sich  ab;  man  nimmt  sie  mit  Scliaum- 
Idlfeln  ab,  und  läfst  sie  in  geliochtenen  Körben,  die 
auf  dem  grofsen  Kessel  stellen,  aijtropfen.  Wenn  die 
Flüssigbeit  42^  am  Areometer  zeigt,  giefst  man  sie  in 
bupferne  Gefäfse,  in  weichen  sie  durch  AbKühlen  bry- 
staliisirt;  man  giefst  die  Mutterlauge  ab,  man  w’äscht 
das  Salz  mit  Wasser  vom  ersten  Sud  ab,  läfst  es  al#- 
tropfen  und  bringt  ihn  im  Handel  unter  dem  Namen 
roher  Salpeter,  Salpeter  vom  ersten  Sud: 
er  besteht  aus  ungefähr  75  Theilen  salpetersaurem  Kali 
und  ungefähr  25  Theilen  einer  AJisclumg  von  vielem 
W’a^serslüfichlorinsaurcn  Natron,  einer  bleinen  Men^e 
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wasserstoffchlorînsaurem  Kali,  und  zerHiefsenden  Kalk- 
und  Talkördes'alzen, 

Läuterung  des  Salpeters.  Man  lafst  in 
einem  aroTsen  Kessel  30  Theile  rohen  Salpeter  mit  6 
Tliciien  Wasser  kochen;  das  Salpetersäure  Kali  und 
die  zerfiiefsenden  Salze,  die  viel  auflöslicher  sind  als 
das  wasserstofFchlorinsaure  Natron  und  Kali,  lösen 
sich  auf,  wahrend  diese  fast  gänzlich  am  Boden  des 
Kessels  Zurückbleiben;  man  nimmt  sie  heraus;  man 
setzt  der  Auflösung  vier  Tiieile  Wasser  zu  ;  man  klärt 
die  Flüssigkeit  mit  Leim ,  und  bringt  sie  noch  heifs 
in  groise,  wenig  tiefe  kupferne  Becken;  man  rührt  sie 
um,  um  das  Abkühien  und  Krystallisiren  zu  beschleu¬ 
nigen  ;  man  erhält  durch  dieses  Mittel  ein  krystaüini- 
eches  Pulver,  bestehend  aus  Salpeter  und  einer  kleinen 
Menge  der  andern  Salze.  Um  diese  Krystalle  vollends 
zu  reinigen,  setzt  man  sie  mit  Wässern,  die  mit  sal¬ 
petersaurem  Kali  beladen  sind,  und  mit  gewöhnlichem 
Wasser  in  Berührung,  welche  fast  alles  fremde  Salz 
auOÖsen'und  nicht  auf  den  Salpeter  wirken;  so  dafs 
man  die  Auflösungen  blos  ahzulassen  braucht,  um  den 
käuflichen  Salpeter  zu  erhalten,  den  man  trocknen 
lalst. 

Salpetersaures  Manganprotoxyd.  Man 
^  kann  es  mit  dem  Metall  und  mit  der  Salpetersäure 
bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  bereiten  (erste  Ver¬ 
fahren);  oder  aber,  indem  man  das  Deutoxyd  und  die 
Säure  erhitzt;  endlich  kann  es  erhalten  werden,  indem 
man  die  mit  Wasser  verdünnte  Säure  mit  einer  Mi¬ 
schung  von  Peroxyd  und  Gummi,  Zucker,  oder  jeder 
andern  Sauerstoff  begierigen  Substanz,  oder  die  im 
Stande  ist,  das  Peroxyd  in  Protxyd  zu  verwandeln, 
behandelt.  Salpetersaures  Zink.  Man  verschafft 
,  cs  sich  mit  dem  Metall  und  der  geschwâcàten  Salpe- 
oäui  e* 
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Deutosalpetersaures  Eisan.  I\îan  behan¬ 
delt  das  Dentoxyd  mit  schwacher  Salpetersäure  irn 
Kalten.  Tr itosalpeter saures  Eisen,  Man  er¬ 
hält  es  hrystallisiî  t  und  farbenlos,  indem  man  das  Ei- 
sendeutoxyd  mit  der  konzentrirten  Salpetersäure  lange 
Zeit  in  einer  verschlossenen  Flasche  in  Berührung  läfst 
(Vauquelin);  man  bereitet  es  auch,  indem  man  hon- 
zentrirte  Salpetersäure  auf  Eisen  giefstj  in  diesem  Fall 
aber  ist  es  gelb,  und  ein  grofser  Theil  entstandene» 

Peroxyd  lost  sich  nicht  in  der  Säure  auf. 

« 

Salpetersaures  Zinnoxyd  und  Spiesglanz* 
oxyd,  I\Ian  giefst  auf  das  zertheilte,  von  der  Luft 
ausgeschlossene  Metall  bey  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  Salpetersäure,  deren  speciSsche  Schwere 
i,ii4  ist:  ein  Theil  der  Säure  wird  zersetzt,  um  das 
Metall  zu  oxydiren;  der  andere  Theil  lost  das  entstan¬ 
dene  Oxyd  auf  *). 

Salpetcrsaures  Arsenik,  Chromiiim  und 
Kobalt.  Man  lost  die  Oxyde  in  Salpetersäure  auf. 

t 

Salpetersaures  Tellur.  Man  behandelt  das 
Metall  mit  Salpetersäure,  und  läfst  die  Auflösung  ver¬ 
dunsten. 

* 

Salpetersaurcs  Uran.  Man  verschafft  es  sich 
mit  dem  Uranerz ,  welches ,  aufser  diesem  Oxyd ,  Ei* 
sen ,  Bley,  Kupfer,  Kieselerde,  Schwefel  und  kohlen- 
stoffsauren  Kalk  enthält;  man  behandelt  es  irn  Kalten 
mit  schwacher  VVasserstoffchlorinsäure,  um  dieses  koh¬ 
lenstoffsaure  Salz  in  ein  anflösiiehes  wasserstoffchlorin- 
^aures  Salz  zu  verwandeln.  Man  giefst  die  Auflösung 

ab 

*•)  Man  kann  diese  Auflösung  nicht  anders  bilden,  als  wenn 
nian  in  die  in  einem  Gla^e  befindliche  Salpetersäure  das 
Zinn  in  kleinen  Quantitäten  auf  einmal  «intragt,  und 
möglichst  jede  Jtrhiticung  yermeidet.  X- 

2  m 
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ab  und  wäscht  den  Niedersatz;  darauf  îàTst  man  ihn 
mit  einem  grofsen  Ueberschufs  mit  ihrem  gleichen  Ge¬ 
wicht  Wasser  verdünnter  Salpetersäure  Kochen,  welche 
gar  nicht  auf  die  Kieselerde  wirbt  und  den  Schwefel 
Kaum  angreift:  es  entbindet  sich  salpetrigtsaiires  Gas, 
und  es  entsteht  salpetrigtsaures  Uran  ,  Eisen,  Bley 
und  Kupfer,  die  sich  sammtlich  im  Wasser  auflösen  ; 
man  filtrirt  die  Flüssigbeit  und  läfst  sie  zur  TrocKnifs 
verdunsten,,  um  den  gröfsten  Theil  des  Salpetersäuren 

Eisens  zu  zersetzen  ;  man  behandelt  die  Masse  mit 

/ 

Wasser,  und  filtrirt  von  neuem:  das  Eisenoxyd  bleibt 
auf  dem  Filtro  zurüch,  wahrend  das  Salpetersäure 
Uran ,  Bley,  Kupfer ,  und  die  Kleine  Menge  unzersetz- 
tes  salpetersaures  Eisen  sich  in  der  Auflösung  befin¬ 
den:  man  läfst  einen  Stro^m  wasserstofifschwefelsaures 

'  I 

Gas  hinein  geben ,  welches  das  Bley  und  das  Kupfer 
als  Sülfüren  niederschlägt:  alsdann  bleiben  bJos  sau¬ 
res  ,  salpetersaures  Uran  und  etwas  salpetersaures 
Eisen  noch  in  der  Auflösung;  man  filtrirt  und  raucht 
,  von  neuem  zur  TrocKnifs  ab,  um  das  Eisensalz  voll- 
Kommen  zu  zersetzen;  man  behandelt  die  Masse  mit 
W asser ,  welche  nur  das  salpetersaure  Uran  a uf- 
lÖst ,  w  elches  man  Kann  abdunsten  und  Krystaliisiren 
lassen 

Salpetersäure  Cerîumsaîze.  Sie  werden  er¬ 
halten,  indem  man  die  Oxyde  in  Salpetersäure  auflösen 
läfst;  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  salpeter- 

s  au- 

«)  Die  Kürzeste  Methode  ist  wohl  die,  das  unreine  salpeter¬ 
saure  Uran  krystallisiren  «u  lassen,  und  es  dann  ia  sei¬ 
nem  Kjystallvvasser  zu  schmelzen.  Bey  der  Wiederauflö« 
sung  im  Wasser  scheidet  sich  das  Eisen  ab  Die  Auflö- 
^  sung  schlägt  man  nun  durch  Ammoniak  nieder,  und  dige» 
rirt  den  Niederschlag  so  oft  mit  ätzendem  Ammoniak, 
bis  dasstlbe  nichts  mehr  daraus  auflöst,  und  wäscht  cs  her- 
iiacli  au»  Bei  der  Auflösung  in  Salpetersäure  und  noch* 
maliger  Rrystailisatiön  exhält  man  nun  reines  salpeter« 
«aures  üraii^ 


/ 

sauren  Titan,  ausgenommen,  dafs  man  das  liydra- 
dirte  Oxyd  nehmen  iiiufs:  denn  trochen  und  kalzinirt 
löst  es  sich  nicht  ineîir  in  der  Säure  auf. 

Salpetersaures  Wismuth  und  Kupfer: 
Metall  und  verdünnte  Salpetersäure  (viertes  Verfah¬ 
ren.  ) 

Bergblau.  Man  vermischt  gepulverten  Kalk  mit 
einem  Uebermaas  schwacher  deutosalpetersaurer  Ku- 
pferauflüsung,  um  aulloslichen  salpetersauren  Kalk  und 
unauflösliches  grünes  salpe|ergesäuertes  Kupfer  zu  er¬ 
halten;  man  wäscht  den  Niederschlag  zu  wiederholten 
Malen  ;  man  läfst  ihn  auf  einer  Leinewand  abtropfen  ; 
man  reibt  ihn  mit  7,  g  oder  10  Hunderttheilen  seines 
Gewichts  ätzenden  Kalk  zusammen,  und  läfst  ihn  trok- 
hen  werden:  das  Produkt  ist  Bergblau  (Palla¬ 
tier).  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs,  indem  man  dem 
lalpetergesäuerten  Kupfer  Kalk  zusetzt,  man  das  Ku- 
pferdeutoxydhydrat  frey  macht,  und  zugleich  salpeter¬ 
sauren  Kalk  bildet.  Man  kann  diese  Materie  auch 
bereiten  mit  schwefelsaurem  Kupfer  und  Kali;  aber  in 
diesem  Fall  ist  die  Farbe  nicht  sehr  lebhaft.  *) 

Salpetersaiires  Bley.  Man  erhält  es  mit 
Bleygl  ätte  und  Salpetersäure,  die  mit  ihrem  drey-  oder 
vierfachen  Gewdeht  Wasser  verdünnt  ist. 

Salpetersaures  Nickel.  Man  bereitet  es  aus  der 
Speise,  einer  Legirung,  die  man  bey  der  Bereitung  des 
Kobaltglases  auf  den  Blanfarbenwerken  am  Boden  der 
Schmelztiegel  erhält,  in  Sachsen  u. a.  0. ,  und  die,  nach 
Hrn.  Proust,  aus  Nickel ,  Kobalt ,  Arsenik ,  Eisen ,  sehr 
wenigem  Kupfer,  einer  gewissen  Menge  Schwefel,  und  bi«- 

Zz  2  vreb 

♦)  Weil  scliwefelsaurer  Kalk  entsteht,  ^er  Kupf«* 

dcutoxyihydrat  veraiengt  bleibt.  3.', 
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weilen  VVîsmiitli  Leslelît.  Nachdem  man  sie  fein  gepül* 
vert,  erîiitzt  mari  sie  in  einer  porzellanenen  Kapsel  mit 
ihrem'  2| maligen  Gewicht  Salpetersäure,  die  mit  einer 
gleichen  iMenge  Wasser  verdünnt  ist;  es  entbindet  sich 
salpetrigles  Gas,  die  Metalle  oxydiren  sich,  der  Schwe¬ 
fel  und  das  Arsenik  werden  gesäuert,  und  mehrere 
Salze  werden  gebildet;  fast  die  ganze  Speise  vvird  auf¬ 
gelöst  :  man  sieht  blos  einige  Flocken  niederfallen. 
Man  filtrirt  die  Auflösung  ,  die  man  als  zusammenge¬ 
setzt  betrachten  kann  aus  Salpetersäure ,  ^Schwefelsauré 
und  Arseniksäure,  Nickel  und  Kobaltprotnxyd,  Arsenik¬ 
oxyd ,  einem  Atom  Kupferdeutoxyd  und  Eisenperoxyd, 
(Tupputi.  )  Herr  Proust  hat  ein  viel  vortheilhafteres 
Verfahren  vorgeschlagen,  um  die  verschiedenen  Sub¬ 
stanzen  zu  oxydiren,  welche  die  Speise  konstituiren  ; 
cs  besteht  darin,  dafs  man  dieselbe  an  der  Luft  er¬ 
hitzt,  Die  durch  das  eine  oder  andere  V^erfahren  oxy- 
divten  Produkte  müssen  hernach  in  Salpetersäure  auf- 
gelö’st  werden.  Mari  läfst  die  Auflösung  bis  auf  zwey 
Drittel  ihres  Volums  abdünsten,  worauf  das  Arsenik¬ 
oxyd  krystallisirt;  man  trennt  es  durch  Abgiefsen,  und 
läfst  dann  die' Flüssigkeit  ferner  verdunsten  ,  um  das 
Wasser  und  die  überschüssige  Saure  ans  ihr  zii  ver¬ 
treiben,  Wenn  sie  hinlänglich  konzentrirt  ist,  gielst 
man  allmälig  aufgelö’sfes  kohlenstoffgesäuertes  Natrori 
hinein ,  welches  sogleich  alles  Eisen  als  gelblich  weifses 
und  flockigtes  p erarsenik sa  u res  niederschlägt;  man 
filtdrt  und  giefst  das  nämliche  Reagenz  in  die  Flüssig¬ 
keit,  um  das  arseniksaiire  Kobaltprotöxyd  in  rosen- 
rothen  Flocken  niederzüschlagen  ;  man  mufs  so  lange 
kohlenstoffgesäuertes  Natron  hinzusetzen,  bis  der  Nie¬ 
derschlag  anfängt,  eine  apfelgrüne  Farbe  zu  bekom¬ 
men,  wie  die  des  arseniksauren  Nickels,  denn 
alsdann  ist  man  gewifs,  dafs  man  alles  Kobalt 
abgeschieden  hat;  man  liltrirt  die  Flüssigkeit  und 
verdünnt  sie  mit  Wasser  ;  man  giefst  Salpeter¬ 
säure 
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säure  hinein,  wenn  sie  nicht  sauer  genug  ist; 
man  läTst  einen  Strom  wassersto/Tïichwefelsaures  Gas 
hinein  gehen,  welches  sogleich  die  hIeine  Menge  Kupfer 
als  Schsvefelhnpfer  niedersclilagt,  und,  nach  mehreren 
Stunden,  die  Arseniksänre  zersetzt  und  sie  in  Wasser 
und  in  im  Wasser  unauflösliches  gelbes  Schsvefelarsenib 
verwandelt;  man  filtrirt  die  Auflösung  und  erhitzt  sie, 
um  die  überschüssige  Wasserstoffschwefelsaure  daraus 
zu  vertreiben,  und  das  salpetersaure  Nickel  kry- 
stallisiren  zu  lassen,  welches  sich  alsdann  allein  und 
rein  in  der  Auflösung  befindet. 


Salpetersaures  Quecksilberprotoxyd. 
Man  läfst  Salpetersäure,  die  mit  ihrem  vier-  oder  fünf¬ 
fachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  mit  einem  üeber- 
inaafs  Quecksilber  eine  halbe  Stunde  lang  kochen,  und 
erhält  durch  Abkühlen  der  Flüssigkeit  protosalpeter- 
satjre  Krystalle  ;  man  darf  sie  nur  mit  Wasser  reiben, 
um  sie  in  salpetergesäuertes  und  in  ü  b  e  r  s  a  1  pe¬ 
tersau  res  Quecksilberprotoxyd  zu  verwandeln.  Wenn 
man,  anstatt  Siedhitze  anzuwenden,  den  Versuch  im  Kal¬ 
ten  macht,  enthält  das  Salz  salpetrigtsaiires  Quecksilber. 
Salpetersaures  Q  ii  e ck  s i  1  b er d e  u  t o x y  d.  Man  erhält 
es  auf  gIcicheArt,  wie  das  vorige,  ausgenommen,  dafs  man 
mehr  Salpetersäure  an  wenden  und  dafs  diese  stärker  seyn 
inufs.  Wenn  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  von  der  Was- 
serstoffchlorinsäure  oder  einem  wasserstofFchlorinsauren 
Salz  niedergeschlagen  wird,  kann  man  überzeugt  seyn, 
dafs  sie  kein  Protoxyd  mehr  enthält;  und  folglich 
braucht  man  sie  blos  abzudunsten,  um  nadelfÖrmige 
Krystalle  zu  erhalten.  Gelbes  salpetergesäuer¬ 
tes  Quecksilber  ( Salpeterturbith )  und  übersal¬ 
petersaures  Quecksilber.  Man  bereitet  sie,  in¬ 
dem  man  das  deutosalpetersaure  Quecksilber  mit  heis- 
setn  Wasser  zusammenreibt. 


Sal-, 
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Sâlpetersaures  Silber.  Man  erhitzt  reines 
gehörntes  Silber  ein  wenig  mit  Salpetersäure,  die  mit 
ihrem  gleichen  Gewichte  destillirtem  Wasser  verdünnt 
ist  (viertes  Verfahren);  man  dunstet  die  Auflösung 
zum  Krystallisiren  ab.  Höllenstein.  Man  lafst  sal- 
petersaures  Silber  bey  gelinder  Wärme  in  einem  sii» 
Lernen  Tiegel  zerschmelzen  ;  wenn  es  flüssig  ist,  giefst 
man  es  in  eine  mit  Talg  ausgestrichenen  Form  aus; 
das  Salz,  welches  völlig  weifs  war,  färbt  sich.  ( M.  s. 
die  Geschichte  des  salpetersauren  Silbers.)  Wenn 
man  es  nicht  stark  genug  erhitzt,  um  es  vollkommen 
auszutrocknen ,  wird  es  nicht  so  ätzend  als  es  seyn 
mufs;  wenn  man  es  zu  stark  erhitzt,  wird  es  zersetzt, 
und  man  erhält  anstatt  des  Höllensteins  metallisches 
Silber.*)  l 

Das  Salpetersäure  Gold,  Platin,  Palla¬ 
dium  und  Rhodium,  die  blos  von  einigen  Chemi¬ 
kern  angenommen  werden,  können  bereitet  werden, 
indem  man  die  O.xydc  dieser  Metalle  mijt  Salpetersäure 
behandelt. 

Salpetrigtsaure  Salze, 

Das  zur  Bereitung  einiger  salpetrigtsaurer  Salze  all¬ 
gemein  befolgte  Verfahren,  welches  darin  besteht,  die 
salpetersauren  Salze  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  za 
kalziniren,  um  die  Salpetersäure  in  salpetrigte  Säure  zu 
verwandeln,  mufs  verlassen  werden,  denn  es  ist  äus- 
serst  scinver ,  die  Kalzination  genau  da  zu  unterbre¬ 
chen,  wo  diese  Veränderung  bewirkt  ist;  überdiefs 
«teht  man  in  Gefahr,  das  Salz  in  salpetrigtgesäuertes 

zu 

% 

*)  Sobalfl  das  üalpsterpaure  Silber  ffleTst,  xnurs  es  ausgfi« 

gossou  werden.  Es  ist  besser,  dns  Salz  zu  kurze  Zeit,  als 
an  lange  ?  weil  ecnçt  2,0  viel  Jarou  zersetzt 

WltCÎ-  . 
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ZU  verwandeln,  wenn  man  es  nur  ein  wenig  mehr  er^r 
hilzt,  als  nötliig  ist. 

Salpetrigtgesäuertes  Bley  mit  Minimurq 
von  Oxyd.  IMan  erliält  es,  indem  man  die  Auflösung 
von  loo  Theilen  salpetersaurem  ßley  mit  62  Theilen 
sehr  feinen  Bleyplattchen  kochen  läfst, 

I 

D  as  salpetergesäuerte  Bley  mit  Maxi* 
xnum  von  Oxyd  wird  auf  gleiche  Art  bereitet;  nur 
wendet  man  mehr  Biey  an.  Das  neutrale  salpe- 
trigtgesäuerte  wird  erhalten,  indem  man  in  eine 
Iieifse  Auflösung  von  salpetrigtgesäuertem  ßley 
mit  Minimum  von  Oxyd  eine  hinreichende  Menge 
von  schwacher  Schwefelsäure  giefst,  um  dis  Hälfte  des 
Oxyds  als  schwefelsaures  niederzuschlagen,  und  die 
Flüssigkeit  wird  fiitrirt, 

Salpetrigtsaures  Ammoniak,  Man  behan«» 
delt  das  aufiÖsiiche  salpetrigtsaure  ßley  mit  schwefel- 
saurem  Ammoniak,  und  erhält  auflösliches  salpetrigt- 
eaures  Ammoniak  »  und  unauflösliches  schwefelsaures 
Bley. 

Salpetrigtsaures  Kupfer.  Man  nimmt  an¬ 
statt  des  Schwefelsäuren  Ammoniaks  das  Schwefelsäure 
Kupfer,  und  es  bildet  sich  auflösliches  salpetrigtsaures 
Kupfer  und  unauflösliches  schwefelsaures  Bley.  Man 
kann  durch  dieses  Mittel  alle  salpetrigtsaiiren  Salze 
bilden,  deren  Grundlagen  mit  der  Schwefelsäure  auf¬ 
lösliche  Salze  bilden;  in  der  That  wird  ans  der  V^er- 
mischung  der  beyden  Auflösungen  ein  auflösliclies  sal- 
,petrigtsaures  Salz  und  unauflösliches  schwefelsaures 
Bley  entstehen.  (M.  s»  160.,  Chevrcul  und  ßerze- 
lius.} 
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Wasser stoffchlorinsaure  Salze. 

Die  wasserstoffchîorinsauren  Salze  vom 
Zirko n^e rde,  Thonerde,  Yttererde,  Glüzin» 
erde,  Talherde,  Kali  und  Kalk  werden  durch 
das  erste  und  durch  das  zwevîe  Verfahren  bereitet,  in- 
dem  man  das  Oxyd  ©der  das  kohlenstoffsaure  Salz  die¬ 
ser  Grundlagen  mit  Wasserstofi'chlorinsäure  behandelt; 
man  erhält  auch  den  wasserstoßchlorinsauren  Kalk,  in* 
dem  man  das  Chlorinkalzium ,  Vv^eiches  bey  der  Berei¬ 
tung  des  Ammoniaks  (m.  s.  Bereitung  des  Ammo¬ 
niaks)  in  Wasser  aufloï^t.  Der  was  sers  toffchlo- 

r 

rinsaure  Baryt  und  .^trontian  werden  wie  die 
salpetersauren  Salze  dieser  Grundlagen  erhalten,  ausge¬ 
nommen,  dafs  man,  um  die  Sülfiiren  dieser  Grundlagen 
zu  zersetzen ,  Wasserstoffchloriosäure  anstatt  Salpeter¬ 
säure  anwenden  mufs. 

Wasserstoffchlorinsa lires  Natron  (gemei¬ 
nes  Salz)*  5Jän  verschafft  sich  dieses  Salz,  i.  indem 
man  es  aus  der  Erde  gräbt,  wenn  es  in  Menge  da  ist, 
und  es  in  VVasser  auflöst,  und  es  krystailisiren  läfst, 
wenn  es  unrein  ist;  2.  indem  man  die  Salzwässer  auf 
eine,  schickliche  Art  behandelt,  A.  In  den  heifsen  Län¬ 
dern  leitet  man  das  IVIeerwasser  (i)  in  Salzteiche,  wel¬ 
ches  sehr  breite  und  sehr  wenig  tiefe  Bassins  sind,  die 
folglich  das  Verdunsten  befö'rdern,  mit  Thon  ausgelegt 
sind  und  unter  sich  in  Verbindung  stehen;  so  wie  da« 
Wasser  verdunstet,  setzt  man  eine  frische  Menge  da¬ 
von  hinzu.  VVenn  das  ßalz  krystallisirt  ist,  zieht  man 

es 

(i)  Dfis  Meerwasser  ist,  nach  den  Herren  Vogd  und  Bouil* 
Ion  -  Lagrange,  znBam>neng8!<iet!f.t  aus  wasserstoffclilo- 
rinsauren  Salzen  yon  Narron  und  Talkercie,  aus  schwefel- 
sauTen  Salzen  von  Kalk  und  TalKerdc,  aus  kohlenstoßtfaurem 
Kalk  und  Kohlen^toffsaurer  Talkeide  ixi  Kohlenstoßsäur© 
»wfgelftsr.. 
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es  heraus,  und  läfgt  es  ahtropfen ,  um  es  so  viel  mög¬ 
lich  von  zerfliefsenden  Salzen  zu  befreyen  und  aiiszu- 
trocbnen.  Das  Verdunsten  dauert  gewöhnlich  vom  Mo¬ 
nat  April  bis  zum  Monat  September,  und  erst  nach 
mehreren  Monaten  ist  das  Salz  vollkommen  trocken. 
Das  durch  .dieses  Verfahren  erhaltene  Salz  ist  auf  ver- 
schiedene  Art  gefärbt,  weil  es  innig  mit  dem  Thon 
vermischt  ist,  welcher  den  Boden  der  Tei^che  bedeckt. 
In  dem  Departement  Manche  benutzt  man  die  Neu- 
und  Vollmondfluth ,  um  eine  gewisse  Menge  Sand,  die 
man  zuvor  an  das  Ufer  des  Meeres  gelegt  hat,  zu  be¬ 
spülen.  Wenn  das  Wasser  sich  zuriiekzieht,  trocknet 
der  Sand  aus,  und  man  findet  ihn  dann  mit  einer  mehr 
oder  weniger  grofsen  Menge  Salz  bedeckt;  man  nimmt 
es  weg,  und  lost  es  in  Meerwasser  auf,  welches  da¬ 
durch  mehr  angeschwängert  wird;  man  läfst  esinbleyer- 
nen  Becken,  die  über  Feuer  stehen,  verdunsten,  und 
erhält  weifses  Salz.  B.  In  den  kalten  Ländern  benutzt 
man  die  Eigenschaft,’  welche  das  Salzwasser  hat,  nur 
weit  unter  Null  zu  gefrieren;  in  der  That  kann  man  das 
Meerwasser  als  eine  iVIischung  von  süfsem  Wasser  und 
sehr  salzigem  Wasser  betrachten;  dieses  gefriert  nicht 
Ley  Null,  während  das  andere  bey  dieser  Teqaperatur 
fest  wird;  daher  kann  map,  indem  man  es  einer  Kält^ 
von  i®  oder  2®  —  o®  aussetzt,  eine  grofse  Menge  des¬ 
selben  fest  machen,  und  liquides  stark  salziges  Wasser 
erhalten,  welches  man  blos  zu  erhitzen  braucht,  um 
das  Salz  daraus  krystallisirt  zu  erhalten.  C.  In  gemä- 
fsigten  Erdstrichen  hebt  map  die  sehr  mU  Salz  bela¬ 
denen  Wässer  vermittelst  Pumpen  aus  den  Salzquellen 
in  die  Höhe,  und  giefst  sie  über  Ileisbündel,  damit  sich 
die  Flüssigkeit  zertheilt,  melp:  Oberfläche  darbielet,  und 
zum 'i  heil  verdunstet ;  alsdann  erhitzt  man  sie,  uni 

Kiy- 

*'  f).  li.  ma«  gradirt  4ie  Sople,  um  sie  zu  konzentriretî, 

T. 


Krystaîle  ^avon  zu  érhaUen.  D.  WeRn  dio  Wässer 
14  oder  15  Hunderttheile  Salz  enthalten,  läfst  man  sie 
in  grofsen  eisernen  Kesseln  verdunsten  ;  es  setzt  sich 
schwefelsaurer  Kalk  ah  *),  und  das  Salz  krystallisirt. 

Keins  von  diesen  Verfahren  liefert  reines  wasser- 
stoffchlorinsaures  Natron  ;  es  enthalt  immer  zerfiiefsende 
Salze,  Schwefelsäuren  Kalk,  Talkerde  u  s.  w. ,  wie 
man  sich  davon  überzeugen  kann,  indem  man  in  seine 
Auflösung  ein  kohlenstofFgesäuertes  Alkali  giefst,  wel¬ 
ches  kohlenstoffgesäuerten  Kalk,  Talkerde,  und  biswei¬ 
len  auch  kohlenstofFgesäuertes  Eisen  daraus  nieder¬ 
schlägt;  man  mufs,  um  es  zu  reinigen,  es  von  neuem 
krystallisiren  lassen ,  indem  man  die  Auflösung  ab¬ 
raucht:  man  erhält  alsdann  eine  Menge  kleiner  Würfel, 
die  sieh  zu  hohlen  vierseitigen  Pyramiden  vereinigen. 

Wassers  toffchlorinsaures  Ammoniak. 
Män  vermischt  das  Schwefelsäure  Ammoniak  mit  dem 
wasserstolfchlorinsauren  Natron  (m.  s.  Bereitung  dieses 
schwefelsauren  Salzes);  es  entsteht , dadurch  schwefel¬ 
saures  Natron  und  wasserstoffchlorinsaures  Ammoniak, 
Man  läfst  diese  Mischung  verdunsten,  um  den  gröfsten 
Tlieil  des  schwefelsauren  Natrons  krystallisirt  zu  erhal¬ 
ten.  Man  giefst  die  Mutterlauge  ab,  welche  alles  was- 
serstoffchlorinsaure 'Ammoniak  und  einen  Theil  schwe¬ 
felsaures  Natron  enthält;  m&n  thut  die  Masse  in  Bal¬ 
lons  mit  weiten  Hälsen,  die  so  in  Oefen  gestellt  sind, 
dafs  der  obere  Theil  des  Halses  aufser  dem  Ofen  und 
mit  der  kalte®  Luft  in  Berührung  ist;  man  heizt  drey 
Tage  lang  stufenweis;  man  "zerbricht  nacliher  die  Bal¬ 
lons,  um  das  wassexstoffchlprinsaarö  Ammoniak  her- 

aus- 

Da®,  was  fricli  auf  den  Böden  der  Siedepfannen  anlegt  und 
von  Zeit  zu  Zeit  herausgesprengt  wird,  lieifst  Pfannen¬ 
stein,  und  besteht  häufig  aus  schwefelsaurem  Kalk,  Koch¬ 
salz,  schwefolsaureiîî  Natrum,  auch  wohl  schwefelsaurer 
Taikeïdo.  T. 


auszunehmen,  welches  sich  an  ihrem  oberen  Theile 

sublimirt.  Es  ist  sehr  nöthig,  dafs  man  von  Zeit  zu 

Zeit  einen  irdenen  Stab  in  diese  Gefäfse  eintaucht,  da* 

mit  das  verflüchtigte  Salz  sie  nicht  verstopft,  in  Egypten 

verbrennt  man  den  an  der  Sonne  ausgetrockneten  Ka- 

meelmist,  und  erhitzt  den  Rufs,  der  bey  dieser  Arbeit 

« 

entsteht,  in  einem  Apparat,  wie  der  eben  beschriebene, 
*  und  erliäit  so  daraus  das  wasseratoffchlonnsaure  Am¬ 
moniak. 

-\ 

Wasscrstoff^hlorinsaures  Manganprot- 
oxyd.  Man  erhitzt  das  Mangandeut-  oder  Peroxyd 
mit  Wasserstoßcblorinsäure;  es  macht  sich  Chlorine 
frey,  und  das  Salz  bleibt  in  Auflösung  (m.  s.  §.31 5.): 
eben  so  kann  man  es  erhalten  mit  dem  Metall  und 
der  schwachen  Säure.  Wasserstoffchlorinsaure 
Salze  von  Zink-  und  Eisenprotoxyd.  Man 
bereitet  sie  mit  dem  Metall,  und  der  mit  Wasser  ver¬ 
dünnten  Wasserstoffchlorinsaure  (viertes  Verfahren). 

Wasserstoffe  hlorinsaures  Eisendeut- 
und  Peroxyd.  Man  löst  diese  Oxyde  in  der  Säure 
auf  (erstes  Verfahren). 

Eisenblumcn  (m.  s.  356. ).  Wassersto ff/- 
chlorinsaures  Zinnprotoxyd.  Man  erhält  es, 
indem  man  das  sehr  zertheilte  Metall  mit  liquider 
und  konzentrirter  WasserstofFchlorinsäure  erhitzt;  es 
ist  nöthig,  dafs  man  in  einer  Retorte  arbeitet,  an  wel¬ 
che  man  einen  Rezipienten  anpafst,  um  nicht  die  Was- 
«erstoffchlorinsäure  zu  verJiehren,  die  sich  verflüchtigt; 
das  Wasser  wird  zersetzt,  um  das  Metall  zu  oxydiren, 
und  es  entbindet  sich  Wasserstoffgas  ;  das  entstandene 
W’asserstoffchlorinsaure  Salz  krystallisirt  durch  Abküh¬ 
len;  man  mufs  es  gegen  die  Berührung  der  Luft  ge¬ 
schützt  anfbewahren.  Deutow^asserstoffchlorin- 
laures  Zinn.  Man  kaun  es  erhalten,  indeai  man 

das 
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das  Pevchlorînzînn  in  Wasser  thut,  oder  indem 
man  gasige  Chlorine  durch  eine  Auflösung  des  vorigen 
gehen  Iaht,  oder  aber,  indem  man  das  Zinn  mit  Kö¬ 
nigswasser  behandelt. 

Wasserstoffchlorinsaurcs  Arsenik.  Man 
läht  das  Oxyd  mit  (1er  ßaure  kochen  (erstes  Verfahren)  ; 
oder  aber  man  lafst  das  metallische  Arsen tk  sehr  zer- 
theilt  iange  Zeit  in  einer  Flasche,  welche  Wasserstolf- 
chlorinsäure  enthalt;  das  Metall  oxydirl  sich  zuletzt 
auf  Kosten  des  Wassers  und  löst  sich  auf.  Wass  er¬ 
ste  ffchlprinsaures  Ghromium  und  Molyb¬ 
dän.  Man  bereitet  diese  Salze,  indem  man  Cbromiiim- 
säure  oder  Molybdänsäure  mit  Wasi^erstoflchlorinsäure 
erhitzt,  oder  aber,  indem  man  das  Ghromium  oder 
Molybdänoxvfl  in  WasserstofFchlorinsäure  auflöst.  Die 
Wasserstoff  c.h  I  o  r  i  n  s  a  u  r  e  n  Salze  von  Kobalt, 
Uran,  Kupferdeutoxyd,  Nickel  und  Tellur 
werden  durch  das  erste  oder  zweyte  Verfahren  erhal¬ 
ten,  indem  man  die  Oxyde  oder  die  kohlenstoff- 
sauren  Salze  in  der  WasserstoffclUorinsäure  auflöst. 

Wasserstoffchlorinsaures  Ceriumprot- 
oxyd.  Man  läfst  den  gepülvert'^ii  Cerit  mit  einem 
grofsen  üebermaafs  WasserstofFchiorinsäure  kochen; 
das  Ceriiim,  das  Eisen  und  der  Kalk,  welche  Bör 
standtheile  des  Erzes  sind,  lösen  sich  auf,  und  die 
Kieselerde  bleibt  am  Boden  des  Gefafses  zurück;  man 
filtrirt  und  raucht  die  Flüssigkeit  ab,  um  die  überschüs¬ 
sige  Säure  (laraus  zu  vertreiben ,  hierauf  verdünnt 
man  sie  mit  Wasser  und  filtrirt  sie  von  neuem  (»), 
Man  setzt  ihr  Ammoniak  zu,  welches  nur  das  Cé¬ 
rium  •  und  Eisenoxyd  niederschlägt;  man  giefst  auf 
den  gewaschenen  und  noch  feuchten  Niederschlag 

eine 

(i)  Es  kann  in  3er  Tbat  der  Fall  seyn,  3afs  sich  ein  Theit 
'  l^iei'elerde  in  der  Auflösung  befindet,  Jintl  sieb  bey  deu^ 
Vflrdunsten  der  Flüssigkeit  absetït. 

,  I  »  •  ■ 


eine  Auflö^un^  v^n  Satierî^leesaure,  (5ie  man  su  Jen 
läfst;  es  biiJet  sich  anflösliches  sauerlJeesai^res  Ev  ^n 
und  sauerlJee‘ianres  weifsroseniarbenes  Ceriumprotoxyd, 
weiches  nnanflöslicJi  irn  Wasser  ist;  man  wäscht  die¬ 
sen  î^iederschlâ®  und  e^liiht  ihn  ,  wenn  er  trocken  ist, 
um  die  Sauerhleesaure  zu  zerstören,  so,  dafs  riian  Ce* 
rinmdeutoxyd  erhält  (das  Ceriuiiiprotoxyd  wird  heym 
Glühen  zu  Deutoxyd);  man  behandelt  dieses  Oxyd 

t 

mit  Wasserstoffchlorihsäute,  die,  wie  wir  gesagt  haben, 
es  in  W'asserstoffchlorinsautéé  Protokyd  ümvvandelt* 
(IM.  8.  44^0  (Laugier») 

Wasserstoffchiorinsaures  Titan.  Man 
läfst  in  einem  Schmelztiegel  anderthalb  Theile  ätzendes 
Kali  mit  einem  Theile  Erz  von  St.  Yrceux,  welche«  ge¬ 
pulvert,  gewaschen  und  von  .erdigen  Materien  befreyt 
ist,  zerschmelzen;  man  erhält  eine  schwärzlichbraune> 
sehr  harte  iMasse,  die  man  mit  Wasser  behandelt  (i). 
Diese  Flüssigkeit  löst  das  überschüssige  Kali,  eine  ge* 
wisse  Menge  Titanoxyd ,  die  Kieselerde  ,  die  Thonerde 
und  das  Manganoxvd  auf,  welches  sie  grün  färbt;  es 
bleibt  eine  röthliche  Massé  zurück,  die^  wie  ÉTerr 
Vaiujiielin  zuerst  gezeigt  hat^  auS  Kali,  dem  gröfsten 
Theile  des  Titanoxyds  und  Eisenoxyd  zusammenge¬ 
setzt  ist  :  märt  lost  sie  in  kohzentrirter  Wassèrstolf- 
chlorinsäure  auf.  Welche  eine  grüniichgelbe  Farbe  be¬ 
kömmt,  und  die  niemals  durchsichtig  ist;  man  giefst 
in  die  Mischung  dieser  drey  wasserstoffchlorinsauren 
Salze  Sauerkleesäure  oder  sàuerklëesâùfés  Athtnoniik, 
und  erhält  sogleich  einen  sehr  schonen  weîfsen  klümpe- 
rigen  Niederschlag  von  reinem  sauei'kleesauren  'îitm 
(Laugier);  man  wäscht  ihrt^  läfst  ihn  austrocknen 

UnJ 

(i)  Dieses  Ere  Icnthält  Titahoxyd,  Eisenoxyd  à  '  Mätigahoxyd .. 

Kiesclärde  und  Thonorde. 
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und  glüht  ihn  in  einem  Schmeîztîegel  :  durch  die  Wir¬ 
kung  der  Wärme  wird  die  Sauerkleesäure  zersetzt  und 
das  Titanoxyd  bleibt  unvermischt  zurück.  Um  es  in 
wasserstoffchlorinsaures  zu  verwandeln,  niufs  man 
es  von  neuem  mit  reinem  Kali  schmelzen,  denn  wir 
haben  gesagt,  dafs  es  nach  dem  Glühen  blos  vermöge 
der  Alkalien  in  den  Säuren  aiiflosiicli  ist.  (M.  s. 
462.) 

.  Wasserstoffehl  or  insaures«  W  ismuth. 
Man  behandelt  das  Metall  mit  Königswasser,  und  läfst 
die  Auflösung  verdunsten. 

Wasserstoffchlorinsaures  Bley.  Man  lost 
das  Chlorinbley  in  Wasser  auf. 

Ueberwasserstoffchlorin saures  Kupfer- 
protoxyd.  Man  zerreibt  120  Theile  sehr  zertheiltes 
Kupfer,  welches  durch  eine  Eisenplatte  aus  dem  Schwe¬ 
felsäuren  abgeschieden  worden,  mit  100  Theilen  Ku¬ 
pferdeutoxyd  5  man  erhitzt  die  Mischung  mit  konzen- 
trirter  Wasserstoffchlorinsäure,  und  erhält  eine  braune 
Flüssigkeit,  Welche  das  konzentrirte  wasserstoffchiorin- 
saure  Salz  ist  *)  :  es  ist  klar,  dafs  ein  Theil  des  Sauer¬ 
stoffs  des  Deutoxyds  sich  an  das  Kupfer  begeben  hat, 
und  dafs  das  Ganze  in  Protoxyd  ist  verwandelt  wor¬ 
den.  Man  braucht  nur  Wasser  in  diese  Flüssigkeit 
zu  giefsen,  um  das  weifae  wasserstoffchlorin- 
gesäuerte  Salz  niederzuschlagem 

Wasserstoffchlorinsaures  Gold.  Man 
legt  Gold  in  feinen  Platten  in  Königswasser  oder  in 
eine  Auflösung  von  Chlorine.  (M.  s.  Wirkung  der 
Ghlorine  und  das  Königswassers  auf  das 
Gold). 

=  .  fVas^ 

*)  t)äa  Ërhitzén  abet  xBufs  in  veràcbîosieilen  Gefäfeeri  gd* 
fifhchen.  T. 
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Wasser  st  off jodinsüuré  Salze. 

Man  I^ann  alle  wasserstofijodînsauren  Salze  durch 
das  erste  Verfahren  bereiten;  indessen  erhält  man  die 
von  Kali  und  Natron,  indem  man  das  eine  oder 
das  andere  dieser  Alkalien  aufgelöst  auf  Jodine  bringt; 
es  bildet  sich  wasserstofïjodinsaiires  und  jodinsaurea 
Salz,  welches  man  durch  Alkohol  abscheidet  (M.  8, 
Bereitung  oben  dieser  jodinsauren  Salze).  Wenn  die 
wasserstoffjodinsauren  Salze  in  dieser  Flüssigkeit  auf¬ 
gelöst  sind,  verfluchtet  man  den  Alkohol  durch  Destil« 
lation,  und  die  Salze  bleiben  rein  zurück. 

I 

Die  wasserstoffjodinsauren  Salze  von  Baryt, 
Strontian  und  Kalk  werden  auch  bereitet,  indem 
man  Jodine  mit  diesen  Alkalien  zusammen  bringt;  da 
sich  aber  ein  sehr  unauflösliches  jodinsaiires ,  und  ein 
«ehr  auflösliches  wasserstoffjodinsaures  Salz  erzeugen , 
60  ist  die  Scheidung  viel  einfacher^  Alle  wasserstoffjo» 
dinsauren  Salze,  deren  Metalle  das  Wasser  zersetzen, 
als  die  vom  Zink,  Eisen  u.  s.  w.,  werden  erhalten,  in** 
dem  man  diese  Flüssigkeit  auf  ein  Jodär  giefst.  Man 
braucht  die  Jodine  nur  mit  einem  Wasserstorfjodinsau* 
rem  Salze  in  Berührung  zu  bringen,  um  es  in  jo¬ 
din  haltiges  wasserstoffjodinsaures  Salz  zu 
verwandeln. 

ïTassersioffschwefeîsaure  Satze. 

Die  wasserstoffschwefelsauren  Salze  Von 
Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Baryt,  Stron¬ 
tian  und  Talk  erde  werden  durch  folgendes  Verfah¬ 
ren  erhalten:  man  bringt  in  den  Ballon  D  (Tab.  IX.  Fig^' 
67.)  fein  gepülvertes  Schwefeleisen ,  und  in  die  Gefafse 
F,  A,  B,  Sä  E,  F,  G  Auflösungen  von  Kali,  Natron,  Ammo¬ 
niak,  oder  aber  Kalk,  Baryt,  Strontian  oder  Talkerde,  die 
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in  einer  hinreichend  grofsenMengeWasser  eingerührt  sîn<^| 
man  lâTst  diese  verschiedenen  Gefafse  unter  sich  durch 
Sicherungsröhren  hommuniziren  ;  nachdem  der  Appa¬ 
rat  auf  solche  Art  zu  Stande  gebracht  ist,  giefst  man^ 
vermittelst  der  dreyarmigen  Röhre,  V  E,  Schwefelsäure, 
die  mit  ihrem  fünf»  oder  sechsmaligem  Gewicht  Was¬ 
ser  verdünnt  ist,  iri  den  Ballon;  das  wasserstofîschwe- 
feîsaute  Gas  entbindet  sich  sogleich  (ra,  s»  oben  die 
Bereitung  dieses  Gases),  geht  durch  das  Kali  und  sät¬ 
tigt  es;  ein  andrer  Theil  begiebt  sich  in  die  Flasche, 
Welche  Natron  enthalt,  verbindet  sich  mit  ilim,  und 
so  geschieht  dies  mit  den  andern  Grundlagen,  die  in 
den  verschiedenen  Flaschen  enthalten  sind.  Es  ist 
hiari  ciafs  màii  eine  heuë  Menge  Schwefelsäure  und 
Schwefeieiseh  hinzusejtzeh  mufs,  so  wie  die  Gasentbin- 

ff  ...  „  ,  - 

düng  schwächer  wird.  Während  der  Sättigung  dieser 
Alkalien,  ihsbesondefe  des  Kalis  und  des  Natrons, 
schlägt  sich  eine  ^  gallertartige  Materie,  mit  einem 
Schwären  Pulver  vèrmîscht  ^  nieder,  w^elche  der  Flüs¬ 
sigkeit  ein  trübes,  bräunliches  Ansehn  gibt,  und  nach 
geendigter  Öperatiori  sich  am  Böden  des  GefäRes  an- 
sammeitj^  urid  durch  Filtriren  kann  abgesondert  wer¬ 
den.  Diese  Materié  fcèsteht  aus  Kiéselérde,  Eisenoxyd 
iind  Manganbxyd;  Körper^  die  sich  gewöhnlich  in  den 
ângéWendeteri  Alkalien  finden  ^  und  die  sich  in  dem 
Maaifsê  absetzen  i  als  die  Schwefelsäure  diese  Alkalien 
Sättigt.  Bisweilen  entdeckt  man  Auch  in  diesem  Nie¬ 
derschlage  Silberoxyd,  welches  von  deUa  Kali  und  dem 
Natron  herkö'rnmti  die  niah  in  silbernen  Kesseln  hat 
^chrhel^en  lassén.  Wenn  die  Operation  geendigt  ist* 
Weiches  ei^st  hach  einigen  Tagen  geschieht,  filtrirt  man 
die  wässerstoifschwefeisauren  Salze  und  schüttelt  sie 
mit  Quecksilber;  dieses  Metall  bemächtigt  sich  ihres 
iiberschüssigen  Schwefels  und  beraubt  sie  ihrer  gel- 
hin  Farbe*  Das  Quecksilber  wird  bei  diesem  Yersuche 

erst 


erst  schwarz,  und  verwandelt  sich  hierauf  in  rothes 
Scliwefelqaeclisilber  ( Zinnober ). 

I  I 

Die  nnaufloslichen  vva  s  s  e  r  s  t  o  f f s  ch  w  e  fe Î  s  a  u - 
ren  Salze  von  rVlangan,  Zink,  Eisen  und  Zinn, 
werden  durcîi  doppelte  Zersetzungen  erhalten,  indem 
man  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  fs  c  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r  e  s  Kali  in  eine 
Salzauflösung  von  einem  dieser  Metalle  gielst. 

Wasserstoffschwefelgesäuertes  Spies- 
glanz  (Kermes),  i.  Um  sehr  schonen  Kermes  zu  er- 
lialten,  mufs  man  einen  Theil  fein  gepiil vertes  Spies- 
glanz,  22|-  Theile  brystallisirtes  hohlenstolFgesäuertes 
Natron,  und  250  Theile  Wasser  in  einem  eisernen 
Kessel  eine  halbe  Stunde  lang  bochen  lassen  ,  die  bu¬ 
chende  Flüssigbeit  filtriren,  sie  in  einem  Trichter  und 
in  heifsen  Geiäfsen  aufiängen ,  diese  zudecben  und  er¬ 
balten  lassen.  Der  Kermes  ist  nach  24  Stunden  gänz¬ 
lich  abgesetzt;  man  bringt  ihn  auf  ein  Filtrurn,  man 
wäscht  ihn  mit  abgebochtem  und  ohne  Elerührung  der 
Luft  wieder  erbaltetem  Wasser;  man  trocbnet  ihn  bev 
der  Temperatur  von  25°  aus  und  bew'ahrt  ihn  vor  der 
Luft  und  dem  Licht  geschützt  auf  (Cluzel).  Man  er¬ 
hält  durch  dieses  Verfahren  viel  weniger  Kermes,  als 
durch  das  folgende;  er  ist  aL^r  hey  weitem  schöner. 
2.  Man  läfst  ungefähr  eine  Viertelstunde  lang  2  Theile 
gepülvertes  Scliwefelspiesglanz ,  einen  Theil  ätzendes 
Kali  oder  4  Theile  bohlenstolTgesäuertes  Kali,  und  20 
his  24  Theile  Wasser  boclien ;  man  filtrirt  die  bocheride 
Flüssigbeit,  und  beendigt  die  Arbeit,  wie  in  dem  vori¬ 
gen  Fall.  3»  Man  läfst  in  einem  irdenen  Sclimelztiegel 
eine  Pulvermischung  von  2  Tlieilen  Schwefelspiesglanz 
und  einem  Idicil  Potasche  oder  bäulliclier  Sode  zer¬ 
schmelzen;  man  pülvert  die  geschmolzene  Masse  und 
läfst  sie  mit  ihrem  zehn-  oder  zvvölfrnaligem  Gewicht 
Wasser  bocheri  ;  der  Kermes  setzt  sich  sogleich  ah,  und 
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kann  auf  die  vorliin  angezeigte  Weise  aufgesairimslt 
,  werden.  Theorie.  Weîclie  I^ereitöngsart  man  auch 
arAvendet,  so  wird  das  Wasser  und  das  SohweielspIöS“ 
glanz  zersetzt;.  €S  bildet  sich  w^asserstofischwefelsaures 
geschwefeltes  Kali  oder  Natron^  und  Kermes;  dieser 
'  kann  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  nicht  gänzHch  auf¬ 
gelöst  bleiben j  asii  selzt  sich  ab.  (Die  ausfiihrliche 
Beschreibung  dieser  Theorie  haben  wir  schon  weiter 
oben  abgehandelt.  ) 

» 

JVa^serstoffschwefelsaare  geschwefelte  Salze, 

\V  a  8  8  e  r  9 1  o  f  f  8  ch  w"  e  f  e  1 8  a  u  r  e  s  geschwefel- 
/lesSpiesglanz  ( goldfarberier  Schwefel ).  Die  Mut- 

“V 

terlaiigs  oder  die  FliissigkeiK  %velche  über  dem  Kermes 
'  steht,  enthält  wasserstoifschwefelsaureä  geschwefeltes 
Kali  oder  Natron,  und  eine  gewisse  Menge  Kermes; 
nachdem  man  ihn  fiitrirt  hat,  giefst  man  Salpetersäure» 
Schwefelsäure  oder  VVasserstoffchlorinsäus e  innein,  die 
sicii  des  Alkalis  bemächtigen,  um  elh  auliösliches  Salz 
zu  bilden ,  und  man  sieht  einen  pomeraiizengelben 
Niederschlag  erscheinen,  der  aus  Kermes,  Wasserstoiï- 
schwcfeuäure  und  Schwefel  besteht:  es  ist  der  gold- 
färbe  ne  Schwefel,  den  man  bios  zu  waschen  und 
auszu trocknen  braucht.  *) 

VV  a  s  8  e  r s  t o  f f s  c li w  e  f e  1  s  a  ii r  e  g  e  s  c  h  w  e  fe  1 1  e 
Salze  von  Kali,  Natron,  Baryt,  Strontian, 
Kaik  und  Talk  er  de.  Drîan  erhält  sie  leiclit,  indem 
trian  diese  Oxyde  mil  Wasser  und  gepulvertem  Schwe¬ 
fel  kochen  läi;it;  mau  bereitet  sie  auch  (den  wasser¬ 
st  olT- 

Die  Meîliodlen  tlicscs  Px’äparata  reîcldicber  xmd  gleich«  - 
ioi'atiger  tluTch  Kochau  eiiies  Gemenges  von  Schwel el- 
»pifciöglauz  und  Schwefel  mit  Aettkalilauge  und  nachherige 
PîAiàpi talion,  au  gewinnen^  sind  aus  jedeia  Apoihekerbache 
bek&unt.  T. 


stofTöchwefels&uren  gcschweCtîf^'n  Kalk  aiisgenoînmen  ), 
indeîn  man  die  auf  trorknem  Wege  erhaltenen  Schwe- 
felvcrbindungen  d’eser  Grundlagen  (  rn.  s.  178.)  in 
Wasser  bringt;  in  der  Tliat  entstelien  hsy  diesen  Ope¬ 
rationen  schweiiiglsaure  geschwefelte  Salze  von  haryt, 
Strontian,  Kalk,  Kali  oder  Natron;  die'drey  ersten  kön¬ 
nen  leiclit  diirclis  Filtnirn  abgesondert  werden,  weil 
sie  unaiiOcisIich  irn  Wasser  eind,  da  hingegen  die  was¬ 
serstoffschwefelsauren  geschwefelten  Salze  darin  auHösIich 
sind;  es  ist  aber  schwerer,  die  Trennung  der  schwef- 
ligtsauren  geschsvefelten  Salze  vom  Kali  und  Natron, 
die  im  Wasser  aufiöslicli  sind,  zu  bewirken;  daher 
man,  urn  reine  wasserstoffschwefelsaure  .^eschwefelte 
Salze  von  Kali  und  Natron  zu  erhalten,  die  einfachen, 
wasserstofTscliwefelsauren  Salze  dieser  Grundlagen  bey 


fei  wirken  lassen  mufs. 

Wasserst  offachwefelsaures  ge. sch  we  fei¬ 
te  s  Ammoniak  (  Boyles  rauf:hendo  Flüssigkeit).  {  M, 
s*  505.) 


Î fausser stn ff phtor Insaure  ( ßajlspathsaure)  Salze, 

«  ' 

Saure  wasserstoffphto  rinsaure  Kiesel¬ 
erde.  Man  iafst  kie.selerdiges  phtorinsaures  Gas  (kie- 
seferdiges  flulsspathsaures  Gas)  in  Wasser  gelien  ;  es 
entstellt  ein  weifser,  gallertartiger  Niederschlag,  der 
wasserstülfplitoririgesäuerte  Kieselerde  (hufsspathgesäuer- 
te)  ist,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  das  in  Kede  ste¬ 
hende  Salz;  es  ist  einleuclitend,  dafs  man  diese  Erschei¬ 
nungen  nur  aus  der  Zersetzung  des  Wassers  erklären 
kann,  wenn  man  das  kieselerdige  phtorinsaure  Gas  aU 
eine  Zusammensetzung  von  Phtorine  und  Silizium’  be- 
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trachtet:  in  der  That  verwandelt  der  VVaeserstuff  des 
Wassers  die  Phtorine  in  Wasserstoffphtorinsäure ,  da 
hingegen  der  Sauerstoff  das  Silizium  zum  Oxyd  maclit. 
Es  ist  sehr  nöthig ,  auf  den  Boden  des  Wassers  eine 
gewisse  Menge  Quechsilber  zu  schütten ,  in  welches 
man  die  Rohre  eintauchen  läfst,  welche  das  Gas  leitet; 
sonst  wird  das  Ende  der  Rohre  von  der  entstehenden 
gallertartigen  Masse  bald  verstopft. 

Die  '  wasserstoffphtor  Insauren  Salze  von 
Kali,  Natron  und  Ammoniah  werden  erhalten 
durch  das  erste  Verfahren  ,  indem  man  die  Säure  mit 
diesen  Grundlagen  verbindet,  oder  auch,  indem  man 
die  saure  wasserstoffchlorinsaure  Kieselerde  mit  einem 
von  diesen  Alkalien  behandelt,  welche  die  Kieselerde, 
mit  ein  wenig  Säure  verbunden,  niederschlagen ,  und 
als  wosserstolFphtorinsaure  Salze  in  der  Auflösung  zut 
riickbleiben.  Das  wasserstoffphtorinsäure  Sil¬ 
ber  wird  durch  das  erste  Verfahren  erhalten,  indem 
man  schwache  Wasserstoßphtorinsäure  auf  das  Silber¬ 
oxyd  giefst. 

Die  unauflöslichen  fl ufs spath  sauren  Sal¬ 
ze,  die  jetzt  als  Phtoriiren  betrachtet  werden,  be¬ 
reitet  man  durch  doppelte  Zersetzungen,  indem  man 
ein  auflösliches  wasscrstoffplitorinsaures  Salz  mit  einer 
Salzauflösung  zusammenbringt,  die  das  Metall  enthält, 
welches  man  dadurch  in  Fhtorür  verwandeln  will. 

Arseniksaure  Salze, 

•  i 

Alle  im  Wasser  unauflösliche  arseniksaure 
Salze  werden  durch  das  dritte  Verfahren  bereitet,  in¬ 
dem  man  ein  auflÖsliches  arseniksaures  Salz  in  eine 
Salzauflösung  giefst,  welche  das  Metalloxyd  enthält,  das 
man  in  arseniksaures  Salz  verwandeln  will.  Die  von 
Natron  und  Ammoniak  erhalt  man  geradezu,  indem 


man 


man  diese  Grundlagen  mit  der  Säure  vereinigt.  Das 
saure  arseniksaure  Kali  kann  eben  so  durch  die¬ 
ses  Verfahren  erhalten  werden  ;  man  macht  es  aber 
gewöhnlich,  indem  man  eine  Miscliung  von  gleichen 
Theilen  salpetersaurem  Kali  und  Arsenikoxyd  glüht; 
die  Salpetersäure  setzt  ihren  Sauerstoff  an  dieses  Oxyd 
ah,  macht  es  zur  Säure,  die  sich  mit  dem  Kali  des 
salpetersauren  Kalis  verbindet;  man  lost  das  Produkt 
auf  und  läfst  es  durch  Verdunsten  krystallisiren.  Um 
dieses  Salz  in  neutrales  arseniksaures  zu  verwandeln, 

braucht  man  ihm  blos  Kali  zuzusetzen, 

'  » 

Verhlndungen  des  Arsenikoxyds  mit  den  Grund¬ 
lagen^  oder  arsenigtsaure  Salze. 

Die  arsenigtsauren  Salze  von  Kali,  Natron  oder 
Amnioniak  werden  geradezu  erhalten  ,  indem  man  das 
gepülverte  Arsenikoxyd  mit  einer  von  diesen  Grund¬ 
lagen  und  Wasser  erhitzt. 

Fowlers  mineralische  Tinktur. 

Man  läfst  in  einem  Kolben  64  Gran  fein  gepulver¬ 
tes  Arsenikoxyd  ( weifsen  Arsenik),  64  Gran  käufliches 
kohlenstoffgesäuertes  Kali ,  und  S  Unzen  destillirtes 
Wasser  kochen..  Wenn  die  Auflösung  vollkommen  ist, 
setzt  man  dem  entstandenen  arsenigtsauren  Salze  eine 
halbe  Unze  zusammengesetzten  Lavendelgeist  und  eine 
hinlängliche  Menge  Wasser  zu,  um  ein  Pfund  Flüssig¬ 
keit  zu  bilden. 

Die  unauflöslichen  arseniiztsauren  Salze  werden 
durch  doppelte  Zersetzungen  erhalten  :  wir  wollen  blos 
des  Sc h  e  e  1  s  ch  e  n  G  r  ü  n  s  erwähnen.  Man  löst  über 
Feuer  zwev  Pfund  schwefelsaures  Kuj)fer  in  17  Pinten 
Wasser  auf;  man  nimmt  das  Gefäfs  wieder  vorn  Feuer 
(das  Gefäfs  darf  nicht  von  Phsen  seyn),  und  giefst  all- 
mälig  in  die  Aullösung  arsenigtsaures  Kali,  welches 

mit 


mît  2  Pfund  kohlsostofTgesäueriem  Kali,  6  Pinten  rei- 
iiem  Wasser  und  1 1  Unzen  Arsenikoxyd  diircli  Ko- 
cliung  bereitet  worden  ist;  man  rührt  die  Misçhnng 
um,  und  das  arsenigtsaure  liopter  wird  niedergeschla-. 
gen;  nachdem  man  das  darüber  stehende  schw-efeisaure 
Kali  abgegossen  hat,  wäscht  man -es  zwey-  bis  dreymal 
ïTiit  heifsem  Wasser;  man  hvïn2.t  es  auf  ein  Seihtuch 
imd  läfst  es  trochneo;  man  erhält  auf  diese  Art  ein 
Pfund  6-|  Unzen  SclieePsches' Grün. 

-  'i  ■ 

Mo lyhdänsa u re  Salze. 

Man  bereitet  die  aiifios]ici.?en  molybdänsauren  Salze 
geradezu,  indem  man  die  Säure  mit  den  Grundlagen 
verbindet;  die  unauflosliclien  werden  durch  doppelte 
Zersetzungen  erhalten. 


'  b  Chromiurnsdure  Salze. 

X  • 

'  '  Chrom!  umsaures  Kali.  Man  erhält  dieses 

Salz  aus  dem  Chromiiimerz  v  rdep  arte  ment,  wel¬ 

ches  hauptsächlich  aus  Chroniiumoxyd ,  Eisenoxyd, 
Thonerde  und  Talherde  zusammengesetzt  ist.  Man 
läfst  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  dieses  Erzes 
und  salpetersaurem  Kali  eine  halbe  Stunde  lang  in 
einem  Schmelztiegel  gUiher*;  die  Salpetersäure  wird  zer¬ 
setzt;  ihr  Sauerstolf  tritt  an  das  Chrornium-  und  Eisen¬ 
oxyd,  welche  er  in  Chrorniumsäure  und  in  Eisenper¬ 
oxyd  verwandelt;  cs  enlbindöt  sich  saipetrigteS  Gas 
(  Stickstoffdeuloxyd )  ;  so  dafs  man  eine  gelbe,  porose 
Masse  enthält,  die  aus  chromsumsauren  Kali,  Kiesel¬ 
erde,  Thonerde,  Lisenperoxy d  und  Talherde  besieht; 
man  zerschlägt  den  Sclimsclzliegel ,  um  die  Masse  bes¬ 
ser  lieraiipzwbringen,  und  läfst  sie  eine  Viertelstunde 
lans;  in  iliieui  zehn-  oder  zwüirrnanL?.erri  Gewiclit  Was- 
ser  hocben ,  welches  alles  chromifimsaure  Kali  und 
einen  'rheil  Kieselerde  und  Üdionerde  aniläst;  diese  bey- 

den 
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den  Substanzen  werden  von  dem  übersdiiissi^en  Kali 
aiit'oelüst  gehalten;  man  beliandeit  den  Faid. stand  von 
neuem  mit  Wasser,  um  ihm  alles  Auflösbare  zu  ent¬ 
ziehen;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  lafst  sie  ver¬ 
dunsten  ;  die  Kieselerde  und  die  Thonerde  setzen  sich 
ab,  80  wie  die  Konzentîirung  statt  ßndet;  man  filtrirt 
<de  Flüssigkeit  von  neuem  und  läTst  sie  krystailisiren  : 
vermittelst  einer  zweyten  Krystallisation  gelangt  man 
dahin,  das  c  h  r  o  mi  u  m  s  a  u  r  e  Kali  von  aller  Kiesel¬ 
erde  und  Thonerdsî  zu  befreyen.  Das  chromiurn- 
saure  Natron  kann  man  erhalten ,  indem  man  an¬ 
statt  des  Salpetersäuren  Kalis  salpetérsaures,  Natron 
nimmt.  Das  c  h  r  o  mi  u  rn  s  a  u r  e  Ammoniak  wird 
bereitet,  indem  man  kohlenstofi'gesauertes  Ammoniak 
einige  Zeit  mit  chromium  sau  rem  Bley  in  Be¬ 
rührung  läföt;  es  entsteht  unauflösliches  kohlenstofif- 
«aures  Biey  und  auflösliches  diromiumsaures  Kali. 

C  h  r  o.m  i  u  m  s  a  u  r  e  r  Kalk  und  S  t  r  o  n  t  i  a  n. 
IMan  unterwirft  Kalk-  oder  Strontianhydrat,  Wasser 
und  chromiumsaures  Bley  einer  gelinden  Warme;  es 
entsteht  ein  auflösliches  chromiumsaures  Salz  und  wird 
4fieyo.\yd  niedergeschlagen. 

D  e  r  ’c  h  r  omiumsaure  Baryt  wird  durch  dop¬ 
pelte  Zersetzungen  erhalten,  indem  man  cliromium- 
saurc's  Kali  in  eine  Auflösung  von  wasserstoffchlorin- 
saurem  Rarvt  giefst,  und  den  Niederschlag  wäsciit; 
eben  so  werden  auch  alle  andern  unauflöslichen  chro- 
miurnsauren  Salze  bereitet.  K  is  p  o  m  e  ra  n  z  e  n  i  a  r - 
h  en  e  c  h  r  o  m  i  u  m  g  e  s  ii  u  e  r  t  e  Bley  wird  aus  dem 
chroir.iumgesäuerten  Kali  und  dem  essigsauren  Bley 
verlerligt;  da  liingegcn  das  neiitraie  c  h.  r  o  m  i  u  in - 
saure  aus  dem  chromiumsauren  Kali  erhalten  wird. 

N  f  f  ♦ 
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Tungsteinsaure  Salze. 

Die  tuogsteiosauren  Salze  werden  wie  die  arsenigt« 
sanren  erhalten.  Von  den  k  o  I  u  rn  b  i  a  rn  s  a  u  r  e  n  oder 
tantaisauren  wollen  war  nichts  sagen,  weil  ihre 
Geschichte  hoch  sehr  w^enig  bekannt  ist. 


Nachtrag. 


P otässiamhaltiges  TVasserstoffgas. 

/ 

Nach  Herrn  Sernentini  wird  das  potassiumhaltige 
Wasser  stoffgas  hervorgebraclit,^  wenn  man  in  einer  selir 
hohen  Temp<iratiir  das  Kali  mit  dem  Eisen  behandelt, 
nämlich,  wenn  man  das  Potassinm  auszielit. 

I 

Bereitung  des  arsenikhaltigen  TVasserstoffgas, 

Man  setzt  ein  Arzneyglas,  svelclies  mit  einer  ge¬ 
bogenen  Röhre  versehen  ist,  und  einen  Theil  gepulver¬ 
ter  Zinn-  und  Arseniklegirung  und  4  oder  5  Theile 
Wasserstoffchlorinsäure  entliäit,  einer  gelinden  Wärme 
aus;  das  arsenikhaltige  Wasserstoflgas  entbindet  sich, 
und  in  dem  Arzneyglas  bleibt  chlorinsaures  Zinn  zu- 
smck.  Theorie.  Das  Wasser  der  Wasserslofichlorin- 
säure  wird  zersetzt,  sein  Sauerstoff  oxydirt  das  Zinn, 
während  der  Wasserstoff  sich  mit  dem  Arsenik  ver¬ 
bindet,  und  das  in  Rede  stehende  Gas  bildet. 

Bereitung  des  tella rlialti gen  TVasserstoffgas 
'  (  Tellurwasserstoffsäure  ),  . 

Man  erhält  es  wie  da.s  vorige,  ausgenommen,  dafs 
man  eine  Legirung  von  Potassium  und  Tellur  an- 
wendet. 


Berei- 
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Bereitung  der  Thonerdc,. 

ITfirr  G  a  y- Ln  SS  a  c  hat  vor  Kurzem  ein  neues 
Verfafiren  hel^arint  gemacht,  nm  in  sehr  hurzer  Zeit 
die  reine  Thorierde  zu ^ erhalten.  Es  ist  dazn  blos  nö- 
tln'g,  Alaun  mit  amrnonîahalibcher  Grundlage,  den 
man  vorher  aiisgetrot hnet  hat,  in  einem  Schmelztie¬ 
gel  zu  halziniren;  die  Schwetelsäure  und  das  Amrno» 
niali  entweichen,  und  die  Thonerde  bleibt  rein  zuriieh. 


Gefrieren  des  JVassers  in  luftleerem  Raume, 

Wir  haben  oben  gesagt,  dafs  Herr  Leslie  das 
Gefrieren  des  Wassers  in  luftleerem  Raume  vermit- 
telst  bonzentrirter  Schwefelsäure  bewirbe.  Die  neuern 
Versuche  dieses  Geleimten  beweisen  ,  dafs  der  verwit¬ 
terte  porphyrische  Basalt  auf  'gleiche  Art  wirbt,  wie 
die  Scliwelelsäure.  Wenn  dieser  Körper  gut  amsge^- 
troebnet  worden  ist,  versclducbt  er  den  fünfzigsten 
Tlieil  seines  Gewichts  Wasser,  ohne  d/J's  seine  absor- 
birende  Kraft  um  die  Ifälfte  geschwächt  worden  ist, 
und  den  fünf  und  zwanzigsten  Theil ,  bevor  sie  auf 
ein  Viertel  zurücb  gebraclit  ist;  er  ist  nicht  elier  ge¬ 
sättigt,  als  bis  er  fast  den  ftinften  Theil  seines  Ge¬ 
wichts  asser  versclducbt  hat.  Nach  Herrn  L  eslie 
]\ann  der  in  Rede  stellende  Basalt,  und  sogar  die  gut 
ausgetroebnete  Gartenerde  mehr  als  den  sechsten  T/ieil 
ihres  Gewichts  Wasser  verschlucben ,  wenn  man  sie 
nur  mit  einer  greisen  Oberfläche  wirberi  läfst.  Es  ist 
zu  bemerben ,  dafs  die  Pul.ver,  welche  schon  gedient 
haben,  durch  Austroebnen  die  Eigenschaft  eGangen, 
eine  neue  IMenge  Flüssigbeit  gefrieren  zu  machen. 
Diese  Resultate  werden  brauvhbare  Anwendungen  für 
die  Künste  liefern  bönnen. 
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Phosphor. 

Wir  haben  gesagt,  dafs  man  durch  DestHlaiion  de'i 
unreinen  Phosphors  einen  P  h  o  spb  o  rkoh  lenstoff 
Erhalten  bonne.  ïîerr  Boudet  gianbt,  nachdem  er 
.eine  sehr  grofse  Anzaîil  'Versuche  gemacht  hat,  dais 
^ille  diejenigen  Substanzen,  die  bis  jetzt  als  Phosphor- 
hohienstofï  betrachlel  worden  sind,  vieiieicht  nur  ro** 
thes  P  h  o  s  p>  Ii  o  r  o  X  y  d  wären;  doch  glaubt  er,  dafs 
die  Verbindung  dieser  heyden  Körper  nicht  unmög- 
îich  sey. 

Fhosphorgesäoertes  Ammoniak,  Dieses 
Salz,  weiches  zuerst  von  Herrn  Planclie  beschrieben 
worden  ist,  krystaliisirt  in  rtgelmäisigen  Achtecken; 
es  ist  geruchlos  und  hat  einen  salzigen  und  stechenden 
Geschmack;  es  erfordert  sein  gleiches  Gewicht  kaltes 
Wasser,  um  sich  aufzulosen;  das  Aufgelölste  schlägt 
den  ätzenden  Sublimat  weifs  nieder;  der  Niederschlag 
war  vormals  unter  dem  Namen  phosphorsaures  am- 
imoniakalisches  Quecksilber  bekannt.  Um  das  in  Rede 
fitehende  pIiotQhorgesäuerte  Salz  zu  erhalten,  ist  es 
hinreichend,  einer  Auflösung  von  neutralem  phosphor- 
sauren  Ammoniak  festes  koliIenstolTgesäuertes  Ammo¬ 
niak  zözüsetzen. 


Phosphorsaures  ammoniakalisches  Queck¬ 
silber,  Wenn  man  acht  Theile  konzentrirte  Phos- 
phoreäure  und  einen  Theii  Quecksilberdeutoxyd  kochen 
läfst,  erhält  man  eine  Auflösung ,  die,  mit  Wasser  ver- 
«.läinnt  und  mit  kohlen'^toflgesäo erlern  Ammoniak  ge¬ 
sättigt,  durch  Verdunsten  das  in  Hede  stehende  Salz 
gibt,  vi'tlches  iolgende  Eigenschaften  besitzt;  es  i.rt  kry- 
stallinisch ,  durtaiaichtig ,  ein  weni^'  zerfliesend  in  einer 
mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft  es  hat  einen  salzi¬ 
gen,  stechenden  Geschmack,  und  einen  metallischen 
Nacligesclimack  ;  es  wnü  von  den  Alkalien  zersetzt, 

wei- 


welche  das  Ammoniali  daraus  frei  madien  ;  es  wird 
von  den  wasserstoü'schwerelsauren  Salzen  gdiwarzlicli- 
hraun-niedergeschlagen.  Herr  Boodet,  dem  wir  die 
Fntdeckung  dieses  Salzes  verdanken,  glaubt,  dafs  es 
in  der  Arzneikiinst  mit  vielem  Erfolge  könne  angewen» 
det  werden. 


TÏMSser  Stoff  sch  ivefelsü  iire. 


* 

'Vir  Iiaben  früher  gesagt,  dals  man  die  Vdrkiing 
der  vorziialichsten  Säuren  auf  VV  a  s  s  e  r  s  t  o  f fs  c  h  w  e - 


‘t) 


fei  säure  noch  nicîît  bestimmt  liabe.  Herr  Vogel 
iiat  vor  kurzem  in  einer  neuen  Arbeit  bewiesen:  k 
dafs  die  konzentrirte  Schwefelsäure  von  dieser  Säure 
in  allen  Temperaturen  zersetzt  wird ,  und  dafs 
Wasser  und  schweiligtsaures  Gas  entsteht,  und  sich 
ScIiW’efel  niederschlägt;  anders  verhält  es  sicli  mit  der 


geschwächten  Schwefelsäure.  ?.  Die  konzentrirte  und 
reine  Salpetersäure  wird  ehentalls'  von  der  \V.asser- 
stolfschwefeisäure  zersetzt;  es  entbindet  sich  salpe- 
trigtes  Gas  und  Schwefel  schlägt  sich  nieder;  die  Zer¬ 
setzung  findet  nicht  statt,  wenn  die  Saipetersäure  mit 
5  l'heilen  Wasser  verdünnt  ist.  3*  Die  Boransäure, 
liohlcnstoffsäure  und  Thospliorsänre  sind  chne  Wir- 
liUng  auf  die  Wasserstoffscluvefslsäure.  4.  Die  ver¬ 
glaste  und  geschmolzene  Arseniksäure  liefert  durch 
ihre  Wirl.ung  auf  die  Wasscrstoffscliwefelsäurö  rolhes 
und  sielbes  Schwefelarsenik. 

O 


— -  -"i'  ,1.,  ..I  II  L 
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A  n  11  a  1  1  g . 


Beschreibung  einiger  in  der  Chemie  gebräuch¬ 
lichen  Instrumente 

1.  Abrauch eofen  (Fourneau  evaporatoire).  Er 
wird  nur  von  einem  einzigen  Slücl^e  gebildet  (Fig.  27., 
PL  3.).  AA,  Feiierheerd,  bestimmt,  die  Kohle  aufzii* 
nehmen  j  BO,  Aschenloch,  in  welches  die  Asche  fallt; 
G,  Thür  des  Feuerheerds;  D,  Ehiir  des  Aschenlochs f 
EE,  Ausschnitte,  um  die  Luft  durchzulassen;  GG, 
Bost  des  Ofens. 

2.  Bauch  g  loche  (Cloche  courbe)  (Fig,  4('., 

PL  4.  ). 

9 

9. 

5.  Blaserohr,  Lötlirohr,  Gebläse  ( Chal u- 
msau)  (M.  s.  Fig.  9.).  Instrument  von  gelbem  Kupfer, 
IShber  oder  Glas,  ;icusammengesetzt  aus  einer  Bohre 
a  b  in  b  gebogen,  zu  einer  Kugel  ausgedehnt,  und  in 
einer  Spitze  d  sich  endigend;  man  bedient  sich  seiner, 
um  verschiedene  Körper  zu  erhitzen  oder  zu  schmel¬ 
zen;  man  legt  diese  Körper  in  eine  Vertiefung,  die  in 
einer  Kohle  gemacht  ist;  man  bläst  durch  das  Ende 
a,  so  dafs  der  Luftstrom,  der  in  d  herausgeht,  auf 

.  die 


*)  Die  liier  nicht  verseiclincteii  Geräthschaften,  sind  im  Texte 
naher  beschrieben.  T. 
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(lie  Flamme  eines  Lichts  stofst,  und  diese  auf  den  lidr- 

per,  den  man  erhitzen  will,  leitet*  wahrend  dem  Bla- 

» 

sen  schöpft  man  durch  die  Nase  Athem, 

4.  D  e  s  t  i  Î  i  r  b  I  a  s  e  n  ,  I.u]>rerne  (Alambic  de  cui¬ 
vre.)  Der  De-^tilirhol!ien  oder  D ?«iiliirblasa  ist  em  Ge- 
rrithe,  dessen  man  sich  bey  der  Destiiation  gewisser 
flüssiger  oder  fc;  ter  Substanzen  .  bedient.  Er  besteht 
ans  drey  weseritiic dien  Theilen  :  i.  dorn  Kolben  (cu- 
curbite);  dem  Helm  (chapiteau);  5.  dem  Schlar.gen- 
rohr  (serpentin).  Der  ivolben  ist  vorgesteilt  Fig.  i., 
A  ist  der  Theil,  in  welchen  man  die  Substanzen  bringt, 
die  man  destiiiiren  will,  E  ist  die  Oeffnung,  vermilteist 
welcher  man  die  Flüssigkeiten  einbringt.  Man  sieiife 
den  Helm  Fig.  2;  g  g  ist  eine  schräge  Itdhre,  bekannt 
unter  dem  Namen  Schnabel  (bec);  ee,  ff,  oberer 
l’heil  des  hohlen  Helms,  in  weichen  man  Körper  legt, 
die  die  Wärme  wenig  leiten,  als  gestofsener  Kohle, 
welche  die  Verdichtung  der  Dämpfe  in  diesem  Theile 
verhindert;  ohne  diese  VorsichtsmaCsregel  würde  der 
erkaltete  und  flüssig  .gevvordene  Dunst  in  den  Kolben 
ziirückfallen.  J,  OeiTnung,  um  den  Flüssigkeiten,  wei¬ 
che  man  in  den  ßrenukoiben  bringen  will,  einen 
Durchgang  zu  lassen.  Die  Fig.  3.  stellt  das  Schlan¬ 
genrohr  vor.  SS  ist  ein  kupferner  verzinnter  Eymer, 
bestimmt,  um  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  zu  werden. 
CC‘C“,  schneckenförmig  gedrehte  zinnerne  Uöhre, 
befestigt  in  dem  Eymer  S.  C,  Ende,  den  Schnabel  g  g 
der  Fig,  2,  aufnehniend. 

Wenn  man  sich  des  Destillirkolbens  bedienen  will, 
setzt  man  den  Kolben  auf  einen  Ofen;  man  liringl  die 
Flüssigkeit  in  A,  Fig.  i.  ein;  man  setzt  den  Helm  P, 
Fig.  2.  auf  den  Kolben;  man  lälst  den  Schnabel  g  g  in 
die  Röhre  0  der  Fig  3.  und  das  Ende  C  S  in  ein  Ge- 
fäfs  gehen,  das  zum  Aufneiirnen  der  verflüchtigten  Flüs¬ 
sigkeiten  schicklich  ist;  inan  füllt  den  Eymer  dieses 

Scldan- 


Scliîangenrôhrs  s  s  mit:  t.aUftm  Wasser;  man  bringt 
s>e8toföeiie  Fîohle  in  den  Theil  ee,  ff,  der  Fi^.  2^, 
lind  erhitzt  den  Kolben;  die  Flüssigkeit  verlliicliligt 
sich,  der  Dampf  geht  durch  das  Schlangenrohr  und 
vôrdîchtet  sich  za  einer  Flüssigkeit ,  die  sich  in  das 
Gefafs  begibt,  vvelclies  mit  C’'S  Fig.  5.  kommunizirtj 
es  ist  sehr  nothwendig ,  dafs  man  das  Wasser  des 
Schlangenrohrs  erneuert,  so  wie  es  lieifs  wird:  zu  dem 
Ende  läl’st  man  das  schon  heirse  üiircli  den  Hahn  d 
ablaufen. 


Wenn  man  hey  einer  Temperatur,  unter  der  d-ss 
kochenden  W^assers,  desLiliirt,  bedient  man  sich  des  [Via- 
rienbades  B,  Fig.  4?  man  setzt  den  Kolben  A  auf  den 
Oien;  in  den  Kolben  setzt  man  das  Marienbad 
welches  die  Substanz  enthält,  welche  man  destilliren 
will  ;  man  bringt  Wasser  in  den  Kolben  durch  die 
Oeltnung  E;  man  setzt  élie  Geraîhschaft,  wie  vorhin, 
zusammen  und  heizt;  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs, 
in  dieseih  Falle,  das  Marienbad  nur  von  dem  Wasser 
des  Kolbens  A  erhitzt  wird;  man  erneuèrt  das  Wasser, 
so  wie  verdunstet. 


5.  D  e  s  t  i  1 1  i  r  k  ü  I  b  e  n  ,  gläserner  (Alambic  de 
verre).  Es  ist  aus  zwey  Tiuîilen  zusammengesetzt 
(m,  s,  Fig.  5.  und  6J  :  A  ist  der  Kolben;  C,  der  Helm; 
E,  der  Sclifîâbel,  der  an  eine  Flasche  angepafst  ist,  in 
welcher  man  die  destiilirte  Flüssigkeit  aulfängt,  Alan 
wendet  diesen  Destiilirkolben  nur  zu  Destillationen  aus 
dem  Sandbade  an. 


6.  Glocken  (Cloches^  (î?l.  2,  Fig.  10.,  i».  und 
j2.).  Gradüirte  oder  nicht  graduirte  gläserne  Gefäfse, 
mit  oder  ohne  Hahn,  an  ihrer  Basis  offen,  bisweilen 
mit  Seitenulfnungen  versehen;  man  bedient  sich  ihrer, 
um  die  Gase  aufzusammeln ,  zu  messen  u,  s,  w. 


Kufe  (p  nevmaîiscliô  chemische  (Cuve 

pneu- 


pneiimatochîmique;»  Hölzernes  GefàTs  mît  Rley 
fiitlert,  welches  dient,  die  in  dem  Wasser  unau(lüslichi*n 
oder  wenig  auilÖslichen'Gase  au.fzusammlen  (M.  s.  Fig.  20p 
n.  *2.).  FF“  ist  ein  hölzerner  Hasten  der  auf  vier  Füi’sen 
ruht;  LGIIJ,  'j'afeî,  niedriger  als  die  oberen  Kander  der 
Kufe,  auf  welche  man  die  Olochen  setzt;  LGKS, 
Grube  der  Kufe;  T  T,  bleine  Tafel,  in  der  IVIitic  mit 
einer  breisrunden  Oeffnung  N,  auf  welche  man  die 
Glocben  setzt,  wehdie  die  Gase  aufnelirnen  sollen;  I\î , 
runde  Oeffnung,  durch  welche  die  Ilöhre  geht,  weH 
che  das  Gas  in  die  Glocbe  fuhrt  (m.  s.  Fig.  itl.)  T  T 
(  2  1.),  Brüche  der  Kufe,  vergröfsert;  II,  Hahn, 

durch  %velcheri  man  die  Hufe  ausleeren  bann. 

1*'  .  in>.>  Gruiidßache  der  Hufe;  Fig.  i^..  Durch* 
«chniiv  der  iiüfe. 

V.  F  pn  e  V m  a  t i  s  c  h  e,  zum  Queebsilber 
(F::  'c  Ir  cirargyro-pneumatique).  Que  c;b  s  i  1  b  er  b  u  i'e 
f  j  i  \  f  Fl.  2.):  diese  Kufe  ist  von  Marmor  odei^ 

;  l'wCän;  AA,  manxiO'xjîcS  Gefafs,  in  welches  man 
Qu-3cbsdl<er  giefst,  und  welches  von  den  Füfsen  F  P 
getragen  wird.  E  F  G  H,  Tafel  oder  Brücke  der  Kufe, 
welche  Fsg.  24.  vorgestellt  ist;  HL,  Höhlung  oder 
Grube  der  Kufe;  N  N,  Fig.  26,,  eine  Fuge,  gleich  der 
der  Fig.  21.,  in  welche  ein  Bretchen  eingehf.  JJ, 
Durchschnitt  einer  Fuge  nach  der  Linie  A  B,  Fig.  25. 
und  26.,  OP,  ein  Loch  lii  der  Diebe  des  Alarmors, 
in  weiches  man  die  gradahde  Rohre  setzt,  Nveiclie  das 
Gasenthöli,  wvldtes  r-u-^sen  will.  Fig.  26,,  R, 

rundet  /  Glas  versehen  ,  vermit- 

teLt  rurm  leid  î  F  die  des  Quecksilbers  in 

der  eben  v  ahnten  gradufcKn  Röhre  beobachten  bann.  ' 


9.  H  litt,  (Lut).  fV'idrhung,  welche  man  so¬ 
wohl  zum  y Cl  J  ■-•{•iCH  der  OclFniiiigen  der  Geröthschat- 
ten,  als  auch  zum  Bedecken  (Beschlagen)  der  Retor¬ 
ten,  der  Rühren  u,  e,  w,  anweudèt,  die  eine  starke 

HiUe 


Hitze  abhalteri  tiuisseji«  Erste  Art  Leinsaa“ 

rneomehl  find  Starbebleister.  Zvveyte  Art.  Fetter  lüitt, . 
mit  Thon  und  aus  trockr.endein  Oei  gemaclu.  Dritte 
Ärt.  Eyweils  und  lialli.  Vierte  Art,  Thon,  durch- 
üesiebter  Sand  und  Wasser:  man  bedient  sich  seiner, 
um  die  porzellanenen  und  eisernen  Röhren  zu  Ledek- 
hen  (beschlagen). 

ip.  L  a  b  o  r  a  to  r Î  u  m  (Laboratoire)  (PI.  4*  Fig.  39). 
AA,  Rauchfhng  (hotte);  D  D‘,  Strohsack  (paillasse); 
EE,  Viereck  igle  Oefen  ;  LL,  Schmiede;  SS,  Blasebalg 
mit  zwev  Windzügen. 


1Î.  Pfeifchen 
Instrument,  dessen 
saugen  die  kleinen 
einem  Niedersclilage 


(Pipette)  P’ig.  4i.  PI.  4)*  Gläsernes 
man  sich  bedient ,  um  durch  Ein* 
Mengen  Flüssigkeiten ,  die  über 
stehen  ,  abzuzieheii. 


12,  Pro  birg  las  (Eprouvette)  (Fig.  12.  PI. 
Ein  gläsernes  oder  krystallenes  Gefäfs ,  insgemein 
länger  als  breit. 
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13.  Probirofen  (Fourneau  de  coupelle).  Vier- 
eckigter  irdener  Ofen,  welchen  man  anwendet,  um 
das  Gold  und  Silber  durch  das  Abtreiben  zu  schei¬ 


den  (Fig.  3i.  Pk  5)*  Grundfläche  und  Höhe  des  OxTns; 
Fig.  33.  getrennte  Theile  des  Ofens,  von  der  Seite  be¬ 
trachtet.  Fig.  31.  LL,  Aschenlodi;  G ''  Thür  des 
Aschenlochs;  EE,  Arbeitsort;  E'E',  Feuerheerd,  lie¬ 
gend  mit  seinem  untern  Theile  in  dem  Einschnitt  Al  iVl 
des  Asclieniochs;  XX,  Fig.  33.  irdener  Rost,  gestutzt 
auf  die  Wände  des  Feuerheerds  E'Ek  Fig.  31.  G', 
vordere  Thür  des  Feuerheerds.  Es  sind  noch  zwey 
andere  Seitenthiiren  da;  G,  Thür,  welche  dient,  die 
OelFnung  eines  kleinen  Backofens,  bekannt  unter  dem 
Kamen  der  Aluffel,  zu  verschliefsen.  Fig.  32.  Aluf- 
fel ,  von  der  Vorderseite  betrachtet,  mit  zwei  Kapellen 
aa.  Fig,  35,  A,  in  den  Ofen  gesetzt;  O  (  Fig, 


r-j  r~ 
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33»),  îrdenes  Täfelchen,  dienend,  die  Thür  G  der  Muf¬ 
fel  zu  nähern  oder  zu  entfernen;  HH  (Fig»  3».)  Oeff- 
nungen,  durch  welche  man  einen  eisernen  Stab  bringt, 
welcher  dient,  die  Kohle  in  den  Ofen  fallen  zu  las¬ 
sen;  NN,  Haube;  eine  Thür,  durch  welche  man  den 
Ofen  füllet.  SS  (Fig.  30.)  Haken,  mit  welchen  man 
die  Thür  olTnet,  RR,  Schornstein  der  Haube. 

14.  Probierofen,  elliptischer  (Fourneau 
de  coupellation),  der  Herren  Anfry  und  Darcet 
(Fig-  34.  PI.  3.)  Grundfläche  und  Höhe  dieses  Ofens. 
Fig,  56.  getrennte  Theile  dieses  Ofens  von  der  Seite 
betrachtet.  Fig.  35. -Irdener  Rost,  welcher  den  Feuer- 
heerd  von  dem  Ofenloche  trennt.  Fig.  36.  M,  Muffel, 
mit  Leim  an  der  vordem  Wand  des  Ofens  befestigt; 
G,  Thür  der  Muffel. 

15.  Revcrberirofen  (Fourneau  a  réverbère). 
(Fig.  28  und  29.)  Er  ist  aus  drey  Stücken  zusam¬ 
mengesetzt;  das  unterste  enthält  das  Aschenloch  und 
den  Feuerheerd;  das  mittlere  hat  den  Namen  Arbeits¬ 
ort  (laboratoire);  das  oberste  ist  das  Reverbere  oder 
die  Haube  (dôme).  A  A,  Feuerheerd,  davon  man  den 
Rost  0  0  (Fig  29)  sieht;  BB,  Aschenloch;  CD,  Thü* 
ren  des  Feuerheerds  und  des  Aschenlochs;  EE,  Ar¬ 
beitsort,  an  den  Feuerheerd  anpassend;  FF,  Haube 
über  einem  Kamin  (cheminée)  G,  vermittelst  dessen 
die  Wärme  auf  die  Retorte  HH,  die  in  dem  Arbeits¬ 
orte  (Fig.  28.)  liegt,  zurück  geworfen  wird;  TT 
(Fig.  29.)  eiserne  Stäbe,  auf  welchen  die  Retorte  liegt; 
LL,  Ausschnitt,  durch  welchen  der  Hals  der  Retorte 
HH  geht. 

16.  San  db ad  (Bain  de  sable).  Das  Sandbad  be¬ 
steht  in  einem  eisernen  oder  irdenen  Gefäfs,  in  wel¬ 
ches  man  Sand  schüttet;  man  bedient  sich  seiner  bey 
den  Abdunstungen  und  bey  einigen  Oejitillationen. 
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17*  ScTime jztîegel  (Creusets).  Irdene,  silberne 
oder  platinene  Gefäl'se  v  F*,?»  ^4»  *5  n*  i6),  in  welchen 
inan  Schmelzungen,  Zersetzungen  u.  s.  w.  bewirkt; 
man  gibt  ihnen  den  Namen  Kohlentiegel  (  creusetä 
brasques),  wenn  sie  mit  einem  Gemisch  aus  Kohlen¬ 
pulver  und  etwas  angefeuchtetem  Thon  ausgefiillt  wer¬ 
den,  und  man  in  dem  Gemisch  eine  Höhlung  anbringK 

ig.  Schmiedeofen  (Fourneau  de  Forge) 
(Fig.  37',  PI.  3. )•  EEEE,  backstemernes  Mauerwerk; 
FF,  Feuerheerd;  GG,  Rost;  H,  Schmelztiegel,  getra¬ 
gen  von  einer  Unterlage  J;  KK,  Asehenloch;  LL, 
Röhre,  die  den  Wind  aus  einem  Blasebalg  zuführt; 
M  M  ,  ■  durchlöcherter  Rost,  vermittelst  dessen  der  Wind 
des  Blasebalgs  gleichförmig  in  dem  Ofen  vertheiit  wird. 
IMan  wendet  diesen  Ofen  an,  wenn  man  eine  sehe 
grofse  Hitze  hervorbringen  will. 

f 

19.  S  Î  G h  e  r  11  n  g  s  r  ö  li  r  e  m  i  t  e  i  n  e  r  K  u  g  e  1  (Tube 
de  sûreté  a  boule)  Fig.  55»  Fl  9)-  Sie  besteht  in  einer 
blosen  gebogenen  Röhre  aTx,  an  welche  man  in 
S  eine  andre  gebogene  Röhre  SPR  angeblasen  (soudé) 
hat,'  die  sich  in  U  in  einem  Trichter  endigt,  und  in  P 
eine  Kugel  hat,  die  man  zur  Hälfte  mit  Wasser  oder 
Quecksilber  anfüllt.  Wir  wollen  die  Nothwendigkeit 
der  Sicherungsröhren  bey  den  chemischen  Operationen 
bemerklich  machen.  Man  mache  Feuer  (Fig.  55,  PI.  9) 
unter  die  Retorte  C,  in  welche  man  Substanzen  gethan 
hat,  die  irgend  ein  Produkt  liefern  können;  wir  wallen 
annehraen,  dafs  man  sich  anstatt  der  RÖlire  mit  der 
Kugel  einer  blosen  Röhre  bediene,  wird  man  Gase, 
Flüssigkeiten  u.  s.  w.  erhalten;  die  von  der  Wärme 
ausgedehnte  Luit  in  der  Geräthschaft  wird  gänzlich 
frey  vverden,  oder  wenigstens  zum  Theil,  in  dem  Zeit¬ 
punkt,  wo  die  Operation  geendigt  seyn  wird,  oder  in 
jedem  andern  Zeitpunkt;  wenn. die  Temperatur  der 

Ge* 
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Geräthschaft  inerlilich  abnimnat,  wird  ein  Tbeîl  des 
VVa  ssers,  welches  sich  in  der  Gloche  O  befindet,  schnell 
in  den  Ballon  lUreten ,  und  von  diesem  in  die 

Retorte  übersehen;  es  werden  dann  nicht  allein  die 
Produkte  verderben  oder  verlohren  werden,  sondern  es 
wird  auch  die  Geräthsciiaft  durch  die  plötzliche  Berüh¬ 
rung  mit  einer  kalten  Flüssigkeit  zerspringen  können; 
diese  Erscheinung  rührt  von  dem  Erkalten  der  Ge¬ 
räthschaft  her,  die  als  luftleer  kann  betrachtet  werden; 
vermöge  des  atmosphärischen  Druck  sauf  die  Flüssigkeit 
in  der  Glocke,  geht  alsdann  diese  Flüssigkeit  in  den 
Ballon  hinein,  u.  s.  nv  ;  nun  aber  verhindert  die  Rohre 
mit  der  Kugel  diese  Wirkung»  Wie  wirkt  sie  nun? 
in  dem  iMaas ,  als  das  Gas  in  der  Geräthschaft  sich 
durch  das  Erkalten  verdichtet,  und  die  Flüssigkeit  der 
Glocae  strebt  in  den  Schenkel  T  x  der  Rohre  zu  stei¬ 
gen,  zufolge  des  äufseren  Drucks,  drückt  die  atmosphä¬ 
rische  Luft  mit  derselben  Kraft  auf  die  in  dem  Schen¬ 
kel  Rr  der  Röhre  enthaltene  Flüssigkeit,  und  läfst  sie 
lim  eben  so  viel  herabsinken,  als  sie  sie  in  dem  Schen¬ 
kel  Tx  steigen  läfst;  ein  Zeitpunkt  tritt  ein,  wo  das  ‘ 
Wasser  des  Schenkels  R  r  von  der  Luft  bis  in  q  getrie-* 
ben  wird;  alsdann  strömt  die  viel  leichtere  Luft,  als  da» 
Wasser,  durch  die  in  derKugel  der  SicherungsrÖhre! ent¬ 
haltene  Flüssigkeit  und  begibt  sich  in  den  Ballon:  so  dafs 
das  Gas  nicht  mehr  so  verdünnt  ist,  als  es  war.  Diese 
Wirkung  hat  beständig  ihren  Fortgang,  und  bald  fin¬ 
det  sich  das  Innere  der  Geräthschaft  mit  der  Luft  çy- 
« 

füllt,  die  eben  so  schwer  ist,  als  die  äufsere.  i 


Ende  des  ersten  Randes» 


Fortsetzung  äes  Verzeichnifses  einiger  vorzügîicliern 
altern  und  neuern  chemischen^  chirurgischen,  me¬ 
dizinischen  und  pharmacevtischen  Schriften ,  wel¬ 
che  in  der  Verlagshandlung  erschienen  und  um 
heigesetzte  Preifse  in  allen  ßuchläden  entweder 
gleich  vorräthig  oder  auf  Bestellung  zu  haben  sind* 


Bucholz,  D,  Wilhelm  Heinrich  Sebastian,  Nachricht  von 
einigen  destillirten  Oelen,  so  über  40  Jahre  lang  wohl 
verwahrt  aufgehoben  worden;  und  J.  F.  A.  Göttling, 
Beschreibung  verschiedener  Blasemaschinen,  zum  Löthen, 
Glasblasen  und  dergleichen,  auch  vermittelst  selbiger  mit 
dephlogistisirter  Luft  zu  schmelzen,  mit  i  Kupfer,  gr.  4. 
1784.  4  od.  18  kr. 

Ebend  1)  Versuche  über  die  antiseptischen  Kräfte  des  Wolfer- 
ley  (  Arnica).  2)  Versuche  nach  Hecrn  Direcktor  Achardg 
M  anier,  Bergkrystall  vermittelst  der  fixen  Luft  zu  erzeugen« 
5)  Heilsame  Wirkung  der  Belladonnawurzel  bei  schon 
«usgebrocliener  Wuth  vom  tollen  Hundsbisse.  Eine  Beob¬ 
achtung.  gr.  4.  1795,  5  gr.  od.^  13  kr* 

Ebend.  Bemerkungen  über  vetdoibene  Luft,  s.  Lewiz. 

Chambon  de  Mon  taux,  von  den  Krankheiten  der  Frauen, 
aus  dem  Franfös.  ubersetst  von  D.  C.  H.  Spohr,  2  Thle* 
3,  1790.  1  Rthlr.  10  gr.  od.  2  fl.  33  kr* 

Chemicae  Commentationes  Academiae  Electoralis'  Moguntinao 
scientiarum  quae  Erfurt!  est,  ad  a.  MDCCLXXVHL  et 
MUCCLXXIX.  4.  niaj.  1780*  7  gr.  od*  31  kr* 

Cornwells,  D.  B.  Hausarzt,  oder  Beschreibung  de»  Zufällo 
einer  jeden,  dem  menschlichen  Geschlechte  zustofsenden 
Krankheit,  nebst  ihrem  Fortgange  und  der  Heilmethodo 
derselben ,  sowohl  zum  Gebrauche  für  Privatpersonen ,  als 
auch  für  Aerrte  eingerichtet,  aus  dem  Engl,  mit  Anmer¬ 
kungen  des  üebersetzers*  g*  hdit  churfürstl.  sächsischem 
gnäd,  Privilegio*  1788»  1  Rthlr»  g  gr.  od.  a  fl,  24  kr. 

Dal- 


757 


Dalberg,  Carl  von,  neue  cbeiniscbe  Versuclie,  um  die  Auf¬ 
gabe  aufzulösen:  Ob  sich  das  Wasser  in  Erde  verwandeln 
lasse?  gr.  4.  1784.  2  oder  9  hr,. 

D  onndorff,  J.  A  ,  die  Lehre  von  der  Elektrizität,  theoretisch 
und  praktisch  auseinander  gesetzt,  rum  allgemeinen  Ge- 
bratjch,  auch  fur  solche,  die  keine  Gelehrten  sind.  2  Thle., 
mit  7  Kupf  gl  8  178^-  3  hthlr.  od,  5  fl.  24  kr. 

Dreifsigs,  D.  W,  Fr,,  Handbuch  der  medizinischen  Diagno¬ 
stik,  oder  der  Lehre:  ähnliche  Krankheiten  von  einander 
SU  unterscheiden;  für  ausübende  Aerzte.  8*  i8oi»  2  Bde, 

S  Rtlilr.  4  gr.  od.  5  fl.  54  kr. 

Ebend.  Handwörterbuch  der  medizinischen  Klinik  oder  der 
praktischen  Arzneikunde;  nach  neuern  Grundsätzen  und  Er- 
iahruiigen  bearbeitet,  und  mit  den  schicklichsten  und  ein¬ 
fachsten  Arzneimitteln  versehen.  Zum  Gebrauch  ausüben. 
der  Aerzte.  3  Bände.  6  Rthlr.  16  gr,  od.  1 2  fl, 

Ehrenrettung  der  hermetischen  Kunst,  durch  solche  chymisch- 
physikalische  Beweise  daigethan,  die  jeder,  auch  nur  mit« 
telmäfsige  Kenner  und  Künstler,  leicht  einsehen,  selbst  nach- 
machen  ,  und  zugleich  überzeugt  werden  kann  und  soll: 
dafs  Alchymia  et  Chiysopoeia  keine  leere  Einbildung  mü- 
fgiger  Köpfe  sey,  und  noch  weniger  in  die  Z^auberhöhlp 
gelehrter  Windmacher  gehöre,  5  Theile,  8*  1780. 

iS  gr,  oder  58  kr. 

Fahner,  Dr.  I.  Chr, ,  Magazin  für  gesammte  populäre  Arznei- 
künde,  besonders  für  die  sogenannten  Hausmitte},  leter 
bis  i2ter  Heft,  à  3  gr.  oder  2  Bdo,  8»  i78fl* 

1  Rthlr.  xz  gr.  od,  2  fl,  42  kr. 

Fourcroy,  des  Herrn  de,  Handbuch  der  Naturgeschichte  und 
Chemie,  nach  der  dritten  neuesten  vermehrten  Original - 
Ausgabe  und  Supplem.  ins  Deutsche  übersetzt  von  Ph, 
Loos,  mit  einer  Vorrede  und  erläuternden  Anraerk,  von 
I.  Ch.  Wieg  leb.  4  Bände,  gr,  g,  1788  bis  91, 

4  Rthlr.  16  gr,  od.  g  fl.  *4  kr. 

Frank,  D.  J.  P, ,  Observationcs  quaedam  niedico - cliirurgicae. 
4.  maj.  1783*  3  gr*  oA.  »3  kr. 

Fuchs,  Dr,  G.  Fr.  dir.,  Geschichte  des  Zinks,  in  Absicht 
seines  Verhaltens  gegen  andere  Körper,  und  seiner  Anwen¬ 
dung  aut  Arzneiwissengchaft  und  Künste,  8*  1788. 

1  Rthlr.  od,  1  11.  48  kr. 

Gesenius,  Dr.  W  i  1  h. ,  medizinich  -  moralische  Pathematolo- 
gie,  oder  Versuch  über  die  Leidenschaften  und  ihren  Ein- 
fiufs  auf  die  Geschäfte  des  körperlichen  Lebens,  8*  1780* 

6  gr.  od.  27  kr. 

Gmelin,  D,  J.  F. ,  de  tingendo  per  nitri  acidum  five  nudura, 
live  terra  ,  aut  met.Tllo  saturaium  serico.  4.  maj,  1785, 

4  gr.  «d.  18  kr. 


•ÿss  , 

Göttiin  ff,.  Jl  F.  A*,  Bescîireibung  verschiedener  Blasemasclii* 
nen  aum  f.ôthen,  Glas/Jila^en  und  dergleichen,  anch  ver» 
n  xUeist  seîbiffer  mit  dephL>gisti3irter  au  schmelaen» 

Mit  1  îipf,  J  und  Dr,  Wilhelm  Heinrich  Sebastian  Buchholz 
I\àcli  ici.ï  voi  einigen  destiîlirten  Oelen,  so  über  40  Jahre 
Isng  wohlverwahn  auf  behalten  worden,  gr,  4*  178-1- 

4  1 8  hr, 

H  ahnemann,  D,  S.,  Bereitung  des  Cafsler  Gelbs,  ÎÎ,  Dr.  G, 
Fr  Chr.  Juchs,  übet  Richters  Methode,  das  ÜTanium« 
Metall  aus  der  Pechblende  zu  erhalten,  mit  Fig  4.  1793, 

2  gr.  od,  9  Kr. 

Hecker,  Dr.  A,  F.,  Anweisung,  die  venerischen  Krankheiten 
genau  zu  erkennen  und  lichtig  zu  behandeln.  3te  umge- 
arbeitete  Auflage,  mit  Vorrede  und  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Walch  zu  Jena,  8,  18^5*  ^  Rthlr,  od,  3  11.  3S  kr, 

Ebend  Therapia  generalis  chirurgica,  oder  Handbuch  der  all¬ 
gemeinen  chirurgi-ichen  Heilkunde,  für  angehende  Aerzte, 
Wundärzte,  gr  g.  20  gr,  oder  1  fl.  50  kr, 

Hey  er,  T.  Ch  ,  chemische  Vereuche  mit  Bernstein;  und  Job» 
Carl  Wilh,  Voigt  über  Aquamarin  und  Topas,  gr.  4, 
1737.  3  gr.  ed,  43  kr. 

Hoff  mann,  C.  Â, ,  über  den  Hopfen,  und  clieraisclie  Un¬ 
tersuchung  desselben,  in  Rücksicht  seiner  Anwendung  auf 
Bier  brauen  11.  Joli  Barthol*  T  r  o  ra  m  0  d  o  r  f  f  ,  che» 
mische  Untersuchung  eines  Queliwassers  auf  dem  sogenann¬ 
ten  Dreibrunrien  bei  Erfurt  4.  1792,  3  gr  od,  13  kr. 

Jackson,  S.  H.  »  Dermatlio  •  Pathologie ,  oder  praktische  ße- 
merkungen  über  die  Pathologie,  und  nächste  Ursache  der 
Kraukheiten  der  wahren  Haut,  und  deren  Anhänge  des 
Sclii^-imnetEes  uud  des  Obcriiäutchens ,  nebst  einem  Anhän¬ 
ge  und  weitern  Bemerkungen  über  den  Einfinfs  der  Aus- 
düustungsmateiie  auf  dio  Hervorbringung  der  thierischen 
Wärme,  und  Betrachtungen  über  die  neueren  Theorien  von 
Scorbut,  in  der  be^ondern  Absscht,  die  Eichenrinde  als 
ein  neues  Mittel  wieder  diese  und  einige  andere  fauiiehte 
Krankheiten  zu  empfehlen.  Aus  dem  Englischen.  8  i794* 

18  gr.  od,  1  fl,  21  kr, 

Jahn,  Fr.,  «Auswahl  dsr  wiiksamsten,  einfachen  und  zusam¬ 
mengesetzten  Arzneimittel,  oder  praktische  Materia 
ïoedica,  nach  den.befsten  medicinischen  Schriftstellern  und 
aus  eigener  En fahrung  bearbeitet.  Zwei  Bände  Vierte 
veibosserîé,  und  mit  einem  doppelten  Regi¬ 
ster  versehene,  Auflage.  Herausgeg  von  Dr  H.  A, 
Erhard,  gr.  3.  1818.  5  Rthlr-  oder  9  fl.  rhî, 

Je’jhn,  Dr  Fr.,  Klinik  der  chronischen  Krankheiten .  Nach 
tigeuon  EifaUrungeii  und  Beobachtungen,  und  mit  Berück- 
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alchtieung  Jar  bewährtesfen  Scbriftfteller  aystematiscb  be¬ 
arbeitet.  2ter  Band,  gr.  S-  igi? 

5  Rthlr,  8  gr.  od*  6  fl. 

Knack  stedt,  Dr,  Ch.  E.  H,,  Erklärnng  lateinischer  Wo  ter, 
welche  zur  ZcTgliederuiigskniide ,  Physiologie,  Pathologie. 
WundarzneikuiiBt  und  Geburtshillfe  gehören.  ln  ^ilphabttl* 
scher  Ordnung.  3te  vermehrte  Auflage,  herausgeg.  von 
Dr.  Fr,  Lucas.  3,  1  Rthlr,  12  gr.  od.  2  fl,  42  kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Mediciniscli  -  chirurgisch  •  terminologisches  Wörterbuch,  od. 
alphabetisch  •  geordnete  Erklärung  der  HunstwörteT  in 
der  Zergliederungslehre,  Physiologie  etc.  5te  Aufli'ge. 

Kbend.  deutBch  •  lateinische  Benennung  der  Wörter,  welche 
zur  Zergliederungslehre,  Physiologie,  Pathologie,  W'und- 
arzneikunst  und  Geburtshülfe  gehören.  In  alphabetischer 
Ordnung,  2ter  Band  der  Erklärung  lateinischer  Wörter 
©tc,  5te  vermehrte  Aufl,,  herausgeg.  von  Dr.  Fr.  Lucas. 
8,  ist 6,  »6  gr.  od,  1  .fl.  12  kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Mediciniscli  •  chirurgisch  •  terminologisches  Wörteibnch  ,  oder 
alphabetisch  -  geordnete  ,  deutsch  •  lateinische  Benennung 
der  Kunstwörter  in  der  Zeighodernngslehre  etc  2  Bde. 

2  Rtiilr,  4  gr  od.  5  fl-  54 

Ebend,  anatomische  Beschreibung  einer  Mifsgeburt,  welche  ohne 
Gehirn  und  Hiinschädel  lebendig  geooreu  wurde,  mit  einer 
Kuplertaiel,  8»  ,  b  gf  öd.  27  kr, 

Ebend.  Grundrifs  von  den  trockenen  Knochen  des  menschlichen 
Körpers,  8.  16  gr.  od.  1  fl  12  kr. 

Löffler,  Dr.  Ad.  Fr.,  die  neuesten  und  nützlichsten  prakti« 
scheu  Wahrheiten  und  Erfahrungen  für  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte,  ister  Band  8*  ^  Rthlr.  od  5  fl.  36  kr. 

Ebend,  zter  Band.  8.  2  Rthlr.  12  gr,  od.  4  fl,  30  kr. 

Beide  Bände  4  Rhlr.  12  gr,  od.  8  A-  b  br. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Handbuch  der  wissenswüi digsten  und  zur  Befötoernng  einet 
^  glücklichen  medizinischen  und  chirurgischen  Praxis  vor¬ 
züglich  geeigneten  neuesten  Bemerkungeu  und  Entdek- 
kungeii  etc. 

Lowiz,  T. ,  1)  Bemerkungen  über  die  Reinigung  des  Korn¬ 
branntweins  durch  Kohlen,  und  2  y  Dr.  W.  fl.  S.  Buch« 
olz,  Bemerkungen  über  die  verdorbene  Luft  in  Geiaiig« 
nissen,  Zuchthäusern,  Spitälern  u  6,  w  und  der  Verbes« 
serung  dieser  verdorbenen  Luftarten,  gr.  4.  i794» 

Mddicae  CÄnmentationes  Academiae  Electoralis  Moguntinae 
scientiarum  quae  Erfurii  est  ad  aiui,  IVIDCCL.AX VIH  eC 

MDCCLXXIX.  4.  maj.  x78<»  5  gr*  »5 


Oäburg,  J.  L,  çbenalscïie  VersacîiQ  über  tîie  BestirniMiing  der 
Frage  :  Ob  mineralisclies  Alkali  und  Laugensalz  als  Arten 
oder  als  Varietäten  unterschieden  sind?»  gr.  4.  iJgS- 

3  gr.  od,  î3  kr, 

Ebend»  chemische  Untersuchung  des  Alacher  Mineralwassers, 
gr.  4.  i78b,  2  gr.  od.  g  kr. 

Pauli,  D.  Theodor,  Geschichte  der  Ruhrepidemie  zu  Mainz, 
im  Sommer  des  Jahres  1794.  gr.  4,  1795. 

5  gr.  od,  22  kr. 

Piepenbring,  D.  G.  H* ,  Pharmacia  Selecta,  oder  Auswahl 
,  der  besten  und  wirksamsten  Arzneimittel,  ein  Handbuch 
für  Aerste,  Wundärzte  und  Apotheker.  2  Bände,  2te  ver* 
mehrtd  und  umgearbeitete  Auß,  gr.  8*  1797. 

2  Rthlr  13  gr,  od.  4  fl.  57  kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Deutsches  systematisches  Apotiiekerbnch  ausgewählter  Arznei¬ 
mittel,  nach  den  heutigen  Kenntnissen  in  der  Pharmako¬ 
logie  und  Pharmacie  bearbeitet  für  angehende  Aerzte, 
Wundärzte  und  Apotheker, 

Ebend.  Grundbegriffe  pharœace\ttisôher  Operationen,  nebst  den 
allgemeinen  Regeln  Und  Kunstgriffen ,  welche  man  bei  den 
verschiedenen  praktischen  Arbeiten  zu  beobachten  hat.  Für 
die  Lehrlinge  in  der  Pharmacie,  gr,  8*  1779. 

16  gr.  od.  1  fl  12  kr, 

Ebend,  Deutschlands  allgemeines  Dispensatorium ,  nach  den 
neuesten  Entdeckungen  in  der  Pharmakologie  und  Pharma¬ 
cie,  3  Bände.  gr,8.  1804- 

I  2  Rthlr.  12  gr.  od,  4  fl,  50  kr. 

Planer,  J,  J. »  Untersuchung  der  blauen  Farbe  im  Waid- 
kraute,  gr.  4.  1780*  2  gr,  od.  9  kr. 

Ebend,  Uebersicht  der  Krankheiten  in  Erfurt,  vom  Jahic  1781 
bis  i785‘  gr.  4*  1786,  4  gr  od.  13  kr. 

Remter,  J,  C.  W. ,  chemische  Untersuchung  der  Tamarinden- 
säure,  nebst  dem  Verhalten  derselben  gegen  einige  andere 
Körper,  gr.  4,  1787.  3  gr.  od,  15  kr. 

Ebend.  Tabelle  über  die  Menge  der  auflöslichen  ßesiandtheile, 
welche  aus  den  Gewächsen  durch  Wasser  und  Weingeist 
ausgeaogen  werden,  auch  ihrem  Vaterlande  und  der  Siüh- 
zeit.  Nebst  einer  Tabelle  über  die  Feuchtigkeit,  so  einige, 
gröfstentiieiis  officinelle  Wurzeln,  Kräuter,  Blumen,  Rin¬ 
den,  Früchte  und  Beere,  durch  die  Trocknung  verlieren. 
Zum  Gebrauch  für  Aerzte,  Scheidekünstler  und  Apotheker, 
gr,  Querquart.  1789.  li  gr  od,  54  kr. 

(Die  Fortsetsung  folgt  im  nächsten  Bande.) 
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